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Vorwort. 


Mit dem vorliegenden vierten Bande Rügen-Pommerſcher Geſchich⸗ 
ten ſchließen die Darſtellungen aus dem Mittelalter. Derſelbe war im 
Manuſeript bereits vollendet, als die gewaltigen Ereigniſſe des vorigen 
Sommers hereinbrachen, und da ſie ſelbſtverſtändlich für eine geraume 
Zeit alles Intereſſe in Anſpruch nehmen mußten, einen Aufſchub des 
Drucks geboten erſcheinen ließen. 

Der erſte Abſchnitt des vorliegenden Bandes hat zu ſeinem Gegen⸗ 
ſtand die inneren Wirren Stralſunds gegen den Ausgang des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, welche im engſten Zuſammenhang ſtanden mit den daz 
mals faſt überall in den norddeutſchen Städten ſich kundgebenden refor⸗ 
matoriſchen oder revolutionären Bewegungen, durch welche die Bürger, 
ſchaften den herrſchenden patriziſchen Geſchlechtern einen größeren An⸗ 
theil am Regiment abzuringen ſuchten. Der zweite Abſchnitt behandelt 
eine blutige Epiſode aus dem Anfang des ſunfzehnten Jahrhunderts, 
welche auf die damaligen geſetzloſen Zuſtände, insbeſondere auf die Ent⸗ 
artung der Geiſtlichkeit und die gewaltthätigen Neigungen des Adels 
wie der ſtädtiſchen Bevölkerungen ein helles Schlaglicht wirft. Der 
dritte Abſchnitt knüpft ſich an einen kurz nach der Mitte des funfzehnten 
Jahrhunderts gemachten Verſuch, die landesherrliche Souveränität der 
vorpommerſchen Herzoge namentlich der Stadt Stralſund gegenüber auf 
einer feſteren Grundlage zu etabliren. Während dieſer Verſuch durch 
ſeine verfehlte Anlage und unbeſonnene Ausführung ſcheitert und der 
pommerſch⸗brandenburgiſche Erbfolgekrieg gerade den Städten eine er⸗ 
höhte auch von den Landesherren anerkannte Bedeutung giebt, gewinnt 
andererſeits die Macht der letzteren durch die Vereinigung des ganzen 
Pommerns nebſt der Inſel Rügen unter einer Herrſcherlinie eine weſent⸗ 
liche Stärkung und nimmt gegen den Ausgang des Mittelalters in Pom⸗ 
mern wie faſt überall in Europa einen erhöhten Aufſchwung. 


VI 


Die vorliegende Arbeit war bereits im Manuſeript vollendet, als 
in dem zweiten Heft der Baltiſchen Studien 1866 ein Aufſatz des Herrn 
Bürgermeiſters Francke über die Geſchichte der ſtralſunder Stadtverfaſſung 
erſchien, der ſich mit meinen ſen⸗pommerſchen Geſchichten mannich⸗ 
fach berührt. Während es einerſeits erfreulich für mich war, mit dem 
in der Geſchichte Stralſunds ſehr bewanderten Herrn Verfaſſer in manchen 
Reſultaten unabhängig zuſammengetroffen zu fein, fehlt es andererſeits 
auch nicht an Differenzen ſowohl in Betreff des ichlichen als der 
Beurtheilung, welche nicht mit wenigen Worten zu erledigen find. Eine 
eingehendere Berückſichtigung des genannten Aufſatzes durch Anmerkun⸗ 
gen oder Anhänge erſchien mir aber um ſo bedenklicher, als ich ohnehin 
in dieſem Punkt für die Mehrzahl meiner Leſer bereits des Guten zuviel 
gethan zu haben fürchte. Ich zog es alſo vor, meine Arbeit ganz unver 
andert zu laſſen wie ſie einmal war, um ſo mehr, da ich an den gewon, 
neuen Reſultaten im Weſentlichen glaube feſthalten zu müſſen; vielleicht 
bietet ſich ſpäter eine geeignete Gelegenheit, auf die ſtreitigen Punkte 
zurückzukommen. 

Zu beſonderem Dank bin ich Herrn Profeſſor Dr. Waitz in Göt⸗ 
tingen verpflichtet, der nach Lappenbergs Tode mit der Leitung der 
Herausgabe der von Profeſſor Junghans geſammelten hanſeatiſchen 
Mecejfe betraut, auf meinen Wunſch eine Durchſicht derſelben zu dem 
Zwecke veranlaßt hat, um wo möglich Näheres über die Stellung der 
Hanſe zu dem wulflamſchen Conflikt in Stralſund zu Anfang der neun⸗ 
ziger Jahre des vierzehnten Jahrhunderts aufzufinden. War nun auch 
das Reſultat dieſer Nachſuchung nicht von der Bedeutung, wie man nach 
einer früher in dieſer Beziehung gethanen Aeußerung des verſtorbenen 
Prof. Junghaus glauben konnte, ſo wurde dadurch doch ein erwünſchter 
feſter Anhaltspunkt für das bezeichnete Verhältniß gewonnen, deſſen 
Darſtellung früher mehr auf Muthmaßung beruht hatte. 

Schließlich ſage ich noch allen denen, die mich bei dieſem Bande 
durch Bücher, Nachweiſungen oder ſonſtwie unterſtützt haben, für ihre 
freundliche Gefälligkeit meinen beſten Dank. 
ralſund, im Oktober 1866. 

— D. V. 
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Die Zeit vom Ende des vierzehnten bis zum Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts ijt die große Uebergangsepoche vom Mittelalter zur Neuzeit. E 
geht bergab mit den großen mittelalterlichen Schöpfungen; während ſich 
hier und da bereits die hervorkeimenden Anſätze neuer Bildungen zeigen, 
die erſten Anfänge einer neuen Weltordnung, ſehen wir die alte, wenn 
fie gleich äußerlich das Leben noch beherrſcht, doch von innen heraus mehr 
und mehr einem Proceß der Auflöſung und Zerſetzung anheimfallen, 
welcher endlich mit Nothwendigkeit zu einem vollſtändigen Zuſammen⸗ 
ſturz hinführen muß. 
Der das Alte auflöſende und zerſetzende Proceß ergriff mehr oder 
weniger alle eigenthümlichen Bildungen des Mittelalters auf den Gebie⸗ 
fen, politiſchen und ſocialen Lebens. Sie trugen alle ſeit 
ihrem Eutſtehen einen ſtarken Zug zur Individualiſirung und Abſchlie⸗ 
ßung, und zu dem Ende ward die ſtraffe Form mit ihrer nach außen ge⸗ 
wendeten Gliederung und exkluſiven Sonderung in einer für dieſe ganze 
Entwicklungsperiode charakteriſtiſchen Weiſe betont. Die katholiſche Kirche 
bildet einen in ſich abgeſchloſſenen feſt gegliederten Organismus, in dem 
die einzelnen höheren und niederen Ordnungen der Hierarchie, wie die 
mannichfaltigen Geſtaltungen mönchiſcht keſe ſcharf von einander ge⸗ 
ſondert ſind. Die Kirche als großes Ganzes ſcheidet ſich wieder ſcharf bis 
zum ſchroffen Gegenſatz vom Staat. Auf dem Boden des Letzteren treten 
die dem Mittelalter eigenthümlichen politiſch⸗ſocialen Bildungen gleich 
falls in erkluſiver Sondexung „bis oben hinauf zugeknöpft“ neben ein⸗ 
ander. Das Kaiſer- oder Königthum und die aft der großen 
Feudalherren, der Ritteradel und das Bürgerthum der Städte, unter dem 
erſteren die hohen und die niederen Ordnungen, in den letzteren die ariſto⸗ 
tratiſchen rathsfähigen Geſchlechter und die demokratiſchen Innungen 
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und Zünfte, endlich die freien bäuerlichen Landbevölkerungen, wo fie ſich 
noch erhalten haben, und die großen mehr und mehr in Unfreiheit und 
Knechtſchaft verſinkenden Maſſen derſelben: Alles ſteht ſchroff und unaus⸗ 


geglichen neben einander, und während im Beginn des Mittelalters die 
verſchiedenen Elemente ſo lange ſie noch nach Geſtaltung ringen, im Fluß 
begriffen und durch vielfache Uebergänge in einander verſchlungen ſind, 
fo iſt gegen das Ende deſſelben die Sonderung und die Exkluſivität der 
einzelnen großen Geſtaltungen des mittelalterlichen Lebens auf das 
Höchſte geſtiegen. Indem ſich jede derſelben einſeltig in ſich ſelbſt vertieft 
und ihre Eigenthümlichkeit ausbildet ohne Rücksicht auf ein großes ſitt⸗ 
liches Gemeinweſen, fo folgt daraus eine allgemeine Zerſplitterung und 
Zerſetzung; die gegen einander exkluſiven Sonderbildungen gerathen 
aneinander, und reiben ſich in beſtändigen Kämpfen gegenſeitig auf, oder 
ermatten doch darin ihre Kräfte in einer Weiſe, daß fie den aus dem all 
gemeinen Gewirr auftauchenden neuen Lebensmächten leinen erfolgreichen 
Widerſtand mehr entgegen ſetzen können. 

Auf dem Gebiet der Kirche führte jener Zerſetzungsproeeß zu den 


Re 


großen Kämpfen, welche einen bedeutenden Theil des funſzehnten Jahr. 
hunderts ansfitllend ſich um den Huſſitismus und das baſeler Coneil 
gruppiren: es iſt ein Kampf nicht nur der Latenwelt gegen die verkom 
mene Geiſtlichleitskirche, ſondern auch der niederen gegen die höhere 
Hierarchie, und der letzteren gegen das Papſtthum, welches als höchſte 
Spitze die hierarchiſche Pyramide der katholiſchen Kirche abſchließt. Auf 
dem ſtaatlichen Gebiet ſehen wir ein ähnliches Ringen und Aneinander 
prallen der verſchiedenen großen Faltoren des politiſchen Lebens. Die 
monarchiſche Centralgewalt ringt um die Oberherrſchaft auf der einen 
Seite mit der Oligarchie der großen nach Unabhängigleit ſtrebenden 
Feudalherren, auf der anderen mit den centrifugalen Beſtrebungen der 
reich und mächtig gewordenen ſtädtiſchen Communen. Mit ungleichem 
Erfolg je nach den verſchiedenen Nationalitäten. Am meiſten glückte es 
der Monarchie in Frankreich unter Ludwig XI. die entgegenſtehenden 
Gewalten zu brechen und ſich namentlich auf den Trümmern der hohen 
Feudalariſtokratie ſeſt zu etabliren. In Spanien gelang daſſelbe Veſtre⸗ 
ben nur theilweiſe, und in England konnte die Monarchie erſt ganz am 
Ende des Jahrhunderts unter den Tudors, nachdem die hohe Feudalari⸗ 
ſtokratie ſich in den blutigen Kämpfen der Roſen unter elnander aufg 
rieben, ein entſcheidendes und dauerndes Uebergewicht erlangen. In 
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Italien ringen die großen und kleinen Dynaſtengeſchlechter unter einander, 
mit der Hierarchie, mit dem Landesadel, mit den Communen bald mehr 
bald weniger glücklich und ohne daß ſich hier bei der allgemeinen Zer⸗ 
ſplitterung und Zerfahrenheit der politiſchen Zuſtände nach einer Richtung 
durchgreifende und dauernde Reſultate herau ſtellten. Während in 
Polen und Ungarn die Adelsmacht ſteigt, erhebt ſich in dem benachbarten 
Rußland, nach dem Abwerfen des mongoliſchen Jochs, die Centralgewalt 
der Zaren über die Zerſplitterung der Theilfürſtenthümer und auch das 
altberühmte, mächtige und reiche Nowgorod fällt ihr als Opfer. Wührend 
Rußland durch die Vertreibung der Mongolen der abendländiſch⸗chriſt⸗ 
lichen Culturentwicklung wieder gewonnen wird, geht ihr das ſchon läugſt 
innerlich abgeſtorbene griechiſche Kaiſerreich mit der Eroberung von Con- 
ſtantinopel durch die Türken endlich vollſtändig verloren. In Skandina⸗ 
vien geht aus den großen Erſchütterungen, welche die ealmariſche Union 
für die drei Reiche in ihrem Gefolge hatte, die geiſtliche und weltliche 
Feudalariſtokratie als Siegerin hervor; vergebens ringen die ſeit der 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts auf den däniſchen, und ſpäter zeit 
weife auch auf den Thron der beiden anderen Reiche berufenen Olden⸗ 
burger gegen die Rivalität der verſchiedenen Nationalitäten und gegen 
die feudalen Uebergri Und als ſie ſich zeitweilig mit ihrem Adel gegen 
das freie bäuerliche Gemeinweſen der Dithmarſchen verbunden hatten, 
da erlitten fie int letzten Jahre des ſunfzehnten Jahrhunderts eine ebenſo 
entſcheidende Niederlage, wie fie einige Jahrzehnte früher die ſtolze, mo⸗ 
narchiſch⸗ariſtokratiſche burgundiſche Macht gegen den jungen bürgerlich⸗ 
bäuerlichen Freiſtaat der Schweiz zu wiederholten Malen erlitten hatte. 
In Deuiſchland verlor die kaiſerliche Centralgewalt unter den 
Regierungen eines S gismund, eines Friedrich III. immer mehr an 
Boden und weltliche und geiſtliche Reichsſtände wetteiferten, ſich die volle 
Souveränität anzueignen; namentlich die lange Regierung des unfähigen 
und trägen Habsburger Friedrich III. (1440 1403) ließ auch die letzten 
ſchwachen Bande einheitlicher Oberleitung vollends erſchlaffen. Aber die 
Territorialgewalt der großen und kleinen Reichsfürſten, die ſich auf den 
Trümmern der kaiſerlichen Centralgewalt erhob, hatte nach unten einen 
schweren Kampf gegen Abdel und Städte durchzuführen. Fait überall in 
Deutſchland ſehen wir in dieſer Zeit ein heftiges Ringen der drei Gewal 
ten unter einander um die Macht, mit ungleichem Erfolg zu verſchiedenen 
Zeiten und in den verſchiedenen Ländern. Während es den Hohenzollern 
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in dem verwilderten Brandenburg, wo fie feit dem zweiten Jahrzehnt 
des funfzehnten Jahrhunderts herrſchen, durch Energie und Klugheit ge⸗ 
lang erſt die Macht des räuberiſchen Adels und dann nicht minder den 
egoiſtiſchen Sondergeiſt der Städte zu brechen, während andere wie die 
wittelsbachiſchen Herzoge in Baiern, die würtembergiſchen in Schwaben, 
die eleve'ſchen am Rhein zuſehend fortſchreiten auf der Bahn landesherr⸗ 
licher Macht und Vergrößerung, mühen fie) Andere, unter ihnen die 
Pommernherzoge vergebens ab, ihre landesherrliche Souveränität auf 
feſtere Grundlagen zu ſtellen und erleiden wohl gar wie die mächtigen 
Erzbiſchöfe von Köln von dem alten weſtphäliſchen Soeſt (444%) die 
ſchmählichſten Niederlagen. 

Den Adel, obwohl ſonſt vielfach in blutigen Raufereien unter ſich 
ſeine Kraft erſchöpfend, ſehen wir doch mehr und mehr in einen princi⸗ 
piellen Gegenſatz zu den mächtigen und reichen ſtädtiſchen Gemeinweſen 
treten. Nicht nur daß trotz aller oft wiederholten Landfriedensbeſchlüſſe 
das Ritterthum von der Fauſt und vom Stegreif, welches den reiſenden 
Kaufmann und ſeine Waare als gute Prife betrachtete, mehr als je blühte, 
es bildeten ſich auch unter der Führung der fürſtlichen Landesherren jene 
großen Adelsbünde, welche wir namentlich im ſildweſtlichen und. mittleren 
Deutſchland ſeit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts den Städte, 
bünden nicht ohne Erfolg entgegentreten ſehen. Ihren Höhepunkt erreich. 
ten dieſe Kämpfe in dem großen Kriege, den um die Mitte des funfzehnten 
Jahrhunderts der hohenzollernſche Markgraf Albrecht Achilles an der 
Spitze einer großen Coalition weltlicher und geiſtlicher. Fürſten, Ritter 
und Herren gegen die Stadt Nürnberg und die mit derſelben verbündeten 
Städte Mittel- und Süddeutſchlands und der Schweiz führte. Zwar zeigte 
ſich in dieſem gewaltigen Conflikt das Bürgerthum der Städte noch bei 
mehr als einer Gelegenheit in ſeiner alten Glorie und Kraft; bei Pillen⸗ 
reut (1450) erlitt der deutſche Achilles durch das Bürgerheer eine empfind⸗ 
liche Niederlage und rettete ſich nur mit Mühe und Noth von der Gefan⸗ 
genſchaft; aber im Großen und Ganzen war das Reſultat dieſes Kr ges 
und ähnlicher Kämpfe den deutſchen Städten doch nicht gerade günſtig. 
Es zeigte ſich, welche Gefahren der Unabhängigkeit der immer relativ 
kleinen bürgerlichen Gemeinweſen drohten, wenn mes den Landesherren 
gelang, den ſtets kriegs- und beuteluſtigen Adel zu discipliniren und ſich 
dienſtbar zu machen. 

Dazu kam, daß in den Städten ſelbſt der alte ſtraffe Bürgergeiſt, 


welcher fie groß gemacht hatte, in dieſer Periode mehr und mehr erſchlaffte; 
der Reichthum, der ſich in ihnen durch Handel, Kunſt und Gewerbfleiß 
ihrer Bewohner allmälig angehäuft hatte, erzeugte den Hang zum Wohl⸗ 
leben, Prachtliebe, Verweichlichung und Genußſucht; was die höheren 
Stände vormachten, ahmten die niederen nur allzu getreu nach. Schon 
war es nichts Seltenes, daß die Bürgerſchaften den Schutz ihrer Freiheit 
gemietheten Söldnerſchaaren und adligen Lanzknechten anvertrauten, 
welche ihr Schwert und ihre Kriegskunde demjenigen verkauften, der fie 
am beſten bezahlte. Aber das ward eine koſtſpielige Unabhängigkeit und 
ſo kam es, daß altberühmte Reichsſtädte, die unter dem Banner der Frei⸗ 
heit reich und mächtig geworden waren, nun unter dem Drange ewiger 
Fehden mit einem raubluſtigen Adel und begehrlichen Fürſten das be⸗ 
quemere und ruhigere Glück abhängiger Landſtädte unter dem Schirm 
eines mächtigen Landesherrn vorzogen. So gab ſich das alte reichsfreie 
Regensburg, in früheren Zeiten die Vorkämpferin ſtädtiſcher Freiheit in 
Sülddeutſchland, im J. 1486 kleinmüthig und verzagt in des Herzogs von 
Baiern Unterthänigkeit, und nur die Eiferſucht des habsburgiſchen Kaiſers 
auf die anwachſende Macht der Wittelsbacher brachte die Stadt nach 
einigen Jahren wieder an das Reich. Aehnliches hatte ſich in dem ſchwä⸗ 
biſchen Donauwörth ſchon 1458 ereignet, und auch hier war die reichs⸗ 
ſtädtiſche Freiheit ſchließlich nur durch den Neid des Kaiſers auf Baierns 
aufſtrebende Macht gerettet. Den tiefſten Fall that das alte goldene 
Mainz: im J. 1462 gelang es dem Erzbiſchof Adolf von Naſſau im 
Bunde mit einigen Patrizier⸗Familien der Stadt durch Verrath ſein 
Banner auf ihre Mauern zu pflanzen; Mord, Brand und Plünderung 
wütheten in ihren Straßen; die der Adels- und Prieſterpartei feindlichen 
Bürger, welche dem Blutbade entrannen, wurden geächtet und vertrieben; 
die uralten Privilegien der Stadt wurden vernichtet und ihre reichs⸗ 
ſtädtiſche Unabhängigkeit ſank ins Grab. 

Auf feſteren Grundlagen war in Norddeutſchland die Freiheit und 
Macht des ſtädtiſchen Bürgerthums gegründet; aber auch hier treten 
bereits mancherlei Anzeichen hervor, welche den beginnenden Verfall und 
das Heraunahen einer neuen, andere ſtaatlich⸗geſellſchaftliche Formen er⸗ 
zeugenden Entwicklungsperiode verkündeten. Namentlich die inneren 
Wirren, bald der feindliche Zuſammenſtoß der von unten herauf drüngen⸗ 
den Zünfte mit den patriziſchen Rathsgeſchlechtern, bald die eiferſüchtigen 
Rivalitäten der letzteren unter ſich, ſind es, welche die Macht der Städte 


erſchüttern und zu Zeiten, namentlich wo äußere Bedringnify hinzukommt, 
gefährliche Kriſen erzeugen. Wenn trotzdem in dieſer Periode unſere 
norddeutſchen Städte, und unter ihnen namentlich auch die rügen⸗pom 
merſchen, noch ſiegreich aus dieſen Kämpfen hervorgehen, ſo liegt der 
Grund davon theils in günſtigen, allgemein politiſchen Conſtellationen, 
in der Schwäche und inneren Zerrüttung der nordiſchen Reiche, wie in der 
Ohnmacht der vielfach zerſplitterten landesherrlichen Gewalt, theils in 
der feſten und ſoliden Verfaſſungsgrundlage unſe e, welche in 
den früheren Jahrhunderten gelegt, im Laufe der Zeit durch gemeinſame 
politiſche und merkantiliſche Intereſſen für einen großen Städtelreis im 
Weſentlichen gleichmäßig ausgebildet und durch das mächtige Bündniß 
der Hanſe in ihren Grundzügen für alle ihre Glieder garantirt und be 
ſiegelt war. 


J. 
Patriziſche Ariſtokratie und zuͤnftiſche Gemeinden. 


„Im Jahre unſeres Herrn 1386 erregte der Teuſel den gemeinen. 
Poſel zu Anclam und zu ſolchem Aufruhr brauchte er gleichſam ein In 
strument und Werkzeug, die Becker und Knochenhouwer:“ dieſe Er⸗ 
klärung der Zunſt-Auſſtände, welche wir bei einem Chroniſten des 16. 
Jahrhunderts finden ?), bildet ungefähr die allgemeine Schablone für die 
Auffaſſung der theologiſch⸗ariſtokratiſchen Geſchichtſchreibung. Da ift es 
der Fürſt der Finſterniß in höchſteigner Perfor, der die Züuftler und den 
Pöbel wie Marionetten am Leltſeil hat und mittelſt ihrer die Volksauf⸗ 
ſtände erregt. Ganz dramatisch und mit vielen erbaulichen 
iſt d 
Meiſterlin durchgeführt; er ſührt uns in eine 
pariiber berathen wird, wie man der guten Stadt Nürnberg ankommen 
möchte, die ſich vor allen Städten Deutſchlands durch Gottesfurcht, 
Zucht der Geiſtlichen, große Almoſen und ſtrenge Gerechtigkeit des Raths 
Zeichnete. Es wurden dann die drei Geiſter der Hoffarth, des Reldes 
und der Habgier entſaudt, und ihr Werk iſt der große Zuuftauſſtand vom 
J. 13486). Andere Geſchichtſchreiber dieſer Kategorie laſſen zwar den 
Böſen aus dem Spiel, aber „die Böſen ſind geblieben“; die Urheber der 
Zunftunruhen waren, böſe Meuſchen, ſchlechte Subjekte, welche aus reiner 
Nivdertriehtigteit und Luſt am Böſen die ſonſt fo vortrefflichen ſtaatlichen 
Zuſtände zu verwirren und umzuſtürzen ſuchen, um dabei für ſich im 
Trüben zu ſiſchen. „Und es war um die Zeit ein gemeiner Uebergang 

) Tratziger's Chromter der Stadt Hamburg, herausgegeben von Lappenberg 
Humburg 1865. P. 104. Die Stelle fängt eigentlich an: „Des folgenden Gare u. f. w. 
dem fie an die Greig) zum Jahn 18e erh lübec che Berſchoürnn anſchlieſt. 

4 Die Chroniten der deutſchen Städte, herausgegeben von der hiſtoriſchen Come 
mission. III. 1864, p. 130, — 


nzelheiten 
igmund 
nagoge des Satans, wo 


bezeichnete Grundgedanke von dem nitrnberger Chroniſten 


ſolcher Böſewichte in allen Städten bei der Oſtſee“ heißt es bei Kantzow! 
und ähnlich bei Anderen. „Mit dabei war ſonderlich ein böſer Mann, 
Heinrich Paternoſtermaker geheißen“ ſagt der Chronist Detmar, indem 
er die Erzählung von der großen Verſchwörung lübeck'ſcher Zünftler im 
J. 1384 einleitet, bei der es ſich nicht nur um Er mordung des Senats 
und aller Begüterten, ſondern auch der Weiber und Kinder, jowie um 
händung von Gottesdienſt, Zucht und Ehre gehandelt haben ſoll, und 
der neueſte Geſchichtſchreiber dieſer Ereigniſſe fügt beſtätigend hinzu: 
„Ja, Detmar hat Recht, er war ein böſer Mann). ſt im Weſent⸗ 
lichen dieſelbe Auffaſſung, welche die revolutionären Bewegungen der 
Neuzeit lediglich als Teufelswerk, oder wenigstens als Kundgebungen 
menſchlicher Bosheit und Schlechtigkeit, als Auflehnung gegen die göttliche 
Weltordnung darſtellt, hervorgerufen durch catilinariſche Exiſtenzen und 
diaboliſche Verführer. 

8 iſt nur die Kehrſeite dieſer Anſchauungsweiſe, wenn eine theolo⸗ 
giſch⸗demokratiſche Geſchichtſchreibung, die man gleichfalls ſchon unter 
den älteren Chronikanten repräſentirt findet, einſeitig die Partei der 
Zünfte nimmt und die Schuld der inneren Wirren, von denen die Städte 
jener Zeit heimgeſucht wurden, der Hoffarth, dem Uebermuth und den 
Gewaltthaten der patriziſchen Geſchlechter oder Einzelner ihrer Häupter 
beimißt. Auch der verſchwenderiſche Luxus der Reichen und Vornehmen 
gegenüber der Noth des armen Mannes wird hier betont. Dieſer Stand⸗ 
punkt tritt namentlich auch in ſtralſunder Chroniken mehrfach hervor. 
„Dies und dergleichen Exempel“, ſagt ein alter ſtralſunder Chroniſt bei 
Gelegenheit einer im J. 1458 von Patriziern begangenen Unthat ), ,,find 
uns vorgebildet, zum erſten, daß die Reichen und ſo etwas Gewalt haben, 
die gemeinen und geringen Leute nicht verachten und dieſelben zu bedrücken 
und zu vergewaltigen ſich unterſtehen; zweitens, daß nichts vor unſeres 
Herrn Gottes Augen verborgen iſt und nichts ſo klein werde geſponnen, 
es komme einmal an der Sonnen; drittens daß diejenigen, jo einem An⸗ 
deren eine Grube graben, gemeiniglich ſelbſt darein fallen; viertens und 
letztens, wie oft durch das rauhe Leben der Obrigkeit böſe Buben geſtärkt 
und zur Uebelthat gereizt werden.“ 

Zu einer tiefer eindringenden Auffaſſung des großen Couflikts zwi⸗ 
ſchen Zünften und Geſchlechtern und ſeiner Urſachen finden ſich bei den 
) Deecke, die Hochverräther zu Lübech im Jahre 1384. Lübeck 1858. p. 48. 
**) Stralſunder Chronilen, herausgegeben von Mohnike und Zober. I. p. 209. 
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alteren Chronikanten und Geſchichtſchreibern kaum ſchwache Anſätzez meiſt 
begnügt man ſich, wenn man von der theologiſch-politiſchen Betrachtungs⸗ 
weiſe abgeht, mit rationaliſirender Erklärung des Einzelnen: eine 
Hungersnoth, eine außerordentliche Auflage und dergleichen wird als 
veranlaſſende Urſache des Conflikts in einzelnen Städten namhaft 
gemacht. 

Für die wirklich hiſtoriſche Auffaſſung kann alles dies nicht genügen. 
Wenn man eine Erſcheinung vor ſich hat, wie den großen Conflikt der 
Zünfte mit den patriziſchen Geſchlechtern der Städte, der ſich der Zeit 
nach über mehr als ein Jahrhundert und dem Raume nach über weite 
Landſtrecken ausdehnt, ſo muß man ſchließen, daß hier allgemeine in dem 
Entwicklungsgang jener Zeit begründete Urſachen vorliegen, welche 
überall gleichartige oder wenigſtens ähnliche Wirkungen hervorbringen. 
Auch dem Zufälligen, der Subjektivität und Perſönlichkeit mag der 
Hiſtoriker ſein Recht widerfahren laſſen oder es zur Geltung bringen, 
allein es darf ſtets nur geſchehen auf dem Hintergrunde des allgemeinen 
Charakters der Zeit und des im Großen und Ganzen begriffenen urſäch⸗ 
lichen Zuſammenhanges ih rſcheinungen. 

Das mittelalterliche Zunftweſen bezeichnet die Schulzeit der neueren 
Der pädagogiſche Zwang, den das Zunft⸗ und Corporations⸗ 
weſen de ittelalters auf alle Thätigkeitsbranchen der damaligen Ge⸗ 
ſellſchaft übte, war ein der ganzen jugendlichen Entwicklungsperiode 
jener Zeit angemeſſener; die Handwerke, die mehr kaufmänniſchen, über⸗ 
haupt alle induſtriellen Thätigkeiten nahmen ebenſo wie die Lebens⸗ 
äußerungen auf den Gebieten der Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
ſerner des ſocialen und politiſchen Lebens im weiteren Sinne die ſtraffe 
Form corporativer Abgeſchloſſenheit an; in ihr entwickelte ſich das natur⸗ 
wüchſige, jugendkräftige, aber rohe Leben der Zeit zu vorgeſchritteneren 
Stadien von Bildung und Geſittung s). Die corporative Abſchließung 
des Innungslebens, wie es ſich namentlich in den deutſchen Städten für 
den Handwerker⸗ und Kaufmannsſtand geſtaltet hatte, führte bei dem 
unentwickelten und rohen Zuſtande der damaligen gewerblichen und in 
duſtriellen Beziehungen auf der einen Seite große und unleugbare Vor⸗ 
theile für die Geſammtheit mit ſich. Bei der Begründung und Coneeſſi 
nirung der mancherlei gewerblichen und kaufmänniſchen Innungen und! 


*) Vergl. daritber auch Rilg. Pomim. Geſch. III. p. 


— 


Genoſſenſchaften ging erklärtermaßen das Hauptbeſtreben dahin, daß dem 
Publikum gute und preiswürdige Waare geliefert werde. Zu dieſem 
Ende mußte nicht nur der aufzunehmende Meiſter ſeine Befähigung durch 
Anfertigung eines Meiſterſtücks darthun, ſondern es erhielten auch die 
Altermänner der Aemter die ausgedehnteſten Machtbeſugniſſe, um in 
jener Hinſicht eine genaue Controlle über die einzelnen Mitglieder der 
Junung zu üben. ie waren nicht nur berechtigt, ſondern auch ver 
pflichtet zu regelmäßigen Juſpektionen der Werkſtätten oder Kaufläden, 
und wo ſie ſchlechte Arbeit oder nicht preiswürdige Waare fanden, da 
gab es Verwelſe, Geldbrüchen oder im Wi falle wohl gar 
Ausſtoßung aus dem Amt? Zur Erzielung eines hohen Grades von 
Vollkommenheit und Preiswürdigkeit der von Handwerkern und Kauf 
leuten gelieferten Waare diente auch die bis ins Kleinſte durchgeführte 
heilung der Arbeit. Nicht nur war das Handwerk vom Kleinhandel 
und dieſer wieder vom Großhandel auf das Sorgfältigſte geſchieden, 
fond n auch die verſchiedenen Handwerke unter einander eben, 


fo wie die verſchlebenen Brauchen des Klein- und Großhandels ſcharf 


derholung 


ru es ware 


unter ſich abge 
eines Jeden ſich bewegte, deſto leichter mußte er in dieſer Sphäre zu 


renzt. Je enger die Sphäre war, in der die Thätigkeit 


) Man vergleiche darlüber, wle berhaupt für d erhültniſſe jeuer Zeit u 
ven Hovddeutiden Städten, Wehrmann, Stantoardivarinllbed, Die l beat 
ſchen Zunſtrollen, 1864, namentlich die Einleſtung p. 108, 129 und au auberen 
Stellen. — Auch Eu nen i ſeiner Geſchichte der Stadt Kt, V. II. 1865, p. 59 7 fl, 
giebt ciu ſehr reichhaltiges und intereſſaules Materlal ber bie Sunftoerhittntffe jener 
Zell. — Für Stratſund ift es mix leider nicht gelungen, außer den bereits im 3. Bande 
der Rilg Pomm. Geſch., p. 118. „erwähnten Verordnungen und den im un 
baue II. des vorliegenden 5 

Innung, etwas Aelteres von Bedeutung aufzuſin 
ſtralfunder Laudrath Dimutes (in der 2. Hülſte 
hanpſchriſtllchen, auf der Rathsdibtivthet befiubliden Corpus juris opiticiarium 
Strals. II. Voll. geſammelt hat, gehen pöchſtens bis ix das 16. Jahrbundert saciid; 
nur eine plattdeutſche Rolle der Schuſter ohue Datum (Vol. I. P. 699) iſt viellelcht 
lter eine hochdeutsche Ueberſetzung derſelben iff ert von 1502. — Uebrigens haben die 
Zuuftwerhältuiſſe jeuer Zeit in unſeren norddeutſchen Städten fo viel Glekchartig 
und der Einfluß Lübecks war ein jo bedeutender, daß wir durch bie Keuntniß der lälbeal⸗ 
ſchen Zunftſatzungen einen wesentlichen Anhaltspunkt auch für die einſchlagenden Ver⸗ 
bälinſſſe anderer, nameutlich an der Gee gelegeuer Städte des lübiſchen Rechtskreiſes 
veſigen. — In Greifswald haben ſich aus dem Laufe des 15. Jahrhunderts mehrfache 
Zuuungsartitel erbalten; vergt Geſterding, Beitrag zur Geſchichte der Stadt Greis 
wald, Nr. zum Jahr 1418, Nr. 250 zum Jahr 14 


Bani 


andes mitgetheilten Ordnungen der Gewaubdſchueider 
enz die Rollen, welche der bekannte 
o vorigen Jahrhunderts) in ſeinem 


ll 


einem relativen Grade von Vollkommenheit gelangen, und dieſer tritt 
uns in der That in den Erzeugniſſen des mittelalterlichen Kunſtfleißes 
entgegen. 

Allein es lag nur in der Natur der Sache, daß bei der weiteren Ent⸗ 
wickelung des Zunft⸗ und Innungsweſens die urſprünglich gute Tendenz 
in ihr Gegentheil umſchlug. Die Abſchließung der gewerblichen und 
industriellen Corporatlonen in ihrem eigenen beſonderen Kreiſe führte 
ſchließlich zu einem dem Gemeinwohl widerſprechenden Partieularismus 
und Egoismus; die urſprünglich zu gutem Zweck angeordnete Meiſter⸗ 
prüfung und die ſich daran ſchließende beſtändige Controlle wurde zu 
einem leeren Formalismus, unter dem ſich eine kleinliche Reglementirerei 
breit machte; die bis zu einem gewiſſen Grade für die gewerbliche und 
merkautiliſche Vollkommenheit günſtige Theilung der Arbeit führte, in⸗ 
dem man ſie durch ſeſte Grenzen und einen kaſtenmäßigen Zwang zu ver⸗ 
ewigen ſuchte, zu einer Zerſplitterung und Zerſetzung des industriellen 
Lebens, welche einen beſtändigen kleinen Krieg der verſchiedenen Corpo⸗ 
rationen zur Folge hatte und ſchließlich allen Fortſchritt auf dieſem Ge⸗ 
biet uur hemmte. Auf dieſem Boden erwuchs jene beſtändige Furcht vor 
der Concurrenz, welche das mittelalterliche Innungsweſen kennzeichnet; 
wer kein Innungsgenoſſe war, der durfte auch die Geſchäfte derſelben 
nicht treiben; auf die ſogenannten „Vönhaſen“, welche trotzdem den 
Aemtern ins Handwerk pfuſchten, wurden förmliche Jagden veranſtaltet; 
namentlich wurden aber fremde Händler und Handwerker mit ſtets reger 
Eiſerſucht überwacht, und wenn man ihnen von Obrigleitswegen ja ge- 
ſtattete, wie es meiſtens in den Hanſeſtädten der Fall war, an drei Tagen 
im Jahre ihre Waare feil zu halten, fo wurden doch im Jutereſſe der 
einheimiſchen Induſtrie von den einzelnen Städten noch allerlei erſchtwe 
reude Clauſeln hinzugefügt. Dazu ſuchten die ſtädtiſchen Innungen 
den Betrieb von Handel und Gewerben auf dem platten Lande ihrer 
Umgebung ſchon früh für ſich zu monopoliſiren, und die Landbevöllerung, 
ohnehin durch ſchwere Laſten aller Art gedrückt, mußte es ſich gefallen 
laſſen, ihre Bedürfniſſe von den Innungsgenoſſen der Städte vielleicht 
theurer und un vollkommener zu erhalten, als fie dieſelben ſich auf ande⸗ 
ren Wegen hätte verſchaſfen können. Aber auch unter einander machten 
ſich die Innungen die Waare und das Abſatzgebiet ſtreitig und ſelbſt die 
minutiöſeſte Sorgfalt, mit der man verwandte Geſchäfte in einzelne von 
einander geſonderte Branchen zu zerlegen geſucht hatte, reichte nicht hin, 
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die fo ſehr gefürchtete und verpönte Coneurrenz zu beſeitigen. So war 
das Recht zur Anfertigung oder Reparatur der Fußbekleidung an die 
drei Innungen der Schuſter, Pantoffel macher?) und Altflicker vertheilt; 
die einen durften nur neue Stiefel und Schuhe, die andern nur Pan⸗ 
toffeln, lederne oder hölzerne, die dritten nur Reparaturen machen; allein 
wo war im Einzelnen die Grenze zwiſchen Schuh und Pantoffel, zwiſchen 
Neuem und Altem? Daher finden wir denn auch beſtändige Conflikte 
der genannten Aemter unter einander. Und ähnlich ging es mit den 
Häutekäufern, den Pelzern, den Buntmachern; den Lohgerbern, den 
Rothlöſchern und Weißgerbern, den Riemenſchneidern, Beutel⸗ und 
Sattelmachern; den Harniſchmachern und Platenſchlägern; den Kannen⸗ 
gießern und Grapengießern; den Grob- und Klein chmieden, Stahl 
mengern und Schwerdtfegern; den Holz- und den E ſenleuchtermachern; 
den Bäckern und Freibäckern, den Feſt⸗, Los⸗ und Kuchenbäckern; den 
Knochenhauern, den Garbratern, den Wendſchlächtern und Halen ); den 
Alt- und Neu⸗Schneidern, dew Reifern und Hanfſpinnern, den Laken⸗ 
bereitern, Wollenwebern und Gewandſchneidern, den Louwent⸗ (Lein, 
wand⸗) verkäufern und Leinewebern, den Kuntor- und Panelenmachern, 
(C unſere Tiſchler —) und den Kiſtenmachern und Zimmerleuten, den 
Böttichern und Becher- oder Büttenmachern, und mit vielen von allen 
dieſen Geſchäften eoncurrirten wieder die Krämer, welche einen Klein⸗ 
handel mit allem Möglichen führten; da mußte denn aufs Genaueſte 
ſpecifieirt werden, was ſie alles führen oder nicht führen durften, wie 
viel Pfund oder Lispfund, wie viel Stück, Dutzend oder Schock. Kamen 


) Auch Pantinen- oder Klotzen -, Gloſſeumacher, letztere beide Bezeichnungen mehr 
für Holzpantofſeln. 

„) Wendiſche Schlächter gab es nicht nur in Rostock (wergl. Rügenſch⸗Pomm 
Geſch. II. p. 132), ſondern auch in Stralſund. Hier lommen ſie noch als beſondere 
Sunit der Wendſchlechter im 16. Jahrhundert vor; fie verkauften iby leich auf 
dem Wendemarkt (hinter dem Rathhauſe). Nach einer Verordnung aus dem 17. Jahr 
hundert durften fie nur zweimal wöchentlich Fleiſch, und zwar in ganzen Vierteln, „den 
Einwohnern und der Armuth zum Beften für einen leiblichen Preis“ verkaufen. Na 
Uitelich war in dieſer Zeit von wendiſcher Nationalität bei dieſer Schlächterzunft nicht 
mehr die Rede, es war nur noch der Name geblieben, der hier iudeß genügt, auch fr 
Stralſumd in älterer Zeit auf das Vorkommen von Bürgern oder wenigſtens Ein⸗ 
wohnern wendiſcher Nationalität ſchließen zu laſſen, die ſich namentlich mit dem 
Schlächtergewerbe befaßten. Die Rolle der mit den Pferdeläufern zu einem Amt ver⸗ 
einigten Wendſchlechter von 1598 und die Verordnung von 1698 Über die Befugniſſe 
der Wendſchlächter bei Dinnies, Corp. opific. Vol. J. Mauuſeript auf der Raths⸗ 
Gibliothel.) — Haken (penestici) hießen die Händler mit Viktualien aller Art. 
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fie doch ſelbſt mit den Hutmachern in Conflikt, und der Entſcheid des 
lübeck'ſchen Rathes lautete, daß die Krämer zwar die wahrſcheinlich da⸗ 
mals modernen flämischen Hüte auch ſtückweiſe verkaufen dürften, daß ſie 
dieſelben aber nicht zu hoch hängen ſollten, fo daß fie dem Publikum a 
zuleicht in die Augen fielen, höchſtens dürften ſie einige am Fenſter aus⸗ 
jtellen®)! Nach der andern Seite hatten die Krämer ſich wieder mit dem 
Großhandel auseinanderzuſetzen und auch hier konnten natürlich trotz 
aller Mühe die Grenzen nicht ſo genau feſtgeſetzt werden, daß nicht Vieles 
ſtreitig blieb Der Rath, als die höchſt entſcheidende Inſtanz, hatte 
oft ſeine liebe Noth mit den itigkeiten der Zünfte unter einander 
und noch in viel ſpäterer Zeit ſetzten ſich dieſelben fort. 

Die krankhafte Furcht vor der Concurrenz äußerte ſich aber nicht 
nur in der ſubtilen Trennung der einzelnen nach Aemtern und Innun⸗ 
gen geſonderten Beſchäftigungen, ſondern auch in den Feſtſetzungen, 
welche die einzelnen Innungen für ihre eigenen Mitglieder trafen. Ein⸗ 
mal war in vielen Fällen die höchſte Zahl der Meiſter, welche das Amt 
zuließ, eine feſt beſtimmte; ſo war das Maximum in Lübeck noch 1370 
bei den Goldſchmieden 22, bei den Nadlern 14, bei den Armbruſtmachern 
16, bei den Pantoffelmachern 10 u. ſ. w. e) Und auch wo die Zahl 
keine ſtatutenmäßig feſtſtehende war, hatte die Junung es doch immer in 
der Hand die Zulaſſung zu verſagen, und dies wird ſtets in dem Falle 
geſchehen ſein, wo ſie eine zu große Concurrenz befürchten zu müſſen 
glaubte. Damit ferner die Innungsmeiſter ſich unter einander keine zu 
große Concurrenz machten, war die Zahl der Geſellen und Lehrburſchen, 
welche die Einzelnen halten durften, meiſt eine feſtbeſtimmte und durfte 
nicht überſchritten werden. Ein oder zwei Geſellen und eben ſo viele 
Lehrburſchen war das Gewöhnliche. Man beſtimmte ferner die tägliche 
Arbeitszeit; ſelbſt die Menge der Arbeit, die der einzelne Meiſter binnen 
eines gewiſſen Zeitraums beſchaffen durfte, ward in manchen Fällen 
ausdrücklich feſtgeſetzt. So durften die Lohgerber in Lübeck in einem 
Jahr nicht mehr gerben als 42 Decher Rin häute, 52 Decher Kalb 
felle und 30 Decher Ziegenfelle; die Rothlöſcher durften nicht mehr als 


) Vergl. den Rathsentſcheid von 1465, betreffend Krämer und Hotwilter bei 
Wehrmann a. a. O. p. 286. 
**) Bergh die Rolle der anclam'ſchen Kram (NügenſchPomm. Geſch. III. y. 
246) mit den Rollen der lübeck chen Krämer bei Wehrmann a. a. O. p. 276 f 
% Vergl. Wehrmann a. a. O. p. 137 


11 Decher Felle in der Woche verarbeiten, die Schwarzfärber, die nur 
Leder färbten, wöchentlich nicht mehr als 3 Decher und 2 Felle, die Haar⸗ 
deckenmacher in einem Jahr nicht mehr als 5 Darnlaken, jedes von 200 
Ellen Länge, u. ſ. wn) Bei ſolcher ſkrupulöſen Reglementir⸗Methode 
war es nur ein weiterer Schritt in dieſer Richtung, daß auch für Quali⸗ 
tät, Größe, Gewicht u. ſ. w. der zu liefernden Waare ganz genaue Be⸗ 
ſtimmungen getroffen wurden. Die Gewebe der Wollenweber mußten 
eine beſtimmte Länge und Breite und ein beſtimmtes Gewicht haben; 
ähnlich die Arbeiten der Leineweber, der Haardeckenmacher u. ſ. w. Der 
Gürtler mußte dem Gürtel, der Speermacher dem Speer eine beſtimmte 
Länge geben; zu den Schwertſcheiden mußte — in Köln wenigſtens 
ſtets Rindsleder verwandt werden; keinem Schuhmacher war es geſtat⸗ 
tet, Schuhe von Roßleder zu machen und dergleichen mehr Es war 
nur eine Conſequenz dieſes ganzen Syſtems, daß man auch den letzten 
abſchließenden Schritt that und den Preis der Arbeit beſtimmte, nicht 
nur, indem der Lohn der Geſellen für die einzelnen Gewerke genau 
firirt ward, ſondern indem auch, wo es thunlich war, der Preis der 
Waare im Einzelnen von Innungswegen regulirt ward. Und damit 
win nicht etwa für denſelben Preis dennoch der Eine gute, der Andere 
ſchlechte Qualität liefere, und ſich dadurch doch wieder eine Ungleichheit 
geltend mache, mußte in vielen Fällen das Rohmaterial gemeinſam ein⸗ 


gekauft werden und ward dann erſt durch die Alterleute an die einzelnen 
smeiſter vertheilt. Die Eiferſucht, daß der Eine etwas Beſſeres 
liefern könne, als der Andere, ging bei den Schwertfegern in Lübeck b 
zu der Anordnung, daß der einzelne Meiſter, wenn er aus der Stadt 
ziehen wollte, um Einkäufe zu machen, dies dem Amt drei Tage vorher 
anzeigen mußte, damit ein Amtsbruder mitreiſen konnte, und wenn er 
etwas Gutes gekauft hatte, daſſelbe erſt dem Amte zum Einkaufspreis 
antragen mußte“). 

So war denn der Einzelne ſchließlich völlig durch die Innung ab 
ſorbirt; der Fleiß und die Geſchicklichkeit des Einen galt ebenfoviel a 
die Trägheit und das Ungeſchick des Andern, oder wenigſtens war der 
für die Auszeichnung und das Vorwär Einzelnen gelaſſene 
pielraum ein fo geringfügiger, daß man ſich nicht wundern darf, wenn 


Innun 


) Wehrmann g. d. O. p. Wd. 
) Vergl. Eunen a. „ p. 614 f. 
#0%) Wehrmann a. a. O. p. 146. 


mann p. 142. 
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ftatt des urſprünglich angeſtrebten Zweckes 


dem Publikum möglichſt: 
gute Arbeit und Waare zu liefern, ſchließlich das gerade Gegentheil er⸗ 


reicht ward, wenn in der Geſchichte des Zuuftweſens beſchränkter Eigen⸗ 
nutz und klägliche Mittelmäßigkeit zur Herrſchaft kamen, wenn die Ele⸗ 
mente des Stillſtands und Rückſchritts endlich jeden Aufſchwung zum 
Fortſchreiten hemmten. 


So weit kam es nun allerdings in der Periode, welche uns gegen⸗ 
wärtig beſchäftigt, noch nicht; aber die Anſätze dazu liegen doch ſchon vor 
in der Entwicklung des Zunftweſens, wie es ſich in den letzten Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters darſtellt, und will man den großen Kampf 
der Zünfte gegen die Geſchlechter um das Stadtregiment vollſtändig wür⸗ 
digen, ſo hat man den eigenthümlichen doppelſinnigen Charakter des mittel 
alterlichen Zunſt- und Junungslebens beſtändig im Auge zu behalten. 
Man wird dann den Sieg der Zünfte nicht fo ohne Weiteres als einen 
Sieg der Freiheits⸗ und Fortſchrittsprincipien feiern, ihre Niederlage 
nicht als ohne Weiteres gleichbedeutend mit Unfreiheit und Rückſchritt 
beklagen. Der Liberalismus des achtzehnten und neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts deckt ſich nicht mit den reformatoriſchen und revolutionären 
Beſtrebungen der Zünfte des 14. und 15. Jahrhunderts, und das Ueber⸗ 
einſtimmende beider beſteht mehr in der allgemeinen Richtung der Be⸗ 
wegung von unten nach oben und in dem bei den niederen Schichten der 
bürgerlichen Geſellſchaft ſich kundgebenden Dräugen nach Theilnahme 
am Regiment, als in der näheren Beſtimmung desjenigen ſocial politi⸗ 
ſchen Zuſtand 


3, der durch jene Bewegung hergeſtellt werden ſollte. Das 
ſtaatliche und volkswirthſchaftliche Ideal der mittelalterlichen Volks 
tribunen, der Zunftmeiſter und Alterleute bei ihren Kämpfen mit den 
patriziſchen Geſchlechtern war ein anderes als das der Liberalen und 
Demokraten der Neuzeit. 

Gehen wir jetzt auf dieſen Kampf näher ein, fo ſtellt ſich nach der 
ite die Herrſchaft einer geſchloſſenen Phalanx patriziſcher Ge 
und damit die Heranbildung einer ſtädtiſchen Ariſtokratie nur 
als die Conſequenz der ganzen Entwicklungsgeſchichte unſerer Städte 
dar. In dieſen eigenthümlich geſtalteten Gemeinweſen, welche die 
Souveränität der modernen Staaten mit der lokalen Veſchränktheit 
unſerer Communen vereinigten, mußte die Durchführung des Princips 
corporativer Abſonderung auch int polit 


einen 
ſchlechte 


chen Leben die Eutſtehung einer 
ſtädtiſchen Ariſtokratie nothwendig im Gefolge haben. Ward in den 


Sphären der Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt, des Gewerbes, der Induſtrie 
und des Handels alle Arbeit bis ins Kleinſte getheilt und in corporative 
Sondergeſtaltungen eingeordnet, ſo war es nur conſequent, wenn auch 
für das Geſchäft des Regierens eine ſolche geſchloſſene Corporation gefor⸗ 
dert ward. Daß in dieſe regierende Zunft — um uns dieſes Ausdruckes 
zu bedienen — in der Zeit der Gründung und erſten Entwicklung unſe⸗ 
rer Städte die angeſehenſten und reichſten Männer des neuen Gemein⸗ 
weſens gelangten, war nur natürlich unter den gegebenen Verhältniſſen, 
wo Alles noch im Werden und im Fluß, wo das Handwerk und der 
Kleinhandel noch unausgebildet und der Unabh gleitsſinn der niede⸗ 
ren, zum Theil aus dem Stande der Unfreien rekrutirten Bürgerſchaft 
noch wenig entwickelt war. Dazu kam bei den von allen Seiten drohen⸗ 
den Gefahren, mit denen die junge Städtefreiheit zu kämpfen hatte, die 
Nothwendigkeit eines ſtraff concentrirten Regiments, welches ſich leichter 
herſtellen ließ bei einer geringeren Anzahl zum Regieren beruſener Fak— 
toren. Am ſchärfſten prägte ſich jene Nothwendigkeit aus, wo, wie an 
der ganzen Oſtſee⸗Küſte, die deutſchen Städte urſprünglich nur verein⸗ 
zelte Colonien unter einer fremden Nationalität bildeten; da war ſchon 
durch den nationalen Gegenſatz und die mancherlei feindlichen Berührun⸗ 
gen, zu denen derſelbe führen mußte, eine möglichſt conſequente, dem 
Wechſel nicht ausgeſetzte Oberleitung und eine concentrirte Handhabung 
des Regiments durch die Natur der gegebenen Verhältniſſe bedingt. 
Wir finden daher namentlich in allen Städten des lübiſchen Rechts⸗ 
kreiſes, welche mehr oder weniger in jene Kategorie gehören, ein ſtarkes 
Gravitiren nach der Seite der Rathsgewalt, welche je länger je mehr 
alle realen Machtbefugniſſe in ſich vereinigt. Und als dann ſeit dent 
vierzehnten Jahrhundert das mächtige Bündniß der Hanſe die große 
Mehrzahl der genannten Städte zu einer gemeinſamen Politik vereinigt 
hatte, da war es nur natürlich, daß im Vundesintereſſe lieber kleine in 
ſich geſchloſſene und gleichartige Körperſchaften, die ſich leichter unter 
einander verſtändigten, an der Spitze der einzelnen Gemeinweſen geſehen 
wurden, als ein ungleichartig componirtes und deshalb ſchwer zu be⸗ 
rechnendes und ſchwer zu leitendes Regiment, in welchem die Rivalitäten, 
der verſchiedenen Vevölkerungsklaſſen in den einzelnen Städten nur zu 
leicht die nothwendige ſchnelle und energiſche Aktion des Bundes hemmen 
oder ganz lähmen konnten. Daher erblicken wir auch die Hanſe als 
ſolche conſequent auf Seiten der ariſtokratiſchen Rathsparteien in den 
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norddeutſchen Städten, und wo ja einmal die zünftiſche Demokratie das 
Uebergewicht erlangt hat, da ward ſofort der ganze mächtige Einfluß der 
Hanſe eingeſetzt, um das alte Verhältniß wieder herzuſtellen!). Aus 
alle dem ergab ſich als Reſultat eine Solidarität der regierenden patri⸗ 
ziſchen Klaſſen in den ddten Norddeutſchlands, welche ihre Macht und 
ihren Einfluß in dem Grade befeſtigte, daß die demokratiſchen Bewegun⸗ 
gen der Zünfte hier im Gegenſatz zu den Städten Süd⸗ und Weſtdeutſch⸗ 
lands entweder gar keinen oder nur einen kurz vorübergehenden Erfolg 
zu erringen vermochten. 

Wenn urſprünglich die Conſequenz der ganzen Entwicklung unſerer 
Städte zur Heranbildung einer aus den Reichſten und Angeſeheuſten 
hervorgegangenen Geſchlechter⸗Ariſtokratie führte, welche das Stadt⸗ 
regiment in der Weiſe einer geſchloſſenen Zunft ausübte, fo mußte nun 
audererſeits der natürliche Verlauf der Dinge bald zu Reibungen der höch⸗ 
ſten regierenden Zunft mit den anderen am Regiment nicht betheiligten 
Zünften oder wohl gar zu blutigen Zuſammenſtößen führen. Schon die 
Verſchiedenheit der Intereſſen erzeugte eine gefährliche Rivalität; die 
regierende Geſchlechter-Ariſtokratie beſtand vorzugsweiſe aus Großhö 
lern, die zugleich als Schiffsrheder, als Capitaliſten und Grundbeſitzer 
hervorragten, und wenn auch einzelne höhere Innungen, wie die Gewand⸗ 
schneider oder Tuchhändler, bei den Rathswahlen hin und wieder mit 
berückſichtigt und auch reich gewordene Mitglieder anderer Zünfte nicht 
durchaus verſchmäht wurden, fo war es doch im Gegenſatz zu dem eigent⸗ 
lichen Handwerk und dem Detailhandel der große Kaufmann, dem der 


Zutritt zu den höchſten und einträglichſten Aemtern der Stadt vorzug 
weiſe geöffnet war. Da ferner wenigſtens in allen Städten des lübi 


ſchen Rechtskreiſes das Selbſtergänzungsrecht des Raths ſeit älteſter Zeit als 
Fundamentalſatz feſtgehalten ward, ſo ſah ſich Kleinhandel und Hand⸗ 
werk, welche ohnehin durch ihre Intereſſen leicht in Gegenſatz zu dem 
Großhandel gerathen, hier weſentlich prägravirt und von der Leitung 
des Gemeinweſens ausgeſchloſſen. 

Nun waren aber gerade die unteren Schichten des ſtädtiſchen 
Bürgerthums durch Arbeit, Fleiß und Ausdauer im Laufe der Zeit mäch⸗ 
tig fortgeſchritten; es waren nicht mehr die zum Theil aus dem Stande 
der Unfreien hervorgegangenen, politiſch ungebildeten und vermögens⸗ 


*) Vergl. Rlig-⸗Pomm Geſch. II. b. 142 f. — UI. p. 83 f. 
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loſen Handwerker und Kleinhändler, wie fie ſich in den Anfängen des 
ſtädtiſchen Lebens erſt durch harte Arbeit eine Exiſtenz gründen mußten, 
ſondern Wohlſtand und Jutelligenz waren hier Hand in Hand gegangen; 
der Kleinbürger, der Detailliſt, der Handwerker, welche mit Einſicht und 
oft mit künſtleriſcher Geſchicklichkeit ihr Geſchäft leiteten, die bald weit 
über das enge Gebiet ihrer Heimath auf fremden Märkten Abſatz fiir 
ihre Waare und Arbeit ſuchten, mußten ihren prüfenden Blick auch auf 
die Leitung des heimiſchen Gemeinweſens richten. Je mehr ſie dort 
manches ſahen, was nicht in der Ordnung war, um ſo natürlicher war 
das Beſtreben ihrerſeits, zur Theilnahme am Regiment zu gelangen 
Waren es doch die kräftigen Arme der nach Zünften eingetheilten wehr—⸗ 
haften Bürgerſchaft, welche die Mauern der Stadt gegen habgierige 
Feinde vertheidigten, ſie waren es, welche das Banner der Stadt auch 
außerhalb der Heimath auf Zügen zur See und zu Lande hoch 
gehalten hatten, fle hatten dem ſtolzen Ritters und Herrenthum der Zeit 
mehr als eine blutige Niederlage beigebracht; die Bürgerſchaft ferner 
mußte aus ihrem Seckel das Geld zu den ſchweren Kriegskoſten auf 
bringen, fie mußte oft und tief in die Taſche greifen, wenn die anderen 
ſtädtiſchen Einnahmen, wie es fo häufig vorkam, nicht reichten; fie trug 
endlich direct oder indirect den ſchweren Schaden, wenn ein Krieg un, 
glücklich verlief oder auch nur eine Blokade oder eine Handelsſperre dem 
Verkehr tiefe Wunden ſchlug. Und nun ſollte bei alledem die große in 
Handwerk und Kleinhandel engagirte Maſſe der Bürgerſchaft, welche 
überall mit Gut und Blut für die Sache der Stadt einſtehen mußte, von 
der Leitung des Gemeinweſens ausgeſchloſſen fein? Sie ſollte zuſehen, 
wie eine verhältnißmäßig kleine Anzahl bevorrechteter Familien das Fett 
von der Suppe abſchöpfte, die Anſehen und Gewinn bringenden Aemter 
unter ſich und die Ihrigen vertheilte, im Kriege die Befehlshaberſtellen 
und den Löwenantheil der Beute ſich zueignete? Oder ſie ſollte ohne 
Murren ſich fügen, wenn Unfähigkeit oder böſer Wille der von den pet 
vilegirten Klaſſen gewählten Führer das Gemeinweſen in ſchweren 
Schaden gebracht hatte, den die Geſammtheit büßen mußte? Und zum 
Ueberfluß hatte man die zahlreichſten Ausſchreitungen des ſtädtiſchen 
Junkerthums vor Augen; die goldene Jugend der patriziſchen Ariſtokratie 
unſerer Städte gefiel ſich in ihren Conſtablergeſellſchaften, Zirkelbrüder⸗ 
ſchaften und ſonſtigen Clubs, in allen Exceſſen unſinniger Verſchwen⸗ 
dung und herausfordernden Uebermuths gegen das niedere Bürgerthum. 
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Und wenn das letztere Gerechtigkeit gegen handgreifliche Uebervorthe 
lung oder offene Gewaltthat verlangte, da wußte die regierende Ariſto⸗ 
kratie die Ihrigen mit leichter Mühe der Strafe zu entziehen. War 
doch in ihrer Hand die Rechtspflege, Verwaltung und die höchſte Leitung 
des Gemeinweſens vereinigt; war es zu verwundern, wenn ſie die Sün⸗ 
den, die fie an Anderen mit Rad, Beil, Galgen und Proſeriptlon ſtrafte, 
bei den Ihrigen mit dem Mantel der chriſtlichen Liebe bedeckte? War 
nicht die Familien- und Sippenherrſchaft, wie fie ſich in vielen Städten 
herausgebildet hatte, mit ihrer rückſichtsloſen Ausbeutung des gemeinen 
Seckels die unerträglichſte Herrſchaftsform, um fo unerträglicher, je klei 
ner das Terrain war, auf dem fie ſich bewegte ). 

Solchen und ähnlichen Reflexionen der nach Betheiligung am Regi 
ment drängenden unteren Bürgerſchaft ſetzte die regierende Ariſtokratie 
meiſt ein ſtarres Feſthalten am Hergebrachten entgegen. Hatten ſie und 
ihre Väter dem Gemeinweſen nicht in Krieg und Frieden große und we 
bezahlbare Dienſte geleiſtet? Waren unter ihrer Leitung die Städte 
nicht zu Macht, Reichthum und Anſehen gelangt? Hatte man nicht unter 
ihrer Anführung über Könige, Fürſten und Herren gefiegt? War ihre 
privilegirte Stellung nicht eine durch Alter und Herkommen gebeiligte, 
und nun ſollten fle dem Andrange eines neuerungsſüchtigen Pöbels und 
ſeiner Demagogen weichen? Sie ſollten vor Gevatter Schneider und 
Handſchuhmacher Rechenſchaft ablegen Über die Verwendung ſtädtiſcher 
Gelder, mit ſolchen Rivalen die ſtädtiſchen Aemter theilen, vor fo profa— 
nen Augen die kleinen Schwächen der Ihrigen dem öſfentlichen Skandal 
preisgeben? Waren fie nicht die von Gott eingeſetzte Obrigkeit, war 
nicht jeder Angriff auf dieſelbe eine frevelhafte Rebellion gegen Gottes 
Ordnung, deren Gelingen nur Ruin und Untergang zur Folge haben 
konnte? — 

Bei fo weit auseinandergehender Grundanſchauung war es unver 
meidlich, daß die disparaten Faktoren unſeres ſtädtiſchen Lebens bald 
mehr bald weniger heftig auf einander prallten. Die patriziſche Ariſtokratie 
hatte den Vortheil der Gewohnheit des Herrſchens, des geſchloſſenen Bu 
ſammenhaltens, der bei einer kleineren Anzahl immer leichter zu Hard. 


) Das Räſonnement der Züünſtiſchen gegen die patriziſche Mathsaxiſtokratie findet 
man, wenn gleich etwas larrikirt und vom gegneriſchen Standpunkt entstellt, doch in 
Hauptpuntten richtig bei Meiſtertin III. ep. 6, Deutſche Chroniten a a. O. p. 181 ff 
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habenden Leitung, endlich einen beträchtlichen Reichthum an Capital und 
Grundbeſitz und den damit verknüpften ausgedehnten Einfluß. Die 
niederen Bürgerſchaften dagegen hatten auf ihrer Seite die Maſſe der 
Fäuſte, in den Zünften eine wohlgegliederte Organiſation, und Wohl 
fland und Bildung genug, um auch hierin ihren Gegnern nicht g ganz un⸗ 


ebenbürtig zu ſein, dazu endlich ein ſtarkes, durch den Druck von oben 


nur geſteigertes Selbſtbewußtſein und den ganzen ungeſtümen Ehrgeiz 
politiſcher Emporkömmlinge. 

Die Kämpfe der Zünfte mit den patriziſchen Geſchlechtern, welche 
in Deutſchlaud ſchon früher mehr oder weniger vereinzelt zum Ausbruch 
gekommen waren, nahmen ſeit dem vierzehnten Jahrhundert, namentlich 
ſeit der zweiten Hälfte deſſelben, einen allgemeinen und epidemiſchen 
Charakter an. Dieſelben Urſachen erzeugten berall die nämlichen Wir⸗ 
kungen; auf welche Seite ſchließlich der g ſich neigte, das hing in den 
einzelnen Städten theils von den allgemeinen Bedingungen des Volts: 
charakters, der jedesmaligen politiſchen und ſocialen Situation im Großen, 
theils beſonderen lolalen Bedingungen und der Qualifikation der jedesmal 
mitwirkenden Perſönlichkeiten ab. Im Großen und Ganzen kann man 
ſagen, daß in Süd⸗ und Weſtdeutſchland die Demokratie der Zünſte, 
wenn fie es auch nicht immer zum vollſtändigen und nachhaltigen Siege 
brachte, wie in Köln 1396, doch im Uebergewicht war und ſich eine grö⸗ 
ßere oder geringere Theilnahme am Regiment zu erkämpfen wußte, wäh⸗ 
rend in Norddeutſchland, namentlich in den Seeſtädten der Hanſe in 
letzter Inſtanz, nach kurzen und zeitweiligen Niederlagen der Sieg der 
ariſtokratiſchen Nathspartei verblieb). 

Nachdem hier im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts die zünf⸗ 
tiſche Demokratie unter dem Einfluß beſonders günſtiger politiſcher Con⸗ 
ftellationen an einzelnen Orten, wie namentlich in Roſtock und Stral⸗ 
ſund, eine Mitbetheiligung am Regiment vorübergehend errungen und 
wieder verloren hatte“), nahm die auf jenes Ziel gerichtete Bewegung 
ſeit der zweiten Hälfte des Jahrhunderts einen neuen Aufſchwung. Wie 


) Einen nachhaltigen Sieg hatten die Zünſte unter den bedeutenderen Städten 
Norddeutſchlands uur in Magdeburg im J. 1330 erſochten, wo die zünſtiſch-demokra⸗ 
tiſche Verfaſſung im Weſentlichen bis zur Zerſtörung durch Tilly blieb. — Berg, 
darüber Janice, Mittheilungen aus der magheburger SHIppenchronit. Magdeburg 
1865. p. 18 f. 

**) Vergl. darüber Rüg. Pomm. Geſch. III. p. 11 ff. 
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eine Epidemie machte fie ihren Rundgang in den bedeutendſten Städten 
der Hanſe; überall fand fie den Anſteckungsſtoff und die Bedingungen 
ihres Ausbruchs verbreitet; überall forderte fie ihre Opfer. Alle poli 
ſchen Leidenſchaften, gute und ſchlechte, wurden beim Kampf um die 
Herrſchaft entfeſſelt; blutige Volkserhebungen wechſelten mit noch bluti⸗ 
geren Siegen der ariſtokratiſchen Reaktion; die Henker bekamen noch 
häufigere Arbeit mit Schwert und Rad, als ſie ohnehin in dieſer gewalt⸗ 
thätigen Zeit ſchon hatten, und die jedesmal Beſiegten hatten von Glück. 
zu ſagen, wenn fie nichts Schlimmeres traf, als Conſiskation und Ver⸗ 
bannung. 

Den Reigen evi 


nete noch während des großen Hanſekrt 


König Waldemar die Stadt Bremen, wo anfangs die zünftiſche Volks⸗ 
partei im Bunde mit dem verſchlagenen Erzbiſchof Albrecht die Raths; 
Ariſtokratie im blutigen Straßenkampf unter Mord und Brand beſieg 


und aus der Stadt vertrieb, während die letztere ſchon im nächſten Jahre 
mit ihren Anhängern in der Stadt und den befreundeten Grafen von 
Oldenburg die Rückkehr in die heimathliche Stadt erzwang, und mit der 
eingeführten demokratiſchen Verfaſſung einen ebenſo kurzen Proceß 
machte, als mit den Köpfen ihrer Gegner. (136513660). Nur vier 
Jahre ſpäter war es, da explodirte der revolutionäre Zündstoff in der 
altberühmten rheiniſchen Metropole Köln, wo die mächtige und reiche 
Zunft der Wollen weber in Gemeinſchaft mit einem Theil der Übrigen 
Zünfte eine kurze Zeit das Heft der Regierung in Händen hatte, bis es 
im Jahre 1371 den Patriziern gelang, die Mehrzahl der Zllnfte auf ihre 
Seite hinüberzuzlehen, und den Webern und ihren Verbiündeten in den 
Straßen von Köln in mehrtägigem Kampf eine blutige Niederlage bet 
zubringen, die, wie es üblich war, durch Schaffot, Confislation und Vert 
bannung vervollſtändigt ward. Faſt noch ein Vierteljahrhundert er⸗ 
freute ſich hier die patriziſche Partei der wiedererrungenen Herrſchaft, 
bis dann bei größerer Einigkeit und unter günſtigeren Verhältniſſen die 
zünftiſche Demokratie hier am Rhein einen dauernden Sieg errang 
(1896]"*). Von Köln, welches mit den niederdeutſchen Handelsplätzen 
namentlich weſtlich der Elbe in engſtem Verkehr ſtand, ſprang der zün⸗ 
dende Funke über nach Braunſchweig; finanzielle Bedrängniſſe des 


*) Vergl. Barthold, Geſch. der deutſchen Städte IV. p. 110 ff. 
„ Vergl. Ennen a. a. O. II. p. 669 ff. 
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Raths, geſteigert durch die Nothwendigkeit, eine bedeutende Summe für 
die Auslöſung gefangener Bürger aufzubringen, brachte die Unzufrieden⸗ 
heit der Bürgerſchaft, welche abermals zahlen ſollte, zum Ausbruch. 
Nachdem eine Conferenz der Gildenmeiſter und des Raths reſultatlos 
auseinandergegangen war, ſteigerten dunkle Gerüchte von Auſchlägen 
des Raths gegen die aufſätzigen Zünfte den Unwillen der Bürger zur 
fauatiſchen Wuth. Die Schuhmacher und Gerber voran rottete ſich das 
Volt zuſammen, brannte und plünderte die Häuſer einiger der angeſehen⸗ 
ſten Patrizier; die Rathspartei, welche gleich zu Anfaug, wie es ſcheint, 
den Kopf verlor, ward vollſtändig geſprengt; ihre Führer, wenn fie nicht 
ſchon im Aufſtand erſchlagen waren, wurden, darunter die Bi ürgermeiſter, 
bald nachher hingerichtet: die Anderen flohen aus der Stadt oder muß⸗ 
ten, wenn fie blieben, ſchwere Schatzung zahlen). Ein neuer Rath aus 
den Aemtern ward gewählt; Sendſchreiben an andere Städte rechtfertig⸗ 
ten das Geſchehene durch die Anklage der geſtürzten Rathspartei und 
die Unerträglichkeit des von ihr geübten Drucks. Die Landesherren, die 
braunſchweigiſchen Herzöge, bewieſen nur eine laue Theilnahme an der 
Sache; der eine beſchränkte ſich auf Bitten, man möge dem Morden Ei 
halt thun, ein zweiter ſchloß gar für 1000 Mark ein Bündniß mit der 
neuen Stadtbehörde, und bewirkte dadurch die Anerkennung derſelben 
auch von Seiten der Anderen. Die Vorgänge zwiſchen dem alten Rath 
und der Gemeinde wurden der Vergeſſenheit übergeben und von Be⸗ 
ſtrafung der Aufrührer war keine Rede. Da ſchritt auf die Klage der 
vertriebenen Patrizier die Hanſe ein und legte ihren mächtigen Arm auf 
die rebelliſche Stadt. Auf dem Hanſetage zu Stralſund Jacobi 137. 
ward die Sache der Braunſchweiger verhandelt. Der hanſiſche Verruf, 
zu jener Zeit mehr gefürchtet als päpstlicher Bann und kaiſerliche Acht, 
laſtete mehrere Jahre auf der Stadt Braunſchweig. Dann, als ſie die 
Ausſchließung von allem auswärtigen Verkehr, die Rechtloſigkeit ihrer 
Bürger und die Befehdung durch die Anhänger der vertriebenen Partei 
nicht länger ertragen konnte, unterwarf fie ich, nach ſechsjährigem Rin⸗ 
gen gebrochen, den harten Bedingungen der Hanſe (4380). Zwei Bür⸗ 
germeiſter und acht Bürger von Braunſchweig mußten auf dem Hanſe⸗ 
tage zu Lübeck barhaupt und barfuß vor den Sendboten der Städte Ab⸗ 


*) Vergl. Sudendorf, Urtundeubuch zur Geſchichte der Herzöge von Braunschweig 
und Lüneburg und ihrer Sande, 5 Thl. Hannover 1865, Einleitung P. XXXIII f. — 
Barthold a. a. O. p. 136, 
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bitte thun; der neue Rath ſollte entſetzt, die Aufrührer hingerichtet, die 
Vertriebenen zurückgerufen und nebſt den Nachkommen der Ermordeten 
Hingerichteten in ihre Rechte wieder eingeſetzt und entſchädigt, dazu 
eine Straſſumme g gail und eine Kapelle zur Sühne der blutigen That 
erbaut werden. Die Leiter der Hanſe glaubten um ſo viel mehr Anlaß 
zu rückſichtsloſer Strenge zu haben, als ſich von Braunſchweig angeregt, 
bereits in mehreren Bundesſtädten revolutionäre Bewegungen unter den 
Zünften gezeigt hatten. 

Schon 1376 hatte ſich in Hamburg die Mehrzahl der Zünfte, mit 
Ausnahme der Krämer, Bötticher, Kerzengießer und Heringwaſcher, zu, 
janie gethan, um vom Rath eine Verminderung der Abgaben, nament 
lich die Herabſetzung des Schoß auf die Hälfte, zu verlangen. Die ver 
mittelnde Stellung der reichen und einflußreichen Kaufleute und der 
Mangel an Einigkeit unter den Zünften verhinderten indeß zur Zeit 925 
einen Ausbruch, und die Zünfte begnügten ſich im D Weſentlichen mit Be 
ſprechungen “). 

In demſelben Jahr 1376 regte ſich auch in Lübeck, dem mächtigen 
Vorort der Hanſe, wie der alte Chronift Detmar es ausdrückt, dle „erſte 
Mißbehaglichteit und Wrank“ der Gemeinde gegen den Rath „). Auch 
hier war geſteigertes Geldbebürfniß des Raths und eine zur Abhülfe 
deſſelben den Aemtern auferlegte höhere Steuer die Veranlaſſung, Die 
Bürgerſchaft verſammelte ſich im Kloſter St. Katharinen, wo auch die 
Bürgermeiſter gegenwärtig waren. Eine gütliche, aber, wie es ſcheint, 
ſehr entſchiedene „Bitte“ der Steuerpflichtigen, fie mit der neuen Auf 
lage zu verſchonen, vermochte den Rath für diesmal nachzugeben und! 
ſein Vorhaben fallen zu laſſen. Schon vier Jahre ſpäter kam es indeß 
zu einer ernſteren Mißhelligteit zwiſchen dem Rath und den Zünften 
Eine Diſſerenz des zahlreichen und einflußreichen Amts der Kuochenhauer 
mit dem Rath über die Anweiſung der Verkaufsplätze in den Fleiſch 
ſchrannen und die Befugniß, Mitglieder aus der Junung auszuſchlleßen, 
nahm bei dem von beiden Seiten herrſchenden Mißkrauen raſch größere 
Dimenſionen an; die anderen Aemter machten die Sache der Knochen 
Hauer zu der ihrigen, und verlaugten anſtatt der bisherigen mehr polijet 
lichen und deshalb willkürlichen Behandlung eine vertragsmäßige Feſt⸗ 


) Tratziger a. a O. P. 96. 
) Vergl. für das Folgende Detmar Geraushegeben von Grautoff) und Dede, 
Die Hochven 384. — Lübed 1858. 
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ſtellung ihrer Rechte, an welche der Rath definitiv gebunden ſein ſolle. 
Der Nath, obwohl zu einigen Conceſſionen erbötig, weigerte ſich doch, 
das Verlangen der Aemter in ſeinem ganzen Umfange zu erfüllen. Da 
bewaffneten ſich die verbündeten Aemter, um ihren Forderungen Nach- 
druck zu geben. Aber auch die Nathspartei ihrerſeits ſchlug an das 
Schwert; die patriziſchen Junker ſtellten ein tecorps von 400 Gewaff⸗ 
neten, und die Kaufleute, welche ſich anfangs vermittelnd im entſcheiden⸗ 
den Augenblick auf die Seite des Raths warfen, ſtellten einige tauſend 
Mann?) unter die Waffen. Schon ſchien die friedliche Weihnachtszeit 
durch Bürgerblut befleckt werden zu ſollen: da kam es noch in letzter 
Stunde am dritten Advents Sonntage zu einem Vergleich zwiſchen dem 
Rath und den Aemtern. Es war im Weſentlichen ein Compromiß, bei 
dem der Rath in den Hauptpunkten im Vortheil blieb; mußten doch die 
Knochenhauer fogar durch Bitte um Verzeihung ſich mit dem Rath ſühnen. 
So gereizt war indeß die Stimmung, daß noch am andern Tage, als die 
Sühne auf dem Rathhauſe vollzogen werden ſollte, auf ein Haar Alles 
wieder auseinandergegangen wäre; ein Wortwechſel zwiſchen einem 
Kaufmann und einem Knochenhauer genügte, um Alles in Harniſch und 
unter Waffen zu bringen; doch ward noch einmal Alles gütlich beigelegt. 
Abermals gährte der verhaltene Groll vier Jahre lang in den Gemüthern; 
dann kam es im Jahr 1384 zu einer Exploſion, die nahe daran war, die 
alte Staatsverfaſſung Lübecks von Grund aus über den Haufen zu wer⸗ 
fen. Die Unzufriedenen aus den Aemtern, an der Spitze ein Pater⸗ 
noſtermacher oder Bernſteindreher, zwei Knochenhauer, zwei Bäcker und 
ein Buntfutterer, hatten mit einer Anzahl der umwohnenden Edelleute 
eine große Verſchwörung gegen die bisherige Rathsherrſchaft eingeleitet. 
Tag und Stunde des Losbruchs (17. September 9 Uhr) war bereits feſt⸗ 
geſetzt. Die Verſchworenen in der Stadt ſollten durch ihre Helfershelfer 
den verbündeten Edelleuten, die ſich insgeheim in der Nähe verſammeln 
ſollten, den Zugang durch die Thore frei machen. Gleichzeitig follte in 
der Stadt der Rath überfallen und ermordet, ſeine Anhänger geplündert 
und vertrieben werden. Ein neuer Rath aus den Aemtern und den 
Kaufleuten ſollte eingeſetzt und mit der Regierung der Stadt betraut 
werden!). Aber der wohl vorbereitete Anſchlag ward dem Rath kurz 


*) Detmar giebt die Zahl wohl Übertrieben auf 5000 an. 
) Was Detmar noch als Zine des Complots angiebt: se „ wolden morden wif 
unde kindere, unde underbreken unde vorkrenken godesdenst tucht unde ere“ 
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ührung verrathen. Raſch entſchloſſen bot er ſofort feine 
Anhänger auf und beſetzte und ſperrte mit ihnen die Thore, daß der Zu⸗ 
zug von außen abgehalten ward. Gleichzeitig verhaftete er die Rädels⸗ 
führer des Complotts in der Stadt; nur zweien derſelben gelang es zu 
entkommen. Heinrich Paternoſtermaker ward von den Stadtdienern, 
die ihn gefangen genommen hatten, mit ſolcher Wuth in den Diebskeller 
hinabgeſtoßen, daß er in Folge deſſen bald nachher den Geiſt aufgab; 
ſeinen Genoſſen öffnete die Folter oder die Furcht vor derſelben den 
Mund. Der Proceß war ein ſehr kurzer und ſummariſcher. Neun der 
Hauptverſchworenen wurden aus der Stadt geſchleift, gerädert und ge⸗ 
viertheilt, darunter auch der todte nrich Paternoſtermaker; neun 
andere wurden geſchleift, enthauptet und dann auf das Rad geflochten 
oder einfach geköpft; eine noch weit größere Anzahl ward als flüchtig ge⸗ 
achtet oder mit Weib und Kind nachträglich aus der Stadt verwieſen. 
Die Güter der Verurtheilten wurden eingezogen, die Mobilien auf 
öffentlichem Markt verſteigert, die Immobilien gelegentlich verkauft. 
Viele der Verſchworenen waren wohlhabende Leute geweſen und beſaßen 
ein oder mehrere Häuſer, Heinrich Paternoſtermaker deren ſogar 6; — 
dazu ſonſtige Grundſtücke, Aecker, Wieſen und Höfe. Nachdem alle liqu 
den Forderungen berichtigt waren, darunter auch die Speſen für die B 
mühungen der Henker, kamen als Reinertrag der Confiskation noch 
3654 Mark Lübiſch (rund etwa = 10,000 Thaler unſeres Geldes) an die 
Stadt. Alle Aemter mußten, jedes für ſich, dem Rath und der Stadt 
abermals Treue ſchwören und aller Argliſt entſagen. Das Amt der 
Knochenhauer, welches ſchon von früherher ſchlecht angeſchrieben und auch 
diesmal, wie es ſcheint, am ſtärkſten compromittirt war, wurde ganz auf⸗ 
gelöſt und demnächſt auf neuer Grundlage unter Verleihung einer neuen 
Amtsordnung reorganiſirt, indem zugleich der Rath nur den ihm zu⸗ 
ſagenden Perſonen die Aufnahme als Amtsmeiſter geſtattete. — So 
ward in Lübeck die Oppoſition der Innungen durch den Schrecken ge⸗ 
dampft, die Herrſchaft der patriziſchen Rathspartei war aufs Neue ge⸗ 
feſtigt; ihre „Herren und Junker“ fanden in dem um dieſe Zeit auf⸗ 
„Club einen ariſtokratiſch⸗exkluſiven Vereinigungs⸗ 


ift ſchwerlich mehr als tendentisſe Ausſchmückung der Sache; möglich iſt es indeß, daß 
durch die Folter, deren Anwendung be nigen der Verſchworenen ausdrücklich berichtet 
wird, denſelben derartige Geſtändniſſe, wie man fie eben haben wollte, eutriſſen 
wurden 
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punkt“), und mehr als zwanzig Jahre dauerte es, bis die Zünfte ſich zu 
einem erſolgreicheren Anlauf gegen die abſolutiſtiſche Rathsherrſchaſt er⸗ 
maunten. 

Kurz nach dieſen Vorgängen in Lübeck ward auch die pommerſche 
Stadt Anklam, die dritte an Bedeutung unter den Städten Vorpom⸗ 
merus, von einem heftigen Ausbruch des revolutionären Geiſt 
Zünſte heimgeſucht. Die Stadt hatte im engeren Bunde mit Stralſund, 
Greifswald und Demmin und als thätiges Mitglied der Hauſe eine ein⸗ 
flußreiche Stellung und einen hohen Grad von Wohlſtand erreicht, der 
auch durch das ſchwere Unglück eines großen Brandes im Jahr 1354 
nur vorübergehend geſtört werden konnte. Der große ſiegreiche Krieg 
der Hanſe gegen Dänemark, zu dem auch Anklam ſein Contingent geſtellt 
hatte, und die beſtändigen Kämpfe gegen den wegelagernden räuberiſchen 
Adel der Umgegend, namentlich gegen das Geſchlecht der Schwerin, 
hatten den kräftigen Unabhängigkeitsgeiſt, aber auch das Behagen an 
Fehde und Rauferei und die Neigung zur Selbſthülfe und zum fauſtfer⸗ 
tigen Dreinſchlagen in der Bürgerſchaft genährt. Wahrſcheinlich waren 
ſchon früher Mißhelligkeiten zwiſchen dem Rath und den Innungen, von 
denen wir nicht wiſſen, vorangegangen. Im Jahr 1386 erfolgte dann 
ein blutiger Ausbruch, deſſen Veranlaſſung bezeichnend iſt für den Cha 
rakter der Zunftunruhen dieſer Zeit. Der Rath hatte im Intereſſe der 
reichlicheren und wohlfeileren Verſorgung der Stadt, die damals noch 
unter den Folgen des großen Brandes zu leiden hatte, den Bewohnern 
der umliegenden Dörfer geſtattet, Fleiſch und Brod nach Auklam zu 
Markte zu. bringen. Dadurch fanden ſich die ſtädtiſchen Knochenhauer 
und Bäcker in ihren zünftiſchen Privilegien und in der monopoliſtiſchen 
Ausbeutung des Conſums der Stadt ſchwer beeinträchtigt. Es bildete 
ſich unter ihnen eine Verſchwörung gegen den Rath und als demnächſt 
der letztere auf dem Rathhauſe verſammelt war, ſtürmten die verſchwo⸗ 
renen Zünfte in den Sitzungsſaal und ermordeten ämmtliche dort an⸗ 
weſende Mitglieder des ſitzenden Raths. Ein Rathsherr, der ſich am 
Tage zuvor verheirathet und aus dieſem Grunde nicht in der Sitzung 
zugegen geweſen war, begegnete zufällig dem vom Rathhauſe zurück⸗ 
kehrenden wüthenden Haufen auf der Straße und ward gleichfalls ſofort 


) Im J. 1385 werden die „Junker der Zirkelgeſellſchaft“ zuerſt genannt, und 
1386 wird „den Herren und Junlern“ derſelben die Aufhängung ihrer Wappen in der 
Katharinen-Kapelle gewährt 
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niedergeſchlagen. Von dem alten zur Zeit außer Amt befindlichen Rath 
ſcheint ſich das eine oder andere Mitglied gerettet zu haben; wenigstens 
ein Mann, der ſchon vor dieſer Zeit im Rath geweſen war, findet ſich 
auch nachher noch mehrfach erwähnt). Nach vollbrachter That ver- 
einigten ſich die aufſtändiſchen Aentter mit den anderen Junungen der 
Stadt und erwählten einen neuen Rath; daß auch Verfaſſungsänderun⸗ 
gen mit dieſer Revolution verbunden geweſen, wird zwar nicht ausdrück⸗ 
lich berichtet, iſt aber nach Lage der Dinge ſehr wahrſcheinlich. Der 
damalige Landesherr von Anklam, der pommerſche Herzog Bogislaw VI. 
von Wolgaſt, ließ ſich durch Zahlung einer Geldſumme bewegen, den 
neuen in Folge des Auſſtandes gewählten Rath anzuerkennen. 

So berichtet im Weſentlichen die älteſte Darſtellung dieſes Vor⸗ 
gangs bei dem lübeck'ſchen Dominikanermönch Korner, welcher ingens 
fünfzig Jahre nach dem Ereigniß darüber ſchrieb“s). Noch zu Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts, ſowie im Lauſe deſſelben kannten nam⸗ 
hafte Hiſtoriker, wie Albert Krantz, der bekannte Geſchichtſchreiber des 
Wendenlandes, und der hamburgiſche Chroniſt Tratziger noch keine andere 
Verſion über den Hergang des Wujftandes in Anklam, als wir fie bei 
Korner finden. Erſt dem pommerſchen Chroniſten Kantzow, der etwa 
um 1540 ſchrieb, war es aufbehalten, eine weſentlich andere Darſtellung 
von dem blutigen Ereigniß zu geben, und ſeiner Autorität find dann die 
ſpäteren pommerſchen Chroniſten und Geſchichtſchreiber unbeſehens ge 
folgt. Wie er die Sache berichtet, wäre fie um Weſeutlichen folgender 
maßen verlaufen!““). Im Jahr 1887 (ſtatt 1386 bei Korner und den 
ihm folgenden Schriftſtellern) gerieth der Rath zu Anklam in eine Dif⸗ 
ſerenz mit den dortigen Fiſchern Über die Einführung gewiſſer neuer An. 
ordnungen beim Kauf und Verkauf von Fiſchen, wodurch ſich die Fiſcher⸗ 
innung beeinträchtigt glaubte und nun die Bürgerſchaſt gegen den Rath 
aufhetzte. Der letztere wandte ſich demnächſt an den Landesherrn, Her⸗ 
zog Bogislaw von Wolgaſt, „damit er bei den Bürgern ein Einſehen 


Es it der Rathmann Janeche Leppin, der in den Jahren 1378, 1392 und 
1403 als Mitglied des Maths genannt wird; vergl. Stavenhagen, Auklam p. 196. 

) Ju ber Chroniea novella bet Eccard, Corp. hist. medii aevi II. P. 1149. 
(Vergl. die Stelle hinten im Anhang). Korner ſtarb wahrſcheinlich 1438, ſeine Chro 
nit reicht bis 1435. 

%) Vergl. Kautzow, herausgegeben von Koſegarten I. p. 409 fl. — Die wahr⸗ 
scheinlich um 1537 abgefaßte kürzere niederdeutſche Recenſion Kautzows enthält von 
dem Auſſtand zu Anklam noch nichts. 


haben möchte, daß fie keinen Aufruhr anfingen“. Inzwiſchen kam die 
Faſtenzeit heran, wo ohnehin wegen des Verbots der Fleiſchſpeiſen der 
Begehr nach Fiſchen ſtark zu ſein pflegte, und am Tage Mariä Verkün⸗ 
digung (25. März) brachten die Fiſcher auf Verabredung gar keine Fiſche 
mehr zu Markte. Ein großer Rumor! entſtand darüber in der tadt; 
der Rath befand ſich, da es ein (katholiſcher) Feſttag war, in der Kirche 
in der Meſſe; dann als ihm der unruhige Zuſtand der Stadt gemeldet 
wurde, begab er ſich aufs Rathhaus zur Berathung. Schon war er auf 
dem Wege, die Bürgerſchaft zu überzeugen, daß die Fiſcher an Allem 
ſchuld ſeien, da gelang es den Fiſchern durch den Hinweis auf die Bot⸗ 
ſchaft des Raths an den Herzog, die man als eine verrätheriſche charak⸗ 
teriſirte, die Wage der Sympathien in der Bürgerſchaft wieder zu ihren 
Gunſten zu ſenken. Alsbald drang die Maſſe, die Fiſcher an der Spitze, 
in die Rathsſtube, ſiel „wie die raſenden, tobenden Hunde und. Beſtien“ 
uͤber einen ehrbaren Rath her, und erſchlug alle Bürgermeiſter und 
Rathmänner. Dann erwählte man einen neuen Rath und verſchwor 
ſich auf Tod und Leben zum gegenſeitigen Beiſtand, daß der Herzog bel— 
nen Einzelnen deshalb ſtrafen ſolle; man wollte ihm eine Summe Gel 

des bieten, damit er das Geſchehene gutheiße; wolle er die nicht nehmen, 
fo ſolle er nicht in die Stadt. Als nun „dieſe unmenſchliche und erſchreck⸗ 
liche That“ ruchbar ward, wollten der Herzog und die Seinen fie kaum 
glauben; dann als jie Gewißheit darüber bekamen, „ſegneten fie ſich mit 
den Fingern und verwunderten ſich, daß ſolch eine beſtialiſche Raſendich 

heit unter ſo ehrliche Bürger kommen können und haben alle, die es ge⸗ 
hört, die That verflucht und angeſpien“. Der Herzog traf ſofort ener⸗ 
giſche Vorkehrungen, die Stadt mit Gewalt zu erobern und die VBbſe⸗ 
wichter zu ſtrafen; er entbot ſeinen Bruder Wartislaw von Rügen und 
die ganze Landſchaft, um mit Gewalt vor die Stadt zu ziehen. In⸗ 
zwiſchen hatte ſich der Grimm der Anklamer abgekühlt und ihnen entflel 
der Muth. „Die fo ſich etwas schuldig wußten“ entflohen bei nächt⸗ 
licher Weile über die Grenze nach Meklenburg oder Pommern, und 
liefen ſoweit, bis fic meinten aus aller Kunde zu fein. „So blieben zu 
Anklam nur alle die, fo etwan bei der That nicht geweſt oder ja keine 
Hand daran geſtrecket hatten, wie denn ohne Zweifel unter ſolchem Hau⸗ 
fen noch wohl etliche gute Bürger geweſt, ſonderlich der Rathleute 
Freunde, Schwäger und andere gute Gönner“. Die zeigen nun dem 
Herzog die Flucht der Anderen an und bitten, „er wolle ſich nicht wider 
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die Stadt und die Unſchuldigen rächen“. Der Herzog entläßt nun ſei⸗ 
nen Bruder und die Mehrzahl des Aufgebots der Landſchaft, und rückt 
in Begleitung der vornehmſten Landräthe und einer Abtheilung von 
300 Pferden in die Stadt ein. Hier befand er nun noch Einige, „die 
das Spiel hatten mit angefangen, und meineten ungeſtraft durchzugehen, 
daß fie die Hand nicht hätten an den Mord geſtrecket“. Ueber dieſe er⸗ 
geht nun ein ſtrenges Strafgericht. Die Einen ließ der Herzog mit 
glühenden Zangen ziehen und darnach viertheilen und die e vor 
alle Thore hängen, die Andern köpfen, noch Andere Landes verweiſen, 
je nachdem ein Jeder mehr oder weniger gröblich verſchuldet, und Allen 
nahm er ihre Güter; die es nicht fo gröblich verſchuldet hatten, mußten 
große Schatzung geben, die zum Theil im Intereſſe der Familien und 
Freunde der erſchlagenen Rathleute verwendet ward, „damit ihr Leid 
dadurch etwas geſtillet würde“. Zugleich ward ein neuer Rath einge⸗ 
jest und dahin inſtruirt, ſtreng darauf zu achten, daß Niemand von den 
Geflohenen zurückkäme. — Als ſich einige der herzoglichen Räthe Vor⸗ 
ſtellungen gegen das Uebermaß von Strenge erlaubten, wodurch 
die Stadt ruinirt werden müſſe, erwiderte der Herzog: „Er wolle 
lieber, daß die Stadt ein fauler Froſchpfuhl ſei, als daß ſolche 
gottloſe Böſewichte darin wohnen ſollten.“ So weit ging fein 
Grimm, daß er ſogar den in fremde Länder entflohenen Rädelsführern 
Spione nachſandte, die ihren Aufenthalt ausſpüren mußten, wo er fie 
dann entweder vor Gericht ziehen und „ſchändlich hat umbringen laſſen“, 
oder wo das nicht anging, bewirkte er wenigſtens, daß ihnen das freie 
Geleit aufgekündigt wurde. Sie gingen zum Theil nach Rom, um dort 
ihre Miſſethat zu büßen, oder fanden in fremden Klöſtern eine Zuflucht; 
wer etwa lateiniſch konnte, ließ ſich als Prieſter weihen. Selbſt auf die 
Nachkommenſchaft der Uebelthäter, welche im Lande verblieben war, ver⸗ 
erbte ſich der Fluch der böſen That. Die durch die Confiskation der 
Güter der Eltern zu Bettlern gewordenen Kinder lernten ſtehlen und 
wuürgen und gingen ſchließlich mit Schanden unter, und auch wenn fie 
in einzelnen Fällen bei Verwandten und Freunden eine beſſere Erziehung 
hatten, fo blieben fie doch wegen der Unthat ihrer Eltern verachtet und 
Keiner von ihnen gedieh ſeit Menschengedenken zu Ehren und welt⸗ 
licher Wohlfahrt. 

So die draſtiſche Erzählung Kantzows von dem Aufſtand zu Anklam, 
welche alle ſpäteren pommerſchen Chroniſten und Hiſtoriker ſich angeeignet 
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haben*). Sieht man dieſelbe indeß mit kritiſchem Auge näher auf ihre 
Glaubwürdigkeit an, ſo ergeben ſich gegen dieſelbe die ſchwerſten Bedenken. 
Die älteren Berichte bei Korner und Kranz, welche einfach und ſachgemäß 
gehalten find, ſtellen, wie wir geſehen haben, die Sache ganz anders dar. 
Die Veranlaſſung iſt eine andere und namentlich das Verhalten des 
zogs, der ſich für eine Geldſumme dazu verſteht, das Geſchehene gut zu 
heißen, ein diametral entgegengeſetzt⸗ Wie iſt es nun denkbar, daß 
ſich dieſe Verſion der Sache ganze 150 Jahre nach dem Ereigniß ſollte 
erhalten haben, wenn der Hergang der war, wie ihn Kantzow berichtet, 
wenn der Herzog über die Aufſtändiſchen ein fo eklatantes Strafgericht 
ergehen ließ, daß es weit umher Aufſehen erregen mußte? Am wenig⸗ 
fen konnte dies in Lübeck, der Geimath Korners, verborgen geblieben 
ſein, denn die pommerſchen Städte ſtanden mit dem Vorort an der Trave 
in engſter Verbindung. Kantzow nennt uns nun ſeine Quelle nicht; er 
ſchrieb 150 Jahre nach dem geſchilderten Ereigniß und wir wiſſen von 
ihm anderweitig, daß er oft mit der Geſchichte ſehr frei umging, nament 
lich wo es die Ehre und das Intereſſe des pommerſchen Her auſes, 
in deſſen Dienſten er ſtand, zu erfordern ſchien. Ein folder Fall lag 
hier, wie es ſcheint, nach Kantzows Meinung vor. Seinem legitimiſtiſch⸗ 
monarchiſchen Standpunkt, welcher die Verhältniſſe und die Auſchauungs⸗ 
weiſe des ſechzehnten Jahrhunderts auch in die früheren Zeiten übertrug, 
erſchien es ebenſo anſtößig wie unglaublich, daß ein pommerſcher 
Herzog ſo ſollte gehandelt haben, wie die älteren Berichte ihn bei 
dieſer Gelegenheit handeln laſſen. Sein Bericht iſt nun offenbar be⸗ 
ſtimmt, eine indirecte Widerlegung der Beſchuldigungen zu bilden, zu 
gung 
des Herzogs Bogislaw bildet den rothen Faden der ganzen Erzählung 
Kantzows; weit entfernt, daß man ihm allzu große Nachſicht gegen das 
Verbrechen, oder gar eine ſchmähliche, durch Geld erkaufte Connivenz 
gegen daſſelbe hätte vorwerfen können, ging er nach der entgegengeſetzten 
Seite, in dem Abſcheu gegen die Unthat und in der Strenge der Strafe 
weiter, als ſelbſt ſeinen Räthen zuläſſig erſchien. — Dabei bedachte frei⸗ 
lich der pommerſche Hoſchroniſt des ſechzehnten Jahrhunderts nicht, daß 


Selbſt Bartbold, Geſchichte von Pommern und Rügen III. (1842) p. 
29 f. der, wie es ſcheint, den Bericht von Korner nicht gelannt hat; nur Kranz iſtangeführt. 
) Daß Kautzow bei Abſaſſung ſeiner pommerſchen Cbronſk den niederdeulſchen 
Hiſtoriler Kranz gekaunt und benutzt hat, iſt ſicher. 
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die Fürſten des vierzehnten im Allgemeinen weit entfernt waren, jeine 
Anſchauung von dem, was er für Recht und Pflicht eines Landesherrn 
hielt, zu theilen. Weit entfernt von der Prineipienreiterei eines feuda⸗ 
liſtiſchen Abſolutismus zogen fie lediglich ihr jedesmaliges Intereſſe zu 
Rath und bedachten ſich keinen Augenblick, auch mit der revolutionären 
Zunftpartei gegen das conſervative Patrizierthum der Städte Hand in 
Hand zu gehen; ſelbſt heimlicher Verrath, offene Rebellion und blutiges 
Gemetzel bildete für die Fürſten jener Zeit keinen Grund, Bundesgenoſ⸗ 
ſen, die ihnen ſonſt zuſagten, zurückzuſtoßen. Bei dem großen Zunft⸗ 
aufſtande zu Nürnberg 1348, durch den der Rath vertrieben ward, waren 
der Markgraf von Brandenburg und ſeine Brüder, die bairiſchen Her⸗ 
zöge, ſowie, im Anfang wenigſtens, die Burggrafen von Nürnberg mit 
den Aufſtändiſchen im Bunde So ſahen wir bereits früher den geiſt⸗ 
lichen Fürſten Erzbiſchof Albrecht von Bremen im Bunde mit den auf⸗ 
ſtändiſchen Zünften gegen die patriziſche Rathspartei, um nach dem 
Siege eine bedeutende Geldſumme als Lohn davon zu tragen, und nach 
der blutigen Revolution in Vraunſchweig war die Haltung der dortigen 
Landesherren, wenigſtens des einen von ihnen, ganz entſchieden zu Grune 
ſten der Aufſtändiſchen. Der Pommernherzog Bogislaw aber, dem 
Kantzow hier eine jo prägnante Rolle als Rächer der ermordeten und 
vertriebenen Rathspartei in Anklam zuweiſt, bedachte ſich, wie wir noch 
ſpäter ſehen werden, gar nicht, ſeiner Zeit in Stralſund die Innungen 
gegen den Rath aufzuhetzen. 

Neben der Haupttendenz des kantzow'ſchen Berichts, den pommer⸗ 
8 


ſchen Herzog von der Beſchuldigung der eigennützigen Sympathie mit 
den Aufſtändiſchen zu reinigen, tritt bei Kantzow ziemlich unverhüllt die 
Nebentendenz hervor, auf gewiſſe hervorragende Inſtitutionen der katho⸗ 
liſchen Kirche ein ungünſtiges Streiflicht fallen zu laſſen. Die Faſten 
mit ihrem Fleiſchverbot ſind es, die dem Aufſtand als Ausgangspunkt 
dienen; in der Meſſe an einem katholiſchen Feſttage ſitzt der Rath, und 
wird hier von der Kunde der beginnenden Rebellion überraſcht, ſtatt auf 
ſeinem Poſten zu fein; das Papſtthum in Rom endlich, Mönchthum und 
Prieſterthum gewähren den Verbrechern Schutz und Schirm, welche der 
Arm der ſtrafenden weltlichen Gerechtigkeit nicht erreichen kaun. Die 


) Vergl. die Chroniten der deutſchen Städte vom 14. bis ins 16. 
(Bon der biſtoriſchen Commiſſton herausgegeben.) Bd. II. 1864 p. 1 


Jahrhundert. 
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proteſtantiſche Richtung des Chroniſten, welcher in Wittenberg zu den 
Füßen der Reformatoren geſeſſen hatte, und in jener Zeit ſchrieb, als die 
Reformation eben auch in Pommern den Sieg erlangt hatte, giebt ſich 
in ſolchen Zügen unzweideutig zu erkennen. Die hiſtoriſche Glaub⸗ 
würdigkeit des Berichts wird dadurch freilich nicht gefördert. 

Kurz, Alles in Allem, die detaillirte hlung Kantzows von dem 
Aufſtand in Anklam wird für die geſchichtliche Verwerthung beanſtandet 
werden müſſen, wenn fie nicht durch andere bisher noch unbekannte un⸗ 
verdächtige Zeugniſſe eine kaum zu erwartende Beſtätigung erhalten 
ſollte. Es bleibt demnach bei der Angabe der älteren Berichte, daß der 
pommerſche Herzog gegen eine Geldabfindung die neue aus der Revolu⸗ 
tion hervorgegangene Stadtregierung in Anklam anerkannt habe. Da⸗ 
bei fragt es ſich indeß immer, ob dieſelbe von längerem Beſtand geweſen 
iſt. Es gab eine Macht, deren Anerkennung nicht ſo leicht zu gewinnen 
war, als die des pommerſchen Herzogs, und deren Zorn viel ſchwerer 
wog: es war die Hanſe. War es denkbar, daß der mächtige Städte⸗ 
bund, der allen revolutionären Bewegungen mit demokratiſchen End 
zielen principiell abgeneigt, fo eben erſt in Braunſchweig den Aufſtand 
gerächt und das alte Regime wieder hergeſtellt hatte, deſſen Vorort Lübeck 
erſt kürzlich die drohende Revolution mit blutiger Strenge erſtickt hatte, 
bei den Vorgängen in der pommerſchen Bundesſtadt den gleichgültigen 
Zuſchauer abgab? War es namentlich denkbar, daß das nahe Stral⸗ 
ſund, au Macht die zweite Stadt der Hanſe, welche nebſt Greifswald 
und Demmin ohnehin noch ſeit lange in einem engeren Bundesverhält⸗ 
nif zu Anklam ſtand, unthätig zuſah, wie an der Peene ein für den Be⸗ 
ſtand der alten Verfaſſungsnormen gefährliches Präcedens geſchaffen 
ward? Sicherlich war eine ſolche Paſſivität des Hanſebundes und 
namentlich der andern vorpommerſchen Städte gegenüber dem Auffland 
zu Anklam ſehr wenig wahrſcheinlich, und in der That giebt uns eine 
alte, wenn gleich kurze und fragmentariſche Notiz eines ſtralſunder Chro⸗ 
niſten die Beſtätigung, daß die anderen verbündeten Städte mit großem 
Kraftaufwand gegen Anklam eingeſchritten find*), Allerdings bleibt es 
nach dem dunklen Wortlaut der Nachricht ungewiß, mit welchem Erfolg; 
allein da wir in der nachfolgenden Zeit der Stadtverfaſſung von Anklam 
keinerlei Reminiscenzen einer zünftiſch⸗demokratiſchen Umwälzung 


) Die Stelle aus Bergmanns Chronit binten im Auhang 1 
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finden, fo muß man annehmen, daß es der Machtentfaltung der Bund 
ſtädte gelungen iſt, die alte oligarchiſch-ariſtokratiſche Verfaſſungsform 
der Städte lilbiſchen Rechts auch in Anklam wieder herzustellen. Wahr⸗ 
ſcheinlich entſlohen die Anſtiſter und Haupttheilnehmer des Aufſtandes, 
als ſie den vereinigten Streitkräften der Städte gegenüber ihre Sache 
nicht länger halten konnten, und das iſt dann der hiſtoriſche Kern ge. 
weſen, um den die kantzow'ſche Tradition ſich angeſetzt hat, indem ſie der 
Einwirkung des Herzogs zuſchrieb, was eine Folge des Machtaufgebots 
der verbündeten Städte war. 

Die blutigen Vorgänge in Lübeck und Anklam waren den Zeitge 
noſſen noch friſch im Gedächtniß, als auch in dem benachbarten Stral- 
ſund die von unten nach oben drängende Bewegung, welche die Bülrger— 
ſchaften der norddeutſchen Städte ergriffen hatte, zum Ausbruch kam. 
Dieſe Bewegung, von der die damals mächtigſte Stadt Pommerus und 
die zweite der Hauſe in dem letzten Jahrzehnt des ablaufenden vierzehn 
ten Jahrhunderts heimgeſucht ward, zeigt indeß einen in mancher Hin 
ſicht fo eigenthümlichen Charakter, daß fie nur verſtändlich wird, wenn 
wir uns die ganze damalige Lage des ſundiſchen Gemeinweſens, ihre 
Verfaſſung und die leitenden Perſönlichleiten näher vergegenwärtigen 

Die Stadt Stralſund hatte in Folge des großen däniſchen Kriegs 
und des ebenſo glorreichen als gewinnbringenden Friedens von 0 in 
jeder Bezlehung einen außerordentlichen Auſſchwung genommen. Die 
großen Handelsprivilegien der Hauſe waren letzt in den nordiſchen Mei 
chen von den Herrſchern überall anerkannt und durch fefte Garantien ge: 
ſichert, und Stralſund war durch feine günſtige Lage in nächſter Nähe der 
däniſchen Inſeln, des Sundes und der ſchwediſchen Külſte vor allen ande. 
ren in den Stand geſetzt, die dargebotenen Vortheile auszubeuten und zu 
verwerthen. Der Heringshandel an der ſchoniſchen Külſte erwies ſich 
noch immer als eine ergiebige Geldquelle; ſein Betrieb erreichte in der 
it nach dem ſtralſunder Frieden eine höhere Blüthe als je; mehrfach 
beſchäftigte ſich die Hanſe auf ihren Tagen mit einer feſteren Regulirung 
des Betriebes, um Unzuträglichkeiten, die ſich herausgeſtellt hatten, zu 
beſeitigen. Die Speculation, welche ſich der Sache bemächtigt hatte, 
hatte als Ziel weniger die Güte und Preiswürdigkeit der Waare, als die 
ſchnelle Realiſirung eines möglichſt hohen Gewinns im Auge; man ver⸗ 
lleinerte die Größe der Heringstonnen, man betrieb das Einſalzen un⸗ 
ordentlich und nachläſſig; große und kleine, gute und ſchlechte Heringe 
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wurden in VBauſch und Bogen genommen und unſortirt in die Tonnen 
geſchüttet; man machte Zeit- und Differenzgeſchäfte in Hering und ver⸗ 
kaufte deuſelben ſchon wieder, noch ehe er überall geſalzen war. Klagen 
über zu geringes Maaß, über ſchlechte verdorbene Waare waren die un⸗ 


ausbleibliche Folge dieſes ſchwindelhaften Betriebs; die Concurrenz Frem⸗ 


der, welche ſonſt bei freiem Handel das naturgemäße Correctiv ſolcher 
Auswüchſe gebildet hätte, war durch die hanſeatiſchen Privilegien ausge⸗ 
ſchloſſen, und fo blieb denn nur übrig, daß die Hanſe durch den Erlaß 
allgemein gültiger reglementariſcher Beſtimmungen über Größe der 
Heringstounen, über Art und Weiſe des Einſalzens und der Verpackung, 
über die Unzul 


igkeit von ulatiousgeſchäften der oben angegebenen 
Art dem Schaden vorzubeugen ſuchte, den der Ruf ihrer Kaufleute und 
der Abſatz ihrer Waaren ſonſt nothwendig nehmen mußte. So fuhr der 
Heringshandel fort, in unſeren Seeſtädten große Capitation zu beſchäfti⸗ 
gen und außerordentlichen Gewinn abzuwerfen. Der Reichthum der 
großen patriziſchen Familien in Stralſund verdankte ohne Zweifel haupt⸗ 
ſächlich dieſer Quelle ſeine Entſtehung und fein Anwachſen. Dazu kamen 
dann einige andere Zweige des Großhandels, die, wenn auch nicht in 
dem hohen Grade wie das Heringsgeſchäft, fo doch im Großen und Gane 
zen nicht minder ergiebig waren; wir finden daher, daß Männer in hohen 
Aemtern, Rathsherren und Bürgermeiſter auch im Amle ihr Handels 
geſchäft fortſetzen; Bertram Wulflam, der mächtige und reiche Bürgen 
meiſter von Stralſund, ſetzte fein kaufmänniſches Geſchäft bis in ſeine 
letzten Lebensjahre fort, wie wir daraus entnehmen können, daß er auf 
einem der Stadtthore beträchtliche Lagerräume von der Stadt gemiethet 
hatte; ſein berühmter Sohn Wulfard, gleichfalls Bürgermeister, folgte in 
dieſer Hinſicht dem Beiſpiel des Vaters; andere den ſtralſunder Patrizier⸗ 
familien angehörende, in Amt und Würden ſtehend ſönlichkeiten, wie 
die von Külpen, von Dorpen, Siegfried, Swerting, nahmen nicht nur 
als Bürgermeiſter oder Rathsherren, ſondern auch als Großhändler her⸗ 
vorragende Stellungen ein. Das Geſchäft in Getraide und Mehl, 
Fleiſch- und Fettwaaren, Thran, Salz, Bier uten und Pelzwagren, 
allerlei Hölzern für den Bedarf von Böttchern und Tiſchlern, von Me⸗ 
tallen insbeſondere Eiſen, Stahl, Kupfer und Zinn konnte überall aus 
erſter Hand von den Großhändlern unſerer Städte betrieben werden, 
indem fie an den Produktionsorten einkauften und an den Comſumtions⸗ 
orten wieder verkauften; ſtanden doch die geſammten Oſtſee⸗Länder bi 


nach Rußland hin ihnen offen. Anderes wie die Produkte und Mana 
ſakturen Süd⸗ und Weſt⸗Europas oder des Orients nahm ſeinen Weg 
nach dem Norden und Oſten meiſt über Flandern, welches in dieſer Hin 
ſicht das große Entrepot bildete, wo die hanſiſchen Großhändler ihre 
Einkäufe machten und dafür die Produkte des Nordens in Austauſch 
gaben. Dieſer Zwiſchenhandel war für die hanſiſchen Kaufleute nicht 
minder gewinnreich, als ihr directes Geſchäft; mußten fie auch den Gee 
wiun mit den flandriſchen Großhändlern theilen, jo erhöhte ſich ders. 
wieder dadurch, daß fie nicht blos als Käufer, ſondern auch als Ver 
käufer auftraten; waren doch die nordiſchen Pelze, die Häute, Talg und 
Wachs, geſalzene und geräucherte Fleiſchwaaren und Fiſche tm Weſten 
und Süden nicht minder begehrt, als im Norden die Weine und Süd 
früchte, die Gewürze und kostbaren Hölzer, Gold- und Silberwaaren, 
Seiden und Damaſtwebereien, Wollen⸗ und Leinenwaaren der orien—⸗ 
taliſchen, ſüd⸗ und weſteuropälſchen Länder. Dazu kam het den hanſi⸗ 
ſchen Großhändlern noch der Gewinn der Frachten, denn ſie betrieben 
den Handel großenthells durch hanſiſche it Das Rhederei⸗Ge— 
ſchäft war daher ein blühendes und einträgliches, und dem entſprechend 
der Schiffbau ein ebenſo gewinnbringendes als angeſehenes Gewerbe. 
Nicht weniger als zehn Schiffsbauer werden uns um 1400 in Stralſund 
genannt, die Werftplätze von der Stadt ¢ 
Rathsherren “). 

Nächſt dem eigentlichen Großhandel, welcher alle bedeutenderen Ar 
titel des Wagren⸗Austauſe 


miethet hatten, darunter zwei 


der Oſtſee- und Nordſee⸗Länder umfaßte, 
blühte in Stralſund, wie in allen bedeutenderen Hanſeſtädten, von den 
durch eigene Innungen betriebenen Geſchäften namentlich der Tuchhanbel, 
oder wie er im Mittelalter hieß, der Wandſchnitt. Die Compagnie der 
Gewandſchneider, die den Verkauf ber ſtets ſehr geſuchten auswär 
Rhein, in Flandern, in England fabrieirten Tuche im Großen wie im 
Detail betrieb, hatte ſchon von jeher ein ſehr einträgliches Geſchäft ge 
macht und die angeſehenſten und wohlhabendſten Bürger unter ihren 
Mitgliedern gezählt. Freilich war ihr Abſatz auch nicht auf die Stadt 


am 


¥) Das alte mit dem Jabr 1892 begiumende, iin Ratbsarchio aufbewahrte Ein, 
nabmere ziſter der Stadt Stralſund, von dem loch fpiiter die Rede fet zahlt un 
1400 zehn Schiffb ner auf, welche der Stadt filr die von ihnen benutzten Praise Pacht 
gaben (Cimbitices censum areatem dantes), im Ganzen ea. 32 Mark, darunter zwoef 
Natheherren, Herr Arnold von Soest uud Herr Johann Kediag. 


ae 


Stralſund und deren nächſte Umgebung beſchränkt, ſondern durch die 
Vermittlung der ſchoniſchen Meſſen, der Comptoire zu Bergen, Nowgo⸗ 
rod, Wisby und an anderen Orten über den ganzen Norden verbreitet. 
In Stralſund ſelbſt beſaßen ſie anfangs eine Lokalität am oder im Rath⸗ 
hauſe der Altſtadt von der Stadt zur Miethe, bis fie im Jahr 1414 das 
weſtlich vom Rathhauſe gelegene Haus erkauften, welches die Corporation 
noch gegenwärtig beſitzt). Auf dem Gewandhauſe hatten geſchworene 
Tuchmeſſer (Stryker genannt) die ſämmtlichen eingehenden Tuchballen 
nachzumeſſen und zu unterſuchen, und hatten die Verpflichtung, kein 
Stück paſſiren zu laſſen, welches nicht in Quantität und Qualität den 
feſtgeſetzten Bedingungen entſprach. Die Alterleute, welche nach dem 
Vorbilde des Raths ſich ſelbſt ergänzten, übten eine firenge Disciplin 
nicht nur über die Mitglieder der Innung, ſondern auch über fremde 
Händler und Hauſirer, welche den Verſuch machten, durch ihre Concur⸗ 
renz den Gewinn des einträglichen Geſchäfts zu beeinträchtigen. Gerade 
1370 und in der nächſtfolgenden Zeit wurden in dieſer Beziehung 
ſehr eingehende Beſtimmungen getroffen und theilweiſe vom Rath be⸗ 
ſtätigt Namentlich Engländer und Schotten waren es, welche ſchon 
damals auch hier in Pommern für ihre Waare Abſatz ſuchten und die⸗ 
ſelbe nicht uur in der Stadt, ſondern auch auf dem Lande umher zu ver 
treiben ſuchten. Die Gewandſchneider Stralſunds wachten mit eifer⸗ 
ſüchtigem Auge über den Verſuchen Fremder, in ihr Abſatzgebiet einzu⸗ 
dringen und ihr Monopol zu brechen. Zwar war die Tucheinfuhr durch 
Fremde nicht geradezu verboten, aber fie waren gehalten, ihre Tuchballen 
in Stralſund auf das Gewandhaus zu bringen und dort zu Verkauf zu 
ſtellen; der Detailverkauf und das Hauſiren damit im Lande war ihnen. 
nicht geſtattet. So blieb die Ausbeute des gewinnreichen Geſchäfts vor⸗ 
weiſe den ſtralſunder Gewandſchneidern, deren Innung ſchon im 
Jahrhundert durch Reichthum und Anſehen derartig hervorragte, 


um 


„) In dem bereits erwähnten alten Einnabmeregiſter kommt unter den Poſten, 
welche als Miethe für das altſtädtiſche Rathhaus in Einnahme geſtellt find, am Schluß 
auch das Haus der Gewandſchneider (domus pannicidarum) vor; es trug um 1400 
vierteljährlich 10 Mart ein. Sm J. 1444 kaufte dann die Innung das Haus Lit. 
D, 15, welches fie noch gegenwärtig beſitzt, für die Summe von 800 Mark Snndiſch, 
wozu noch 600 Mart kamen, die verbaut wurden — Die näberen Angaben darliber 
enthält eine Notiz in dem im Archiv des Gewand hauſes befindlichen Oldermennerbok. 

% Vergl. hinten im Anhang II. das Recht der Gewandſchneider von 1370 und 
die älleſten reglementariſchen Bestimmungen. 


daß die Mitgliedſchaft als eine beſondere Ehre galt und ſelbſt Raths⸗ 
herren, die der Compagnie vorher nicht angehört hatten, ſich als Mit 
glied in dieſelbe aufnehmen ließen ?). 

Neben den Tuchhändlern, welche unter den Innungen im engern 
Sinne die erſte Stelle einnahmen, gelangten in Stralſund früh auch 
ſchon andere Innungen zu großem Wohlſtand, ſo die Krämer und 
er, allerdin, ſtärker gebraut als heutzutage und außer⸗ 
dem beim Conſum mit allerlei aromatiſchen Zuthaten, al gwer und der⸗ 
gleichen, verſetzt, fand nicht nur in Stadt und Land einen ſtarken Abſatz, 
ſondern bildete auch einen nicht unbedeutenden Ausfuhrartikel beſonders 
nach den nordiſchen Reichen. Von den eigentlichen Handwerken blühte 
im engſten Anſchluß an den Herings: und Bierhandel Gewerbe der 
Vöttcher oder Faßbinder, welche in Stralſund, wie ſonſt allenthalben 
in den Oſtſeeſtädten, durch Zahl und Wohlſtand der Innungsmitglieder 
eine hervorragende Stellung unter den Handwerken einnahmen. Daran 
ſchloſſen ſich die für den Nahrungs⸗Conſum im engſten Sinne arbeiten⸗ 
den Aemter der Schlachter und Bäcker; ihnen lag nicht nur die Verſo 
gung der Stadt mit Fleiſch und Brod ob, ſondern auch die Verprovian⸗ 
tirung der zahlreichen ankommenden und abgehenden Schiffe und die 
Lieferung von Lebensmitteln nach überſeeiſchen Plätzen, wo, wie nament 
lich bei Gelegenheit der ſchoniſchen Meſſen, ein ſtarkes Zuſammenſtrömen 
großer Menſchenmaſſen an einer ſonſt nur ſchwach bevölkerten und wenig 
produktiven Küſte ſtattfand. Schon in der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts wurde der Vetrieb ſtralſunder Schlachter an der ſchoniſchen 
Küſte von den däniſchen Königen ausdrücklich privilegirt, und zu Ende 
deſſelben Jahrhunderts war das Amt der Fleiſcher in Stralſund eines 
der zahlreichſten und wohlhabendſten; daſſelbe beſtand um 1400 aus 
Innungsmeiſtern und 4 Altermännern, und ſie zahlten vierteljährlich 
mehr als 200 Mark an Abgaben an die Stadt). Neben den Schlach⸗ 


Brauer. Das 


) Man vergl. Kruſe, Sundiſche Studien I., das Verzeichuiß Hef 
Mitglieder, welche ſchon Rathsherren waren, als jie aufgenommen wurden, find durch 
ein vorgeſetztes dom (iuus) oder her ausgezeichnet; Altermänner der Compagnie, wie 
Kruſe durch die Ueberſchriſt des Verzeichniſſes andeuten zu wollen ſcheint, waren indeß 
dieſe Rathsherren keinesfalls; ein Altermaun der Gewandſchneider, der zu Rath ge 
wühlt ward, hörte eben damit auf, Altermann zu ſein, und es mußte eine Neuwahl für 
ihn stattfinden. 
e Die obige Angabe ſtützt ſich auf die Notizen des mehrerwähnten alten Ein; 

nahmeregiſters; nach deuſelben zahlten um 1400 vierteljährlich die Schlachter der Alt⸗ 


p. 4; die 
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tern zeichneten ſich die Bäcker durch Wohlſtand aus, wenn es wenigſtel 
geſtattet iſt, aus der Höhe der Beſteuerung einen annähernden Rückſchluß 
zu machen; jeder Innungsmeiſter zahlte eine jährliche Kopf- (oder Ge⸗ 
werbe⸗) ſteuer von 12 Schilling, den höchſten Satz, während bei den an⸗ 
deren Innungen meiſtens nur 4, bei einigen 8 Schilling g. ezahlt wurden. 
Ein ſehr beliebter Artikel war die Wurſt; es gab ein eignes, von den 
Schlachtern unterſchiedenes Amt der Wurſtmacher (fartores), deren Ge 
werbe ſehr einträglich muß geweſen fein, da fle in Alt- und Neuſtadt zu 
ſammen der Stadt vierteljährlich 46 Mark an Abgaben entrichteten. 
Sehr zahlreich waren in Stralſund auch die Händler mit Lebensmitteln, 
die ſogenannten Haken (p ici) vertreten. Das zünftiſche Princip 
der Theilung des Geſchäfts war hier bis ins Kleinſte durchgeführt; es 
gab eigene Haken für den Verkauf von g ering, andere für Dorſch, noch 
andere fii eck, oder Butter, oder für Oel, oder für Früchte, oder 
gar für Dünnbier (tenuis potus). Unter den Gewer ben, welche für die 
Bekleidung zu forgen hatten, flovirten in Stralſund namentlich die 
Schuhmacher; fie hatten am neuen Marlt ein beſonderes Lokal, das! 
Schuhhaus genannt, und außerdem eine Anzahl anderer Vertanfsplage, 
wofür fie der Stadt eine nicht unbetrüchtliche Miethe zahlten; jie arbei 
teten nicht blos für den ſtädtiſchen Verkehr, ſondern auch für den Export; 
unter den ſtralſunder Handwerkern, denen der Geſchäftsbetrieb an der 
ſchoniſchen Küſte freiſtehen ſollte, werden ſchon in der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts auch die Schuhmacher au sdrücklich genannt?). 

Der außerordentliche Aufſchwung, den Handel und Gewerbe in der 
Zeit nach dem großen de niſchen Kriege in Stralſund nahmen, hatte 
offenbar zum nicht geringen Theil darin feinen Grund, daß die Stadt 
bei dem raſch zunehmenden Verfall Wisbys mehr und mehr zum großen 


fiabt 180 Mark, die der Reuſtadt 36 Marl; wahrſcheinlich war es der Zins für die Be 
nutzung der Schlachthäuſer und Fleiſchſcharren. Die Neuſtadt hatte wahrſcheinlich iht 
eigenes Klüter- oder Schlachthaus, wie fic in alter Zeit ihe eigenes, von dem altfuddti> 
ſchen unterſchiedenes Külterthor hatte. — Außer jener Abgabe zahlten die Schlachter noch. 
eine Kopſſteuer von jedem Junnugsmeiſter, nur die Alterleute waren frei davon; die 
Life der in dem alten Einnahmeregiſter namentlich aufgeflbrten Schlachter (mangones 
am mittelnitertichen Latein, nach Dueange gleichbedeutend mit camnitiees, welches ſonſt 
in dem Einnahmeregiſter mehrfach vorkommt) zählt außer den l befrelten Altermännern 
56 Namen auf, welche abgabeupflichtig waren, mit wie viel, wird nicht angegeben. 

*) Sut dem Privileg Waldemars III. von 1326 für die Stadt Stralſund werben 
neben den Kaufleuten ausdrüctlich Schlachter und Schuster erwähnt. Vorgl. Nilg. 
Pomm. Geſch. III. p. 9 f. 


— 
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ſeehandels ward, den auch fremde Nationen in immer 


Stapelplatz des O 
größerem Mafftabe aufſuchten. Man wandte ſich vom Auslande um jo 
lieber hierher, als man vom Sunde aus nur etwa ein Dutzend 
bis hinüber an d 
welche me 
mit den 


deilen 
halte. Namentlich die Engländer, 
von Seiten der Hanſe thunlichſt von dem directen Verkehr 
ſchließen ſuchte, wandten ſich nun nach 
ralſund, um durch die Vermittlung der dortigen Geſchäfts 


ſtüſte von 


ordiſchen Reichen ausz 


gelt wenig, 


ſtens einen Antheil an dem gewinnbringenden Oſtſeehandel zu erhalten, 
Namentlich das Jahr 1081 wird von einem alten ſtralſunder Chroniſten 
als ein durch die Blüthe des engliſch⸗ſtralſundiſchen Handelsverkehrs 
hervorragendes ausdrücklich erwähnt“). Die Schiſſe der Engländer 
lagen beim Dornbuſch auf dem nördlichen Ende der Inſel Hiddenſee, 
von wo das im Weſten durch die genannte Inſel, im Often durch die 
ralſund 
hinaufführt. Der Tiefgang der großen engliſchen Schiffe verhinderte 
fie bis vor die Stadt zu gehen; Leichter-Schuten nahmen daher die La 
dungen über und brachten ſie an die Stadt, wie umgelehrt die Engländer 
auf dieſelbe Weiſe ihre Befrachtung von dort her empfingen. Der Ver 
lehr der Engländer brachte hier damals ein ſolches Leben in die Stadt, 
wie ſpäter zur Zeit der g 


Küſten von Rülgen gebildete enge und ſeichte Fahrwaſſer nach 


oßen englifd 
e von den Franzoſen beſetzt ward. Die Straßen, 
ſagt der alte Chroniſt, waren alle voll von engliſchem Gut; ſie waren 
ausgefahren und vertreten wie ſonſt nur zur Zeit der Kirchmeſſe. Das 
Geld roulirte in Fülle, und die engliſche Silbermünze, die wie fou 
hundert Jahre früher fie von der einheimiſchen durch einen höheren 
lbergehalt auszeichnete, ward natürlich mit Freuden im laufmänni⸗ 
ſchen Verkehr genommen!“). 


„franzöſiſchen Kriege in unſerem 


Jahrhundert, ehe 


) Aus den fogenaunterr Buſch'ſchen Congeſten, einem 
16 Jahrhunderts, welches uns einzeln. 
ver Chrowifew erhalten hat, mitgetheilt i 
Mobnite und Zober. I. 1833, p. 163 f 

) Am Schluß der angeflbrten Stelle beißt lar ingen hir kleine pen- 
ningo, Wo er hedde verde halye maxck, de hadde eine wagene marek sulvers up 
der till. — Was für Pfennige hier gemeint find, ift ſchwer zu ſagen; von ſundiſchen 
‘ifeunigen gingen damals ewa 65% —7 Mark auf vie gewogene Mark, wow lülbiſchen 
4% Mark; der englische Pfennig ſtaud zum lübiſchen wie 3:1, fo daß 3 Pf. Lübiſch 
gleich J Pf. Eugliſch galten; danach würden etwas mehr als 1 Mart in eugliſchen 
Pjennigen auf die gewogene Mark gegangen fein; vielleicht waren es eugliſche Halb. 
pfennige, die der Chroniſt bei ſeiner Angabe im Sinne batte 


Sammelwerk bes 
otizen verloren gegaug terer ſtralſun. 
kralſund, Ghroniten, herausgegeben von 
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Der außerordentlich geſtiegene Wohlſtaud der Bürgerſchaft ſpiegelte ſich 
in allen Verhältuiſſen wieder; wenn man den Anfang des 14. Jahrhunderts 
mit dem Ende deſſelben und dem Anfang des folgenden in Beziehung auf 
Geldgeſchäfte, Käufe und Verkäufe, ſowie Verpfändungen, Beleihungen 
und Uebertragungen von Grundſtücken mit einander vergleicht, ſo tritt der 
Unterſchied ſchon bei dem erſten Blick in die alten Stadt; 
genug in die Augen; während zu Anfang d „Jahrhunderts die ge⸗ 
nannten Transaktionen, fofern fie unter öffentlicher Autorität vorge⸗ 
nommen wurden, auf wenigen Seiten eines einzigen Stadtbuchs Platz 
fanden, fo haben wir um das Ende deffelben und zu Aufang des folgen⸗ 
den Jahrhunderts in Stralſund nicht weniger als drei oder vier der⸗ 
artige Bücher, in welchen die Geld⸗ und Hypothekengeſchäfte, die Be⸗ 
leihungen, Verpfändungen und Unterlaſſungen von Grundſtücken je nach 
ihrem verſchiedenen Charakter in großer Zahl eingetragen wurden?). 

Der ſteigende durch alle Kreiſe ſich verbreitende Wohlſtand, der ſich 
bei vielen der Patrizier⸗ und höheren Kaufmannsfamilien zum notori⸗ 
ſchen Reichthum ſteigerte, hatte in Stralſund wie auch anderwärts Extra⸗ 
vaganzen in Aufwand, Pracht und Luxus zur Folge, die man vergebens 
durch einſchränkende Luxusgeſetze zu bannen ſuchte. Luxusgeſetze, ſelbſt 
von ſtrengſtem drakoniſchen Charakter, haben fic) noch ſtef ohnmächtig 
erwieſen gegen die Mode und den in dem ganzen Entwicklungsgange 
wurzelnden Hang der Zeit. Zudem wurden ſie in Stralſund, wie über⸗ 
all in den großen und reichen Städten jener Zeit, gerade in den Kreiſen 
am ungeſcheuteſten übertreten, wo mau am meiſten verpflichtet geweſen 
wäre, ſie zu halten. Der ausſchweifende Prunk und Aufwand, welcher 
namentlich bei Hochzeiten getrieben wurde, hatte in Stralſund ſchon im 
Anfang des 14. Jahrhunderts ein beſchränkendes Rathsdecret hervorge⸗ 
fen“); die Sitten waren damals noch einfach zu nennen gegen den 
ebenen Aufwand, wie er nach dem großen ſiegreichen däniſchen 
Kriege in den Hanſeſtädten mehr und mehr ein 


cher ſchlagend 


5. Wie es auch in an⸗ 


*) Außer dem ſogenaunten Liber memorialis, welches Eintragungen und No 
uten febv mannichſaltiger Art enthält, das Schuldbuch (liber debitorum) 1376 be 
ginnend, und das eigentliche Sladterbebuch, wieder in zwei Abtheilungen zerfallend, 
die eine von 1385 an, die Verkäufe und Ueberlaſſungen der Grundstücke enthaltend 
(liber de hereditatum venditione et resignatione), das andere, 1300 beginnend, ein 
Register über die auf den Grundſtücken haftenden hypethekariſchen Obligationen (regi- 
strum de hereditatum obligatione). 

) Vergl. Riig.-Poumm. Geſch. III. P. 102. 252. 
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deren Städten der Hanſe geſchah, glaubte man in Stralſund von oben 
herab ſteuern zu müſſen und der Rath erließ unter namentlicher Bethei⸗ 
ligung des damals noch auf dem Höhepunkt ſeiner Macht befindlichen 
Bertram Wulflam eine Verordnung gegen den bei Hochzeiten überhand 
nehmenden Luxus). Aber in der eigenen Familie des Bürgermeiſters 
Geſetz alsbald übertreten; als Wulfard, dev älteſte Sohn des⸗ 
ſelben, mit Katharina, der Tochter des Rathsherrn Holthuſen, ſeine Hoch⸗ 
zeit feierte, ſetzte man ſich ungenirt über die Verfügung des hohen Raths 
hinweg, und noch anderthalb Jahrhunderte ſpäter wußte man von der 
glänzenden Hochzeit zu erzählen, wozu man von Stettin die herzoglichen 
Spielleute hatte kommen laſſen, wo die Gemächer wie bei einem Fürſten 
mit Teppichen behangen waren, und wo eine Lage vom feinſten eng 
ſchen Tuch quer über den alten Markt vom wulflam'ſchen Hauſe nach der 
Nicolai⸗Kirche als Fußdecke für den Hochzeitszug gelegt wars). Man 
überbot ſich einander bei ſolchen Gelegenheiten in der Zahl der eingela⸗ 
denen Gäſte, der Spielleute und Gautle „der Speiſen und Getränke, 
welche den Gäſten vorgeſetzt wurden; dazu die Dauer der Feſtlichkeiten, 
die ſich unter verſchiedenen Titeln und Vorwänden über den ganzen Zeit⸗ 
raum von der Verlobung bis zur Hochzeit oder einige Tage nach der 
Hochzeit erſtreckten, die Koſtſpieligkeit der Geſchenke, die nicht blos Braut 


5 Die ſtralſunder Hochzeitsluxus⸗Verordnung, deren Uebertretung den Wulf⸗ 
lam's zum Vorwurf gemacht ward, in dem Schreiben des ſtralſunder Raths von 15 
(j. hinten Anhang III. 3) iſt uns leider nicht mehr erhalten; welche Extravaganzen in 
Eſſen und Trinten, Tanz, Kleidung, Aufwand und Prunk aller Art zu jener Zeit bei 
dem Bürgerthum der Hanſeſtädte im Schwauge waren, zeigt unter Anderem auch die 
etwa um 1375 erlaſſene braunſchweiger Hochzeitsordnung, ver! tlicht bei Sudendorf, 
Urkundenbuch zur Geſchichte der Herzoge von Braunſchweig und Lüneburg V. (1865) 
p. LU f. 

**) Vergl. Kantzow, Ausg 
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von Koſegarten I. p. 451. — Barth. Saſtrowen 
Herkommen, Geburt und Lauff ſeines gautzen Lebens, herausg⸗ von Mobrite 
1823. J. p. 104. Saſtrow berichtet offenbar durch ein Mißverſtändniß von einer an, 
geblichen zweiten Helrath von Wulflams Witwe, was ſich bei ihrer erſten Hochzeit mit 
Wulfard Wulflam ereignet hatte, die des letztern zweite Heirath war. 

) Auch in Stralſund gab es zu Eude des 14. Jahrhunderts ſchon Gauller oder 
Mimen (histriones); das mehrerwäbnte alte Einnahmeregiſter führt fie 1393 auf in 
einer Liſte von meiſt geiſtlichen Aemtern, die aus der Stadtlaſſe kleinere Remuneralio. 
nen erhielten; ſonderbarer Weiſe ſind die histriones nur aufgeführt, um von ihnen zu 
fagen, daß fie nichts erhalten ſollten (histrionibus nichil); wah rſcheinlich hatten fi 
Auſpruch erhoben, etwas aus der Stadtkaſſe zu erhalten. Histriones werden in B 
bindung mit Spielleuten bel Hochzeiten in Wismar ſchon 18 43 genannt; vergl. Bur 
meiſter, Alterthümer des Wismar'ſchen Stadtrechts 1838, p. 19. 
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und Bräutigam einander, ſondern auch ihren beiderſeitigen Familien, 
Freunden und Freundinnen, Rnesiew und Mägden zu machen gehalten 
waren; die koſtſpielige zes, für welche die M Nuſik beſon, 
ders honorirt ward, die Zügelloſigkeit namentlich der nächtlichen T Tänze, 
die ſtellenweiſe, wie in Braunſchweig, den ehrbaren Bi gerinnen ganz 
verboten waren: Alles vereinigte ſich, dem Luxus derartiger Feſtlichkeiten 
den Charakter äußerſter Extravaganz zu geben. In dev Kleidung war! 
ohnehin die Extravaganz der Mode dieſer Zeit auch bereits in den pom 
merſchen Städten heimiſch geworden. Wie die kirchlich ſcholaſtiſche 
Wiſſenſchaſt jener Epoche ſich in ſpitz findigen und inhaltsleeren Formel⸗ 
kram verlief, wie die kühnen und edlen architektoniſchen Formen der 
Gothik mehr und mehr zu ber. gehaltloſen Spielerei eines phantaſliſchen 
Schnörkelſtils entarteten, wie das ganze Leben die Neigung für barocke 
Einſeitigkeiten und extreme Bildungen zeigt, fo ſeben wir auch die Trach⸗ 
ten dieſes Zeitalters mehr und mehr der Uebertreibung und der Phan 
ltaſtik verfallen, ohne Sinn für Schönheit und Zweckmäßtigkeit. Einmal 
ſchrumpften die Kleidungsſtilcke oder einzelne ihrer Theile ins Enge und 
Kurze zuſammen, und dann wieder dehnte ſich Anderes zu unnatürlicher und 
unſchöner Länge. Auch die goldene Jugend von Stralſund, die patri⸗ 
ziſche Junkerſchaft, ſtolzirte einher in der Modetracht der Zeit, in engen, 
kurzen, jackenartigen Wämmſern, deren Schöße kaum bis auf die Lenden 
reichten, während die langen Aermel beinahe die Straße ſegten, und in 
eng anliegenden tricotartigen Hoſen, während die Füße in langen ſpihen 
Schnabelſchuhen ſteckten, deren ausgeſtopfte Spitzen, ſollten fie das Gehen 
nicht behindern, nach oben hin aufgebunden werden mußten“). Denken 
wir uns dazu ein kurzes Mäntelchen, eine phantaſtiſche Rappe oder Kogel, 
Alles in lebhaften und wechſelnden Farben, vom ſeinſten Tuch, wo nicht 
von Sammt und gewirktem Damaſt, die reichlich angebrachten Schnippen, 
Spitzen und Zacken mit Seiden⸗ oder gar Silber- und Goldborden be 
ſetzt, dazu allerlei glänzende Senkeln, Schnallen und Spangen, endlich 
zahlreich angebrachte klingende Glöckchen und Knöpfe, die das Kommen 


) Buſch' Congeſten in Stralſund. Chronilen a. a. O p. 164: „Anno 1386 do 
1 00 eckencr tho gande, Dat wehren unse Keunstavele; de hadden korte 
mowen Wente un de vote und lang 
sc ae aide echo; dar dingen 4 ‘moile thor ke ken und kosten; dat was do eine 
sede hit mit den iunckern thom Sunde. — ,,Jeckener von Jacke: mowen (auch 
manyon) ſoviet ate Aermelz noch je Auchtich in der Zuſammenſetzung „Henlds— 
mauven“. 


gten, an der Seite endlich ein langes Schwert 
mit reich verziertem Griff: — das war das Bild eines modiſchen Jun 
s von Stralſund, wenn er ſtolz auf dem Gange zur Kirche oder zum 
Feſtſchmaus durch die Straßen einherſchritt Von der Modetracht des ſchö⸗ 
nen Geſchlechts iſt uns leider in Stralſund aus dieſer Zeit wenig aufbehal 
ten, allein nach dem, was wir über dieſelbe aus anderen verwandten nieder⸗ 
deutſchen Städten wiſſen, darf man annehmen, daß ſie an Koſtſpieligkeit und 
Extravaganz der des männlichen Geſchlechts mindeſtens gleich gekommen 
iſt. Die Damenwelt jener Zeit liebte zu ihren Kleidern und Mautillen, 
den ſogenannten Hoiken, welche auch eine über den Kopf zu ziehende 
Kapuzen umfaßten, koſtbare Gewebe von Seide und anderen feinen Stof⸗ 
fer, mit Gold- und berwirkerei, erhabener Arbeit und hineingeſtickten 
Perlen; den Veſatz bildete häufig das feinſte Pelzwerkz im Haar trug 
man goldene und ſilberne Nadeln, um den Hals Kragen mit Seide und 
Perlen, Gold und Silber garnirt, goldene und ſilberne Spangen, Broz 
schen und anderes Geſchmeide an Mantel, Kleid und Gürtel, dazu, wie 
die männliche Stutzerwelt, kleine hellklingende Knöpfe und Glöckchen?) 
Man denke ſich nun das Geklingel, welches eine Anzahl tanzender Paale 
hervorbringen mußten, im Verein mit der ſchwerlich ſehr zarten Ball⸗ 
münſik, welche durch die vereinigten Kräfte von einem halben oder ganzen 
Dutzend Wedelpfeifen, Bungen, Baſſunen, Rotten⸗Flügel oder Harfen 
bervorgebrachk ward), fo wird man ſagen müſſen, daß das damalige 
ſchöne Geſchlecht nicht au ſchwachen Nerven gelitten haben kann. Wie 
die lebhaften Farben, oft in den wunderlichſten Zuſammenſtellungen da 
mals noch geſuchter waren als heutzutage, fo erſtreckten fie ſich ſelbſt bts 
auf die Fuß bekleidung. Aus Stralſund iſt uns in. dieſer Hinſicht von 
der alten einheimischen Chronik eine Notiz aufbehalten, welche allzu 
charakteriſtiſch für die Zuſtände jener Zeit ijt, als daß fle hier übergan 
gen werden dürfte . Zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts 
hatten die modiſchen Damen von Stralſund eine beſondere Vorliebe fi 
rothe Schuhe. Dieſe Mode war einem rigoriſtiſchen Prieſter, Nicolaus 


2 


*) Ma 


vergl. die angeflührte braunſchweige 
d. d. O. P. LITE, wo bie Tatitals moderne Sracht der 
ſehr eingebende Berückſichnigung fi det. 

Die sämmtlichen genaunten Juſtrumente, deren näher 
weit fillren würd 
über den Lohn d 


Hochzeitoordnung bei Sudendorf 
Daher und Frauenwelt elne 


läuterung 
ſommen in einer Verordnung bes Raths zu Wismar vom J. 
uſiter bel Feſtlichteten vor. Burmelſter a. a. Sp. 19 
tralfund. Chroniten a. 8. O. P. 5. 168, 
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von der Wilm genannt, fo anſtößig, wie dem ſpaniſchen Stier die rothe 
Fahne des Toreador. In übergroßem Amts fer fiel er über die ſchbö⸗ 
nen Eignerinnen der rothen Schuhe her, wo fie ihm auf der Straße be⸗ 
gegneten, und ſuchte durch eindringliche Bearbeitung mit einem Tauende 
den Teufel der Eitelkeit eigenhändig auszutreiben. Aber der ungleiche 
Kampf nahm einen tragiſchen Ausgang für ihn. Die rothen Schuhe 
fanden, wie es ſcheint, warme Fürſprache bei den hohen Oberen des ane 
duldſamen Prieſters. Man machte ihm den Proceß wegen Ketzerei, hatte 
er doch auch eine ſtrengere Sonntagsheiligung und Anderes der Art ver= 
langt, was nicht im Katechismus der nachſichtigen katholiſchen Moral 
und eines mehr als lebensluſtigen Geſchlechts ftand; der arme Pater 
ward verurtheilt und am Tage vor Faſtnacht 1402 verbrannt. Die 
rothen Schuhe hatten geſiegt. 

Kurz, in jener Zeit ward viel erworben, aber auch viel verthan. 
Namentlich die öffentlichen VBedürfniſſe des ſtralſunder Gemeinweſens 
verſchlangen für jene Zeit fo beträchtliche Summen, daß die Aufbringung 
derſelben der Bürgerſchaft trotz ihres geſtiegenen Reichthums immer enc 
pfindlicher ward und endlich den Anlaß zu einer tiefgreifenden Ver⸗ 
ſaſſungsreform gab. 

Das Geld der Stadt ward ohne Zweifel zum Theil für nützliche 
und produktive Anlagen verwendet. Von größeren in jenen Jahren 
ausgeführten Arbeiten wird uns namentlich eine genannt, die ſicherlich 
nicht ohne bedeutende Koſten ausgeführt werden lonnte. Im Jahr 1372 
und den zunächſt folgenden Jahren wurde die ganze Strandſeite von 
Stralſund von St. Johannes bis zu dem in der Nähe des Frankenthors 
belegenen Heiligengeiſthauſe mit einem aus Steinen aufgeführten Boll: 
werk eingefaßt“), fo daß während früher dev Verkehr zwiſchen dem Lande 
und den im Hafen liegenden Schiffen durch flach gehende Prame hatte 
vermittelt werden müſſen, kleinere Schiffe jetzt unmittelbar an das Boll- 
werk legen konnten. Allein das Geld, was für ſolche und ähnliche 
Zwecke verausgabt ward, bildete damals in dem Budget der Stadt doch 
immerhin nur eine verhältnißmäßig kleine Quote gegen die hohen Be⸗ 
träge, welche für andere nichts weniger als produktive Zwecke verwandt 
wurden. Insbeſondere war es die bedeutende politische Stellung der 
Stadt Stralſund in der Hanſe, welcher immer neue und neue Opfer ge⸗ 


) Buſch Cengeſten in 


alſund. Chroniken a. a. O. p. 163. 
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bracht werden mußten. Die Ehre und der Vortheil eine Großmacht zu 
ſein, muß ſtets ſehr theuer bezahlt werden. Auch die Städte der Hanſe 
und namentlich Stralſund ſollten dieſe Erfahrung machen. 

Werfen wir einen kurzen Blick auf die politiſche Situation des 
Nordens, wie ſie ſich in den nächſten Jahrzehnten nach dem ſtralſunder 
Frieden und nach dem Tode Waldemars geſtaltet hatte“). 

Als König Waldemar IV. im Jahr 1375 ohne Hinterlaſſung männ⸗ 
licher Nachkommenſchaft geſtorben war, brach alsbald der Hader über 
das däniſche Erbe in lichten Flammen aus. Waldemar hatte noch bei 
ſeinen Lebzeiten einem meklenburgiſchen Enkel, Albrecht, Sohn der älte⸗ 
ren verſtorbenen Tochter Ingeborg und des Herzogs Heinrich von Mek⸗ 
lenburg, die Nachfolge in Dänemark verheißen, und die Diplomatie des 
deutſchen Kaiſers Karl IV. hatte dieſe Candidatur unterſtützt. Aber fie 
war in Dänemark wenig populär, und die jüngſte an König Hakon von 
Norwegen verheirathete Tochter Waldemars, Margaretha, benutzte mit 
raſcher Entſchloſſenheit und großem politiſchen Geſchick die verworrene 
Situation nach Waldemars Tode, um ihrem noch minderjährigen Sohn 
Oluf die däniſche Krone zu verſchaffen. Er ward im F 
von den däniſchen Großen auf dem Reichstag zu Slagelſe in aller Form 
erwählt. Die Meklenburger verbanden ſich alsbald mit den alten Fein⸗ 
den Dänemar den holſteiniſchen Grafen, die ſich ſofort nach Walde⸗ 
mars Tode in den Beſitz von Schleswig geſetzt hatten, und mit dem jun⸗ 
gen König Albrecht von Schweden, der natürlich die Anſprüche ſeines 
Verwandten auf die däniſche Krone zu unterſtützen bereit war. Der 
Ausſchlag lag bei der Hanſe: fie hatte ſeit dem Frieden von 1370 das 
Recht über die Thronfolge in Dänemark gehört zu werden, und ſie hatte 
die Macht, ihrer Entſcheidung Nachdruck zu verleihen. Die Staats⸗ 
männer der Hanſe zögerten anfangs ſich zu erklären. Meklenburg, Hol⸗ 
ſtein und Schweden waren ihre alten Bundesgenoſſen im Kampfe gegen 
Dänemark geweſen, während Norwegen ihnen feindlich gegenübergeſtan⸗ 
den hatte. Aber andererſeits, wenn der meklenburgiſche Prinz auf den 
däniſchen Thron gelangte, ſo lief die Hanſe Gefahr, an der Oſtſee eine 
übermächtige meklenburgiſche Familienherrſchaft begründet zu ſehen, 
welche Schweden, Dänemark und Meklenburg umfaſſend, eine gefährliche 

„ Vergl. für das Folgende beſonders Dahlmann, Geſchichte von Dänemark II. 
p 48 fl. — Suhm, Historie af Danmark XIV. p 1 fl. — Barthold, Geſch. der 
Haufe, und Geſchichte von Rügen und Pommern an den betreſſeuden Stellen, 
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Rivalin für die Macht der Hanſe werden mußte, deren bedeutendſte 
Städte Lübeck, Stralſund, Roſtock und Wismar beinahe oder ganz in 
dem nächſten Bereich der kriegeriſchen meklenburgiſchen Herzoge lagen. 
Da mußte die Verbindung Dänemarks mit Norwegen als das geringere 
Uebel erſcheinen, denn Norwegen war arm und. lag weit von den Cen⸗ 
tralpunkten hanſiſcher Macht, und als nun auch di timmung in Dine: 
mark ſelbſt ſich eutſchieden für Margaretha und ihren Sohn aw ſprach, 
zögerte die Hanſe ſelbſt nicht länger mit ihrer Eutſcheidung für Dane- 
mark und Norwegen. Nachdem auf zwei Hanfetagen zu Stralſund im 
Mai und Juni die Sache hinlänglich vorbereitet war, erfolgte im Auguſt 
1376 der definitive Abſchluß der Vorträge zwiſchen der Hauſe und den, 
genannten beiden nordiſchen Mächten. Von beiden erhielt fie gegen die 
Anerkennung Olufs als König von Dänemark die Veſtärigung ihrer 
alten Privilegien, welche in manchen Punkten ſogar noch zu Gunſten der 
Hauſe erweitert wurden; die däniſchen Vögte durften an der ſchoniſchen 
Küſte während dev Satfor nur einen einzigen Tag für den Bedarf ihres 
Königs ſalzen; an fremde Kaufleute friſchen oder geſalzenen Hering zu 
verkaufen oder von denſelben zu kaufen ward ſtreng verboten; Engländer 
und Schotten, Flamänder und Brabanter, welche die Handelseiferſucht 
der Hanſe ſchon früher von den Heringsſfaktoreien an der ſchoniſchen. 
Küſte ausgeſchloſſen hatte, werden zwar nicht bei dieſer Gelegenheit, 
wohl aber einige Jahre ſpckter mehrfach ausdrilcklich als vertragsmäßig 
ſernzuhalten erwähnt. Stellte man fie doch in unverhehlter Feindſeli 
keit mit Mördern, Todtſchlägern, Räubern und Dieben, denen die dän 
ſchen Vögte den Zutritt wehren ſollten, auf eine Linie“)! Mit der An⸗ 
erkennung des jungen Oluf durch den däniſchen Reichstag und die Hauſe 
war die Sache im Weſenklichen bereits entſchieden. Die Meklenburger, 
geführt von dem alten Herzog Albrecht, dem Vater des Königs von 
Schweden und Großvater des minorennen Prätendenten von Dänemark, 
machten noch einen Verſuch mit gewaffneter Hand ihre Anſprllche zur 
Geltung zu bringen. Aber die Expedition verlief unglücklich, ein Sturm 
fügte der Flotte ſchwere Verluſte zu, und ohne Allsſicht auf einen jetzt zu 


) Vergl. bei Suhm a. a. O. P. 56.66, die Beſchlliſſe der Hanſetage vom 30, Mal 
1878 zu Stralſund, und vom 24. Juni 1379 zu Lübeck. An der erſtern Stelle werden, 
Flamänder, Brabanter, Schotten und Walen genanut, on der andern Engländer, 
Flaminger und Walen, als von den däniſchen Vögten nicht zuzulaſſen, daueben Mör 
der, Todiſchlüger, Diebe oder Räuber! — 
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erreichenden Erfolg bequemte man ſich zu einem Stillſtand, der unter 
Vorbehalt der beiderſei 


u Gerechtſamen den faktiſchen Ber 


bſtand an 
treit durch Obmänner geſchlichtet ſein werde. Aber 


erkannte, bis der 


es kam nie 
burge 


it den deutſchen Kaiſer, vergebens erließ derſelbe zu ihren Gun⸗ 
ten eine papierne Vorladung an den däniſchen Reichsrath. Grollend 


zog g des däniſchen Prätendenten, 
ſtarben (1379 und 1383), ſchien die Macht Margarethas und ihres 
ohnes Oluf feſter begründer als je. Seit 0, dem Todesjahr König 
Hakons, war derſelbe auch Erbe von Norwegen, und damit ſchien die Bue 
kunft der beiden nordiſchen Reiche feſt geſichert 

So kam der Zeitpunkt heran, wo nach den Beſtimmungen des ſtral⸗ 
ſunde s die der Hauſe damals verpfändeten ſchoniſchen Schlöſſer 
und Einkünfte w arf zurückgegeben werden ſollten. Die 
Verwaltung be uſe war eine ſehr dornige und koſtſpie⸗ 


Heinrich, Val 


Friede 


er an Däue 
ben für die & 


lige Aufgabe geweſen. Bald drohte ſie neue Verwicklungen zwiſchen 


nemark und den Städten herbeizuführen, bald die letzteren unter 
einander über die Vertheilung der ſchoniſchen Einnahmen und die Au 
bringung der Mittel zur Inſtandhaltung der Schlöſſer und die Beſoldung 
der Beſatzungen zu en hatte der aus dem däniſchen 
Kriege bekannte, auf Rügen, in Däuemart und in Schonen begüterte 
Droſt Henning Putbu ie geeignetſte Mittelsperſon zwiſchen Däne⸗ 
mark und den Städten den Poſten als Gouverneur der ſchoniſchen 
Schlöſſer und Verwalter der dortigen Einkünfte tune gehabt. Aber ſei 
es, daß man ihm von Seiten der Städte nicht länger trauen zu können 
glaubte, oder daß er ſelbſt der mit dieſer Stelle verknüpften unaufhör⸗ 
lichen Weiterungen müde war, im Sommer 1378 erhielt er ſeine Ent⸗ 
laſſung und ward durch die beiden ſtralſunder Rathsherren Gregor 
Swerting und Nicola egfried erſetzt, welche von den verbündeten 
Städten zunächſt auf drei Jahre gegen eine Entſchädigung von jährlichen 
1000 Mark Sundiſch mit dem ebenſoviel Einſicht und Delikateſſe a 
Energie erfordernden Poſten vertraut wurden. Nach Ablauf der drei 
Jahre trat abermals ein Perſonenwechſel ein; die beiden ſtralſunder 
Rathsherren hatten, wie es jeder 
lichkeiten und ewigen Häteleien verknüpfte und außerdem ſehr koſtſpie⸗ 


weien. Anfangs 


it, keine Luſt, die mit fo vielen Verdrieß⸗ 


lige Verantwortlichkeit des ſchoniſchen Gouverneurpoſtens noch länger zu 
0 0 ? 00 


tragen. Im Sommer 1381 wurden nach einem ſchon früher gefaßten 
Beſchluß der Hanſeſtädte der Wismarer Peter Stromelendorf und der 
Stralſunder Wulfard (oder abgekürzt Wulf) Wulflam mit dem ſchwieri⸗ 
gen Amt betraut. Der letztere, älteſter Sohn des berühmten ſtralſunder 
Bürgermeiſters Bertram Wulflam, betrat hier zuerſt die Bühne der gro⸗ 
ßen Politik, auf der er ſich dann im Verlauf der Zeit einen nicht geri 
geren Namen erwarb als ſein Vater. Damals im beſten Mannesalter “), 
unternehmungsluſtig und tatkräftig, ſchien er gerade der Mann für 
eine Stellung, welche ebenſoviel diplomatiſches Geſchick als diktatoriſche 
Energie verlangte. Dennoch hatte auch er die Uebelſtände, vor denen 
ſeine Vorgänger zurückgetreten waren, in ausgedehnteſtem Maße zu em⸗ 
pfinden. Namentlich war er beſtändig in Differenzen mit den uſe⸗ 
ſtädten über die Auslagen, die er im Intereſſe derſelben als Gouverneur 
der ſchoniſchen Schlöſſer gemacht zu haben behauptete, während die viel- 
köpfige Handelsrepublik, wie es ſcheint, ihren militäriſchen Gouverneuren 
ſehr genau nachrechnete und ſich im Geldbewilligen außerordentlich zähe 
bewies. Wulflams College Peter Stromekendorf ward ſchon nach ein 
paar Jahren des ewigen Geldhaders überdrüſſig und legte feine Stelle 
nieder (1383); Wulfard Wulflam aber, wenn er auch einmal mit ſeinem 
Rücktritt drohte, hielt aus bis zuletzt und ſetzte den Ränken der Dänen 
eine eiſerne Stirn und der übergroßen Sparſamkeit ſeiner Auftraggeber 
eine gleich große Zähigkeit im Fordern entgegen. Endlich im J. 1385 
war der im Frieden von Stralſund feſtgeſetzte funfzehnjährige Termin 
abgelaufen, und die Hanſe ſtellte die ihnen verpfändeten Schlöſſer und 
Landſchaften treulich wieder an Dänemark zurück. König Oluf quittirte 
mit Freuden über die Rücklieferung und ein Dankfeſt zu Lund feierte 
das Aufhören der fremden Occupation. 

Trotz aller zeitweiligen Mißhelligkeiten, die Wulfard Wulflam als 
Gouverneur von Schonen mit den Städten gehabt hatte, ward ihm nun 
zum Theil wohl durch den dominirenden Einfluß ſeines Vaters im Rathe 
der Hanſe fofort eine neue wichtige Miſſion übertragen, die ſeiner Thaten⸗ 
Lift und ſeinem Ehrgeiz Befriedigung verſprach. Schon ſeit geraumer 


) Für die Meinung Kruſe's, Sund. Studien II. 2. 5. 9, Wulf Wulflam fei da 
mals erſt einige zwanzig Jahr alt geweſen, fehlt die Begründung War ſein Vater 
Bertram, wie es wahrſcheinlich if, um 1310 ober bald nachher geboren, ſo haben wir 
das Alter Wulfs, wenn wir ihn, den älteſten Sohn, etwa im 30. Jahre ſeines Vaters 
geboren werden laſſen, im J. 1380 etwa auf 40 Jahre zu ſeten. 


Zeit hatte der Oſtſeehandel ſchwer unter dem Unweſen der Piraterie zu 
leiden. Namentlich der däniſche Adel, zum großen Theil ruinirt durch 
den letzten großen Krieg, dabei zu träge und hochmüthig durch Arbeit und 
bürgerliche Beſchäftigung die Grundlagen neuen Wohlſtandes zu erwer⸗ 
ben, warf ſich mit Vorliebe und Erfolg auf das einträgliche und mihe⸗ 
loſe Geſchäft des Seeraubs. Es ſchien als ob die alten Wikingerzeiten 
wieder aufleben ſollten; die vielen däniſchen Inſeln mit ihren zahlloſen 
Buchten, Engen und Untiefen waren wie geſchaffen für die leicht beweg⸗ 
lichen, ſchnellen Piratenſchiffe, deren Bemannung am Lande in zahl⸗ 
reichen Ritterburgen ihre Schlupfwinkel und Niederlagen für das ge⸗ 
raubte Gut hatte. Unaufhörlich waren ſeit einer Reihe von Jahren auf 
den Hanſetagen die Klagen über die frechen Räuber. Vergebens wandten 
ſich die Städte mehr als einmal an die Königin Margaretha, als Vor⸗ 
münderin ihres Sohnes Oluf, um Abſtellung des unerhörten Unfugs. 
Aber fo tief war die Macht des däniſchen Königthums herabgekommen, 
daß ſeine Befehle von dem räuberiſchen Adel des eigenen Landes offen 
verhöhnt wurden. Allerdings mochte die däniſche Regierung es im Her⸗ 
zen gar nicht ſo ungern ſehen, daß die ſtolze Hanſe, von der ſie eben noch 
ſo ſchwere Demüthigung erlitten hatte, nun ſo empfindliche Verluſte er⸗ 
litt. Allein die Königin durfte es doch nicht um dieſer Sache willen auf 
einen abermaligen ernſten Conflikt mit den deutſchen Städten ankommen 
laſſen. Bereits war der Verdacht entſtanden, daß Margaretha die See⸗ 
räuberei insgeheim begünſtige und fie mußte ſich im Jahr 1381 auf 
einem Hanſetage zu Stralſund durch eigene Geſandte gegen jenen Ver⸗ 
dacht rechtfertigen und zur Beihülfe an den gegen die Seeräuber zu tref⸗ 
fenden Maßregeln erbieten laſſen. Drei Jahre vergingen indeß noch, 
bis die däniſche Regierung ſelbſt ernſtlichere Anſtalten gegen die See⸗ 
räuber traf, um den immer dringenderen Klagen der Städte gerecht zu 
werden. Am 24. April 1384 erſchien die Königin Margaretha in Be⸗ 
gleitung ihres Droſten Henning Putbus, des Reichsraths Cord Moltke und 
mehrerer anderer däniſcher Ritter zu Stralſund auf dem Hanſetage und ver⸗ 
ſtand ſich nach mannichſachen Verhandlungen zur Ausrüſtung einer kleinen 
gegen die Seeräuber zu verwendenden Flotte von 9 Schiffen, mit im Ganzen 
100 Bewaffneten, ſo daß auf jedes Schiff etwa 10—12 Bewaffnete kamen; 
von dieſer Flotille wollte die Königin ſelbſt 2 Schiffe ausrüſten, 2 übernahm 
der Droſt Henning Putbus, 3 Cord Moltke, eines der junge Henning 
Putbus und eines der Ritter Marquard von Wüſtenei. Wenn es den 
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Dänen wirklich Ernſt war mit ihren Rüſtungen gegen den ſeeräuberiſchen 
Adel, ſo muß man geſtehen, daß die in Bewegung geſetzten Mittel ſehr 
geringfügig waren. Freilich war die Zeit, wo die däniſchen Könige mit 
Leichtigkeit Flotten von Hunderten von Schiffen in Bewegung ſetzten, 
längſt vorüber. Die Hauptſache, das war nachgerade klar, mußte von 
der Hanſe ſelbſt geſchehen, aber hier gerade zeigte es ſich, wie ſchwer es 
war, einen ſo großen und weitläuftigen Bund von kleinen Handelsrepu⸗ 
bliken zu raſchem und concentrirtem Handeln zu beſtimmen. Es mußte 
immer erſt recht ſchlimm kommen, um denſelben zu einmüthigen und 
energiſchen Kraftäußerungen zu bringen. War es allerdings bis zu 
dieſem Aeußerſten gekommen, ſo war mit der Hanſe nicht zu ſpaßen; 
bis es aber dahin kam, hatte es immer gute Weile. So ging es auch 
mit der Seeräuber⸗Angelegenheit. Man hätte denken ſollen, daß es der 
mächtigen meerbeherrſchenden Hanſe, welche noch ſo eben erſt die ver⸗ 
einigten Reiche Dänemark und Norwegen befiegt und gedemüthigt hatte, 
deren Arm nicht minder in Flandern und England als im fernen Ruß⸗ 
land gefürchtet war, nicht allzu ſchwer hätte fallen ſollen, mit einer Hand⸗ 
voll Seeräuber fertig zu werden, welche ihren Handel in frechſter Weiſe 
brandſchatzten. Aber zuerſt wartete man lange, ehe man etwas that; 
man ſchrieb und klagte bei der däniſchen Regierung, welche entweder 
nicht die Macht oder nicht den Willen hatte, etwas Ernſtliches zu thun; 
und als man dann von Seiten der Hanſe endlich ernſtlichere Anſtalten 
traf, da hatte der Krebsſchaden der Seeräuberei ſchon ſo weit um ſich 
gefreſſen, daß die in Bewegung geſetzten Mittel, die zu Anfang ange⸗ 
wandt wahrſcheinlich ausgereicht hätten, die Sache im Entſtehen zu er⸗ 
ſticken, längſt nicht mehr genügten. Schon Johannis 1377 hatten die 
Städte auf dem Hanſetage zu Lübeck, um die ſinanziellen Mittel für die 
Bekämpfung der Seeräuber zu gewinnen, den Bundesgliedern einen 
Pfundzoll von 1 Pfennig Engliſch auf das Pfund Grote, oder 3 Pfennig 
Lübiſch auf die lübiſche Mark auferlegt, der an Höhe dem während des 
letzten däniſchen Kriegs erhobenen beinahe. gleichkam“). Aber einmal 
verging eine koſtbare Zeit, bis das Geld in die Bundeskaſſe kam, und ſo⸗ 
dann ſcheinen einzelne Bundesglieder in Erhebung und Zahlung des 


*) 1367 zu Köln wurde der Pfundzotl auf 1 Grote von dem Pfund Grote ober 
auf Pfennig Lübiſc von 6 Mart zübiſch feſtgeeezt. — Es war ein Werthzoll für die 
Aude des ibiſchen Miingiuped ven n des Werthes, während 1377 gegen die See- 
räuber 0 des Werthes erhoben ward, Vergl. Rüg.⸗Pomm. Geſch. III. p. 191 f. 


BE. 
Zolles ſehr ſäumig geweſen zu fein. Endlich ſcheint Manches von dem 
Gelde wieder für andere Zwecke verwandt zu ſein, denn was wirklich 
gegen die Seeräuber geſchah, war zu Anfang ſehr unbedeutend und ent⸗ 
ſprach durchaus nicht der vorbereitenden ſinanziellen Maßregel. Schon 
ſeit 1377 ließen zwar die Städte einige Schiffe den Sommer über in der 
Oſtſee kreuzen, aber ihre Zahl und Ausrüſtung war, wie es ſcheint, ganz 
unzulänglich, und Roſtock und Wismar ſchloſſen ſich anfangs ganz aus; 
beide Städte hatten ein Intereſſe daran, daß dev Kaperei nicht allzu 
ſcharf auf die Finger geſehen ward; ſie hatten den letzten Krieg ihrer 
Landesherren gegen Dänemark benutzt, zahlreiche Kaperſchiffe angeblich 
gegen die Dänen auszurüiſten; allein wenn die meklenburgiſchen Kaper 
keine Dänen fanden, fo ſcheinen fie auch andere Schiſſe genommen zu 
haben, und daher verweigerten die beiden genannten Städte noch im 
Jahr 1378 auf dem Hanfetage zu Stralſund (30. Mai) ihre Zuſtim⸗ 
mung zu dem Veſchluß, daß die Seeräuber von den hanſiſchen Friede 
ſchiffen überall hin ſollten verfolgt werden dürfen, und daß Jeder, der 
fie aufnähme, gleich ſchuldig mit ihnen angeſehen werden ſollte. Erſt 
1881 verſtanden ſich Roſtock und Wismar dazu, auch ihrerſeits gegen die 
immer mehr überhand nehmende Seeräuberei etwas zu thun, mit ſaurer 
Miene und angeblich nur aus Liebe zu den andern Städten genehmigten 
fie die von ihnen zu beſchaffende Ausrüſtung von 2 größeren und 4 
kleineren Schiſſen mit im ganzen 100 Bewaffneten, wozu die Lübecker 
noch ein großes und zwei kleinere Schiffe mit 80 Bewaffneten hinzufüg⸗ 
ten. Allerdings ward hier und da ein kleiner Erfolg erfochten, und 
wenn es den ſtädtiſchen Kreuzern gelang, einen der Raubgeſellen zu fan⸗ 
gen, ſo machten ſie kurzen Proceß; ſo erging es einem Herrn von Nam⸗ 
bow, der mit zehn Genoſſen gefangen und demnächst ertränkt ward. 
Aber einzelne Erfolge konnten hier nicht helfen; um das ſchon viel zu 
tief eingewurzelte Uebel gründlich auszurotten, hätten ganz andere 
Streitkräfte in Bewegung geſetzt werden müſſen. Die Schlaffheit und 
Uneinigkeit, mit der dieſe Sache von Seiten der Hanſe behandelt ward, 
macht den kläglichſten Eindruck. Ließ man ſich doch im Jahr 1382 ſo⸗ 
gar herbei, mit einem Paar der Hauptpiraten, Henneke Grubendal, 
königlichem Schloßhauptmann zu Söborg auf Seeland, und Thomas von 
dem Hagen einen förmlichen Waffenſtillſtand mit vierwöchentlicher Kün⸗ 
digung zu ſchließen ?)! Alſo die ſtolze Hanſe war bereits dahin gelangt, 
Vergl. Auszug des Reeeſſes von Lübec 24. Mal 1882 vei Suhm XIV. p. 106. 
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mit Seeräubern zu paktiren! Noch ein paar Jahre lang geſchah von 
Seiten der Hanſe nichts Ernſtliches; man ſchrieb hin und her und führte 
Beſchwerde bei Margaretha, die ſich endlich auch zu der bereits erwähn⸗ 
ten Rüſtung verſtand, im Uebrigen aber der Hanſe die Vefugniß er⸗ 
theilte, ſich ſelbſt zu helfen, und die Räuber auch auf däniſcher Küſte am 
Lande zu verfolgen und ihre dortigen Schlöſſer zu brechen. 

Endlich im Frühjahr 1385 drang bei den Städten die Ueberzeugung 
durch, daß man gegen dieſe Plage ernſtlichere Schritte als bisher thun 
müſſe. Von dem Pfundzoll war nunmehr eine ziemlich beträchtliche 
Summe von mehr als 10,000 Mark Lübiſch disponibel, allein von Lübeck 
und Stralſund erhoben, während Roſtock und Wismar das Wenige, was 
ſie eingenommen, meiſt für Auslagen wieder liquidirten. Auf dem 
Hanſetage zu Lübeck (12. März) beſchloß man nun Wulf Wulflam, deſſen 
Amt als Gouverneur von Schonen in Folge der bevorſtehenden Zurück⸗ 
lieferung der Schlöſſer an Dänemark zu Ende ging, an die Spitze einer 
größeren Expedition gegen die Seeräuber zu ſtellen. Man ſchloß einen 
förmlichen Vertrag mit ihm: gegen 5000 Mark Sundiſch (an Silber⸗ 
werth damals etwas weniger als 10,000 Thaler unſeres Geldes) über⸗ 
nahm Wulf Wulflam die Ausrüstung eines größeren und mehrerer klei⸗ 
neren Schiffe, Sniggen oder Schuten, nebſt der Stellung von 100 Be⸗ 
waffneten für eigene Rechnung; dazu ſollten die Städte vier auf ihre 
eigene Rechnung vollſtändig ausgerüſtete Sniggen hinzufügen, ferner 
6 Geſchütze, damals Büchſen genannt, 32 Gewehre, damals Armbüchſen, 
und 6 Tonnen Pulver, oder wie es damals hieß, Kraut oder Büchſen⸗ 
kraut. Von den vier Schiffen ſollten Lübeck, Stralſund, Roſtock und 
Wismar je eines nebſt 8 Gewehren und einer halben Tonne Pulver ſtel⸗ 
len, von der Artillerie Lübeck die eine, Stralſund und Roſtock zuſammen 
die andere Hälfte. Mit dieſer Flotte ſollte nun Wulflam vierzehn Tage 
nach Oſtern auslaufen und bis Martini, dem Termin, wo der Seehandel 
damals ohnehin meiſt aufhörte, in der Oſtſee gegen die Piraten kreuzen. 
Was er von den lebteren erbeutete, ſollte ihm gehören, ſofern es nicht 
von den Kaufleuten geraubtes Gut war; im letztern Falle follte es den 
Eignern oder deren Erben ausgeliefert werden. Das Gericht über die 
Räuber oder deren Hehler ward vollſtändig in Wulflams Hand gelegt. 
Im Fall ſeines Todes ſollte der Rath von Stralſund durch ſeine Freunde 
davon benachrichtigt werden; ward er geſchlagen oder gefangen, ſo ſollten 
die von ihm für prompte Erfüllung dieſes Vertrags geſtellten Bürgen 
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dafür nicht in Anſpruch genommen werden dürfen. Die etwaigen Ver⸗ 
luſte an Schiffen, Artillerie und ſonſtigem Material ſollten aus dem 
Pfundzoll für gemeinſame Rechnung gedeckt werden?). Wie man ſieht, 
hatte ſich Wulflam, der aus ſeinen Erfahrungen in Schonen die Schwierig⸗ 
keiten nachträglicher Regulirung von Geldforderungen an die Städte zur 
Genüge kennen gelernt hatte, diesmal beſſer vorgeſehen. Auch war un⸗ 
leugbar die Expedition von vorneherein zweckmäßiger angelegt, als die 
früheren ähnlichen. Einmal war es ſicherlich ein Fortſchritt, daß man 
einen Mann mit dittatoriſcher Machtvollkommenheit an die Spitze 
ſtellte und ihm ein Intereſſe daran gab, möglichſt bald und möglichſt 
gründlich mit den Feinden alles geregelten Verkehrs und aller geſetzlichen 
Zuſtände aufzuräumen. Sodann war es unzweifelhaft ein richtiges 
Princip, daß man vorzugsweiſe kleinere Schiffe, Sniggen und Schuten, 
für die Expedition wählte, weil ſie vermöge ihrer leichten Bauart den 
Seeräubern in den flachen Buchten und zwiſchen den vielen Untiefen 
der dͤniſchen Küſten beſſer folgen konnten. Mit einer leichten Escadre 
von einer Kogge und I—10 Sniggen oder Schuten — fo viel werden es 
geweſen ſein, wenn Wulflam ſelbſt 5—6 ſtellte — *) konnte den See⸗ 
rüubern auf ihrem Element viel ſtärker zugeſetzt werden, als mit einer 
Divifion von den ſchweren großen Koggen. Zugleich war hier zuerſt 
eine ausgedehntere Anwendung der Erfindung des Schießpulpers für 
grobes Geſchütz und Kleingewehr gemacht, und bezeichnend ijt es, daß es 
wieder die Städte ſind, die auf ihrer Marine zuerſt die Anwendung der 
neuen Waffe im Großen durchführen “““). Durch dieſe Bewaffnung er⸗ 
hielten Wulflams Kreuzer unſtreitig den Seeräubern gegenüber eine 
große Ueberlegenheit. Aber die großen Erwartungen, die man an die 
Perſonlichkeit des Befehlshabers wie an die ſehr koſtſpielige Ausrüſtung 
der Expedition geknüpft hatte, wurden, wie es ſcheint, nicht oder nur in 
ſehr geringem Maaße erfüllt. Nicht nur weiß die Geſchichte nichts von 


*) Vergl. Subm a. a. O. p. 148. 

) Wulſlam follte außer einem größeren Schiff vertragsmäßig binlänglich viele 
Sniggen oder Schuten ſellen, um bie von ihm zu ſtellenden 100 Bewaffneten unterzu⸗ 
bringen; wurden deren 50 auf das größere Schiff eommandirt, fo ergeben ſich für die 
andern 50 Bewaffneten etwa 5 lleiuere Schiffe als erforderlich, da man auf ein ſolches, 
wie wir aus früheren Füllen wiſſen, gegen 10 Bewaffuete rechnete. 

eee) Im großen däniſchen Kriege von 13621970 ward, wie früher gezeigt, das 
Schießpulver wahrſcheinlich gleichfalls ſchon angewandt, aber nur verſuchsweiſe und 
von einzelnen „Feuerſchützen“. Vergl. Rüg⸗Pomm. Geſch. II. p 263 f. 


5⁴ 
Erfolgen Wulflams zu berichten, ſondern ſie hat eine Thatſache conſta⸗ 
tirt, welche deutlich genug die Erfolgloſigkeit des unternommenen Kreuz⸗ 
zuges conſtatirt. Im Jahr 1386 mußte ſich die Hanſe, um nur Ruhe 
zu haben, abermals dazu verſtehen, mit den Seeräubern zu paktiren; die 
Städte der Hanſe und die däniſche Regierung (1) ſchließen einen vier⸗ 
jährigen Frieden mit einer Anzahl dänischer Piraten, unter denen wir 
Angehörige der erſten däniſchen Adelsfamilien, einen Schinkel, einen 
Knut, einen Ranzow, einen Schack, einen Howeſchild, einen Often *) ver⸗ 
treten finden, und unter denen, welche für dieſe Herren die Bürgſchaft 
übernahmen, befand ſich abermals ein guter Theil der hohen däniſchen 
Ariſtokratie, der Droſt Henning Putbus mit ſeinem Sohn Henning dem 
jüngeren, der Schloßhauptmann Vicke Moltke von Nyborg, zwei Ane⸗ 
felds, zwei Thomeſſons, ein anderer Howeſchild, ein Grubendal und 
andere däniſche Adligen“). Wie man leicht ſieht, hing hier die ganze 
Sippe wie die Kletten aneinander und man darf fic) darllber wenigſtens 
nicht wundern, daß von däniſcher Seite bisher nichts Ernſtes gegen die 
mit den erſten Familien des Landes verwandten oder befreundeten Pi⸗ 
raten geſchehen war. Aber Wulſlam, der Admiral der Hanſe, was hatte 
ihn gehindert, mit jenen Herren zu Ende zu kommen? Daß es ihm an 
gutem Willen fehlte, kann man nicht annehmen, ohne ihn zu einem ge⸗ 
Heimen Verräther an feiner Vaterſtadt und an der Sache der Hanſe zu 
ſtempeln, und dazu liegt doch kein Grund vor: hatte er durch den Ver⸗ 
trag von 1385 doch auch ſelbſt ein materielles Intereſſe daran, die Pira⸗ 
ten, deren Gut und Perſonen in ſeine Gewalt gegeben wurden, zu bezwin⸗ 
gen. Oder fehlte es ihm an Talent für dieſe Art Freibeuterkrieg, die 
allerdings ein ganz beſonderes Maaß von militäriſch⸗ſeemänniſchem Ge⸗ 
{dic verlangte? Oder waren endlich die ihm zur Dispoſition ſtehenden 
Streitkräfte immer noch ungenügend? Wahrſcheinlich wirkten die beiden 
letzten Gründe zuſammen. Wulf Wulſlam ſcheint bei feinen kriegeri⸗ 
ſchen Neigungen doch in der That keine hervorragende militäriſche Be⸗ 
fühigung beſeſſen zu haben; fein Fach war mehr die Diplomatie. Dazu 
fam: man hatte es fo lange verſäumt dem Seeräuberunweſen mit Ener⸗ 
gie entgegenzutreten, daß es Zeit gehabt hatte, fic) vollſtändig zu organi⸗ 
ſiren, und bei der offenen oder geheimen Begünſtigung, die es unter dem 


) Hennete von Oſten, vielleicht ein Angeböriger der pommerſchen Familie dieſes 
Namens, der ſich in däniſchen Dienſten befand. 
**) Suhm a. a. O. p. 166. 
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däniſchen Adel fand, erhielt es ohne allzu große Schwierigkeit die Mittel, 
ernſtlichen Schlägen zu entgehen. Durften die Piraten auch nicht wagen, 
ſich den hanſiſchen Kreuzern zu offenem Kampf auf der See zu ſtellen, fo 
waren dieſe bei einer Anzahl von 100 Bewaffneten und 32 Büchſen⸗ 
ſchützen ſchwerlich in der Lage, die nöthige Landungsmannſchaft abzu⸗ 
geben, wenn es ſich darum handelte, die Piraten landeinwärts zu ver⸗ 
folgen und fie auf ihren Naubneſtern zu belagern. Wie dem auch ſei, 
der hanſiſche Pompejus hatte nicht das Glück oder nicht das Geſchick des 
römiſchen, und allerdings waren die Mittel, welche Rom ſelbſt zur Zeit 
ſeines Verfalls gegen die Piraten des Mittelmeers in Bewegung ſetzte, 
ümmer noch ganz andere, als die, welche die Hanſe gegen die däniſchen 
Oſtſee⸗Freibeuter aufzubieten für gut fand. Die Erfolgl gkeit des 
Kreuzzugs von 1385 war fo notoriſch, daß ſich einige Jahre ſpäter (1392) 
nach dem Sturz der Wulflams der Rath von Stralſund den anderen 
Städten gegenüber darauf als auf eine allbekannte Thatſache berufen 
konnte“). Allerdings waren es politiſche Gegner der Wulflams, die das 
Schreiben verfaßten, allein ihre Behauptung, die fle ohnehin den ande⸗ 
ren Städten gegenüber ſchwerlich gewagt hätten, wenn ſie unwahr war, 
gewinnt eine unwiderlegliche Beſtätigung durch die Thatſache des Ver⸗ 
trags von 1386, durch den die Hanſe mit den Piratenchefs als mit 
Siriegfilbrenden und ihres Gleichen verhandelte und in ein vierjähriges 
Friedensverhältniß mit ihnen einging. ‘ 

Kaum hatte ſich die Hanſe ihre Peiniger auf eine nicht gerade ſehr 
rühmliche Weiſe wenigſtens für eine kurze Friſt vom Halſe geſchafft, da 
trat ein Ereigniß ein, welches aufs Neue ſchwere Stürme für den Nor⸗ 
den herbeiführte und auch die Hanſe auf das Empfindlichſte berührte. 
Am 3. Auguſt 1387 ſtarb im Alter von 17 Jahren der junge König 
Oluf, der Erbe von Dänemark und Norwegen. Sein Tod war das 
Signal zum Ausbruch eines ſiebenjährigen nordiſchen Kriegs, der ver⸗ 
heerend in alle Verhältniſſe eingriff und namentlich das Seeräuber⸗ 
unweſen in der Oſtſee zu einer Blüthe brachte, wogegen das früher da⸗ 
gewesene nur ein Kinderſpiel war. Die überlegene Staatsklugheit der 
Königin Margaretha, welche ſchon als Vorntünderin bis zum Tode ihres 


Dit is de sulve Wulf, de sik underwent de se to yredende, dar he veles 
geldes van upborede van den menen kopmanue; wo he do vredet heft, dat is ur 
unde dem menen kopmanne wol witlik.“ — Das Schreiben ſ. binten im An⸗ 
bang II 
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Sohnes die Regierungsgeſchäfte geleitet hatte, war von den beiden Rei⸗ 
chen Dänemark und Norwegen dadurch anerkannt, daß man ſie einmüthig 
zur Königin erwählte, ohne Rückſicht auf die meklenburgiſche Linie, die 
ſchon nach Waldemars Tode hatte zurückſtehen müſſen. Als ihr even⸗ 
tueller Erbe ward der Sohn ihrer an den Herzog Wartislaw von Hinter⸗ 
pommern verheiratheten Schweſtertochter deſignirt, der damals erſt 
Gjährige Erich von Pommern, den Margaretha ſofort zur Erziehung und 
Ausbildung zu ſich berief. Die unmittelbare Folge dieſer Entſcheidung 
war die bitterſte Feindſchaft der in Schweden und Metlenburg regieren⸗ 
den Dynaſtie gegen Margaretha. Mit Albrecht von Schweden war das 
Verhältniß ſchon lange ein ſehr geſpanntes geweſen: nun brach der 
Krieg offen aus. Die ſchwediſchen Großen, die ihrer Zeit den König 
Magnus an König Hakon und dann dieſen wieder an König Albrecht 
verrathen hatten, bedachten ſich nicht, auch dieſen, als er Miene machte 
ſich von ihrer Herrſchaft emancipiren zu wollen, an Margaretha zu ver⸗ 
rathen, und trugen derſelben die Krone von Schweden an. Sie nahm 
an und fiel in Schweden ein, wo der verrätheriſche Adel ihr einige 
Schlöſſer als Stützpunkte ihrer Operationen überlieferte. König Al⸗ 
brecht, der ſeine Gegnerin als „König ohne Hoſen“ unterſchätzte und 
höhnte, ward am 24. Februar 1389 in offener Feldſchlacht bei Axelwalde 
unweit Falköping durch ſeine unzeitige Hitze geſchlagen und mit ſeinem 
Sohn Erich gefangen. Margaretha, grauſame Rache bend für den an⸗ 
gethanen Hohn, ließ ihren gefangenen Gegner foltern und warf ibn 
dann ins Gefängniß, wo er bis in das ſiebente Jahr ſchmachten mußte. 
Ganz Schweden, durch den Adel und die hohe Geiſtlichkeit geleitet, ſiel 
ihr zuz nur die Hauptſtadt Stockholm, wo das deutſche Element einen be⸗ 
trächtlichen und einflußreichen Theil der Bevölkerung bildete, ſchloß ihr 
die Thore, vernichtete Margarethas Anhänger in der Stadt und hielt 
auch im Unglück feſt an ihrem König. Bald kam auch Hülfe aus Mek⸗ 
lenburg, wo Städte und Fürſten wetteiferten ihren muthigen Lands⸗ 
leuten jenſeits der Oſtſee Unterſtützung zu bringen. Als Margaretha 
endlich im Sommer 1391 an die wirkliche Belagerung von Stockholm 
ging, war der hartnddigite Widerſtand vorbereitet und es begann jener 
denkwürdige blutige Kampf an den ſchönen Ufern des Mälar⸗Sees, deſſen 
Wechſelfälle den ganzen Norden vier Jahre lang in Spannung erhielten. 
Die Hanſe als ſolche hielt ſich neutral, aber da die meklenburgiſchen 
Städte, voran Roſtock und Wismar, ſehr entſchieden die Partei ihrer 
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Landsleute gegen Margaretha nahmen, ſo kam die Hanſe in eine ſehr 
ſchiefe und unangenehme Stellung nach beiden Seiten. Dabei nahm 
das Seeräuberunweſen einen neuen großartigen Aufſchwung. Die 
meklenburgiſchen Städte hatten nicht nur ſelbſt zahlreiche Kaper gegen 
die Dänen auslaufen laſſen, ſondern auch fremde Abentheurer namentlich 
zum Zweck des Entſatzes und der Verproviantirung von Stockholm in 
ihre Dienſte genommen. Aber der letztere Zweck, von dem ſie den Namen 
der Vitalienbrüder erhielten, ward bald zur Nebenſache). Allgemeine 
Plünderung der Meere und der Küſten ward ihr Hauptzweck, und nach 
der Deviſe: „Gottes Freunde und aller Welt Feinde“ machten fie wenig 
Unterſchied in ihren Brandſchatzungen, welche die Flagge der Hanſe eben⸗ 
ſo gut trafen, als die Flaggen von Dänemark und Norwegen und ande⸗ 
rer ſeefahrender Nationen. Seit dem Jahr 1392 nahmen fie unter dem 
Schutz der Meklenburger ihr Hauptquartier auf Gottland und die Ein⸗ 
wohner der Inſel machten mit ihnen gemeinſame Sache. Von hier aus 
gingen ganze Corſarenflotten aus, welche auf der ganzen Oſtſee und 
namentlich an den ſchwediſchen, däniſchen und norwegiſchen Küſten plün⸗ 
derten, raubten, brannten und mordeten. Ihnen fiel das reiche Bergen 
in Norwegen und etwas ſpäter das ſchoniſche Malmö zum Opfer. Un⸗ 
erhörte Greuel wurden verübt, unermeßliche Beute ward nach Wisby und 
in die feſten Seeräuberburgen auf Gottland geſchleppt. Die altberühmte 
Inſel, einſt das friedliche Emporium für Handel und Gewerbfleiß, war 
jetzt zu einer Hehlerſpelunke der ſchlimmſten Art für Räuber und Mörder 
herabgeſunken. Der Handel der Hanſe namentlich erlitt unberechenbare 
Verluſte; drei Jahre lang war die Schonenfahrt faſt vollſtändig unter⸗ 

brochen und der Preis des Herings ſtieg zu einer unerſchwinglichen Höhe. 
Die Hanſe, in der richtigen Erkenntniß, daß das Aufhören des Kriegs⸗ 

zuſtandes zwiſchen Margaretha und ihren Gegnern die erſte Bedingung 
für die Herbeiführung geordneter und geſicherter Zuſtände hier im Nor⸗ 
den ſei, ſuchte nach beiden Seiten zu vermitteln, und nahm gelegentlich 
ſowohl gegen ihre auf eigene Hand operirenden Bundesglieder Wismar 
und Roſtock, als gegen die Königin Margaretha eine drohende Pofition. 
Aber in dem Sturm der entfeſſelten Leidenſchaften predigten die Friedens⸗ 
ſtifter lange tauben Ohren. Zum Schutz des Oſtſeehandels und um den 


) Vergl. hier beſonders den Aufſatz von Voigt über die Vitalienbrüder in 
v. Raumers hiſtoriſchem Taschenbuch, Neue Folge II. p. 19 ff. 
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eingeleiteten Friedensverhandlungen nach allen Seiten mehr Ausdruck 
zu geben, ſandte die Hanſe im Sommer 1394 eine mächtige Flotte in 
den Sund, wie man ſie ſeit den Tagen des großen Dänenkriegs dort 
nicht geſehen hatte. 26 Koggen führten gegen 2500 Bewaffnete an 
Bord, und die doppelte Zahl kleinerer Schiffe, Schuten und Sniggen, 
bildete die leichte Escadron. Von jedem Hundert Bewaffneter ſollten 
20 mit gutem Schießgewehr (Armbüchſen) bewaffnet ſein “). Wir ſehen 
hier abermals die ganze Hanſe von den Niederlanden bis hinauf nach 
dem fernen Liefland vereinigt, mit Ausnahme der meklenburgiſchen 
Bundesſtädte; an der Spitze ſtand Lülbeck, dann folgte Stralsund, beide 
Städte zeigten ſich durch ihr Contingent weit aus als die mächtigſten 
Glieder des Bundes. Aber die große Niiftung hatte nur einen verhält⸗ 
nißmäßig ſehr unbedeutenden Erfolg. Allerdings fanden die Handels⸗ 
ſchiffe, welche unmittelbar unter Convoi der Kriegsſchiffe aus der Oſtſee 
in die Nordſee oder umgekehrt aus dieſer in jene gingen, genügenden 
Schutz gegen die Piraten; aber weiter war es auch nichts, und nament⸗ 
lich die Friedensverhandlungen gelangten auch dies Jahr nicht zum Ab⸗ 
ſchluß. Zwar hatte ſich Margaretha zu dem Zweck in Helſingborg ein⸗ 
gefunden, und die hanſiſchen Unterhändler begaben ſich von der großen 
Flotte geleitet gleichfalls dahin. Aber ein unvorhergeſehener Ausbruch 
des Nationalhaſſes zwiſchen Dänen und Deutſchen vereitelte Alles. In 
einem Wirthshauſe entſtand ein Streit zwiſchen Angehbrigen beider Völ⸗ 
fer, welcher bald zu einer blutigen Schlägerei ausartete, die große Di- 
menſionen anzunehmen drohte. Der in der Nähe befindliche ſtralſunder 
Bürgermeiſter Gregor Swerting wollte zu Margaretha auf das Schloß 
ellen, um ſie von dem Ausbruch der Schlägerei in Kenntniß zu ſetzen 


) Nach den Beſchlüſſen des Hanſetags von Lübeck 8. März 1394 wären es 36 
Koggen geweſen, allein die preußischen Stüdte, welche 10 Koggen fiellen ſollten, treun⸗ 
teu ſich ſpäter bet der Ausfllhrung von den andern Städten. — Nach den urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmungen war die Liſte der Bundescontingente folgende: Lübeck 6 Koggen 
(auf jede Kogge immer eine Schute und eine Snigge) mit 600 Mann Bewaffneten; 
Stralſund 4 Koggen mit 400 Mann; Greifswald, Antlam, Wolgaſt und Demmin zu ⸗ 
ſammen 2 Koggen mit 120 Mann; Stettin, Neu- Stargard, Golnow, Gartz, Greiſen⸗ 
bagen, Damm und Cammin 2 Koggen mit 200 Bewaffneten; Colberg, Rügen walbe, 
Stolpe, Treptow, Greifenberg, Wollin 2 Koggen mit 80 Mann, Preußen 10 Koggen 
mit 90 (2); Campen 2 Koggen mit 4 Rheinſchiſen und 300 Mann; Dordrecht, Amſter⸗ 
dam, Stavern, Harderwyf und alle ſüderſeeſchen Städte mit Ausnahme von Campen 
zuſammen 2 Koggen mit 200 Mann, Seeland 4 Koggen mit 400, endlich Liefland 
2 Koggen mit 200 Mann. — Vergl. den Receß bei Suhm a. a. O. p. 327 


und ihr Einſchreiten zu veranlaſſen, ward aber unterwegs von einem 
raſenden Dänen auf offener Straße ermordet. Die andern hanſiſchen 
Bevollmächtigten, unter dieſen Umſtänden ihres Lebens nicht mehr ſicher, 
verließen die Stadt und gingen auf ihre Schiffe. Die Unterhandlungen 
zerſchlugen ſich; man wünſchte von Seiten der Hanſe keinen Krieg mit 
Margaretha, ſonſt wäre hier die Veranlaſſung geweſen. Endlich als 
Stockholm nach vierjährigem Kampf noch nicht bezwungen war und die 
Verbindung der Stadt mit der See, von wo ſie die nöthige Zufuhr er⸗ 
hielt, von den Dänen trotz aller Anſtrengungen nicht nachhaltig geſperrt 
werden konnte, verſtand ſich Margaretha im Juni 1395 zu einem Ver⸗ 
gleich“). König Albrecht und ſein Sohn wurden freigegeben, aber nur 
gegen ein ſchweres Löſegeld von 60,000 Mark löthigen Silbers. Ward 
dies binnen drei Jahren nicht gezahlt, ſo ſollte der König entweder mit 
ſeinem Sohn in die Gefangenſchaft zurückkehren, oder Stockholm ſollte an 
Margaretha übergeben werden. Die Hanſe übernahm die interimiſtiſche 
Beſetzung von Stockholm und die Bürgſchaft des Vergleichs. Da, wie 
man es hatte vorausſehen können, König Albrecht das Geld nicht ſchaf⸗ 
fen konnte, übergab nach dem Ablauf der dreijährigen Friſt die Hanſe 
die ſchwediſche Hauptſtadt an Margaretha. Vergebens waren die Pro⸗ 
teſte der Meklenburger: fie hatten den Thron von Schweden für alle Zeit 
verloren. Schon ein Jahr vorher (1397) hatte die ehrgeizige Marga⸗ 
retha jenen berühmten Vertrag über die Vereinigung der drei nordiſchen 
Reiche unter derſelben Dynaſtie ins Leben gerufen, der unter dem Namen 
der calmar'ſchen Union eine tiefgreifende und unheilvolle Bedeutung in 
der Geſchichte des ſkandinaviſchen Nordens erlangt hat. Jahre lang 
dauerte es noch nach dem Abſchluß des Vergleichs von 1395, bis man 
des Seeräuberunweſens einigermaßen Herr ward. Freilich hatten die 
Vitalianer, oder wie fie ſich ſpäter nannten, Lilendeler (Gleichtheiler) 
noch immer einen mächtigen Schutz an den Fürſten der ſchwediſch⸗meklen⸗ 
burgiſchen Dynaſtie, die ihnen auf der Inſel Gottland noch immer eine 
Freiſtätte zu gewähren fortführen. Auch andere hohe Herren ſchämten 
ſich des einträglichen Seeräuberhandwerks nicht. Entblödete ſich doch 
ſelbſt ein Herzog von Pommern⸗Wolgaſt, wahrſcheinlich Barnim VI., 
einer der Söhne Wartislaws VI., nicht, mit einer Flotte, die angeblich 
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„) Die Urkunden ausgeſtellt zu Lindholm in Schonen und Helſingborg bei Suhm 
a. a. O. p. 590 f. 


gegen die Piraten gerüſtet war, im Sund auf friedliche Kauffahrer zu 
fahnden! (1398.) Es bekam ihm freilich ſehr ſchlecht; eine große Kauf⸗ 
fahrerflotte, welche gerade um dieſe Zeit durch den Sund nach Berger 
in Norwegen ſegelte, ertappte den fürſtlichen Corſaren auf ſeinen frei⸗ 
beuteriſchen Beſchäftigungen, griff ihn an und zerſprengte ſeine Flotille 
nach allen Richtungen. Er ſelbſt entkam mit genauer Noth; achtzig 
ſeiner Genoſſen fielen den Dänen in die Hände und wurden hingerich⸗ 
tet ). — Den Hauptſchlag brachte dem Seeräuberunweſen in der Oſtſee 
endlich der deutſche Ritterorden bei, der, nachdem er den Meklenburgern 
ihr Anrecht auf Gottland abgekauft, dieſe Brutſtätte der Räuber mit 
Waffengewalt bezwang und ihrem Treiben dort ein blutiges Ende 

machte (1398). Die Entkommenen ſiedelten nach der Nordſee und an⸗ 
deren Meeren über und waren noch bis in den Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts die Geißel des friedlichen Seeverkehrs. Unter den Piraten⸗ 
chefs der Nordſee machten ſich namentlich Klaus Störtebecker, Godeke 
Michelſen, Wichman und Wigbolt einen gefürchteten Namen, die beiden 
erſteren von ſpäterer Sage auch mit den rügenſchen und pommerſchen 
Küſten in Verbindung gebracht; endlich im Jahr 1402 gelang es den 
Hamburgern, ſie bei Helgoland zu faſſen; was nicht im Kampfe umge⸗ 
kommen war, verfiel dem Scharfrichter). 

Während ſolchergeſtalt der ſkandinaviſche Norden in den letzten 
Jahrzehnten des vierzehnten Jahrhunderts von ſchweren Erſchütterungen 
und blutigen Wirrſalen heimgeſucht ward, ſah es in Deutſchland nicht 
viel beſſer aus. Unter dem Sohn und Nachfolger Kaiſer Karls IV., dem 
nichtsnutzigen Wenzel, ſteigerte ſich die Zerrüttung und Zerſetzung des 
deutſchen Reichs auf eine Höhe, daß die Frage: „wie hälts nur noch zu⸗ 
ſammen?“ ſchon dazumal ihre volle Berechtigung hatte. Glücklicher⸗ 


) Vergl. Detmar a, a. O. p. 383. — Corner a. a. O. p. 1178. — Krantz Bane 
data P. 223. — Detmar nenut ben pommerſchen Herzog nur als Herzog „dan dem 
Sunde“, Corner nennt ihn Banaham, Herzog von Wolgaſt, Krantz Germatius, Herzog 
von Wolgaſt. 

**) Vergl. Valentin v. Cicfiedt, die Buſch'ſchen Congeſten (Handſchr.) Mieraelius, 
wonach Störtebecker und Godele Michelſen Bauernkinder aus dem Barth 'ſchen ſollen 
geweſen ſein. — Die Sage, wonach die beiden genannten Seeräuber ihre Schlupfwinkel 
und Niederlagen in den Schluchten und Waldungen von Stubbenlammer gehabt haben 
ſollen, iſt noch neueren Datums und noch weniger beglaubigt. — Vergl. auch Laurent 
und Lappenberg, Klaus Stortebeder, in Zeitſchrift des Vereins für Hamburgiſche Ge- 
ſchichte Bd. II. 1847. p. 43 ff. 285. 594 ff. 
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weiſe wurden unſere deutſchen Oſtſeeſtädte weniger direct von dieſen 
Stürmen berührt, welche über Süd⸗, Weſt⸗ und Mitteldeutſchland in 
voller Wuth daher brauſten. Ohnehin waren freilich die Zustände hier 
oben ſchon an ſich kraus genug. In Pommern namentlich litt die Rechts⸗ 
ſicherheit ſchwer unter der Ohnmacht und Zerſplitterung der landes⸗ 
herrlichen Gewalt, welche eine nothwendige Folge der in dem ſlaviſchen 
Furſtenhauſe hergebrachten Landestheilungen war. Sämmtliche Kinder 
eines Fürſten hatten das Recht der Geſammtnachfolge in der Herrſchaft, 
und wenn ſie ſich dann nicht vertragen konnten, ſo theilten ſie. Von 
den beiden ſeit längerer Zeit exiſtirenden Hauptlinien Stettin und Wol⸗ 
gaſt hatte ſich die letztere im Jahr 1372 wieder geſpalten. Bis dahin 
hatten die Söhne und Enkel jenes Wartislaw IV., der kurz nach der Ver⸗ 
einigung Rügens mit Pommern geſtorben war, gemeinſam regiert. Aber 
nachdem im Jahr 1364 der eine der drei Söhne Wartislaws geſtorben 
war, konnten ſich die beiden Kinder deſſelben, Wartislaw VI. und Bogis⸗ 
law VI. mit ihren beiden Oheimen Bogislaw V. und Wartislaw V. 
nicht auf die Länge vertragen, und im Jahr 1372 kam es dann endlich 
zu einer Theilung, bei der die beiden jungen Herren den Landestheil dies⸗ 
ſeits der Swine (Vorpommern), und der alte Bogislaw V. Pommern jenſeits 
der Swine( Hinterpommern) erhielt, während Wartislaw V., dem es um das 
Regieren nicht mehr zu thun war, anderweitig abgefunden ward. Wenige 
Jahre ſpäter (um 1377) ſetzten ſich auch die beiden jungen Herren, denen 
Vorpommern als gemeinſamer Antheil zugefallen war, ihrerſeits wieder 
auseinander, indem Wartislaw VI. das ehemalige Fürſtenthum Rügen 
und fein Bruder Bogislaw VI. den ſüdöſtlichen nach der Oder ſich er⸗ 
ſtreckenden Theil Vorpommerns mit Wolgaſt als Hauptſtadt erhielt. 
Beide junge Herzoge ſcheinen kein beſonderes Herrſchertalent beſeſſen zu 
haben. Gleich zu Anfang ihrer Regierung, noch vor der Theilung mit 
ihrem Oheim Bogislaw, hatten ſie ebenſo leichtfertig als unglücklich mit 
einem Kriege gegen die Meklenburger debütirt (1368). Aber ohne die 
Unterſtützung ihrer Städte, die damals noch mit Meklenburg gegen 
Dänemark verbündet waren, hatten ſie bei Damgarten eine totale Nieder⸗ 
lage erlitten; Wartislaw mit einer großen Anzahl Edelleuten war ge⸗ 
fangen und erhielt ſeine Freiheit nur gegen ſchweres Löſegeld. Dann ban⸗ 
den die beiden unruhigen Herren mit dem Rath der Stadt Stralſund an?). 


Nachdem die Herzoge ſich Über des Raths „rote untruwe unde vorretnisse 


In einem ſehr ungehaltenen Schreiben vom 20. März 1372, an Bürger⸗ 
meiſter und Rathsherren der Stadt gerichtet, klagten fie dieſelben des 
Treubruchs und des Verraths an; der Rath von Stralſund habe ſie von 
ihrem rechten Vatererbe verrathen, wie Judas unſern Herrgott verrathen 
habe. Deß klagen fie den Rath vor aller Welt an. Man erfährt aus 
dem Schreiben nicht, warum es ſich eigentlich handelte; vielleicht hatte 
es die Herzoge ſo indignirt, daß der Rath von Stralſund ihre thörichte 
Unternehmung gegen Meklenburg nicht unterſtützt hatte; oder vielleicht 
hatte der Rath von Stralſund bei den damals gerade obſchwebenden 
Verhandlungen über die Landestheilung die Partei der beiden Herzoge 
weniger warm genommen, als es von dieſen gewünſcht war. Glei 
zeitig hatten die Herzoge ein anderes Schreiben an die acht bedeutendſten 
Aemter der Bürgerſchaft erlaſſen, welches in einem ganz anderen Ton 
gehalten iſt und ſeine Abſicht, die Bürgerſchaft gegen den Rath aufzu 
hetzen, deutlich kundgiebt. „Unſere getreuen Bürger und unſere lleben 
Alterleute, (ammetlude, wie die Altermänner der Aemter hießen) werden 
darin in Kenntniß geſetzt, daß Bürgermeiſter und Rath die Herzoge von 
ihrem rechten Vatererbe gebracht, und aufgefordert, ihrerſeits den Rath 
wieder auf den rechten Weg zu bringen. Die Herzoge mußten indeß 
bald einſehen, daß fie bei dem Rath von Stralſund, wo Bertram Wulf⸗ 
lams Einfluß damals noch dominirte, ſehr an den unrechten gekommen 
waren. Der Rath, ſtatt ſich willfährig zu fügen, verlangte vielmehr von 
den Herzogen für dieſe beleidigenden Schreiben eine eklatante Genug⸗ 
thuung, und da auch die Bürgerſchaft damals ſchwerlich geneigt geweſen 
ſein wird, auf den groben Köder anzubeißen, ſo konnte die Sache, von 
der wir weter nichts hören, nur dazu dienen, die Ohnmacht und Unbe⸗ 
ſonnenheit der herzoglichen Politik recht klar ans Licht zu ſtellen“). 


beklagt Haber, fahren fie fo 
den hebben van unseme rechten vader erve, al: 
unde méten det klagen unde kindreghen he: 
deren luden.“ 

„ Dic beiden angeführten Schreiben der Her 
leute der acht Aemter finden ſich im Uber pros 
Mütthellung derſelben heißt es ſchließlich: Pro hujusmodi seripto consules stralsun- 
denses voluerunt habere a praedi dominis ducibus publicam equitatem, con- 
dignam emendam et plenam omnium istorum praedictorum satiskactionem. “ — 
Die beiden Schreiben, die ein ſcharſes Schlaglicht auf das damalige Verhältniß der 
Landesherren zur Stadt werfen, und auch ſonſt für manche Punkte von Wichtigkeit 
find (worllber ſpäter), find bisher, ſoviel mir bekannt, noch nirgend erwähnt. 


unde moten seggen, dat gy uns vorra- 
Judas unsen herrn god vorred, 
mannen steden unde allen bed- 
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ge an den Nath und an die Alter⸗ 
iptorum zum 3. 1372. Nach ber 


Während von den beiden Brüdern Bogislaw VI. bei Gelegenheit 
des Aufſtandes zu Anklam, wie bereits früher gezeigt, eine mindeſtens 
ſehr zweideutige Stellung einnahm, ſtellte fic) der andere, Wartislaw, 
mit der bei der Theilung ihm zugefallenen Stadt Stralſund bald genug 
wieder auf einen freundſchaftlichen Fuß. Im Jahr 1383 ertheilte er 
derſelben eine ausnahmsloſe Beſtätigung aller ihrer Privilegien und 
fügte ſogar noch die beſondere Vergünſtigung hinzu, daß die Stralſunder 
überall in ſeinem ganzen Fürſtenthum das Jagdrecht auf alles Wild 
haben ſollten, mit Ausnahme des Dars, den der Fürſt „to der herrscher 
hege“ vorbehält!“). 

Zu den wichtigſten Privilegien der Städte gehörte in dieſer Zeit 
der landesherrlichen Ohnmacht ohne Zweifel das ſchon früher ihnen er⸗ 
theilte Recht, Straßenräuber und Verbrecher ähnlicher Art überallhin 
zu verfolgen und vor ihr Gericht zu ziehen. In Meklenburg und Pom⸗ 
mern ſah es in dieſer Beziehung ebenſo ſchlimm aus, wie damals faſt 
überall im deutſchen Reich. In Mellenburg, wo unter einem Albrecht 
dem älteren und ſeinen Söhnen Heinrich dem Hänger und König Albrecht 
von Schweden die Landesherren dem räuberiſchen Unweſen vieler Adli⸗ 
gen mit mehr Energie entgegentraten, als die pommerſchen Herzoge, 
ward im Jahr 1385 von den vereinigten Fürſten und den Städten 
Lübeck, Roſtock und Wismar ein großer Zug gegen die Naubneſter eines 
Malzahn, eines Mallin, mehrerer Bülows und Anderer unternommen, 
bei dem nicht weniger als 20 derſelben erobert und zerſtört wurden“). 
In Pommern waren die Städte mehr auf ſich ſelbſt angewieſen; ſchon 
früher ſahen wir die vier Städte Stralſund, Greifswald, Anklam und 
Demmin im engeren Bunde gegen Wegelagerer, Räuber und Mordbren⸗ 
ner, und ſelbſt von der Mark herüber reichten die Städte ſich die Hand, 
wo es die Aufrechthaltung des Landfriedens galt. Sehen wir doch im 
Jahr 1379 die Städte Prenzlau, Templin und Straßburg von dem Kur⸗ 
fürſten ermächtigt, ſich mit den Städten Stralſund, Stettin und Paſe⸗ 
walt gegen Räuber und Mordbrenner zu verbinden. In der That war 
es nöthig, daß hier die Landfriedenspolizei mit ſtarker Hand geübt ward. 
Man braucht nur einen Blick in die gleichzeitigen Aufzeichnungen dieſer 


*) Die beiden Urtunden „d. d. in profesto conceptionis Mariae (7. December) 

1383 im Rathe-Urchiv, Abschrift bei Dinnies, Dipl. civitatis, 
%) Detmar zum Jabr 1385 und Rufus bei Grautoff I. p. 332. Die Lübeder 
fleliten zu dieſem Zuge allein 500 Pferde, viele Wagen, Schlitzen und Kanonen (Buſſen ) 
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Epoche, wie in das ſtralſunder Buch der Verfeſteten zu werfen, um die 
allgemeine überaus große Unſicherheit des Lebens und Eigenthums zu 
erkennen. Kleine und große Diebſtähle waren damals nach wie vor ſelbſt in 
der Stadt Stralſund an der Tagesordnung, — ward doch im Jahr 1381 ein 
ganzes Schiff mit allen Gütern aus dem Hafen entführt — lebensgefährliche 
Verwundungen, Todtſchläge und Morde waren ebenfalls keine Seltenheit. 
Außerhalb der Mauern, auf dem Lande und auf den Landſtraßen war es 
natürlich noch viel ſchlimmer. Faßte man freilich die Ritter vom Stegereif 
einmal, ſo machte man kurzen Proceß, wie um 1384 mit einem gewiſſen 
Rakow und zwei Rekenthins, die wegen Straßenraubs und Bodenſtül⸗ 
perei gerichtet wurden. Einen gefürchteten Namen erwarb ſich um 1390 
durch ſeine weit nach Pommern und Meklenburg hinein geübten Räube⸗ 
reien der Ritter Bertram Haſe zu Neu⸗Torgelow an der Peene. Nach⸗ 
dem die Herzoge von Pommern und von Stargard nach einer vergeb⸗ 
lichen Belagerung von ſeinem feſten Schloß ſchmählich hatten abziehen 
und einen Vertrag mit ihm ſchließen müſſen, den er nicht hielt, ward er 
endlich bei einem neuen Raubanfall von Kaufleuten erſchlagen. Konnte 
man der Räuber nicht habhaft werden, ſo wurden ſie wenigſtens von dem 
ſtädtiſchen Gericht geüchtet. So geſchah es um 1375 dreien Barnekows “), 
die jenſeits der Oſtſee in dem ſchwediſchen (damals däniſchen) Blekingen 
einen deutſchen Kaufmann und ſeine Freunde beraubt hatten. Um die 
landeinwärts nach dem innern Deutſchland führenden Straßen zu decken, 
legten die Städte, ſofern es ſonſt thunlich war, Beſatzungen in einige 
feſte die Hauptſtraßen beherrſchenden Schlöſſer. So beſetzte die Stadt 
Greifswald das Schloß von Gützkow an der Peene nach dem Ausſterben 
des dortigen Grafengeſchlechts, damit es nicht dem räuberiſchen Adel der 
Umgegend in die Hände falle. Trotzdem machte derſelbe unter der Füh⸗ 
rung von Klaus Mallin und Otto Moltke einen Verſuch, daſſelbe durch 
Belagerung in ſeine Gewalt zu bringen. Aber dem Schloß kam ſchleu⸗ 
niger Entſatz; Stralſund und Greifswald ſandten ein ſtarkes Contingent, 
und die dreiſten Herren erlitten vor Gützkow von den verbündeten Städ⸗ 
ten eine totale Niederlage, bei der Klaus Mallin blieb. Seinen Com⸗ 
pagnon Otto Moltke werden wir noch ſpäter auf derſelben Laufbahn 
wiederfinden“). Während das Caſtell von Gützkow von unſeren Städten 


*) Heinrich, Detlev und deſſen Sohn Heinrich, wabrſcheinlich aus dem rügen ⸗ 
ſchen Geſchlechte dieſes Namens. 
**) Vergl. Detmar a. a. O. p. 366. — Corner a a. O. p. 1169. — Albert 
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beſetzt ward, weil es die fitbéjtlic) über die Peene führende Straße deckte, 
geſchah ein Gleiches mit dem feſten Schloß von Tribſees, welches die fil 
weſtlich über den Trebel⸗Paß nach Meklenburg führende Straße be⸗ 
herrſchte. Hierher legten die Stralſunder eine Beſatzung, mit deren 
Commando wir abermals Wulfard Wulflam betraut finden. Die für 
jene Zeit nicht unbeträchtliche Summe von 6000 Mark Sundiſch war für 
den Unterhalt der Veſatzung und die Sicherung der umliegenden Straßen 
zur Dispoſition geſtellt. Der thatenluſtige Bürgermeiſtersſohn, der ſich 
gegen die Seeräuber gerade keine Lorbeern erfochten hatte, wollte es auf 
dieſem vorgeſchobenen Poſten, den der damals noch allmächtige Einfluß 
ſeines Vaters ihm ohne Zweifel verſchaffte, nunmehr mit den Landräubern 
verſuchen. Wie er ſeine Aufgabe erfüllte, wird unſere Geſchichte noch 
ſpäter Gelegenheit haben, zu berichten. 

In fo gewaltthätiger, drangvoller Zeit, wo alles Recht ſich in Macht⸗ 
fragen aufzulöſen drohte, mußte das alte Sprichwort: Hilf dir ſelbſt, fo 
wird Gott dir helſen! eine noch ausgedehntere Anwendung finden als 
ſonſt. Die Wehrhaftigkeit war für den Einzelnen wie für das Gemein⸗ 
weſen ein Gebot der Selbſterhaltung. Wer in dem allgemeinen Trouble 
nicht unter die Füße getreten werden wollte, mußte in einer Verfaſſung 
daſtehen, ſich alle Zudringlichkeiten vom Leibe zu halten. Das hatten 
unſere Städte ſchon früh begriffen, und deshalb nahmen die Ausgaben 
für Förderung der Wehrtüchtigkeit, der defenſiven ſowohl als der offen⸗ 
ſiven, in dem Budget unſerer Städte von jeher eine der erſten Stellen 
ein. Nun kamen noch dazu die Ausgaben für Schießpulver und die 
neuen, damals noch ſehr koſtſpieligen Schußwaffen größerer oder kleine⸗ 
rer Gattung, womit gerade die te vorangingen, die Unkoſten für die 
Ausrüstung von zahlreichen militäriſchen Expeditionen zur See und zu 
Lande, zu denen eine Stadt wie Stralſund entweder im eigenen Intereſſe 
oder wegen ihrer hervorragenden Stellung als zweite Stadt der Hanſe 
genöthigt war, die Ausrüſtung und Bemannung von Kriegsſchiffen oder 
Kreuzern gegen die Piraten, die Koſten für die bewaffnete Handhabung 


Schwartz Pommerſch.Rülg. Städte p. 831. — Das Jahr der güttzlowſchen Vorgänge iſt 
unſicher und ſchwankt zwischen 86 und 1395, das letztere Jahr geben Detmar und 
Corner, wahrſcheinlich indeß iſt dies um einige Jahre zu ſpät, da der zweite Anfall 
Otto Moltles, von dem noch ſpäter die Rede fein wird, mit einem wahrſcheiulich 1391 
von ben Stralſundern über metlenburgiſche Seeräuber erfochtenen Siege in Berbin 
dung ſtand. 
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des Landfriedens, für fliegende Corps und ſtehende Garniſonen in be⸗ 
ſonders wichtigen Plätzen, wofür, wie wir ſahen, allein in Tribſees 6000 
Mark Sundiſch verausgabt wurden: — Alles dies bildete natürlich eine 
ſchwere Laſt für die Finanzen der Stadt, und ward auch Manches, wie 
die Anſchaffung und Inſtandhaltung der landesüblichen Schutz und Trutz⸗ 
waffen von den einzelnen Bürgern unter Oberaufſicht der Innungsalter⸗ 
männer beſchafft, fo daß es nicht der Stadtkaſſe zur Laſt fiel, fo blieb doch 
für die letztere ohnehin immer noch genug zu leiſten, und aus der Taſche 
der Bürger mußten doch jo wie fo alle Mittel kommen. Dazu kamen 
dann die Unkoſten für die Diplomatie, für die zahlreichen und koſtſpieli⸗ 
gen Reiſen der ſtädtiſchen Geſandten zu fremden Souveränen oder zu 
andern Städten, bei Stralſund namentlich noch der ſicherlich nicht unbe⸗ 
deutende Aufwand, den die Stadt bei Gelegenheit der vielen gerade hier 
abgehaltenen Hanſetage machen mußte; — denn die Gaſtfreundſchaft 
jener Zeit liebte es in dieſem Punkt eher zu viel als zu wenig zu thun 
— und außer den hanſiſchen Geſandten hatte man oft noch vornehmere 
Gäſte, wie 1369 und 1370 die däniſchen Reichsräthe, 1384 gar die Kö⸗ 
nigin Margaretha mit glänzendem Gefolge, endlich hin und wieder ein⸗ 
mal die eigenen Herzoge zu bewirthen. Von geringerem Belang waren 
damals die Ausgaben für die ſtädtiſche Verwaltung und Rechtspflege, 
für Unterrichts⸗ und Armenweſen, welche in neuern Zeiten die Haupt⸗ 
poſten der ſtädtiſchen Budgets auszumachen pflegen. Die Bürgermeiſter 
und Rathsherren bekamen noch kein feſtes Gehalt, ſondern hatten außer 
der Ehre und den vielen indirecten Vortheilen ihrer Stellung nur den 
Genuß gewiſſer mehr oder weniger einträglicher Sporteln, wie ſie mit 
Ausübung der ſtädtiſchen Oberlehnsherrlichkeit und der oberrichterlichen 
Gewalt verknüpft waren, dazu die allerdings in jener Zeit ſehr beträcht⸗ 
lichen Präſente oder „Verehrungen“, die in vielfachen Veranlaſſungen 
dem Rathe zufloſſen. Was die anderen ſtädtiſchen Beamten, Stadt 

ſchreiber, Zollwächter, Büttel und andere niedere Bedienſtete fet an 
baarem Gelde erhielten, war jedenfalls ſehr gering; manches ward ihnen 
unzweifelhaft in Naturalien geliefert, und zu einem guten Theil werden 
auch fie auf gewiſſe Sporteln ihres Amts angewieſen ſein. — Die 
Koſten des Unterrichts wurden wohl theils von den Kirchen ge⸗ 
tragen, deren Anhängſel die Schulen bildeten, theils von den Eltern 
der zu unterrichtenden Kinder, jedenfalls leiſtete die Stadtkaſſe 
nur ſehr kleine Zuſchüſſe von wenigen Mark an die Leiter der 


67 


Schulen“). Das Armenweſen aber lag in den Händen der milden Stif⸗ 
tungen, und der gelegentliche Zuſchuß, den die Stadtkaſſe für das Heil. 
Geil und für das St. Georg's⸗Hospital auswarf, belief ſich auf 
ſo geringfügige Beiträge von wenigen Mark wie für Kirchen und Schu⸗ 
len. — Die Hauptmaſſe der Ausgaben ward alſo immer durch die Be⸗ 
dürfniſſe für Aufrechterhaltung der großen politiſchen Stellung der Stadt 
gebildet: die ſtädtiſchen Communen, welche damals wie Stralſund zu⸗ 
gleich ſouveräne oder faſt ſouveräne Staaten waren, mußten auch 
jene Anforderungen ſorgen, die wie Wehrhaftigkeit, Kriegführung, Diplo⸗ 
matte u. ſ. w. heutzutage aus dem allgemeinen Staatsſäckel beſtritten 
werden. 


Die Einnahmen, aus denen ſo bedeutende Ausgaben zu decken waren, 
mußten allerdings für jene Zeit in Stralſund ſehr beträchtlich ſein. 
Was uns davon noch gegenwärtig erhalten iſt, gewährt nur über den 
kleineren Theil derſelben einen Ueberblick. Nach einem alten im Jahr 
1892 begonnenen Einnahmeregiſter erhob die Stadt vierteljährlich oder 
jährlich eine nicht unerhebliche Miethe für Wohnungen, Verkaufsplätze, 
Lagerräume oder ſonſtige Nutznießungen in öffentlichen Gebäuden; ſolche 
Miethe ward bezogen von 5 Stabtthoren, von den beiden Rathhäuſern 
der Alt⸗ und Neuſtadt, von dem Schuhhaus und anderen Verkaufsplätzen 
der Schuhmacher, von den Schlachthäuſern der Alt- und Neuſtadt“ ), 
von dem alten Pfarrhof, von der Büttelei, von den Heringshäuſern; 
dazu die Einkünfte von der Stadtwage, aus den Fiſchteichen, die Ab⸗ 
gaben einer Reihe von Gewerken, in denen die Bäcker am höchſten mit 
12 Schilling für den Kopf, die meiſten anderen mit nur 4 Schilling für 
den Kopf angeſetzt ſind, während andere, darunter die ſo bedeutende 
Bötticherzunft, in der Liſte ganz fehlen. Dazu kam dann die Miethe für 


In dem alten Zins- und Einnahmeregiſter der Stadt find Oſtern 1393 bie 
Capellane der bret Hauptkirchen, die Rectoren ihrer Schulen, die Cuftoden und Orga 
nisten mit Summen von 1—1/, Mark angeſetzt. Eine ſpätere Hand hat hier vor die 
genannten Perſonen ein „A“ (von) geſetzt, in der Meinung, daß hier lauter Einnahmen 
der Stadt verzeichnet ſein müßten; in daß das ein Irrthum iſt, zeigt unwiderleglich 
der Dativ in einzelnen Anſätzen (rectoréscholarum, organistae, eustodi), wozu natite 
lich ein „as gar nicht paßt. — Es ſind hier eben in das Einnahmeregiſter ein paar von 
der Stadt zu leiſtende kleinere Ausgaben verzeichnet 

0 Die Schlachthäuſer werden in dieſer Liſte zwar nicht ausdrücklich erwähnt, 
wahrſcheinlich aber war die Miethe dafür in den Quartal Summen von 180 und 33 
Mart, welche die Schlachter der Alt- und Neuſtadt zahlten, einbegriſſen. 
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den außerhalb der Stadtmauer rings um die Stadt gelegenen Grund 
und Boden, der theils zur Schiffswerft an die Schiffbauer, theils an 
Kaufleute als Lagerplätze, theils als Garten- und Ackerland verpachtet 
war. Dazu endlich die Einnahmen aus weiter entlegenen Beſitzungen 4 
der Stadt, die entweder verpachtet waren oder wenigſtens der Stadt als 
Obereigenthümerin die unter dem Namen Bede (precaria) bekannte 
grundſteuerartige Abgabe bezahlten; dahin gehörten die Mühle und 
Fiſcherſtelle nebſt einpaar Hufen und Häuslerſtellen in dem Dorf Prohn, die 
Alteführe, die Fährſtellen bei Brandshagen und Horſt, zahlreiche Hufen 
und Hausſtellen in den Dörfern Zimkendorf, Lüdershagen, Kummerow, 
Borſin, Barnkevitz, Teſchenhagen, Zitterpenningshagen, Lüſſow, Langen⸗ 
dorf, Kedingshagen und Wendorf. Was hier nach dem alten Einnahme⸗ 
regiſter genannt iſt, mochte jährlich, wenn man die einzelnen ländlichen 
Pächtern auferlegten Lieferungen von Roggen, Gerſte, Hafer und Hüh⸗ 
nern außer Anſatz läßt, in runder Summe einen Betrag von etwa 5000 
Mark Sundiſch ausmachen“). Es leidet indeß keinen Zweifel, daß dies 
Regiſter bei weitem nicht alle Einnahmen der Stadt umfaßt. Hinzu⸗ 
zurechnen find noch an ordinären Einnahmen der Zoll, in deſſen Beſitz 
ſich die Stadt ſchon ſeit lange befand, die Münze, die Erträgnisse der 
ſtädtiſchen Mühlen, eine gewiſſe Antheilsquote an den gerichtlich erkann⸗ 
ten Brüchen und Strafgeldern, und Anderes der Art, was wie gelegent⸗ 
liche Confiscationen doch auch dem ſtädtiſchen 3 zu Gute kam; end⸗ 
lich war die Stadt damals ſchon ohne Zweifel im Beſitz von Renten, in 
denen ein baares Capital-Vermigen angelegt war, deſſen Größe jie in + 
Ermangelung genügender Daten allerdings auch nicht annähernd beſtim⸗ 
men läßt. Denn da die Stadt auch nicht ſelten Anleihen machte, fo 
mußten die Zinſen derſelben gegen die der Stadt gehörigen Renten liqui⸗ 
dirt werden. Veranſchlagt man den Betrag der hier erwähnten Ein⸗ 
nahmequellen, unter denen der Zoll jedenfalls die bedeutendſte war, höch⸗ 
ſtens auf das Doppelte der in dem alten Einnahmeregiſter aufgeführten 
Einnahmen, ſo würde man als Geſammtbetrag der ordinären jährlichen + 
Einnahmen in runder Summe etwa 15,000 Mark Sundiſch erhalten, 
deren Silberwerth man bei der rapiden Verſchlechterung der Münze im | 
letzten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts kaum höher als auf 25,000 Tha⸗ 
ler unſeres Geldes wird veranſchlagen können. Erwägt man nun die 


) Vergl. darüber das Näbere hinten im Anhang V. 
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Koſtſpieligkeit der häufigen Expeditionen zu kriegeriſchen und zu land⸗ 
friedenspolizeilichen Zwecken, — koſtete doch allein die Expedition nach 
Tribſees unter Wulf Wulflam und die Garniſon des dortigen Schloſſes 
nicht weniger als 6000 Mark Sundiſch — ſo wird man leicht begreifen, 
daß dieſe ordinären Einnahmen bei weitem nicht genügten, das Ausgabe⸗ 
budget der Stadt zu decken. Das Fehlende mußte auf andere Weiſe er⸗ 
gänzt werden, und hier trat dann die Abgabe ein, die unter dem Namen 
des Schoß in unſeren Städten bekannt iſt. Es war im Weſentlichen 
eine Vermögensſteuer, bei deren Feſtſetzung vielleicht auch das Einkom⸗ 
men mit in Betracht gezogen ward. Zwar wiſſen wir für die älteren 
Zeiten über den Veranlagungs⸗ und Erhebungsmodus dieſer Steuer in 
Stralſund nichts Genaueres, aber daß man auf den Steuerliſten erſehen 
konnte, wer arm, wer reich war, geht ſchon aus einem der Klagpunkte 
gegen Godeke von Güſtrow (1314) hervor“). Die Höhe der Steuer ward 
nach dem jedesmaligen Bedürfniß ermeſſen; wie es ſcheint, traf fie alle 
Bürger ohne Ausnahme, die beſteuerbares Eigenthum hatten; ſelbſt 
fremdes in der Stadt angelegtes Capital war vor der Heranziehung nicht 
ſicher, und mußte, ſollte es vom Schoß unberührt bleiben, durch beſon⸗ 
dere Stipulationen davon eximirt werden). Dieſe Steuer war als 
eine directe Geldſteuer in einer verhältnißmäßig noch geldarmen Zeit 
ſtets ſehr empfindlich für die Bürgerſchaften unſerer Städte, und ihre 
Erhöhung gab oft genug zu offenen Ausbrüchen der Unzufriedenheit Ver⸗ 
anlaſſung. Wie ſchon 1370 in Lübeck die vom Rath beabſichtigte Er⸗ 
höhung des Schoſſes ein Zerwürfniß zwiſchen Rath und Bürgerſchaft zur 
Folge hatte, welches nur durch kluges Nachgeben des erſteren beſeitigt 
ward, ſo ſcheint auch in Stralſund die fortgeſetzte Steigerung des mit 
dieſer Steuer verknüpften finanziellen Drucks eine der Haupturſachen ge⸗ 
weſen zu fein, die endlich zu einer Verfaſſungsreform führten. 

Bei den durch die drangvollen Zeitumſtände herbeigeführten rapid 
wachſenden Ausgaben hätte eine ſparſame und ſtreng geordnete Verwal⸗ 
tung der öffentlichen Gelder erſtes Gebot fein müſſen: allein gerade in 
dieſer Beziehung ſcheint in Stralſund damals Manches geſündigt zu fein. 


*) ltem in collecta notayit divites et pauperes et scripturam multipli- 
cavit* Vergl. Rüg.-⸗Pomm. Geſch. III. p. 28. 

% Witzlaw III., der letzte Fürſt von Rügen, verſchreibt um 1304 einem lübecker 
Bürger 57½ Mark jährlicher Eintlinſte, aus der ſtralfunder Stadtkaſſe zu erheben, 
frei von Schoß (.absque detractione qualibet quod Bescattinge dieitur-. 


Die Mißgriffe, Unordnungen und Willkürlichkeiten, welche in dieſem 
Punkt begangen wurden, brachten endlich das Maaß des in der Bürger⸗ 
ſchaft bereits gährenden Oppoſitionsgeiſtes zum Ueberlaufen. 

Von maßgebendem Einfluß in der Regierung von Stralſund war 
in den beiden auf den ſtralſunder Frieden folgenden Jahrzehnten der 
Bürgermeiſter Bertram Wulflam. Das unleugbar große politiſche Ge⸗ 
ſchick dieſes Mannes war durch den glücklichen Ausgang des däniſchen 
Kriegs, zu dem er vor Allen mit gearbeitet hatte, auf eine glänzende 
Weiſe documentirt. Daß ſeine Stimme fortan im Rath von Stralſund 
wie in der ganzen Hanſe von beſonderem Gewicht war, lag in der Natur 
der Sache. In ſeinen Händen war vorzugsweiſe nicht nur die auswär⸗ 
tige Politik des ſtralſunder Gemeinweſens, ſondern auch die ſo überaus 
wichtige Verwaltung der ſtädtiſchen Finanzen ſcheint namentlich auf ſei⸗ 
nen Schultern geruht zu haben. In dem Schreiben, in welchem 1392 
der Rath von Stralſund die Anklagen gegen Vertram Wulſlam und ſeine 
Söhne veeapitulivte, wird gleich zu Anfang geſagt, daß derſelbe 28 Jahre 
hindurch den Schoß und der Stadt Gut erhoben, und ohne Geheiß des 
Rathes nach ſeinem Hauſe habe bringen laſſen “). Da zu jener Zeit 
ſonſt eine jährliche Umlegung der Rathsämter ſtattzufinden pflegte, auch 
die eigentlich laufenden Geſchäfte von dem ſogenannten ſitzenden Rath be⸗ 
forgt wurden, während der nach beſtimmtem Turnus ausſcheidende alte 
Rath nur bei außerordentlichen Gelegenheiten zugezogen wurde, fo muß 
Bertram Wulflam in der erſten Zeit ſeiner Amtsführung ein jo unbe⸗ 
dingtes Vertrauen in ſeine Befähigung und ſeine Redlichkeit genoſſen 
haben, daß man von dem ſonſt üblichen Wechſel zu ſeinen Gunſten eine 
Ausnahme machte. 

Aber im Laufe der auf den ſtralſunder Frieden folgenden beiden 
Jahrzehnte vollzog ſich ein gründlicher Umſchwung in der Stimmung der 
Bürgerſchaft, und am Ende dieſes Zeitraums ſehen wir die Stellung des 
ehemals allmächtigen Bürgermeiſters dermaßen untergraben und erſchüt⸗ 
tert, daß fie bet dem erſten ernſtlichen Conflikt plötzlich sufammenbrad. 

Es war nur natürlich, daß die allgemeine auf größere Betheiligung 
der Bürgerſchaften am Stadtregiment gerichtete Bewegung auch in 
Stralſund ihren Wiederhall fand. Waren doch gerade hier unter der 


) Das Schreiben im Anhang III. — Der Abdruck bei Kruſe in den Sundiſchen 
Studien bat irrig 18 Jahr ſtatt 28, wie im Original ſteht. 
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Kaufmannſchaft und den Gewerken noch alte Erinnerungen wach an eine 
wenig mehr als ein halbes Jahrhundert rückwärts liegende Zeit, wo ihre 
Altermänner mit dem Rath als Gleichberechtigte tagten und ihre Zu⸗ 
ſtimmung in allen wichtigen politiſchen und finanziellen Fragen für 
entſche idende Beſchl. erforderlich war. Die erſte Spur eines in 
der lngeridat gegen das abſolute Rathsregiment ſich regenden 
Oppojition: giebt das früher bereits erwähnte Zerwürfniß der 
pommerſchen Herzoge Wartislaw VI. und Bogislaw VI. mit dem Rath 
von Stralſund im Jahr 1 Indem die Herzoge bei ihrem Streit 
mit dem Rath ſich an die Alterleute der acht Aemter und an die ganze 
Büͤrgerſchaft wenden, um den Rath auf den rechten Weg zu bringen, fo 
mußten fie einigen Grund zu der Vorausſetzung haben, daß Altermänner 
und Bürgerſchaft die Rathspolitik nicht durchaus billigten. Aber eis 
mal war damals, nur zwei Jahre nach dem ſtralſunder Frieden, die 
Oppoſition noch nicht hinlänglich erſtarkt, um etwas Ernſtliches gegen 
Bertram Wulflam zu unternehmen, und ſodann trug man ſicherlich aus 
guten Gründen Bedenken, auf den von den Landesherren hingeworfenen 
Köder anzubeißen. Man liebte es nicht, die Herzoge in die inneren An⸗ 
gelegenheiten der Stadt hineinzuziehen, da man aus zahlreichen Bei⸗ 
ſpielen anderer Städte wußte, wohin ſolche landesherrliche Einmiſchung 
führte. Die acht Aemter, an deren „liebe Alterleute“ die Herzoge ſich 
wenden, waren wahrſcheinlich dieſelben, welche ſchon in einer früheren 
Periode beſonders hervortraten; an der Spitze ſtand damals das Amt 
der Schlachter, an welche das herzogliche Schreiben nach einer Rand⸗ 
bemerkung auch jetzt adreſſirt war?). Mehr als das genannte Gewerk, 
trat indeß bei den politiſchen Bewegungen der nächſten Jahrzehnte die 
durch Reichthum und Intelligenz ſich auszeichnende Innung der Gewand⸗ 
ſchneider hervor. Man hat in neuerer Zeit die hervorragende Stellung, 
welche dieſe Innung ſeit den erſten Jahrzehnten des folgenden funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts einnahm, auf ein derſelben ſchon 1370 beſonders durch 


) Man vergl. das früher über das berzogliche Schreiben von 1372 an die acht 
etheilte mit der Liſte der Altermänner von 1328 (Rügenſch⸗Pomm Geſch. 
Die acht dort namentlich aufgeführten Aemter wan die Schlachter, 
micde, Gewandſchneider, 

3 noch ein hervorragendes Anſehen geneſſen 
zu haben, fe daß die Herzoge ſich fpeciell an fie wendeten. Die übrigen Altermänner, 
welche in der Liſte von 1328 ohne Angabe eines Amts aufgeführt wurden, repräſentir⸗ 
den wabrſcheinlich die anderen nicht namentlich aufgeführten Aemter⸗ 


Bertram Wulflam ihnen ertheiltes Privilegium zurückführen wollen, 
durch welches ihren Alterleuten eine ſehr bevorrechtete Stellung als 
Mittelsperſonen zwiſchen Rath und Bürgerſchaftein geräumt worden; allein 
das Aktenſtück, auf welches ſich dieſe Annahme ſtützt, iſt erſt in einer viel 
ſpäteren Zeit, zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts verfaßt und aus 
Beſtandtheilen von ſehr verſchiedenem Alter zuſammenredigirt, und wenn 
gleich Einzelnes nachweisbar ſchon der Zeit von 1370 angehört, jo ge- 
hören die Beſtimmungen über die politiſche Prärogative der Altermänner 
des Gewandhauſes nicht in dieſe Kategorie. Dieſelben ſind vielmehr 
erſt das Reſultat der Verfaſſungskämpfe der nächſten Jahrzehnte“). 
Während derſelben hob ſich zuſehends das Anſehen und die Bedeutung 
der genannten Innung: fie war es, aus deren Reihen die Führer der 
Reformpartei, ein Sarnow, Hoſang und Andere, von denen ſpäter aus⸗ 
führlicher die Rede ſein wird, hervorgegangen waren, und ſie ſtand ſomit 
in erſter Linie im Kampf gegen das Regiment Bertram Wulflams und 
der conſervativen patriziſchen Rathspartei. 

Der mächtige Bürgermeiſter würde indeß ſchwerlich dem Andrang! 
der Gegner aus der Bürgerſchaft erlegen ſein, wenn ſich nicht im Rath 
ſelbſt allmälig eine Gegenpartei gebildet hätte, und zwar nicht ohne ſeine 
Schuld. Wie alle bedeutenden Männer hatte er einen ſtarken Hang zu 
abſolutiſtiſcher Eigenmächtigkeit und Willkür, und dieſer Hang wu 
dem Maaße, als große Erfolge ſeiner politiſchen Thätigkeit zur Seite ſtan⸗ 
den und den Nimbus überlegener Autorität um ſeine Perſon verbreite⸗ 
ten. Er glaubte ſich daher über manche durch Herkommen und Ver⸗ 
faſſung geheiligte Schranken hinwegſetzen zu dürfen, und wenn er es auch 
in gutem Glauben that, dadurch ſeiner Vaterſtadt am beſten zu dienen, 
ſo fragte es ſich eben, ob dieſer Glaube der richtige war, oder ob nicht 
diejenigen Recht hatten, welche ſeine eigenmächtigen Maßregeln bekämpf⸗ 
ten. Es iſt die Täuſchung der Gewalthaber aller Zeiten geweſen, daß 
fie ihre Perſon mit der Sache, für die fie kämpften, identifteirten, und fo 
kann es denn auch nicht ausbleiben, daß die Opposition gegen ihre Poli⸗ 
tik ſchließlich einen perſönlichen Charakter annimmt. Und dies mußte 
in um ſo höherem Grade der Fall ſein, je kleiner das Terrain war, auf 
dem ſich der Kampf bewegte; in einer Zeit, wo die Städte noch zugleich 
kleine Staaten waren, waren Perſönlichkeiten, Familien- und Cliquen⸗ 


) Vergl. darüber hinten Anhang II. 


} 


— 

weſen mit der Geſtaltung der politiſchen Gegensätze noch weit tiefer ver⸗ 
flochten, als es in dem Communalleben der Jetztzeit der Fall iſt. Dazu 
kam noch Eines, was in jener Zeit ſehr erheblich zur Schärfung der Gegen⸗ 
ſätze beitrug: es war die in der ſtädtiſchen Verwaltung im Mittelalter 
herkömmliche patriarchaliſche Vermiſchung der privaten und der öffen 
lichen Intereſſen. Die jedesmal herrſchende Partei befolgte den Grund⸗ 
ſatz: Du ſollſt dem Ochſen, der da driſchet, nicht das Maul verbinden, 
mit der höchſten Ungenirtheit, und wenn die Rathsherren und Bürger⸗ 
meiſter in jener Zeit kein feſtes Gehalt erhielten, fo entſchädigten ſie ſich 
dafür reichlich auf andere Weiſe. Man braucht dabei nicht gerade immer 
an Unterſchlagungen und derartige Unredlichkeiten zu denken, obwohl 
auch dieſe in dem ſtädtiſchen Leben jener Zeit oft genug vorkamen. Das 
Rechnungsweſen lag im Argen; eine ſtädtiſche Buchführung und Con⸗ 
trolle in unſerm Sinne kannte man damals nicht. Daß die Frau Bürger⸗ 
meiſterin ſtädtiſche Gelder entgegennahm, war noch ein paar Jahrhun⸗ 
derte ſpäter nichts ſo ganz Ungewöhnliches“), und daß Bertram Wulflam 
die ganze Zeit ſeiner Amtsführung die Stadtkaſſe bei ſich im Hauſe hatte, 
ward vom ſtralſunder Rath gegen ihn ausdrücklich geltend gemacht. 
Schon die beſtändige Disposition über jo bedeutende Gelder mußte den 
Bürgermeiſter, der damals auch ein guter Kaufmann war, in den Stand 
ſetzen, fein Geſchäft mit großen Mitteln zu betreiben. Dazu kamen dann 
die beträchtlichen Präſente, die ein ſolcher Mann erhielt, die Lehen, die 
er zu vergeben hatte, endlich große Lieferungs- und andere Geſchäfte für 
die Stadt, die er ſich ſelbſt oder ſeinen Anhängern zuwenden konnte, wenn 
er wollte, und man war in jener Zeit, wie geſagt, durchaus nicht ſerupu⸗ 
lös in dieſer Hinſicht. In der That galt Wulflam bei ſeinem Tode für 
einen der reichſten Männer an der Oſtſee, und wenn wir ſehen, wie ſelbſt 
in unſeren Tagen gekrönte und nicht gekrönte Staatsmänner ihre lei⸗ 
tende Stellung für ihr eigenes Intereſſe auszubeuten verſtanden haben, 
fo kann man einem Bürgermeister des vierzehnten Jahrhunderts keinen 
allzu ſchweren Vorwurf aus der Handhabung ſolcher Induſtrie machen. 

Aber es lag in der Natur der Sache, daß eine Oberleitung des Ge⸗ 
meinweſens, die für ihren Hauptträger ſo einträglich war, oder wenig⸗ 
ſtens zu ſein ſchien, auch in denjenigen Regionen zahlreiche Gegner fand, 


+) Vergl. das Tagebuch des ſtralſunder Bürgermeiſters Genztow. herausgegeben 
von Sober, in den Baltiſchen Studien XIX. und XX. 
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wo man ſelbſt die Ausübung des Regiments und den Genuß ſeiner Vor⸗ 
theile in Anſpruch nahm. Die erſte Spur einer ſtärkeren Oppoſition, 
welche Bertram Wulflam im Rath fand, datirt ſich aus dem Jahr 1380. 
Der Rath beſchloß damals, daß die Uebung des oberlehnsherrlichen 
Rechtes, in der Vergebung der der Stadt gehörenden Lehen, womit aller⸗ 
lei Hebungen und Sporteln verknüpft waren, nach einem gewiſſen Tur⸗ 
nus an alle einzelnen Rathsmitglieder kommen ſollte, in der Weiſe, daß 
bei der Eröffnung des nächſten Lehens das älteſte Rathsmitglied (das 
älteſte nicht den Altersjahren nach, ſondern nach der Erwählung zu 
Math) die Verlehnung ausüben follte und fo weiter, bis an alle die Reihe 
gekommen. Nur die Ausübung der Lehnware über die Schulen, ohne⸗ 
hin wohl wenig einträglich, ward dem geſammten Rath vorbehalten“). 
Indem hier das Aneiennetäts⸗Prineip und ein regelmäßiger Turnus in 
die Nutznießung jener dem Rath zuſtehenden Hebungen eingeführt ward, 
wurde dadurch der Willkür in der Vertheilung derſelben ein Riegel vor⸗ 
geſchoben; der überwiegende Einfluß eines Bürgermeiſters konnte ſich 
und ſeinen Freunden nicht mehr die fetteſten Biſſen zuwenden, und die 
Minoritäten im Rath waren gegen eine unbillige Uebervortheilung durch 
die Maforitäten in dieſem Punkt geſichert. Man irrt wohl nicht, wenn 
man annimmt, daß die geheime Tendenz jenes Rathsbeſchluſſes gegen 
den übermächtigen Einfluß und die ſouveräne Willkür Bertram Wulf⸗ 
lams und ſeines Anhanges gerichtet war. Es war das erſte Anzeichen 
einer beginnenden Emancipation. 

Aus dem Jahrzehnt von 1380 bis 1390 wiſſen wir über die inneren 
Parteiverhältniſſe in Stralſund ſo gut wie nichts und ſind daher im 
Weſentlichen auf Schlußfolgerungen aus einigen uns ſicher bekannten 
Datis beſchränkt. Bertram Wulflam ward alt; im Jahr 1387 muß er 
mindeſtens 70 Jahr gezählt haben; wahrſcheinlich war er noch älter“). 
Wie es bei alten Leuten zu gehen pflegt, artete bei ihm die ohnehin vor⸗ 


*) Das Dekret findet ſich hinten im älteſten liber de arbitrio consulum und 
iſt abgedruckt bei Brandenburg, Geſch. des ſtralſunder Magistrats p. 16. 

% Bertram Wulflam verpfändete im J. 1335 uebſt ſeinem Bruder fein Haus, 
muß alſo damals mindeſtens 18 Jahr geweſen fein, nach dem alten lilbiſchen Recht filr 
das männliche Geſchlecht das Alter der Mündigkeit. Er war alſo ſpäteſtens im Saber 
1317, wahrſcheinlich aber noch früher geboren. Denn vom 18.—25. Jahre bedurſten 
die Mündigen noch zweier fogenannter „Beiſorger“ bei Geſchäſten, und ſolche werden 
bei B. Wulflam nicht mehr erwähnt. Vergl. Hach, das alte lüb. Recht p. 296. 
Cod. II. art. CII. 


* 
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herrſchende Neigung zur Eigenmächtigkeit zum Eigenſinn aus, dem die 
Leiſtungsfähigkeit entfernt nicht mehr entſßrach. Die Haltung der 
Hanſe unter den nordiſchen Verwicklungen der achtziger Jahre, nament⸗ 
lich die Schlaffheit den Seeräubern gegenüber, zeigt nicht mehr die Klar⸗ 
heit und Feſtigkeit der Leitung, wie ſie der große däniſche Krieg zeigte, 
und mögen auch andere Umſtände unter den Urſachen hinzugekommen 
ſein, ſo ſiel doch die Rückwirkung der unerquicklichen Zuſtände auch um 
fo mehr auf Bertram Wulflam zurück, als ſein Sohn es war, der die 
große koſtſpielige Expedition von 1385 gegen die Seeräuber ohne einen 
entſprechenden Erfolg geführt hatte. Dazu nun die allgemeine Gährung 
der Zeit, das Drängen der Bürgerſchaften nach Betheiligung am Regi⸗ 
ment, die revolutionären Aus! che in verwandten Städten wie Braun⸗ 
ſchweig, Lübeck, Anklam: iſt es da zu verwundern, wenn die Gegner 
Wulflams mehr und mehr feſten Fuß gewannen? Sie gingen ſchritt⸗ 
weiſe vor und verſtärkten zunächſt ihre Partei im Rath durch Männer 
von reformfreundlicher Färbung aus der Bürgerſchaft, namentlich aus 
der reichen und einflußreichen Gewandſchneiderinnung. Aus ihr g 
langten die namhafteſten Chefs der ſpäteren Reformbewegung, ein 
Hofang, Strelow, Langedorp, Sarnow, zu Ausgang der achtziger oder 
zu Aufang der neunziger Jahre in den Rath*). 

Namentlich der zuletzt Genannte ward alsbald von entſcheidendem 
Einfluß auf den Gang der Bewegung. Karſten (Chriſtian) Sarnow, 
über deſſen Perſönlichkeit und Antecedentien die gleichzeitigen Be⸗ 
richte uns leider ſehr wenig überlieſert haben, gehörte keiner der alten 


*) Kantzow (Ausg. von Koſegarten I. 5. 413) erzͤhlt zum J. 1987 im Anſchluß 
an den Aufſtand von Antlam von einer Verſchwörung gegen den Rath vor Straifund, 
der daun von dieſem blutig unterdrückt fei, und eine Reihe unkritiſcher Nachfolger haben 
das aufgenommen. Es iff das indeß ern islich eine Verwechslung mit der ſpäter zu 
berichtenden Verschwörung von 1394, die den Ausgaug des großen ſarnow-wulſtam!⸗ 
ſchen Couſlitis bildete. Kantzow hätte das Richtige ſchon bei ſeinem unmittelbaren 
Vorgünger Bugenhagen finden können, der in ſeiner Pomerania p. 184 die ſtralſun⸗ 
d. rſchwörung zwar auch im unmittelbaren Anſchluß an den aullamer Aufſtand er 
awit, aber das Jahr 1394 auspriichich hinzuffägt, fo daß lein Weißverſtänduiß möglich 
war, während Kantzow die Sache fo darſtellt, als ob di ſchwörung den ſpäter 
von ihm auch berichteten Streitigkeiten des, Raths mit der Bürgerſchaft (5. 415 f.) um 
mehrere Jahre vorangegangen ſei. Ueberhaupt iſt Kantzows ganze Darſtellung dieſer 
imern Wirren Stralſunds durchaus unzuvertäſſig und voll von S mern, wie ſich 
durch die Vergleichung der in den alten Stadtbüchern uns noch erhaltenen gleichzeitigen 
Aufzeichnungen und einige anderweitige Nachrichten ergiebt 
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patriziſchen Familien der Stadt an. Er hatte ſich aus den Reihen der 
Buürgerſchaft emporgearbeitet, und wenn er auch nicht reich war, als er 
ſtarb, fo konnte er den Seinigen doch zwei Häuſer und anderes Gut in 
und außerhalb der Stadt hinterlaſſen?). Seine politiſche Laufbahn hat 
etwas meteorartiges; raſch und glänzend ſteigt er, um ebenſo plötzlich 
wieder zu verlöſchen. Was wir von ihm wiſſen, läßt auf einen Mann 
von hervorragender Begabung ſchließen; wer mit einem Bertram Wulf⸗ 
lam ſich meſſen und denſelben aus dem Sattel heben konnte, der konnte 
kein gewöhnlicher Mann ſein. Während Wulflam den Patrizier alten 
Schlags repräſentirte, allen Neuerungen abgeneigt und mit aller Zähig⸗ 
keit am Alten hängend, trat ihm in Sarnow ein talentvoller Vorkämpfer 
der die damalige Zeit bewegenden reformatoriſchen Ideen entgegen. 
Vor allen Dingen beſaß Sarnow das dem Volkstribunen nothwendige 
Talent der Maſſenleitung, er war ein populärer Mann, wie es ihre 
Zeit die römiſchen Gracchen geweſen waren, während fein Gegner Wulf⸗ 
lam, deſſen Stimme fo einflußreich war in dem engen Kreiſe der eine 
heimiſchen patriziſchen Oligarchie wie auf den ariſtokratiſch geſchloſſenen 
Tagen der hanſiſchen Städte, die Maſſen einmal bruskirte und fie vor 
den Kopf ſtieß, um ein anderes Mal ihrem Andrang hülflos und ſchwach 
wie ein Kind nachzugeben, 

Als Sarnow die größere politiſche Bühne betrat, ſtand er wahr⸗ 
ſcheinlich in der beſten Kraft des Mannesalters. Im Jahr 1380 war 
er Mitglied der Gewandſchneiderinnung geworden“), und wenn man 
ſein Alter damals zu etwa 30 Jahren annimmt, ſo war er ein vierzig⸗ 
jähriger Mann, als er ſeine eigentlich politiſche Laufbahn begann. Das 
Jahr 1389 brachte ihn in den Rath“), nachdem von ſeinen Collegen 
im Gewandhauſe die beiden Hermann Krüdener und Hermann Hoſang e) 


) Nach dem Theilungsreceß der Witte Sarnows und ſeiner 7 Kinder vom 
im liber de hereditatum vendicione et resignatione) war das cine der 
dinjer in der Semlowerſtraße, das andere (cin Eckhaus) in der Hell. Geift- 
belegen. 

%) Nach der alten Liſte der Mitglieder im Archiv des Gewandhauſes. — Viel. 
leicht war Sarnow Altermann deſſelben. 

n) Zur Faſtenzeit des genannten Jahres war er noch nicht im Rath, da er n 
Stadt-Erbebuch damals noch ohne das die Rathsherren auszeichnende Prädicat domi- 
nus, „Herr“, genannt wird. 

„hg Hoſang iſt nicht gleichzeitig mit Sarnow in den Rath gekommen, ſondern 
ſchon früher, da er im J. im lib. proser. bereits als Beiſitzer des ſtädtiſchen Ge⸗ 
richts erſcheint. — Die betreffenden Darſtellungen bei Barthold und anderen Neueren, 


et 
bereits in den nächſtvorangehenden Jahren in den Rath gewählt waren. 
In dieſer neuen Stellung fand Sarnow alsbald Gelegenheit ſeine Ta⸗ 
lente und ſeine Energie im Dienſt ſeiner Vaterſtadt zu bethätigen. Es 
war dies gerade, wie man ſich erinnern wird, die Zeit, wo nach dem 
Tode des jungen Königs Oluf von Dänemark und Norwegen der große 
nordiſche Krieg um den ſchwediſchen Königsthron zwiſchen Margaretha 
und den Anhängern der meklenburgiſchen Dynaſtie entbrannte, welcher 
die deutſchen Hanſeſtädte und ihre Intereſſen auf das empfindlichſte be⸗ 
rührte. Namentlich war es, wie wir geſehen haben, das Seeräuber⸗ 
unweſen, welches während jenes Kriegs zu vollſter Blüthe gedieh. Da 
es vorzugsweiſe die meklenburgiſchen Häfen waren, aus denen die kühnen 
Freibeuter ausliefen, jo war das benachbarte Stralſund in erſter Linie 
gefährdet und hatte auf die Sicherung ſeines Handels durch bewaffneten 
Schutz Bedacht zu nehmen. Im Frühjahr 1391 erhielt der jüngſt ge⸗ 
wählte Rathsherr Karſten Sarnow das Commando eines größeren gegen 
die Seeräuber ausgeſendeten Kreuzers. Eine Expedition der letzteren, 
welche von dem kleinen an der meklenburgiſchen Grenze belegenen Rib⸗ 
nig ausgelaufen war, um ſtralſunder Handelsſchiffe zu kapern, ward von 
Karſten Sarnow eingeholt, angegriffen und bis zur Vernichtung geſchla⸗ 
gen. Mehr als hundert Seeräuber, unter denen auch eine Anzahl mek⸗ 
lenburgiſcher Adliger, wurden gefangen genommen, und da man in Ver⸗ 
legenheit war, wie man fie bis zur Heimkehr ſicher verwahren ſollte, fo 
brachte man eine weniger humane als ſinnreiche Methode der Feſtlegung 
zur Anwendung. Man hatte eine Anzahl leerer Tonnen an Bord und 
ſteckte nun jeden der Räuber in eine Tonne, in der Weiſe, daß nur Hals 
und Kopf durch ein in den oberen Boden gehauenes Loch hervorſahen. 
Dann ſtellte man die Tonnen zuſammen und begab ſich auf die Heim⸗ 
kehr. Das war nun allerdings, wie der Chroniſt Kantzow mit Recht 
meint, „eine ſehr gar verdrießliche Gefängnüſſe“, denn fiel ein Gefange⸗ 
ner mit der Tonne um, ſo war es ihm unmöglich ſich damit wieder auf⸗ 
zurichten, und bei längerem Liegen ward der Hals durch die Ränder des 
Loches wund geſcheuert, ganz abgeſehen von anderen Inconvenienzen 
dieſer Feſſelungsmethode. Freilich hatten ſich die Seeräuber über dieſe 
Behandlung am wenigſten zu beklagen: denn gerade ſie pflegten ihre Ge⸗ 
fangenen ebenſo zu transportiren, und die Stralſunder wandten nur ihre 


die den älteren Darſtellungen obne genauere Prütfung folgen, ſind in dieſem Punkt 
wie in anderen irrig. 
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eigene Methode auf fie an. Man mag ſich denken, unter welchem Jubel 
der tapfere und glückliche Capitän mit ſeinen Priſen und mit ſeinem 
wohlverpackten lebendigen Cargo ſeinen Einzug in Stralſund gehalten 
hat. Dann machte man kurzen Proceß mit den Piraten und legte ihnen 
die Köpfe vor die Füße ). Dieſer Vorgang hatte ſpäter noch ein eigen⸗ 
thümliches Nachſpiel. Unter den jetzt und ſpäter im Jahr 5 von 
den Stralſundern gefangenen und hingerichteten Piraten befand ſich eine 
Anzahl meklenburgiſcher Adliger. Um ihren Tod zu rächen, machte ihr 
guter Freund Herr Otto Moltke, den wir ſchon vor Gützkow im Couflikt 
mit den Städten trafen, eine Razzia gegen Stralsund und raubte die 
draußen auf der Stadtweide befindlichen Kühe der Bürger. Die letztern 
aber ſchnell entſchloſſen ſetzten dem verwegenen Räuber nach, holten ihn 
ein und zerſprengten ſeine Schaar vollſtändig. Er ſelbſt ward gefangen 
und gehängt 

Nach dem Siege über die Seeräuber war natürlich Karſten Sarnow 
der populäre Held des Tages. Wie ſtach dieſer ſchnelle glänzende Er⸗ 
folg ab gegen die ärmlichen Reſultate der großen koſtſpieligen von Wul⸗ 
fard Wulflam commandirten Expedition gegen die Seeräuber! Wahr⸗ 
scheinlich war es die Popularität, die Sarnow ohnehin ſchon volksbeliebt 
als Reformfreund durch jenen Sieg gewann, die ihm die Erwählung 
zum Bürgermeiſter eintrug. Wie Bertram Wulflam ſeiner Zeit während 
des däniſchen Kriegs, ſo ſtieg auch ſein talentvoller Gegner raſch bis zur 
höoͤchſten ſtädtiſchen Würde empor; zwei Jahre, nachdem er in den Rath 
gekommen, war er bereits Bürgermeiſter. 

Nunmehr war die Zeit gekommen, wo Sarnow das Reformwerk 


) Buſch Congeſten in Stealf. Chroniten a. a. O. p. 10 
ath, tho rovende up de van dem Sunde. 
ten Sarnow; de halede se in, 
enunng von Saruows Namen 
, austiibrlider Krauth, Vandalia 
Gum J. 1392), am ausfll u Reimar Kock bei Grautoff, Detmar J. 
zum J. 1891, — Kantzow I. P. 4 „ verwechſelt 
offenbar mit ſpäteren Siegen der Stralſunder über die Seeräuber, die von 
Detmar zum 95 gleichfalls ausdrücklich erwähnt werden. Das Jahr 1991 muß 
bet der Uebereinſimmung der ſtralfunder Chronik und der beſten lübeck ſchan Quellen 
ſeſtgebalten werden; daß der Vorfall ſich im Frühjahr zugetragen, wird zwar nicht aus⸗ 
drücklich berichtet, doch kann man es ſchließen, well die uber alsbald nach dem 
Auſtommen des Waſſers werden ausgelaufen felt, um den nach der Wiuterraſt aus. 
laufenden Handelsſchiffen aufzulauern. 

##) Detmay und Corner zum 8. 


Anno 1391 makeden 
Alszo makeden de 


de van Ribbenitz 
vum Sunde einen hovetman gegen se, de hete Ca 
und en wurden all ere hovede affgehioven. Ohne 
erwähnen a Faltum kurz Detmar zum 


mit aller Energie und Ausſicht auf Erfolg in die Hand nehmen konnte. 
Die Stimmung der Bürgerſchaft war bei der durch die politiſchen Wirren 
des Nordens hervorgerufenen Lähmung des Verkehrs, bei den fortwäh⸗ 
rend geſteigerten finanziellen Anforderungen, durch den Verdacht einer 
unredlichen oder wenigſtens nachläſſigen und ſchleuderhaften Verwaltung 
der öffentlichen Gelder immer ſchwieriger geworden. Der Druck, den 
dieſe ſtets an Intenſivität gewinnende Haltung der Bürgerſchaft auf den 
Rath ausübte, ward endlich unwiderſtehlich; ſelbſt ein Wulflam und ſein 
Anhang confervativer Patrizier waren nicht mehr im Stande, die allg 


meine Strömung zu hemmen. Im Rath ſelbſt ſtrebte eine vermittelnde 
Partei unter Führung des gleichfalls aus den Reihen der Gewandſchnei⸗ 


der hervorgegangenen Rathsherrn mann Krüdener eine friedliche 
Ausgleichung der Gegenſätze an“). So ward Sarnow in den Stand ge⸗ 
ſetzt, mit ſeinen Plänen auch im Rath durchzudringen, und am 2. Mai 
1391 kam dann die Verfaſſungsreform zum endlichen Abſchluß und ward 
mit Daranhängung des großen und kleinen ſtädtiſchen Siegels in das 
Stadtwilltürbuch eingetragen“). 

Die Reform vom 2. Mai taſtete das Grundprineip der Städtever⸗ 
faſſungen lübiſchen Rechtes: die Selbſtergänzung des Rathes durch Coop⸗ 
tation, nicht an und fügte über die Rathswahlen nur die nähere Beſtim⸗ 
mung hinzu, daß dieſelben jedesmal vom ganzen, ſitzenden und alten, 
Rath vollzogen werden ſollten. Wie es ſcheint, war dies nicht immer 
beobachtet, und indem der jedesmalige ſitzende Rath die neuen Raths⸗ 
wahlen vornahm, ſo konnte dadurch eine Minorität, wenn ſie zufällig im 
ſitzenden Rath (2 des Ganzen) die Majorität hatte, die Wahlen in ihrem 
Sinne leiten? Ebenſo ſollte, offenbar aus den gleichen Gründen, 


de betreffende Stelle des liber proscriptorum folgt ſpäter bei der Bere 
welſung Kerllveners. 

% Das merkwürdige Aktenſtlick folgt binten im 
gleichzeitigen im liber memorialis erhaltenen Abſchrift. 

J Die Beſtimmung zeigt übrigens, wie irrig die Behauptung Brandenburgs, 
Geld). des Magiſtrats p. g. iſt, daß der alte und neue Rath in Stralſund nach 1334 
nicht vortomme; der .,sittende unde uthgande rate der Verfaſſung von 1391 iſt na⸗ 
türlich identiſch mit dem neuen und alten Rath, oder vielmehr dem fisenden und nicht 
ſienden Rath (tam non residentes quam residentes), wie er 134 heißt; vergl. 
Rülg.-Pomm. Goch. III. p. 244. Noch im J. 1453 kommt in einem Verfeſtungs⸗ 
urthell des liber proseriptorum der ſitzende Rath (de sittende rad) vor. — Vergl. 
auch das greifswalder 
Greifswald P. 102. 


thang III. I., nach einer alten 
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auch die Vertheilung der Aemter innerhalb des Rathes ſtets durch den 
ganzen Rath erfolgen. Die Mitglieder deſſelben follten bei ſolcher Ge⸗ 
legenheit ausdrücklich bei ihrem Rathseide bekräftigen, daß ſie die Wah⸗ 
len und die Vertheilung der Aemter nach beſtem Wiſſen für das gemeine 
Beſte vorgenommen hätten. Der ſitzende Rath, in deſſen Händen jedes- 
mal die Ausübung der Rechtspflege ruhte, die er durch eigens dazu dep: 
tirte Mitglieder wahrnehmen ließ, ſollte zudem noch ausdrücklich beſchw 
ren, daß er ſich durch keinerlei eigennützige oder ſonſt unlautere Motive 
leiten laſſen, ſondern nur das Recht und das gemeine Beſte nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen zur Richtſchnur nehmen wolle. 

Den Zünften andererſeits ward in dem neuen Verfaſſungswerk 
keine hervorragende und aktive Stellung zugetheilt, dagegen werden fie 
als Hüter und Wächter der neuen Verfaſſung im Hintergrunde aufge⸗ 
ftellt: ohne die Genehmigung der Altermänner der Aemter durfte an die⸗ 
fer Verfaſſung keine Aenderung oder Zuthat gemacht werden. 

Den eigentlichen Schwer- und Mittelpunkt der Reform bildete die 
Schöpfung einer eigenen vom Rath wie von den Zünften unabhängigen 
bürgerſchaftlichen Repräſentation. Die geſammte Bürgerſchaft (die 
menheit) ſollte 12 Männer aus ihrer Mitte zu ihren Vertretern wählen. 
Aktiv wahlberechtigt war natürlich jeder Bürger, an den zu Wählenden 
ward keine Anforderung geſtellt, als daß er ein wackerer unbeſcholtener 
Mann und Bürger ſei. Der Rath hatte dem Gewählten die Anzeige der 
Wahl zu machen, deren Annahme bei Verluſt des Rechts in der Stadt zu 
wohnen, nicht abgelehnt werden durfte. Das Collegium der zwölf Alter⸗ 
männer der Gemeinheit — dieſen Namen führten ſie zum Unterſchiede 
von den Altermännern der Innungen — ſollte ſich in de gem Tur⸗ 
nus erneuern: jährlich ſollten immer vier Altermänner ausſcheiden und 
vier andere an ihre Stelle gewählt werden. In dem Falle, daß binnen 
der regelmäßigen Wahlfriſt ein Mitglied des Collegiums ſtürbe oder 
ſonſt abginge, fo follte am nächſtfolgenden Sonntag ein neues gewählt 
werden. Die Funktionen dieſes Collegiums der zwölf Gemeinde⸗Alter⸗ 
männer ſollten die eines dem Rath coordinirten Regierungsfaktors fein: 
ſie ſollten in allen für die Stadt wichtigen Angelegenheiten zugezogen 
werden und zu allen Beſchlüſſen darüber mitwirken, namentlich wo es 
ſich um Gefahren des Gemeinweſens und deren Abwehr, um Straßen⸗ 
und Seeraub und die Maßregeln dagegen und Anderes der Art han⸗ 
delte. Alle Urkunden ſollten fier mit dem Rath gemeinſam ſowohl aus⸗ 


81 
ſtellen als empfangen. Für die Entgegennahme und Verwaltung der 
ſtädtiſchen Gelder ward ein gemeinſamer Finanzausſchuß angeordnet, 
beſtehend aus vier Rathsherren und zwei Altermännern der Zwölf; derſelbe 
follte alljährlich einmal dem geſammten Rath und dem Collegium der 
Altermänner Rechnung ablegen. Sämmtliche Altermänner der Zwölf 
ſollten ähnlich wie die Mitglieder des Raths in feierlicher Weise vereidigt 
werden und ſchwören, „weder durch Gabe noch durch Gut, weder durch 
Liebe noch durch Leid“ ſich abhalten laſſen zu wollen, nach beſtem Wiſſen 
für das gemeine Beſte zu wirken. 

Wie es Reformatoren lieben, hatte auch Sarnow fein Inſtitut der 
zwölf Gemeinheits⸗Altermänner als Erneuerung einer bereits früher 
vorhanden geweſenen Einrichtung hingeſtellt“); aber die Altermänner, 
welche von 1313 bis 1328 in Stralſund als zweiter Faktor des Stadt⸗ 
regiments erſcheinen, hatten mit denen von 1391 nur den Namen Alter⸗ 
männer und die weſentlichen Funktionen gemein; verſchieden dagegen 
waren ſie notoriſch in der Zahl, die in jener älteren Zeit in einigen auf 
uns gekommenen Urkunden zwiſchen 16 und 36 variirt, und damals 
waren es die Altermänner der Innungen, welche in jener Weiſe dem 
Rath an die Seite traten“). 

Eine iſolirte Beſtimmung der reformirten Verfaſſung von 1391 
ſetzte feſt, daß bei Lebensſtrafe kein Bürger oder Einwohner der Stadt 
herzoglicher Rath ſein und den Eid als ſolcher ablegen dürfe. Schon das 
älteſte lübiſche Recht hatte den Satz, daß kein Rathmann ein Amt vor 
Herren haben dürfe die Verfaſſung von 1391 dehnte dieſe Be 
ſtimmung nicht nur auf alle Bürger, ſondern überhaupt auf alle Cir 
wohner der Stadt aus. Auf die wahrſcheinlich ſpeciell gegen Wulf Wulf⸗ 
lam gerichtete Tendenz dieſes Artikels wird noch ſpäter zurückzukom⸗ 
men ſein. 

Das war im Weſentlichen der Inhalt dieſer Reform, die wir un⸗ 
zweifelhaft vorzugsweiſe als das Werk des nunmehrigen Bürgermeiſters 
Sarnow anzuſehen haben. Durch ihre Annahme hatte die Herrſchaft der 
Wulflams und ihrer Partei einen ſchweren Schlag empfangen, denn die 
letztere beruhte auf dem patriarchaliſchen von einer Anzahl patriziſcher 


%) ,,Unde sint des to rate wurden, dat dar scholen twelf bedderve lude 
wesen olderlude der menheit, alze dat van oldinghes ghewest is. 

Vergl. Rig. Bonnin. Geſch. III. p. 24. 228. 
44%) Rüg.-⸗Pomm. Geſch. I. p. 147. 


Familien ausgeübten Regiment, an deſſen Spitze die Wulflams ſtanden. 
Nun ſollte die Bürgerſchaft durch ihre Repräſentanten überall drein reden 
dürfen, und wenn ſich dieſelben gleich numeriſch gegenüber dem ganzen 
Rath, wenn er zuſammenhielt, in der Minorität befanden, ſo lag doch 
bei den im Rath ſelbſt ſtattfindenden Parteiungen der Ausſchlag in ihrer 
Hand; ſobald ſie die ganze Bürgerſchaft wirklich hinter ſich hatten, muß⸗ 
ten ſie demnach einen unwiderſtehlichen Druck auf die Leitung des Ge⸗ 
meinweſens ausüben. Die Ereigniſſe ſollten den Wulflams, die ver⸗ 
gebens Alles aufgeboten haben werden, um das Zuſtandekommen der 
neuen Verfaſſung zu verhindern, bald vollſtändig über den Kopf wachſen. 

Das Erſte, was die neuen Gemeinde⸗Altermänner thaten, war na⸗ 
türlich, daß ſie die finanzielle Lage der Stadt einer genauen Prüfung 
unterzogen; die ſteigenden finanziellen Schwierigkeiten und ſtets erneue⸗ 
ten Geldforderungen des von Wulflam geleiteten Raths waren ja ein 
Hauptmotiv der Reform geweſen. Bei jener Prüfung kamen nun Dinge 
zu Tage, die ein ſehr bedenkliches Licht auf die frühere Verwaltung der 
öffentlichen Gelder werfen mußten). Man erfuhr, daß der Bilrger= 
meiſter ſeit 28 Jahren Schoß und andere ſtädtiſche Gelder in ſeinem 
Hauſe gehabt, ohne Vorwiſſen des Raths darüber disponirt und fogar 
der Stadt gehörige Renten verkauft hatte. Ueber die Verwendung der 
Gelder waren keine oder nur ſehr unvollkommene Belege vorhanden. 
Ueber die 6000 Mark, welche vom Rath unter des Vaters Vorſitz dem 
Sohn zur Beſetzung des Schloſſes Tribſees bewilligt waren, unter der 
ausdrücklichen Bedingung, daß die Verwendung des Geldes nachgewieſen 


*) Für das Folgende ift die Hauptquelle das Schreiben des ſtralſunder Raths an 
die Hanſeſtädte vom J. 1892, welches eine Zuſammenfaſſung aller Klagepunkte gegen 
die Wulflams bildet. Das Schreiben iſt allerdiugs vom Standpunkt der Gegner 
Wulſlams, welche damals am Regiment waren, verfaßt, und man mag bedauern, daß 
wir nicht auch Wulflams Gegenrede kennen; allein man kann ſich doch, wenn man auch! 
die Parteifärbung in Abrechnung bringt, ein ungefähres Bild von den zu Grunde 
liegenden Thatſachen machen, wenn man auch über die näheren Umſtände derſelben ein 
endgültiges Urtheil nicht fällen kann. Jedenfalls fonnte eine Körperſchaft wie der Rath 
von Stralfund, in dem mit Ausnahme des alten Wulſlam und des Münzmziſter 
Holthuſen noch alle die früheren Mitglieder ſaßen, unmöglich etwas geradezu erdichten, 
was Jedem ſofort als eine Unwahrheit in die Augen gefallen wäre. Mau foun dahin 
geftellt ſein laſſen, was im einzelnen Fall den Wulflams etwa zur Entſchuldigung ge- 
reichte; jedenfalls zeigt das Schreiben, welches wir hinten im Anhang unter III. 3. 
vollſtändig mittheifen, wie die Stimmung der Bürgerſchaſt gegen die Wulflams war, 
und was man ihnen Schuld gab. 


werden folle, war auch noch immer keine Rechnung abgelegt, trotzdem es 
ſchon länger als zwei Jahre her war. Ward vom Rath darum gemahnt, 
ſo ward der alte unwirſch, beklagte ſich über ſchlechte Behandlung, 
die ihm und ſeinen Kindern zu Theil werde, und drohte, daß es ſeinen 
Gegnern noch an ihren eigenen Hals gehen ſolle. Wie mit der Verwal⸗ 
tung der ſtädtiſchen Gelder, war es auch mit der Verwaltung des St. 
Jürgen⸗Hospitals gegangen, welche unter des alten VBürgermeiſters ſpe⸗ 
cieller Leitung ſtand: die Rechnungen waren in Verwirrung oder febl- 
ten. Dazu kam bei der mit dem genannten Hospital in enger Verbin⸗ 
dung ſtehenden Stiftung des ehemaligen Bürgermeiſters Hövener eine 
von Bertram Wulflam eigenmächtig verfügte Veränderung, die beſonders 
bei den niederen Klaſſen viel böſes Blut machen mußte. Nach der höͤve⸗ 
nerſchen Stiftung ſollten in einem zu dieſem Zweck vor der Stadt erbau⸗ 
ten Hauſe 60 arme ſchwache Leute freie Wohnung erhalten“); Bertram 
Wulflam dagegen hatte unter ſeiner Verwaltung die Aenderung einge- 
führt, daß der Aufzunehmende eine Eintrittsſumme von 5—10 Mark 
bezahlen mußte. Es läßt ſich beim Mangel anderweitiger Nachrichten 
ſchwer ſagen, wodurch der Bürgemeiſter dieſe in jedem Fall ſehr eigen⸗ 
mächtige Aenderung kann motivirt haben; die Klage darüber ward von 
den Betroffenen vor Rath und Bürgerſchaft gebracht, und wie man ſich 
denken kann, erzeugte die Sache große Erbitterung gegen den Bürger⸗ 
meiſter- Eine ähnliche Anordnung wie in den ſtädtiſchen und Stiftungs⸗ 
rechnungen herrſchte, wie es ſcheint, auch in der Münze. Ihr Vorſtand 
ſeit 16 Jahren war der Rathsherr Albert Holthuſen, der Schwiegervater 
von des Bürgermeisters Wulflam älteſtem Sohn Wulf. Die Stadt 
hatte ſeit lange nichts mehr aus der Münze herausbekommen; ſonſt be⸗ 
zogen die münzenden Regierungen ja als ihre ſehr einträgliche Sportel 
den Schlagſchatz oder wie man die Münzſpeſen ſonſt benannte. Fragte 


) Nach der alten in den Buſch ſchen Congeſten benutzten ſtralfunder Chronit 
(Stralſundiſche Ehroniten von Mohnite und Zober I. p. 162) wäre die hövenerſche 
Stiftung 1348 für 80 (4 Stieg) Perſonen berechnet geweſen und ein Jeder hätte zu der 
Wohnung ein Bette, einen Tuchrock, ein paar Hofer, zwei paar leinene Kleider und 
tiiglich cin Suat Bier und ein Schönroggenbrod erhalten ellen. — Im 8. 1892 be⸗ 
trug — vielleicht in Folge der Entwerthung des Geldes — die Zahl der Aufzunehmen⸗ 
den nur 60, welche freie Wohuung erhielten, von den übrigen Emolumenten iſt wenig ⸗ 
ſteus in dem Schreiben des Raths leine Andeutung, wenn man nicht annehmen will, 
daß die freie Wohnung die nothdürftigſte Nahrung und Kleidung mit in ſich begrif⸗ 
fen habe. 
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man bei dem Bürgermeiſter an, was die Stadt an der Münze verdiene, 
ſo erhielt man die Antwort: Nichts, was die Stadt münze, ſei nichts als 
Schade und Verluſt. Dies hätte, wenn es ſich ſo verhielt, wenigſtens 
durch genügende Rechnungen belegt werden müſſen; allein das 
nicht; ſelbſt die Verwendung von 3200 Mark, die Holthuſen aus ſtäd⸗ 
tiſchen Mitteln für Münzzwecke erhalten hatte, blieb im Unklaren. 
Schlimmer noch als gegen den alten Bürgermeiſter und gegen den 
Münzherrn war die öffentliche Stimmung gegen Wulf Wulflam, den 
Sohn des einen und Schwiegerſohn des anderen. Man warf ihm vor, 
daß er ſtatt auf dem ihm anvertrauten Poſten zu Tribſees nach ſeiner 
Pflicht die Straßen zu ſchützen und Räuber und Boddenſtülper zu ver⸗ 
nichten, er ſolche vielmehr gehegt und beherbergt habe. Man nannte 
namentlich einen gewiſſen Ritter vom Stegreif, Ernſt Weydemann, der 
von der ſtädtiſchen Sicherheitspolizei gejagt und bis vor das Schloß 
von Tribſees verfolgt, durch den Commandanten deſſelben dort aufge⸗ 
nommen und den Verfolgern vorenthalten war. Wulf hatte freilich 
ſeinen Schützling ſchließlich herausgeben müſſen und derſelbe war ge— 
rädert. Man fand das Benehmen Wulfs um fo un verantwortlicher, da 
er ſelbſt den ſeiner Zeit gegen Weydemann erlaſſenen Vehmebrief mit 
unterſiegelt hatte, und darin, wie gewöhnlich in den Proſeriptionsurthei⸗ 
len jener Zeit, die Formel enthalten war, daß wenn Jemand derartigen 
Geächteten Schutz und Obdach gewährte, man den Wirth wie den Gaſt 
ſtrafen ſolle. Man ſagte nun mit Bezug auf den weydemannſchen Fall: 
der Gaſt iſt gerichtet, aber der Wirth noch ungerichtet. Noch eine ganze 
Reihe von Anklagen ward in der Bürgerſchaft gegen den übermüthigen 
Bürgermeiſtersſohn laut. Er ſollte während die Königin Margaretha 
1384 in Stralſund war, den Frieden des Geleits gebrochen und das 
Schwert gezogen haben. Man wußte zu erzählen, daß er einmal in die 
geſchloſſene Rathsſitzung geſtürmt fet und dort während fein Vater gegen⸗ 
wärtig war, einigen Mitgliedern des Raths die ſchwerſten Vorwürfe ge⸗ 
macht habe. Rechtskräftig ergangene Urtheile machte er ſchlecht und 
ſagte, es ſei ungerecht gerichtet. Gegen die ausdrückliche Beſtimmung 
der neuen Verfaſſung vom 2. Mai hatte er Amt und Titel als herzog⸗ 
licher Rath beibehalten). Nur das Anſehen und die Macht des Vaters, 


„) Wahrſcheinlich war Wulf bereits vor dem 2. Mai herzoglicher Rath geweſen, 
und die Beſtimmung der Verfaſſung, daß lein Bürger oder Einwohner der Stadt als 
herzoglicher Rath ſich einſchwören laſſen dürſe, war ſpeciell gegen ihn gerichtet. Daß 
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des mächtigen Bürgermeiſters, hatte — ſo glaubte man — den Sohn 
mehr als einmal vor Strafe geſchützt. Aber gerade deshalb ſteigerte ſich 
der Unwille gegen die ganze Familie Sippſchaft, und man erinnerte 
zum Ueberfluß an das mit verſchwenderiſchem Prunk gefeierte Hochzeits⸗ 
feft, als Wulf Wulflam des Münzherrn Tochter geheirathet, als an eine 
flagrante Uebertretung der unter des alten Bürgermeiſters Vorſitz kürz⸗ 
lich vom Rath beſchloſſenen Verordnung gegen den überhand nehmenden 
Luxus. Alle dieſe Dinge und noch Anderes was uns nicht aufbehalten 
ift, curſirten in der Bürgerſchaft, Manches vielleicht entſtellt, Manches 
vergrößert, wie es bei ſolchen Gelegenheiten zu geſchehen pflegt, aber 
Vieles auch wohlbegründet oder wenigſtens nicht ohne hinreichende Ver⸗ 
anlaſſung. Die Gährung der Gemüther ſtieg, und die Wulflams und 
ihr Anhang, unfähig ſich in die veränderten Seitumftinde und in den 
Verluſt der Alleingewalt zu ſchicken, fuhren fort durch unklugen Eigen⸗ 
ſinn, hochmüthigen Trotz und unverhüllte Drohungen ihre Gegner zu 
reizen und herauszufordern. 

Endlich kam das Ungewitter, welches ſich ſchon lange über ihren 
Häuptern geſammelt hatte, zum Losbruch. Zu Johannis ſollte zum 
erſten Mal unter der neuen Verfaſſung der Rechnungsabſchluß für das 
vergangene Quartal oder Jahr erfolgen. Die neuen Gemeinde⸗Alter⸗ 
männer und die Mitglieder der Finanzdeputation, unter deren Verwaltung 
die öffentlichen Gelder geſtellt waren, mußten wiſſen, woran ſie waren, was 
die Stadt aus den früheren Zeiten noch zu fordern oder zu leiſten hatte, was 
als verloren gegeben werden mußte und worauf noch zu rechnen war, 
kurz ſie mußten endlich einen klaren Eindruck in die Finanzlage der 
Stadt haben. Sie waren fortan dem Rath und der Gemeinde verant⸗ 
wortlich, und es war ihnen alſo nicht zu verdenken, wenn ſie mit aller 
Entſchiedenheit um Rechnungsablegung in den Bürgermeiſter Wulflam 
drangen. Aber was er vorbrachte, war abermals ganz ungenügend. 
Die Kunde davon, die ſich natürlich alsbald unter der Bürgerſchaft ver⸗ 
breitete, bildete den elektriſchen Funken, der den lange angeſammelten 
Brennſtoff in lichte Flammen ſetzte. 
fein Mathshere ein Amt von Herren annehmen dürfe, war ein alter Satz des lübiſchen 
Rechts; wenn man dieſe Forderung jetzt auf alle Bürger und Einwohner aus⸗ 
dehnte, ſo war dies im Hinblick auf die häufigen Conflikte der Landesherren mit den 
Stidten ſehr erllärlich. Daß ein Mann, der polttich fo wichtige Stellungen belleibete, 
wie Wulf Wulflam, nur dem Dienſt der Stadt verpflichtet war, war eine eben ſo ge⸗ 
rechtfertigte Forderung, als bei den Rathsherren. 
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Wenige Tage nach Johannis, am Mittwoch den 28. Suni, ſam⸗ 
melte ſich eine große Volksmaſſe vor dem Rathhauſe und verlangte in 
drohender Haltung Rechenſchaft von dem Bürgermeiſter Wulflam. Der⸗ 
ſelbe mußte fürchten, daß es ihm ans Leben gehen werde und beſchwor 
in ſeiner Angſt ſeine Collegen, ſich ſeiner anzunehmen. Vergeblich ſuch⸗ 
ten anfangs die beiden Bürgermeiſter Gregor Swerting und Gottfried 
Nybe den Sturm zu beſchwichtigen und die aufgebrachten Bürger zu be⸗ 
ruhigen; fie fanden kein Gehör. Da wandte ſich der ſonſt fo ſtolze 
Wulflam an ſeinen Gegner, den Bürgermeiſter Sarnow, und bat um 
des Himmels willen, er möge mitgehen und ein gutes Wort für ihn eine 
legen. Sarnop weigerte ſich zuerſt, der Bitte zu entſprechen; — ahnte 
er, daß er damit ſein Todesurtheil unterſchrieb? — als dann aber der 
ganze Rath ſeine Bitten mit denen des alten VBürgermeiſters vereinigte, 
ließ ev fein Herz erweichen; dem Wort des volksthümlichen Mannes ge⸗ 
horchte die erregte Maſſe und ließ ihre Beute fahren. Die drei Bürger⸗ 
meiſter Sarnow, Swerting und Nybe brachten nun einen von Wulflam 
genehmigten Vergleich mit der Bürgerſchaft zu Stande, wonach letzterer 
der Stadt 2000 Mark leihen ſollte; wahrſcheinlich ſollte dieſe Summe 
zugleich als Deckung für den unter Bertrams Verwaltung durch Unord⸗ 
nung oder Unterſchleife der Stadt erwachſenen Schaden dienen. Zugleich 
vereinbarte man ſich über die von Bertram Wulflam auch immer noch 
nicht geleiſtete Rechnungsablegung über ſeine Verwaltung des St. Jürgen⸗ 
Spitals. Er verpflichtete ſich feierlich, die Rechnungslegung darllber 
am nächſten Freitag den 30. Juni zu geben, und da es nach dem ſoge⸗ 
nannten Willkür⸗Rechte einem Jeden freiſtand, ſich zu einer gewiſſen 
Handlung oder Unterlaſſung bei einer ſelbſt gewählten arbiträren 
Strafe zu verpflichten, fo ſetzte ſich Wulflam zur! Bekräftigung ſeines ge⸗ 
gebenen Worts die Strafe des Verluſtes ſeiner ſämmtlichen in der Stadt 
befindlichen Habe, für den Fall, daß er nicht Wort halte. In gleicher 
Weiſe und bei der nämlichen ſelbſtgewählten Strafe verpflichtete ſich der 
Münzherr Albert Holthuſen zur Rechnungslegung über ſeine Verwaltung 
der Münze auf Sonnabend den 1. Juli. 

Als indeß der Morgen d „kam, des Tages, an dem der Bürger⸗ 
meiſter die Rechnung über St. Jürgen ablegen ſollte, war er auf und 
davon; er war in der Zwiſchenzeit heimlich aus der Stadt entwichen. 
Mit ihm waren fort der Münzherr Holthuſen und Wulſlams drei Söhne, 
Wulf, Bertram und Klaus; namentlich den beiden letzteren verdachte 


man ihre Flucht ſehr, denn fie hatten ſich vor nicht lange noch eidlich 
verpflichtet, zu Rath und Bürgerſchaft zu ſtehen und Gutes und Schlim⸗ 
mes mit ihnen zu theilen. Von den 2000 Mark, die der alte Bürger⸗ 
meiſter der Stadt vorſchießen ſollte, war noch kein Pfennig gezahlt, und 
von der in der Stadt befindlichen Habe Wulflams und Holthuſens, die 
nunmehr von Rechtswegen der Stadt zufiel, war durch die Flüchtigen 
Vieles heimlich über Seite gebracht. Was noch da war, wurde natürlich 
mit Beſchlag belegt, und den Wortbrüchigen nunmehr die Rückkehr in die 
Stadt verboten“). 

So kamen die Wulflams aus Stralſund; ſie wurden nicht vertrie⸗ 
ben, ſondern ſie entflohen freiwillig, um ſich der geforderten Rechnungs⸗ 
legung und den in Folge derſelben befürchteten Gefahren zu entziehen; 


da ſie damit ihr ſeierlich gegebenes Wort gebrochen hatten, wurde ihnen 
die Rückkehr in die Stadt verſchloſſen. Das iſt der Hergang, wie er in 


den Stadtbüchern von der oberſten Stadtbehörde ſelbſt bezeugt wird. Erſt die 
Unkenntniß oder tendenziöſe Uebertreibungsſucht ſpäterer Chroniſten 
hat daraus eine Vertreibung des ganzen Raths oder des größeren Theils 
derſelben gemacht. Eine ſolche hat niemals ſtattgefunden, weder 1388 
noch 1391, noch in den dazwiſchen liegenden Jahren. Außer von den 
Wulflams, Vater und Söhnen, und dem eng mit ihnen verwandten 
Holthuſen iſt es von keinem Mitglied des ſtralſunder Raths nachweis⸗ 
bar, daß er in dieſer Zeit im Exil geweſen iſt, vielmehr zeigen uns die 
Stadtblicher und Urkunden die übrigen Rathsmitglieder nach wie vor 
ungeſtört in Funktion 

Bei dem Sturz der Wulflams wirkten verſchiedene Urſachen zuſan 
men. Einmal die allgemeine auch in Stralſund zum Durchbruch g. 


) Siche hinten Auhang III. 2. und 3. — Brandenburg, dem wieder Kruſe und 
Barthold folgen, hat P. 33, 34. eine in wesentlichen Zügen irrige Darſtellung des Ber- 
laufs diejer Ereigniſſe gegeben, indem er das Datum der Flucht der Wulſlams (28. bis 
30. Juni) nicht beachtet und dieſelbe vor Erlaß der neuen Verfaſſung geſetzt hat; — 
der letztere ſaud indeß (2. Mat) beinahe 2 Monate vor ber Flucht der Wulflams ſtatt. 
Die richtige Stellung dieſer ſowie einiger anderer ſpäter noch zu berührenden Ereigniſſe 
iſt zuerſt in einem Auſſatz der ſtralſunder Zeitung vom 21. April 1863 hervorgehoben. 

) Die Fabel von der Vertreibung des ſtralſunder Raths iſt wie viele andere 
Surthitmer durch Kantews Autoritht AL. p. 445 fy in der pommerſchen Geschichte ein 
belmiſch geworden. Schon Detmar (5. J. BOL) bat im Weſentlichen das Richtige, nur 
irrt er darin, daß er die beiden aus der Stadt entwichenen Mitglieder des Raths als 
Bürgermeiſter bezeichnet; nur der eine war Bürgermeister, der andere Rathsherr und 
Munzmeiſter. 
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kommene Bewegung von unten nach oben in der Bürgerſchaft, welche ſich 
namentlich gegen den Bürgermeiſter Wulflam richtete als den ſtarren Ver⸗ 
treter der alten patriziſch⸗ariſtokratiſchen Regierungsform. Sodann aber 
hatte unleugbar einen Antheil die durch Familien- und Sippenweſen hervor⸗ 
gebrachte Zerſetzung der patriziſchen Partei; die diktatoriſche Art des 
Bürgermeiſters, die ungenirte Ausbeutung der Vortheile ſeiner Stellung 
zu Gunſten ſeiner Familie und ſeiner Verwandten hatte ihm unter ſeinen 
ſonſt gleichdenkenden Geſinnungsgenoſſen, unter dem herrſchenden höhe⸗ 
ren Bürgerſtande Neider und Feinde erweckt, die ſchon längſt auf ſeinen 
Sturz hinarbeiteten, indem fie Anhänger der bürgerſchaftlichen Reform⸗ 
partei in den Rath wählten und ſich mit denſelben gegen Wulflam ver⸗ 
banden. Endlich und nicht zum geringſten Theil muß ihm ſelbſt die 
Schuld ſeines Sturzes beigemeſſen werden. Er war zuletzt nicht mehr 
derjenige geweſen, als den er ſich im Anfang ſeiner Laufbahn gezeigt 
hatte. Er war alt geworden; das Familien⸗Intereſſe hatte, wie ſo häufig 
bei alten Leuten, die politiſche E nſicht verdunkelt und uberwuchert; die 
Fähigkeit und Thatkraft hielt mit dem Wollen nicht mehr gleichen Schritt; 
von Natur ſchon zur Willkür und zu eigenmächtige Durchgreifen ge⸗ 
neigt, wollte er die durch frühere Verdienſte gewonnene, faſt ſouveräne 
Poſition mit dem Eigenſinn des Alters nicht, fahren laſſen, als fie ſchon 
längſt unhaltbar geworden war. Wie es ſich auch ſonſt mit den in dem 
Schreiben des Raths gegen die Wulflams vorgebrachten Klagen im Ein⸗ 
zelnen verhalten haben möge, ein gutes Theil Wahrheit wird man immer 
als zu Grunde liegend annehmen müſſen, wenn man nicht auf jedes Ver⸗ 
ſtändniß der Ereigniſſe verzichten will; namentlich die Finanzen der 
Stadt und des unter ihm ſtehenden St, Jürgen⸗Spitals ſcheinen unter 
des Bürgermeiſters Verwaltung ſchließlich in einen Zuſtand gerathen zu 
ſein, der ein Einſchreiten von Seiten der Stadt durchaus zur Nothwen⸗ 
digkeit machte. Es mag ſein, daß dies Einſchreiten mit Rückſicht auf 
das Alter und die früheren Verdienſte Bertram Wulflams in milderer 
Weiſe und mit größerer Schonung hätte erfolgen können; aber kein 
Staat und keine Commune iſt berechtigt oder verpflichtet, die Rrückſicht auf 
ehemaliges Verdienſt eines ihrer Leiter bis zu offener Schädigung der 
gegenwärtigen und künftigen Generation des Gemeinweſens zu treiben. 
Dazu mußte Bertrams ſtarrer Eigenſinn und noch mehr ſeines Sohnes 
Wulf brüskes und gewaltthätiges Auftreten, nur allzu geeignet die Er⸗ 
bitterung in der Bürgerſchaft zu ſchüren, jede ſchonende rückſichtsvolle 


Ausgleichung außerordentlich erſchweren. Der Ausgang der Sache end⸗ 
lich war nichts weniger als rühmlich für die Wulflams. Vor einer 
Rechnungsablegung heimlich das Weite zu ſuchen, iſt nicht ehrenhaft, 
namentlich wenn man ſich feierlich durch ſein Wort dazu verpflichtet hat, 
fie zu leiſten, wie es Bertram Wulflam und Holthuſen gethan hatten. 
Für ihr Leben war ſchwerlich noch etwas zu fürchten, nachdem der Sturm 
uni vorübergebrauſt war und es ſich gezeigt hatte, daß ein 
pecuniäres Opfer dem allgemeinen Unwillen genügte. Bertram Wulf⸗ 
lam war nach allen Zeugniſſen ein reicher Mann, der reichſten einer an 
der ganzen Oſtſee: da hätte er wohl, ſelbſt wenn die Forderung unbillig 
geweſen wäre, einige tauſend Mark opfern können, ſtatt durch eine heim⸗ 
liche Flucht vor dem zur Rechenſchaft anberaumten Tage dem ſchlimmſten 
Verdacht einen Anſchein von Berechtigung zu geben. 

Wohin ſich die Familie zunächſt wandte, erfahren wir nicht. Bald 
ſehen wir ſie indeß wieder auf der Bühne erſcheinen mit einem Schritt, 
der den Bruch vollends unheilbar machen mußte. Die Söhne Wulflams 
erſuchten die Stadt um freies Geleit zum Behuf einer Verhandlung mit 
ihren Behörden. Das Geleit ward gewährt“) und die drei Söhne des 
Bürgermeiſters erſchienen in Folge deſſen vor dem Stadtthor. Eine 
Deputation des Raths und eine Anzahl Bürger begaben ſich hinaus, 
um ihr Begehr zu hören. Man hätte erwarten können, daß fie annehm⸗ 
bare Vergleichsvorſchläge überbrachten. Aber weit entfernt. Nach einer 
schroffen und hochmüthigen Einleitung ſtellten fle das Ultimatum: ent⸗ 
weder ſolle die Stadt ihren Vater wieder einholen und mit allen Ehren 
in ſeine Stelle wieder einſetzen oder ſie habe eine unmittelbare Fehde⸗ 
aukündigung zu gewärtigen. Die Rechnungsablegung, zu der ſich der 
alte Wulflam und Holthuſen verpflichtet, ward von den Söhnen mit 
Stillſchweigen übergangen. Als dann wie natürlich ihr erſtes Begehren 
abgelehnt ward, ſo ſagten ſie der Stadt und allen ihren Einwohnern 
Fehde an und kündigten alle Freundſchaften und Beziehungen zu derſel⸗ 
ben auf; alſo eine Kriegserklärung in beſter mittelalterlicher Form. Als 
die Rathsherren und Bürger indignirt über dieſen Uebermuth ſich wand⸗ 
ten, um in die Stadt zurückzukehren, ſprengte zuletzt noch einer von den 
bereits zu Pferde ſitzenden Wulflams in den Haufen der Vürger und ritt 
einen alten Mann nieder, der nicht zeitig genug ausweichen konnte. Es 


) Dies hat Kruſe wohl nicht beachtet, wenn er das Auftreten der Söhne Wulſ⸗ 
{ams vor Stralſund als einen beſonderen Beweis des Muthes hinſtellt. 
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war vielleicht nur ein unglücklicher Zufall, daß der Reiter fein Roß nicht 
bändigen konnte; aber der Vorfall ſteigerte natürlich die Erbitterung der 
Bürger, um ſo mehr, als der Uebergerittene ſpäter an der ſchweren Ver⸗ 
letzung ſtarb. Fortan ſtanden alſo die Wulflams auf dem Kriegsfuß mit 
ihrer Vaterſtadt: fie hatten ſelbſt alle Brücken des Verſtändniſſes abge⸗ 
brochen. 

Sofort begannen ſie auswärts ihre Thätigkeit gegen das zur Zeit 
in der Stadt herrſchende Regiment zu entfalten. Zuerſt wandten ſie 
ſich, wie es ſcheint, mit ihren Klagen an den Landesherrn, den Herzog 
Wartislaw VI., der bei der Theilung von 1372 nebſt der Inſel Rügen 
den Theil von Vorpommern erhalten hatte, in welchem Stralſund lag. 
Wulf Wulflam, der herzogliche Rath, ſtand, wie man denken kann, bei 
ihm gut angeſchrieben, und über die herbe Antwort, welche vor Jahren 
Wulflam, der Vater, damals noch auf der Höhe ſeiner Macht, den Her⸗ 
zogen gegeben hatte, als ſie den ſtralſunder Rath mit dem Verräther 
Judas verglichen hatten, war längſt Gras gewachſen. Herzog Wartislaw 
bemühte ſich allerdings zu ihren Gunſten, identificivte fic) aber fo wenig 
mit ihrer Sache, daß ev mit der Stadt Stralſund fortdauernd auf freund⸗ 
ſchaftlichem Fuße verkehrte. Kurz vor einer Pilgerreiſe, welche Herzog 
Wartislaw mit ſeinem gleichnamigen Vetter von Hinterpommern im 
Jahr 1392 nach Jeruſalem unternahm, hielt er in Stralſund Hof und feierte 
dort die Hochzeit ſeiner Tochter mit dem Herzog von Braunſchweig im Bei⸗ 
fein vieler Herren und ften*). Wahrſcheinlich hat er ſich namentlich bei 
dieſer Gelegenheit ſeiner Schützlinge, der Wulflams, angenommen, ohne 
daß ſeine Fürſprache zunächſt von Erfolg gekrönt war. Während ſeiner 
Abweſenheit ſetzte dann ſein Sahn, der ſpäter (1394) als Barnim VI. 
zur Regierung kam, das Vermittlungswerk fort, doch gleichfalls ohne 
Erfolg“). 


0) Kantzow II. p. 419 f. 

0) Nach eiuer in den Buſch'ſchen Congeſten (a, a. O. p. 165) angeführten Stelle 
des Chronicon Sundense hätten bie Wulflams ſich zu des (zur Zeit der Abfaſſung des 
Chronicon regierenden) Herzogs Vater begeben, „der zu Kenz begraben liegt“. Dies 
iſt Barnim VI., der indeß erſt feit 1394 regierte, fo daß, wenn das Chronicon fic) nicht 
irrt, nur die oben im Text gegebene Auffaſſung möglich iſt. Uebrigens ijt jene Stelle 
ein Merkmal für die Abfaſſungszeit des genannten alten Ghronicon Sundense, welches 
in den Buſchiſchen Congeſten öſter eitirt wird; es ward nach jener Stelle unter der 
Regierung von Barnins VI. Sohn und Nachfolger Wartislaw IX. (1405—1457) ab⸗ 
gefaßt. 
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Erfolgreicher für die Wulflams und bedrohlicher für das Beſtehen 
des zur Zeit in Stralſund herrſchenden Regiments geſtaltete ſich eine 
von anderer mächtigerer Seite her geltend gemachte Interceſſion. Die 
Wulflams hatten ſich klagend nicht blos an den Herzog, ſondern auch an 
die Hanſe gewandt. Während dort wohl vorzüglich Wulf Wulflam ar⸗ 
beitete, ließ hier der alte Bürgermeiſter ſeine diploma 


len. Stand er doch ſeit Jahren mit allen leitenden Männern der Hanſe 
in Verbindung; fie hatten ihrer Zeit große Dinge zuſammen ausgeführt 
und Bertram Wulflams Name war mit der glorreichſten Periode de: des 


großen Städtebundes auf gſte verknüpft. Nun kam derſelbe Mann, 
der feltdem im Rathe der Städte hohes Anſehen genoſſen hatte, flüchtig 
zu ihnen, alt, ſchwach und hülfeſuchend gegen den Undank ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, wie er es darſtellte. Auch wenn weiter keine Motive bei den Lei⸗ 
tern der Hanſe wirkſam geweſen wären, fo wäre es nicht zu verwundern 
geweſen, wenn der alte flüchtige Bürgermeiſter bei ihnen Theilnahme 
und Unterſtützung gefunden hätte. Vielleicht noch im Jahr 1391, ſpäte⸗ 
ſtens 1392, kam ſeine Sache auf einem Tage zu Roſtock zur Sprache. 
Bertram Wulflam war perſönlich anweſend und beklagte ſich bitter über 
das Unrecht, was ihm in Stralſund widerfahren. Wie es ſcheint, ſtellte 
er die Sache ſo dar, als ſei er gewaltſam vertrieben oder wenigſtens 
durch die gewaltthätige Behandlung, die er erfahren, zur Flucht genöthigt. 
Namentlich auf den Bürgermeiſter Sarnow häufte er die ſchwerſten An⸗ 
klagen; wahrſcheinlich beſchuldigte er ihn den Sturm gegen ihn ſelbſt er⸗ 
regt zu haben, und legte der ihm auferlegten Verpflichtung, der Stadt 
2000 Mark zu leihen, eigennützige Motive von Seiten Sarnows unter. 
Daß dies im Weſentlichen die Wendung war, wie der alte Wulflam ſeine 
Sache auf dem Tage zu Roſtock führte, läßt das ſpätere Schreiben des 
ſtralſunder Raths noch deutlich erkennen“). Die zu Roſtock anweſenden 
ſtralſunder Geſandten überbrachten die Nachricht von den dortigen Vor⸗ 
gängen nach Stralſund, und da, wie es ſcheint, der Hanſetag an den 
ſtralſunder Rath die Aufforderung hatte ergehen laſſen, ſich gegen die 
vorgebrachten Anklagen zu verantworten, fo erließ nunmehr der Rath 
von Stralſund ein Sendſchreiben an die verbündeten Städte, in welchem 
er die Anklagen der Wulflams durch eine zuſammenhängende Darſtellung 
widerlegt und die Verhältniſſe, wie fie im Vorangehenden geſchildert find, 


hinten Anbang III. 3. 
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von ſeinem Standpunkt beleuchtet. Den Schluß bildet das Erſuchen an 
die verbündeten Städte, ſich der Entwichenen nicht anzunehmen, ihnen 
fernerhin keinen Schutz zu gewähren und den Aufenthalt nicht zu ge⸗ 
ſtatten. 

Aber die Hanſe hielt ſich, wie es ſcheint, nicht verbunden dieſem Ge⸗ 
ſuch zu willfahren, vielmehr iſt aus einigen Anzeichen zu ſchließen, daß ſie 
in dem ausgebrochenen Conflikt ſich auf die Seite der Wulflams ftellte. 
Obwohl die alten perſönlichen Beziehungen Bertram Wulflams zu den 
Leitern des Bundes unzweifelhaft auch mit ins Gewicht gefallen ſind, ſo 
handelte es ſich hier vom Standpunkt der Hanſe doch mehr um das Prin⸗ 
cip als um die Perſon. Die Hanſe hielt, wie mehrfach bemerkt, bei 
ihren Bundesgliedern grundſätzlich auf die ariſtokratiſch⸗patriziſche Ver⸗ 
faſſungsform, weil mit derſelben die Einheit des Bundes und ſeiner Po⸗ 
litit leichter zu handhaben war, als mit einer mehr demokratiſchen Ver⸗ 
faſſung der Städte, bei der eine Vielheit von bürgerſchaftlichen Repräſen⸗ 
tanten mitzuſprechen hatte. In Stralſund war nun gerade vor Kurzem 
eine ſolche Verfaſſungsreform erfolgt, die durch ihre Heranziehung einer 
Bürgerrepräſentation zum Stadtregiment neben dem Rath von den 
her von der Hanſe befolgten Grundſätzen ſtark abwich. Die Förderer 
ieſer Verfaſſungsreform waren zugleich die Hauptgegner Wulflams, der 
in ſeiner Perſon das alte Herkommen in der Verfaſſung repräſentirte. 
Grund genug für die Leiter der Hanſe, die zudem ſoeben erſt in Braun⸗ 
ſchweig, in Lübeck, in Anklam den revolutionären Geiſt in der Bürger⸗ 
ſchaft bekämpft hatten, die zur Zeit in Stralſund herrſchenden Zuſtände, * 
wenn ſie auch ſonſt weit entfernt waren von den eben genannten blutigen 
Revolutionen oder Revolutionsverſuchen, doch mit ſehr ungünſtigen 
Augen anzuſehen. Zudem war gerade damals eine Zeit, wo die Hanſe 
durch den großen nordiſchen Krieg und ſeine Wechſelfälle, wozu ſich gleich⸗ 
zeitig ein ſchweres Zerwürfniß in Flandern gefellte, mit den größten 


Schwierigkeiten und Verwicklungen nach allen Seiten zu kämpfen hatte. 
So mußten ihr die inneren Streitigkeiten einer Bundesſtadt von der 1 
Machtſtellung Stralſunds doppelt ſtörend und unangenehm fein, und fie 
wird ihren ganzen Einfluß aufgeboten haben, denſelben ein Ende zu 


machen. Noch am 11. November 1391 war Stralſund in Gemeinſchaft | 
mit den verbündeten Städten anf einem Hanſetage zu Hamburg vertreten“); 


) Sum XIV. p. 284. Es wurde dort Aber die langwierigen Streitigkeiten 
mit den Flämingern gehandelt. 


der Tag zu Roſtock, auf dem Bertram Wulflam ſeine Klagen vorbrachte, 
die dann in dem Sendſchreiben des ſtralſunder Raths von 1392 ihre 
Beantwortung erhielten, fand wahrſcheinlich ſpäter zu Ende des Jahres 
1391 oder zu Anfang 1392 ſtatt. Auf einem zu Lübeck im Frühſommer 

1392 abgehaltenen Tage kam die wulflamſche Angelegenheit abermals 
zur Verhandlung“). Zwar wiſſen wir nichts über die hier gefaßten Be⸗ 
ſchlüſſe, aber ſcheinen zu Gunſten der Wulflams ausgefallen zu ſein, 
und die zu Lübeck damals anweſenden ſtralſunder Geſandten nahmen 
den Auftrag mit zu Hauſe, ihren Rath zu einer Antwort zu veranlaſſen, 
die ſpäteſtens bis Johannis in Lübeck fein ſollte. Der Rath von Stral⸗ 
ſund, der eine Ablehnung der Forderungen der Hanſe offenbar für allzu 
gefährlich hielt, ſuchte vor der Hand Zeit zu gewinnen und erſuchte wegen 
mannichfacher dringender Geſchäfte um eine längere Friſt. Als dann 
im Oktober eine abermalige Verſammlung hanſeatiſcher Abgeordneten 
zu Lübeck ſtattfand, auf der die Städte Hamburg, Roſtock, Wismar, 
Wisby und Lübeck vertreten waren, hatten die Stralſunder noch immer 
keine Antwort nach Lübeck geſandt. Da ein Abgeordneter von Stral⸗ 
ſund auf dieſem Tage nicht gegenwärtig war, ſo ſandten die verbündeten 
Städte ein vom 18. Oktober datirtes Schreiben durch einen expreſſen 
Boten an den Rath von Stralſund, in welchem fie ſich umgehend durch 
den Ueberbringer Antwort ausbaten, widrigenfalls ſie weitere von den 
Städten bereits beſchloſſene Maßregeln in Ausſicht ſtellten!“). Wir 
wiſſen nicht, ob und was der Rath von Stralſund geantwortet und wie 
er ſich entſchieden hat; aber der Ton des Schreibens der Städte und das 


Fehlen der ſtralſunder Abgeordneten auf dieſem Verſammlungstage 


deutet bereits auf ein ſtark geſpanntes Verhältniß. Wahrſcheinlich hatte 
die Hanſe die ſtraffreie Rückkehr der Wulflams befürwortet, die der Rath 
von Stralſund, ohne ſich ſelbſt einen Schlag ins Geſicht zu verſetzen, 
nicht bewilligen konnte. Nach Analogie der ſonſt in ähnlichen Fällen 


) Die Verhandlungen dieſes Tages von Lübeck scheinen wie die des früheren von 
Moftod verloren gegangen zu fein, wenigſtens find fie unter dem von Prof. Junghans 
gesammelten Aktenmaterial nach den mir von Hrn. Prof. Waltz gewordenen Mittheikungen 
nicht vorhanden; von dem lübecker Tage im Frühſommer 1392 wiſſen wir nur durch 
das gleich zu erwähnende Schreiben der H tober. 

**) Nach einer gütigen mir durch Hrn. Prof. Waitz aus den Sammlungen von 
Junghans gewordenen Mittheilung, der ich die Kenntniß des obigen Schreibens der 
Hanſe verdante, ſand der genannte Hanſetag am 16. Oktober in Lübeck ſtatt, und das 
Schreiben an die Stralſunder iſt vom 18. Oktober datirt (d. Lucae evangelistae.) 
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von der Hanſe befolgten Politik wird die Annahme wenig Gewagtes 
haben, daß als die Verwendung des Bundes für die Wulflams ohne Er⸗ 
folg blieb, den Stralſundern die Anwendung ſtrengerer Maßregeln, 
darunter die Verhängung des hanſeatiſchen Verrufs, in Ausſicht geſtellt 
ward, ein Schlag, der von den Bundesſtädten zu jener Zeit mehr ge⸗ 
fürchtet war als kaiſerliche Acht und päpſtliche Excommunikation. 
Während die Wulflams ſolchergeſtalt auswärts nicht ohne Erfolg 
für ihre Sache wirkten, vollzog ſich in Stralſund ſelbſt im Laufe zweier 
Jahre ein Umſchwung der Stimmungen und Verhältniſſe, der ihnen 
weſentlich zu ſtatten kommen ſollte. Leider find wir über den Gang, 
den die innere Entwicklung der ſtädtiſchen Angelegenheiten in dieſer Zeit 
nahm, im Einzelnen ſehr wenig unterrichtet, und Vermuthungen und 
Combinationen aus wenigen bekannten Daten müſſen den mangelnden 
hiſtoriſchen Thatbeſtand erſetzen. Das Verkehrsleben in Stralſund ging 
in dieſer Zeit unter der neuen wie unter der alten Verfaſſung den ge⸗ 
wohnten Gang fort, und die Stadtbücher weiſen in dieſer Hinſicht keine 
beſonderen Erſcheinungen auß Unzweifelhaft ließ der Bürgermeiſter 
Sarnow in Gemeinſchaft mit den neuen Gemeinde⸗Altermännern es 
ſeine nächſte Sorge ſein, Ordnung in die ſtädtiſchen Finanzen zu bringen. 
Das erſte regelmäßig geführte Einnahmeregiſter, in dem wir wenigſtens 
einen Theil der Einnahmen vierteljährlich und jährlich verzeichnet fin⸗ 
den, iſt im Jahre 1392 begonnen, und ward dann auch ſpäter fortgeſetzt, 
als Sarnows Gegner wieder ans Regiment kamen, ein Zeichen, daß auch 
ſie dieſe Einrichtung des ſonſt ſo gehaßten Reformers zu würdigen wuß⸗ 
ten ). Ob auch über das ſtädtiſche Ausgaben⸗Conto eine ähnliche Buch⸗ 
führung von Sarnow gegründet, ob es ihm gelungen iſt, auch in der 
Münze und anderen Zweigen der ſtädtiſchen Verwaltung den Augiasſtall 
des alten Schlendrians zu reinigen, muß in Ermangelung aller Doku⸗ 
mente und ſonſtiger näheren Nachrichten dahin geſtellt bleiben. Die 
Zeit war ihm nur kurz zugemeſſen und bald ward er durch einen Kampf, 


) Daß in dem liber de haereditatum vendicione et resignatione das Jahr 
1391 ganz fehlt, kann man nicht hiergegen geltend machen, da die andern Stadtbücher 
liber debitorum etc. im J. 1391 ebenſt wie in den vorangehenden und nachfol⸗ 
genden Jahren eine le bürgerlicher Geſe verzeichnen. Das Fehlen dieſes Jah⸗ 
res in dem erfigenannten Stadtbuch hat wahrſ lich eine rein zufällige Veranlaſſung, 
indem die Lage von Blättern, auf denen die Eintragungen ſtanden, durch einen Zufall 
verloren gegangen iſt. Auch das Jahr 1407 fehlt ſpäter in dem nämlichen Stadtbuch. 
5) Vergl. hinten Anhang V. 


in dem es für ihn und ſein Reformwerk um die Exiſtenz ging, vollſtän⸗ 
dig in Anſpruch genommen. 

Wir haben geſehen, welche verſchiedenen Elemente zum Siege Sar⸗ 
nows und der Reformpartei zuſammenwirkten. Der Sturz der Wulf⸗ 
lams namentlich war weſentlich dadurch erleichtert, daß ein Theil der 
ariſtokratiſch⸗patriziſchen Partei aus Abneigung und Eiferſucht gegen die 
Uebermacht derſelben ſich mit der bürgerſchaftlichen Reformpartei ver⸗ 
bunden hatte. Als aber die Wulflams nun beſeitigt waren, mußte der 
principielle Gegenſatz innerhalb der bis dahin verbundenen Parteien 
ſofort wieder hervortreten und der Kampf zwiſchen ihnen beginnen. 
Die alten patriziſchen Familien ſahen natürlich mit Mißbehagen und 
Feindseligkeit auf das r formatoriſche Wirken des Emporkömmlings Sar⸗ 
now, der ihre ſchaft im Fundament zu untergraben drohte. Ihnen ging 
natürlich die neue Verfaſſung nach der demokratiſchen Seite viel zu weit. 
Sie, die bis dahin gewohnt geweſen waren, das Regiment der Stadt, 
die Verwaltung der öffentlichen Gelder, die Beſetzung der Aemter unter 
ſich gleichſam en famille zu ordnen, ſollten nun mit den plebeſiſchen Re⸗ 
prüſentanten der Bürgerſchaft theilen, fle follten ihre kleinen und großen 
Geheimuiſſe auf den Markt gebracht ſehen und vor Gevatter Schneider 
und Handſchuhmacher Rechnung ablegen. Man kann ſich denken, wie die 
ſtolzen Patrizierfamilien, die ſich über die Menge kaum weniger erhaben 
dünkten, als der Feudaladel des Landes, eine ſolche herabgedrückte Stel⸗ 
lung wurmte. Man ſchloß ſich jetzt in dieſer Partei wieder enger an⸗ 
einander; ein Vorfall, von dem uns eine leider ſehr ungenügende Kunde 
erhalten ijt, läßt uns wenigſtens einige jener Familien erkennen, welche 
eine offene Fronde gegen das neue Regiment bildeten. Im Jahr 1391 
war ein gewiſſer Arnd (Arnold) Stubbetöping, ein den höheren Klaſſen 
angehöriger Mann, deſſen Name auch ſonſt mehrfach in den Transaktio⸗ 
nen der Stadtbücher dieſer Zeit genannt wird, wegen eines, wie es 
scheint, politiſchen Vergehens gegen Rath, Altermänner und Bürgerſchaft 
mit Strafe belegt, hinterher aber begnadigt unter der Bedingung, daß 
12 feiner Freunde beſchwören ſollten, daß er und ſeine Anhänger zukünf⸗ 
tig niemals heimlich oder offenbar etwas Arges gegen den Rath oder 
ſonſt Jemand, er ſei wer er ſei, unternehmen werde. Es war alſo eine 
Art Urfehde. Unter denen, welche dieſe Bürgſchaft für ihren Freund 
übernahmen, finden wir den Vogt Johann Weſend, deffen Familie ſeit 
etwa ſechzig Jahren das Vogtei⸗Amt als erbliches Lehn beſaß, die drei 


Rathsherren Cord Wreen, Johann Rockut, Gerd (Gerhard) Kannemaker, 
alle drei aus patriziſchen Familien, die ſchon in früheren Zeiten mehr 
als ein Rathsmitglied geliefert hatten, ferner Simon Swerting, den 
Bruder des gleichnamigen Bürgermeiſters, einen Wobbelkow, einen Gil⸗ 
denhuſen und andere mehr oder weniger bekannte Namen aus patriziſchen 
oder wenigſtens kaufmänniſchen Geſchlechtern?). Außer den bei dieſer 
Gelegenheit zufällig in den Vordergrund tretenden Männern zählte die 
Partei ohne Zweifel noch viele einflußreiche Anhänger, die offene oder 
geheime Frondeurs nur auf eine Gelegenheit lauerten, das neue Regi⸗ 
ment und ſeinen Schöpfer zu ſtürzen. 

Andererſeits fand Sarnow für ſeine Schöpfung, wie es ſcheint, auch 
in der Bürgerſchaft nicht die nachhaltige Unterſtützung, deren es bei dem 
unausgeſetzten und je länger je mehr erbitterten Kampfe gegen die feind⸗ 
liche Patrizier⸗Partei bedurft hätte. Der Grund iſt unſchwer zu ent⸗ 
decken. Der Gedanke einer Repräſentation der Bürgerſchaft als ſolcher 
lag jener Zeit im Allgemeinen noch zu fern; Sarnow war damit ſeiner 
Zeit zu weit vorausgeeilt. Die Bürgerſchaft, die menheit als ſolche bil⸗ 
dete nur den allgemeinen Rahmen; den realen Inhalt, das eigentliche 
Leben und die Kraft derſelben bildeten die Innungen mit ihrer ſtreng 
durchgeführten Gliederung und ihrer ſtraffen Organiſation. Die ſar⸗ 
nowſche Verfaſſung aber ließ, wie gezeigt, den Innungen nur eine ziem⸗ 
lich bedeutungsloſe Stellung im Hintergrunde des Ganzen. Es läßt ſich 
wohl annehmen, daß dieſe Verfaſſung ſich bei den Aemtern und ihren 
Altermännern keines großen Beifalls erfreut haben wird, und daß die 
letzteren mit Neid und Eiferſucht auf die neugeſchaffene einflußreiche 
Charge der Gemeinde-Altermänner blickten. Der große Fehler, den 
Sarnow mit dieſer für ſeine Zeit viel zu idealen, in der Luft ſchweben⸗ 
den Repräſentation gemacht hatte, zeigte ſich in der Stunde der Prüfung: 
die neue Verfaſſung und mit ihr die Gemeinde⸗Altermänner fielen mit 
ihrem Schöpfer bei dem erſten ernſtlichen Anlauf der Gegner, weil ſie die 
eigentlich realen Mächte der Bürgerſchaft, die Aemter, nicht hinter ſich 
hatten. 

Gin für die Reformpartei ſehr unglückliches Ereigniß ſcheint die 
Entwicklung der Dinge weſentlich beſchleunigt zu haben. Das Jahr 


) Die auf Arnd Stubbetöping bezügliche Aufzeichnung findet fic) im lber memo⸗ 
rialis bald hinter den Aufzeichnungen über die Entweichung Bertram Wulflams und 
Holthuſens. 
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1391/92 war ein Nothjahr, und um der herrſchenden Theurung willen 
hatte der Rath von Stralſund auf das Andringen der Bürgerſchaft ein 
Verbot der Kornausfuhr erlaſſen. Der Rathsherr Hermann Hoſang hatte, 
wir wiſſen nicht ob aus reiner Gewinnſucht oder weil er etwa vorher 
ſchon Verpflichtungen eingegangen war, die er auch nach dem Verbot er⸗ 
füllen zu müſſen glaubte, fic) eine Uebertretung des Ausfuhrverbots zu 
Schulden kommen laſſen. Er ward zur Rechenſchaft deshalb gezogen und 
bis zur Entſcheidung ſeiner Sache von feiner Rathsherruſtellung ſuspen, 
dirt und mit Hausarreſt belegt. Der Aerger des wie es ſcheint ohnehin 
ſchon heißblütigen Mannes ward als er zu Hauſe kam, durch ein unbe⸗ 
dachtes Wort ſeiner Frau — fie hieß Kunigunde —, zur offenen Raſerei 
aufgeſtachelt. „Du wäreſt mir lieber todt als ehrlos“ hatte fie ihm ge 
ſagt, und er beſchloß die ihm vermeintlich angethane Schmach durch ein 
Verbrechen zu rächen. Er kaufte ſich ein Dolchmeſſer — noch im folgenden 
Jahrhundert wußte die ſtralſunder Chronik zu berichten, daß es in der! 
Kleinſchmied⸗Straße geſchehen fei — und ſtürmte fo mit blanker Waffe 
in den Rathſtuhl in der Nicolai-Kirche. Hier ſtürzte er ſich auf den an 
Bertram Wulflams Stelle gewählten Bürgermeiſter Nicolaus Siegfried, 
den er als ſeinen Hauptgegner betrachtet zu haben ſcheint. Aber noch 
bevor er den tödtlichen Stoß führen konnte?), ward er ergriffen, entwaffnet 
und nach kurzem Proceß mit dem Tode durch das Rad geſtraft. Sein 
Name ward, zum Zeichen daß er eine entehrende Strafe erlitten die 
Hinrichtung durch das Schwert galt nicht als entehrend — in der Liſte 
der Gewandſchneider-Innung, deren Mitglied er früher geweſen war, 
ichen. Das Attentat und die Hinrichtung Hoſangs erfolgte wahr⸗ 
ſcheinlich im Frühjahr 1392, bei dem Wiederbeginn der Schifffahrt; die 
Angabe älterer Chroniſten, welche das Jahr 1390 geben, ijt irrig, denn 
Hoſang war nach dem „Vuch der Verfeſteten“ noch während des Jahres 
1591 in allen dort verzeichneten Fällen Beiſitzer des ſtädtiſchen Gerichts“). 


) Siegfried ward nicht, wie Barthold Geſch. von Pommern angiebt III. p. 533, 
erſtochen, ſondern lebte nach Stadtbüüchern und Urtunden bis mindeſtens 1401, 

% Bergl Kautzowlmiederdeutſch von Böhmer) p. 99 f.— Kautzow (Ausg. von Stofe 
garten) I. b. 416. Im Anſchluß an den ganz verworrenen und irrigen Bericht der letzten 
Stelle irren auch Brandenburg, Kruſe und Barthold, indem fie den Vorfall mit Hoſang zu 
früh, unter Wulſlams Regiment ſetzen, wobei der liber proscriptorum für das Jahr 1391 
nicht beachtet iſt. Kantzow läßt übrigens Sofang ichtung nach der Rückkehr der 
Vertriebenen flattfinden. — Die Stelle des kurzen niederdentſchen Kantzow beruht wahr. 
scheinlich auf einem alten auch von den buſch'ſchen Congeſten oft angezogenen Chronicon 


Das blutige Ereigniß war begreiflicher Weiſe ein ſchwerer Schlag 
für die Reformpartei. Hermann Hoſang war ſtets einer ihrer angeſehen⸗ 
ſten Vorkämpfer geweſen und gehörte zu jener aus der Gewandſchneider⸗ 
Innung in den Rath gelangten Fraktion, welche gegen Wulflams will⸗ 
kürliches Regiment Front machte und ſpäter Sarnow bei der Durch⸗ 
führung ſeiner Verfaſſungsreform unterſtützte. Nun hatte dieſer Mann 
in Folge eines ſchweren Verbrechens auf dem Richtplatz unter den Qualen 
einer ſchimpflichen Todesſtrafe fein Leben geendigt. Man kann ſich denken, 
wie die patriziſchen Gegner dieſen Vorfall gegen die ganze Reformpartei 
und ihr Haupt den Bürgermeiſter Sarnow ausgebeutet haben werden. 
Vielleicht machte der letztere, von innen und von außen bedrängt, nun 
ſeinerſeits auch noch Fehler, die ſeine Lage verſchlimmerten. Leider 
wiſſen wir nichts über die mnere Entwicklung der Verhältniſſe Strat 
junds im Laufe des Jahres 1392 und können nur aus den Ereigniſſen 
des nächſten Jahres den Rückſchluß auf das Ende des vorangegangenen 
machen. 

Zu Anfang 1393 waren die Dinge ſo weit reif, daß die ariſto⸗ 
kratiſch-patriziſche Partei einen großen Schlag wagen konnte. Zunächſt 
mußte, um den Gegnern eine compatte Macht gegenüber zu ſtellen, der 
innere Zwieſpalt in den eigenen Reihen beſeitigt werden, und das konnte 
nur durch die Rückkehr der Wulflams geſchehen. Man beantragte alſo 
im Rath, veranlaßt vielleicht durch das Drängen der Hanſe und des her 
zoglichen Hofs, die ſtraffreie Rückkehr der im Exil lebenden Flüchtigen. 
Vergebens ſetzte ſich Sarnow, dem es nicht verborgen bleiben konnte, daß 
es ſich hier für ihn und ſein Werk um Sein oder Nichtſein handele, mit 
allen Kräften dem entgegen. Seine Partei ſcheint ihn ſchlecht unterſtützt 
zu haben und die Bürgerſchaft hatte ohne Zweifel Furcht vor den Zwangs⸗ 


Sundense; dies geht daraus hervor, daß Buſch, während er ſouſt nach dem ausführ 
licheren bochdeutſchen Kautzow reſerirt, den in demſelben nicht enthaltenen Unmſtand, daß 
vas Meſſer in der Kleiſchmiedſtraße gekauft ſei, als Einſchaltung giebt und dabei das 
Chronicon S. als ſeine Quelle anführt. — Der ausführliche hochdentſche Kantzow hat 
übrigens den hoſang'ſchen Vorfall noch einmal erwähnt, freilich ohne zu ahuen, daß 
es derſelbe iſt. Ausg. von Koſegarten I. P. 426 heißt es: Im jar 1392 ist auch ein 
yatman zum Sunde, Holstink genennet, geredert worden; — hier iſt das Jahr 
richtig, dagegen der Name entstellt augegebenz Kantzow fand dies in einer anderen 
Quelle, als die war, woraus er p. 416 die Erzählung über den angeblich 1390 binge 
richteten Hogeſanc (fo hat der hochdeutſche Kangor) entuahm, und macht nun daraus 
mit gewobnter Untvitif zwei verſchiedene Vorfälle. Einen Rathsherrn Holſtint gab 
es nicht. 
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maßregeln der Hanſe. So ging der verhängnißvolle Antrag durch: ohne 
Sühne oder Strafe ward den Wulflams die Rückkehr und die Wiedevein 
ſetzung in ihre früheren Stellungen zugeſtanden. Sarnow mußte ge⸗ 
ſchehen laſſen, was er nicht hindern konnte. 

Aber mittlerweile war der, den dies Alles hauptſächlich anging, ein 
ſtiller Mann geworden. Bertram Wulflam war todt; der Gram über die 
verlorene Heimath hatte wohl dazu beigetragen, das ohnehin bei dem 
hohen Lebensalter nahe Ende des Verbannten zu beſchleunigen. Wo er 
ſtarb, wiſſen wir nicht, wahrſcheinlich in einer der befreundeten Hanſe⸗ 
ſtädte, wo er den Ausgang der Bemühungen ſeiuer ſtralſunder Freunde 
erwartete. So kam für ihn die Nachricht von dem Beſchluß, der den 
Exilirten die Rückkehr geftattete, zu ſpät; aber fein Sohn Wulf ſorgte 
dafür, daß die Reſtitution, welche dem Lebenden nicht mehr zu Theil 
werden konnte, wenigſtens dem Todten noch ward. Seine Leiche ward 
nach Stralsund übergeführt, und zum Zeichen, daß der Mann vollſtändig 
rehabilitirt und in ſeine frühere Stellung und alle ſeine Ehren wieder 
eingeſetzt fet, ward der Todte auf das Rathhaus gebracht, und hier gleich 
als lebte er noch, auf den Platz geſetzt, den er ehemals als älteſter Bürger⸗ 
meiſter einzunehmen pflegte. Eine widerwärtige Schauſtellung, welche 
nur darauf berechnet ſein konnte, die Leidenſchaften gegen die Gegner des 
todten Mannes zu entflammen. Dann ward die Leiche feierlich beſtattet 
Wie Bertram Wulflam ſcheint auch ſein Leidensgefährte Holthuſen 
nicht lebend nach Stralſund zurückgekehrt zu ſein; derſelbe alte Chroniſt, 
der uns über Wulflams Ende berichtet, fagt, daß mehrere von den Ver: 
bannten, die im Exil geſtorben, todt in die Heimath zurückgeführt eien. 
Hat es damit ſeine Richtigkeit, fo kann dies nur auf Holthuſen gehen, 
und es ſtimmt dazu, daß ſein Name ſpäter in den gleichzeitigen Auf 
zeichnungen von Stadtbüchern und Urkunden nicht mehr als der eines 
Lebenden vorkommt). 

Als der Ehre genug geſchehen war, kam die Rache an die Reihe. 
Die bürgerliche Reformpartei hatte kein Blut vergoſſen; felbjt die Ver: 
bannung hatte ſie über die Wulflams nur verhängt, nachdem dieſe wort 
brüchig und heimlich aus der Stadt entwichen waren, und derſelben dann 
gar förmlich den Krieg erklärt hatten. Die jetzt wieder ans Ruder ge 


) Die bisherigen Darſtellungen, welche Bertram Wulſlam zurückkehren und bald 
nachber ſterben laſſen, haben die Stelle Corner's (bei Ecard II. P. 1169), anf der die 
obige Darſtellung berubt, berſeben oder nicht beachtet; vergl. binten Anhang Iv 
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kommene ariſtokratiſch-patriziſche Partei ſtillte alsbald ihren Haß im 
Blut. Daß fie die Rückkehr der Exilirten durchzusetzen vermochte, hatte 
ihr ihre Macht gezeigt; ſie verfolgte ihren Vortheil alsbald mit aller 
Energie. Sie richtete ihren Angriff nunmehr direct gegen die Perſon 
Karſten Sarnows. Die Zurückgekehrten, an ihrer Spitze Wulf Wulflam, 
hetzten natürlich mit der ganzen rückſichtsloſen Leidenſchaſtlichleit reſtau, 
rirter Emigranten gegen den Mann, den ſchon ihr Vater ſeiner Zeit zu 
Roſtock den Städten als ſeinen Hauptgegner und Urheber allen Unheils 
denuncirt hatte. Daß dieſer Mann es war, der am 28. Juni 1391 den 
alten Bürgermeiſter vor der Wuth einer raſenden Menge geſchützt hatte, 
das kümmerte die haßerfüllten Patrizier nicht. So ward Sarnow auf 
Tod und Leben angeklagt; was man im Einzelnen wider ihn vorbrachte, 
wiſſen wir nicht; nach der Angabe eines ſpäteren ſonſt nicht gerade ſehr 
zuverläſſigen Chroniſten wäre er angeklagt, die Stadt in großen Schaden 
gebracht und vieler Freiheit beraubt zu haben. Wie dem auch ſei, auf 
die Form der Anklage kam es hier wie in allen ſolchen Fällen nicht an; 
die Anklage iſt in ſolchen politiſchen Proceſſen Nebenſache, die Hauptſache 
worauf es ankommt, ſo oder ſo, iſt die Vernichtung des Angeklagten 
Es ſcheint den Patriziern gelungen zu ſein, die Sache Sarnows als eine 
rein perſönliche hinzuſtellen und ihn von der Bürgerſchaſt zu trennen 
Die letztere, entweder Überraſcht durch das ſchnelle Vorgehen der Gegner, 
oder in dumpfer Reſignation unter dem Druck der politiſchen Verhältniſſe 
— im Jahr vorher war die Schonenfahrt, eine Haupterwerbsquelle ver⸗ 
ſchloſſen geweſen —, dazu vielleicht durch uns unbekannte Verhältniſſe 
ihrem Vorkämpfer entfremdet, ſtand nicht zu ihrem Haupt, und damit 
war Sarnows Schickſal entſchieden. Familienverbindungen, die ihn 
hätten retten können, hatte er nicht: er war wie die Chronik ſagt „ein 
unbefreundeter Mann“. So ward er verurtheilt und am Tage vor Petri 
(21. Februar) 1393 auf dem alten Markt enthauptet, der erſte und — 
hoffentlich — der letzte Bürgermeiſter von Stralſund, deſſen Kopf unter 
dem Richtſchwert des Henkers gefallen iſt. Man gönnte dem Todten 
nicht einmal die Ehre des Begräbniſſes in der Stadt; außerhalb der 
Mauern auf dem St. Jürgen⸗Kirchhofe neben Ausſätzigen und anderen 
Spitaliſten fand er ſeine letzte Ruheſtätte; noch im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert zeigte man dort den Stein, der das Grab des raſch geſtiegenen 
und noch raſcher gefallenen Volkstribunen deckte. Eine ſpäte poetiſch⸗ 
moraliſche Sage hat an dem Todten die Gerechtigkeit geübt, welche die 
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rauhe Wirklichkeit ihm verſagt hatte: ſie wußte zu berichten, daß ein Jahr 
nach ſeinem Tode der ungerecht verurtheilte und außerhalb der Stadt 
beerdigte Bürgermeiſter wieder ausgegraben, durch feierliche Proklamation 
des Raths in ſeine Ehren wieder eingeſetzt und dann in der Stadt „auf 
das Herrlichſte“ zur Erde beſtattet ſei; zugleich ſollte über ſeine Feinde 
und ungerechten Ankläger ein ſtrenges Strafgericht mit Rädern und 
Köpfen ergangen ſein. — Aber vor der ſtrengeren Geſchichte, die vor 
Allem auf Wahrheit ſieht, vermag jene Sage nicht zu beſtehen; jene 
Rehabilitation Sarnows und jenes Strafgericht über ſeine Ankläger 
wäre nur denkbar geweſen nach einer neuen Revolution, in der das eben 
reſtaurirte patriziſche Regiment wieder geſtürzt wäre, um dann im J. 1395 
abermals den Sieg zu erringen. Jene Sage, die erſt etwa zwei Jahr 
hunderte nach den Ereigniſſen hervortritt, iſt offenbar hervorgegangen 
aus einem Mißverſtändniß und getragen von ſympathiſcher Theilnahme 
für Garnow den „unbefreundeten“ Mann des Volkes, der im Gewande 
der Sage feinem ariſtokratiſchen Gegner Wulflam auch noch im Tode 
feindliche Concurrenz zu machen beſtimmt ſcheint“). 

Fortan nahmen die Dinge einen raſchen Verlauf. Mit Sarnow 
mußte auch die Reform fallen. Die officielle Ausfertigung der neuen 
Verfaſſung im Stadtbuch mit angehängten Siegeln der Stadt ward ver⸗ 
nichtet, die Abſchrift in dem alten Memorialbuch wenigstens durchſtrichen, 
wie die eben dort befindlichen Aufzeichnungen über Bertram Wulflams 
und Holthuſens Entweichung und der die ſämmtlichen Anklagen gegen die 
Wulflams zuſammenfaſſende Brief des Raths an die Hanſeſtädte. De 
Reaktion triumphirte. Zu ſpät erwachte die Bürgerſchaft aus ihren 
Illuſionen oder ihrer Betäubung. Als man endlich klar ſah, daß es ſich 


) Die Hauptſtelle über die Hinrichtung Sarnows iſt ein in den Buſch ſchen Con 
geſten mnitgerbeiltes Excerpt bes aus der erſten Hälſte des 15. Jahrhunderts berührenden 
Chronicon Sundense. (Stralſ. Chroniten I. P. 165.) Danach iſt es allerdings uicht 
ganz deutlich, ob die Rücktehr der Vertriebenen oder die Hinrichtung Sarnows das 
Frübere war; doch ſcheint die Faſſung der Stelle wie die innere Wahrſcheinlichteit für 
das Erſtere zu ſprechen. — Die in den Stralf. Cbroniten gleich darauf angeführte Stelle 
der Storch ſchen Sammlung (miteinem Stern bezeichnet) iſt einmal viel ſpäter (16. Jahr: 
hundert) und ſodann mit ſubjeetiven Tendenzen, moraliſchen Nutzanwendungen und 
offenbaren Wißverſtäudniſſen — wie über die Rehabilitation Sarnows und die Hin 
richtung ſeiner Gegner — derartig durchwoben, daß fie für die hiſtoriſche Benutzung 
taum etwas Brauchbares enthält; nur daß zur Zeit des Verſaſſers der Stein noch auf 
dem St. Jürgen⸗Kirchhofe lag, unter dem Sarnow beſtattet war. — Vergl. i rigens 
hinten Anhang IV. 
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um viel mehr handelte, als um die Perſon Sarnows, bemächtigte ſich der 
Gemüther eine große Aufregung. Verſchwörungsgerüchte civculirten und 
fanden Gläubige. Unter den Letzteren befand ſich der Rathsherr Her⸗ | 
mann Krüdener. Er war wie die meiſten Reformfreunde aus den Reihen 
der Gewandſchneider⸗Innung in den Rath berufen; er gehörte aber, wie 
es ſcheint, zu den Altliberalen jener Zeit, die, nachdem fie anfangs die 
Bewegung in Gang gebracht, vor den Conſequenzen erſchrocken inne 
hielten, eine vermittelnde Stellung einzunehmen ſuchten und ſchließlich 
ganz auf die Seite der Reaktion hinüber gedrängt wurden, die fie be- 
nutzte, ſo lange der Kampf dauerte, und ihnen nach dem Siege mit 
einem Fußtritt lohnte. Krüdener, der ſich in letzter Zeit, wie es ſcheint, 
der Reaktion angeſchloſſen hatte, vielleicht weil er glaubte, daß ſie nicht 
ſo weit rückwärts gehen würde, als es nun thatſächlich geſchah, war ein | 
ängſtlicher Mann. Die offenkundige Erbitterung der Bürgerſchaft und 
die Verſchwörungsgerüchte ließen ihn für das Leben des Raths, ſein 

eigenes natürlich einbegriffen, fürchten; er denuncirte gegen die Alter⸗ 
männer der Aemter — die Gemeinde⸗Altermänner exiſtirten nicht mehr — 

und gegen die Bürgerſchaft, daß ſie einen Anſchlag gemacht hätten, den 7 
Rath zu überfallen und zu ermorden. Krüdener trug kein Bedenken, 
dieſe Denunciation zu beſchwören; offenbar glaubte er ſelbſt daran 
Aber als es zur Entſcheidung kam, konnte er den Beweis nicht führen, 
die Angeklagten leiſteten den Reinigungs⸗Eid, und Krüdener ward mm: 
mehr wegen Ableiſtung eines falſchen Eides verurtheilt. Die patriziſche 
Aristokratie, der er nicht angehörte und die kein Intereſſe daran hatte, + 
dieſen Mann, der ſeiner Zeit einer der Urheber der Bewegung geweſen 
war, zu ſchonen, ließ ihn fallen und er ward der Stadt verwieſen. Er 
überlebte ſeine Vertreibung nicht lange; noch im nämlichen Jahre (1393) 
finden wir ſeine Frau als Wittwe im Stadtbuch bezeichnet“). 

Krüdener war mit ſeiner Entdeckung ein Jahr zu früh gekommen; 
aber ſie war der Schatten geweſen, den die kommenden Dinge voraus 
warfen. Die Erbitterung, welche die rückſichtsloſe Reaktion der durch 
die Emigranten verſtärkten Patrizier in der Bü gerſchaft erzeugte, nahm 
endlich greifbare Geſtalt an. Eine große Verſchwörung bildete ſich, an 
deren Spitze die drei Ratsherren Hermann Strelow, Bernhard Langedorp 


— 


) Das Verſeſtungsurtheil gegen Krüdener, welches der obigen Darſtellung zu 
Grunde liegt, iſt aus dem liber proscriptorum J. 1393, hinten im Anhang III. 4. 
mitgetheilt. 
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und Dietrich Dene ſtauden, wie es ſcheint, alte Anhänger Sarnows und 
der Reform, die beiden erſteren früher Mitglieder der Gewandhaus⸗ 
Innung; dazu eine Reihe mehr oder weniger namhafte Mitglieder der 
Aemter und der Bürgerſchaft, unter ihnen der Gewandſchneider Conrad 
Hoſang, der Bruder des vor zwei Jahren hingerichteten Rathsherrn 
Hermann Hoſang. Von den Aemtern ſcheint ſonſt namentlich das der 
Bötticher vertreten geweſen zu ſein, von jeher eine unruhige und zum 
Dreinſchlagen aufgelegte Zunft. Auch einige Stadtdiener waren im 
Complot. Am 27. November 1394 ſollte die Sache zum Ausbruch 
kommen; aber der Aufſtand ward entweder kurz vor dem Losbruche ent⸗ 
deckt oder im Entſtehen unterdrückt. Vielleicht war Verrath im Spiel 
geweſen: jedenfalls war die patriziſche Regierungspartei auf ihrer Hut 
geweſen. Die Haupttheilnehmer des Auſſtandes wurden verhaftet und 
nach ſummariſchem Proceß, wie es damals Sitte war, hingerichtet; ein 
Theil ward geköpft, darunter die drei Rathsherren, ein anderer gerädert, 
darunter Conrad Hoſang, der ſomit ſeinem Bruder auch in der Todesart 
nachfolgte ?). Einer großen Anzahl der Aufſtändiſchen gelang es, aus der 
Stadt zu entkommen; gegen 48 der Flüchtigen ward nachträglich das 
Proſeriptionsurtheil geſchleudert. Die Beſchuldigung der Gegenpartei, 
welche das Urtheil geſprochen und aufgezeichnet hat, lautete darauf, daß 
die Verſchworenen den Rath und gemeine Bürger haben umbringen 
wollen. Der hier verſchwiegene Hauptzweck war offenbar, man wollte 
die ſeit dem Tode Sarnows wieder reſtaurirte Patrizier⸗Herrſchaft ſtürzen, 
und es iſt allerdings wahrſcheinlich, daß man diesmal nicht wieder ſo 
milde wie 1391 verfahren wäre, und daß die Häupter jener Partei im 
Rath und in der Bürgerſchaft im Fall des Unterliegens mit dem Leben 
geblüßt haben würden. Nun kam die Sache umgekehrt: die Reformpartei 
unterlag und erhielt die gerechte Strafe für die Indolenz, mit der fie vor 
anderthalb Jahren ihren Vorkämpfer Sarnow hatte fallen laſſen. Hätte 
fie damals, als es fic) um die Rückkehr der Vertriebenen und um ſein 
eigenes Leben handelte, einmüthig zu ihm geſtanden, fo wäre der Sieg 
vielleicht errungen: jetzt war es zu ſpät, und der verunglückte Aufſtands⸗ 
verſuch konnte nur den vollſtändigen Ruin der Partei beſchleunigen. Der 
verhüngnißvolle Ausgang machte einen tiefen Eindruck auf die Gemüther; 


#) Der Name Conrad Hoſangs iſt wie der feines Bruders Hermann in der alten 
Liſte der Gewandſchneider durchſtrichen, während die Namen der mit dem Schwert ger 
richteten Rathsherren Strelow und Langedorp dort nicht durchſtrichen ſind. 
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noch lange im folgenden Jahrhundert beging man den Jahrestag des 
blutigen Ereigniſſes durch fromme Spende ). 

Erſt jetzt war der Sieg der patriziſchen Ariſtokratie ein vollſtändiger; 
das Jahr 1395 galt daher den lübecker Chroniſten als dasjenige, wo die 
Zwietracht zum Sunde wieder vollſtändig beſeitigt ſei. Die ſtralſunder 
Patrizier waren indeß zu gewiegte Politiker, um nicht von den Gegnern 
etwas zu lernen. Einmal hielten ſie feſt an der von Sarnow eingeführten 
beſſeren Rechnungsführung über die ſtädtiſchen Einnahmen; das im J. 
1392 begonnene Einnahmeregiſter ward auch nach dem Sturz der Reſorm⸗ 
partei in derſelben Weiſe fortgeführt. Auch ſonſt mochte Manches zu 
einer beſſeren Ordnung der ſtädtiſchen Finanzen geſchehen. Auch ein, 
Münzvertrag ward im Jahre 1395 mit Greifswald und Anklam! abge⸗ 
ſchloſſen, um der überhandnehmenden Verſchlechterung und Verwirrung 
des Münzweſens ein Ziel zu ſetzen “). Der Vertrag nutzte freilich nicht 
viel und es traten bald wieder andere Beſtimmungen an die Stelle. 
Wichtiger war es, daß der Münzmeiſter unter eine ſtrengere Controlle 
des Raths geſtellt ward, ſowohl für den Guß des Metalls als für die 
Ausprägung; ohne Approbation der vom Rath dazu verordneten Münz- 
herren durfte kein Geld ausgegeben werden n). Sodann war es dem. 
Scharfblick des Patriziats sicherlich nicht entgangen, daß der Hauptheerd 
der Reformbeſtrebungen die durch Intelligenz und Reichthum ausge⸗ 
zeichnete Innung der Gewandſchneider geweſen war. Aus ihren Reihen 
waren die Hauptführer der Reform⸗Bewegung, ein Sarnow, die Hojangs 
und Andere hervorgegangen; vier in den letzten Jahren hingerichtete 
Rathsherren (Sarnow eingeſchloſſen) waren ehemalige Gewandſchneider, 
der verbannte Krüdener desgleichen. Dazu kommen drei hingerichtete 


) Chronicon Sundense in Buſch' Congeſten (a. a. O. p. 167): ,, Anno 1394 dar 
was dat gemeine beste hir thom Sunde, wendte idt geschach des negesten frida- 
ges nu S. Catharinen dage, dar worden vhele borghere und amptlude umb ge- 
dédet, darumme gift man spende up densulven dach.“ Vergl. bas Proferiptions- 
Urtheil gegen die Flüchtigen, indem von den Hingerichteten nur beiläufig einige erwähnt 
werden, hinten Anhang III. 5. — Der Autor der Storch ſchen Sammlung hat (a. a. 
O. p. 166) aus dieſem mißglüclten Auſſtandsverſuch der Reformpartei durch Mißver⸗ 
ſtändniß eine Niederlage und Hinrichtung der Gegner Sarnows gemacht. Vergl. An⸗ 
hang IV. 

) Vergl. Stavenhagen Anllam P. 91. 455. 


) Vertrag mit dem Münzmeiſter Appeold von 1398 im liber memorialis. 


Mitglieder der Innung, die nicht im Rath waren). Das Patriziat 
hatte geſehen, wie gefährlich dieſe Feinde waren; vernichten konnte man 
fie nicht, alſo mußte eine kluge Politik darauf denken, fie zu Freunden 
zu machen. „Theile und herrſche“: dieſen alten Grundſatz aller Gewalt⸗ 
haber übten auch die ſtralſunder Patrizier. Durch Conceſſionen, welche 
mehr auf die Form als auf die Sache gingen, die aber dem Ehrgeiz und 
der Eitelkeit der aufſtrebenden Innung ſchmeichelten, trennte man fie von 
den übrigen Innungen. Wahrſcheinlich iſt es dieſe Zeit, in der die 
Altermänner der Gewandſchneider die von ſpäterem Mißverſtändniß in 
das Jahr 1370 verlegte Prärogative erhielten, kraft deren ſie fortan eine 
vermittelnde Stellung zwiſchen Rath und Bürgerſchaft einnahmen. Sie 
hatten die Propofitionen des Raths an die Bürgerſchaft zu empfangen 
und dieſer vorzulegen; fie hatten ebenſo dann die Beſchlüſſe und Wünſche 
der Bürgerſchaft wieder dem Rath zu überbringen. Sie waren alſo ge⸗ 
wiſſermaßen die Sprecher beider Seiten, und wenn ſie auch keinen Ein⸗ 
fluß auf das Materielle der Entſcheidungen hatten, fo war ihre Stellung 
doch fortan eine bevorzugte, und die ſpätere Entwicklung wußte dies ſo⸗ 
gar für die Etikette der Rangordnung und die Freiheit von gewiſſen Ab⸗ 
gaben nutzbar zu machen. Die privilegirte Stellung der Altermänner 
des Gewandhauſes wird in den allgemeinſten Umriſſen zuerſt im Jahr 
1412 erwähnt, aber als eine damals ſchon längere Zeit beſtehende Ein⸗ 
richtung; wahrſcheinlich datirt fie aus den Jahren 1395 oder 1396, und 
es iſt wohl lein Zufall, daß in dem letztgenannten Jahr zuerſt eine regel. 
mäßige Aufzeichnung der Altermänner der Gewandſchneider begann, 
während vorher nur die Mitglieder der Innung aufgezeichnet wurden. 
Die erhöhte Wichtigkeit dieſer Stellung führte fortan zu regelmäßiger 
Aufzeichnung in dem ſogenannten Altermänner⸗Buch **). 

Kurz nach Neujahr 1395 befand ſich der junge Herzog Barnim VL, 
der nebſt ſeinem Bruder Wartislaw VIII. dem im vorangehenden Jahr 
geſtorbenen Wartislaw VI. gefolgt war, in Stralſund, und ertheilte nach 
alter Sitte ſeiner „geliebten“ Stadt Stralſund für ſich und ſeinen Bru⸗ 
der die Beſtätigung aller ihrer Privilegien s). Nichts in dieſer Ur⸗ 


Außer Conrad Hoſang noch die beiden in der alten Liſte der Mitglieder gleich 
falls durchſtrichenen Henneke Rotgher und Henning Strelow, die wenigſtens ſehr wahr: 
ſcheinlich bierber gehören. 

8) Daſſelbe iſt im Archiv des Gewandhauſes befinlich. Vergl hinten Anhang Il. 
*#*) proximo sabato post epiph. d. i. 9. Januar. 
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kunde deutet bie Stürme an, die in jüngſter Zeit das ſundiſche Gemein⸗ 
weſen erſchüttert hatten. Daſſelbe Jahr brachte Wulf Wulſlam in den 
Rath; wahrſcheinlich erhielt er die Stelle eines der nach dem November: 

Aufſtand 1394 hingerichteten Rathsherren. Als Rathsherr wird Wulf 
Wulſlam zuerſt genannt bei Gelegenheit des unter Vermittlung der 
Hanſe zwiſchen der Königin Margaretha und König Albrecht von Schwe⸗ 
den geſchloſſenen Vertrags, durch den der letztere aus ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft befreit ward 17. Juni 1395). Zwei Jahre ſpäter (1897) war 
er bereits Bürgermeiſter ſeiner Vaterſtadt. In den zehn Jahren, welche 
er dieſe Würde bekleidete, war er nicht nur der erſte Mann in Stral⸗ 
ſund, ſondern neben dem Bürgermeiſter Heinrich Weſthoff von Lübeck 
der hervorragendſte Leiter der Hanſe. Wir finden ſeinen Namen bei 
einer Reihe der wichtigſten Verhandlungen jener Epoche. Es war die 
geit, wo die Verhältniſſe des europäiſchen Nordens durch die Stiftung 
der Union von Calmar eine neue Geſtalt annahmen und alle alten poli⸗ 
tiſchen Traditionen nicht mehr paßten. Wulf Wulflam war wie ſein 
Vater Vertram beſonders für die große Politik befähigt; er verkehrte mit 
Königen, Königinnen und Fürſten aller Art wie mit ſeines Gleichen, 
und ward von ihnen, wie es ſcheint, gern geſehen. Mit dem eigenen 
Herzogshauſe ſtand er ſich aufs Beſte, fon 1391 war er, wie wir ſahen, 
herzoglicher Rath, zu jener Zeit noch mehr als ein bloßer Titel. Nur 
einmal flog ein kurzer Schatten Über die Freundſchaft; die Veranlaſſung 
war, wie es ſcheint, die kleine Corſaren⸗Expedition, durch welche Herzog 
Barnim VI. im Jahr 1398 in ein häßliches Zerwürfniß mit Lübeck und 
der Hanſe gerieth**). Das mag denn auch ſeinem Freunde Wulf Wulf⸗ 
lam zu arg geweſen fein. Doch im Jahr 1400 ward unter Vermittlung 
der Städte Greifswald, Anklam und Demmin alle Zwietracht und Zer 
würfniß zwiſchen der Stadt Stralſund und den Herzogen wieder beige⸗ 
legt). Wenige Jahre ſpäter ſtand der mächtige Bürgermeiſter von 
Stralſund wieder in vollen Gnaden bei ſeinen Landesherren. Dieſelben 
verliehen ihm im Jahr 1403 das Gut Kransdorf; außerdem beſaß er 
noch die Hälfte eines Hofes zu Brandshagen, einen Hof zu Wüſtenſfelde, 
den Hof Subſow, welchen er noch bei ſeinen Lebzeiten verkaufte, das 
Dorf Grabow auf dem Zudar und das Dorf Beſſin unweit Altefähr. 


) Suhm a. a. O. P. 591. 
) S. oben. 
ee) Die Urkunde d. d. Sixti (wabrſcheinlich 6. April). 
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Unter den Landgütern, welche Wulf Wulflam beſaß, befand ſich auch der 
im Jahr 1401 von den Carows erſtandene Hof Luppat auf Rügen; zwei 
Jahre ſpäter verliehen die Herzoge ihrem „lieben getreuen Herrn Wulf 
Wulflam, Bürgermeiſter zum Sunde, um der beſonderen Liebe und um 
der vielen treuen Dienſte willen, die ſie vielfältig an ihm befunden 
haben“, zu der niederen Gerichtsbarkeit auch das Recht über Leben und 
Tod auf der genannten Beſitzung⸗). Daheim in Stralſund lebte der 
ſtolze Bürgermeiſter auf fürſtlichem Fuß; die Pracht und der Aufwand 
ſeines Haushalts hafteten noch lange in der Erinnerung der Zeitgenoſſen 
und Nachkommen. Wulflams glänzende Stellung erinnert an die ähn⸗ 
liche der Visconti in Mailand, der Medici in Florenz in ihren We 
ſängen. 
Aber alle die Macht und Herrlichkeit ſollte ein jähes Ende nehmen. 
Die Geſchichte davon iſt charakteriſtiſch für den Mann und für die ganze 
Zeit. Unter den guten Freunden, welche Wulflam vielfach unter dem 
Adel der Umgegend hatte, befand ſich auch Starke Suhm, aus dem alten 
ügenſchen Adelsgeſchlecht dieſes Namens? ). Er hatte, wenn er in, 
Stralſund zu Beſuch war, in Wulflams Hauſe ſeine Herberge und genoß 
die Gaſtfreundſchaft des ſplendiden Bürgermeiſte Wir wiſſen nicht, 
was die Beiden entzweit hat, aber ein tödtlicher Zwiſt muß es geweſen 
ſein. Wulflam nahm ſeine Satisfaktion auf italieniſche Weiſe. Am 
Tage vor Faſtnacht (2. März) 1405 ward Suhm, als er mit feinem 
Sohn über die alte Fähre ſetzte, im Fährboot auf dem Strom von Mit 
fahrenden überfallen und ermordet; der Sohn, auf deſſen Leben es gleich. 
falls abgeſehen war, verdankte ſeine Rettung nur dem Mitleid des Fähr⸗ 
mannes, der mit einem falſchen Eid betheuerte, daß er nicht Suhms 
Sohn ſei. Daß Wulflam der Anſtifter des Mordes war, ſcheint von den 
Zeitgenoſſen nicht bezweifelt zu ſein“ “), und der weitere Verlauf der 


*) Die Urkunde d. d. 1403 Dienſtag nach Palmarum im Archiv des Gewand, 
hanſes, abgedruckt bei Kruſe, Sund. Studien II. Auhang. 

Ju den Urkunden des 13, oder 14. Jahrhunderts Sum, Zum, oder Sume, 
Zume, auch Sumele. 

) Ausdrücklich geſagt wird es nur von Kantzow, die ſtralfunder Chronifen laſſen 
es nur zwiſchen den Zeilen leſen; doch hat die greifswalder Handschrift der Buſch⸗ Con 
geſten auch den ausdrücklichen Zuſatz: „und dat leth dohn herr Wulff horzer- 
meister“. Da die greifswalder Handschrift auch nach dem nicht mehr vorhandenen 
Original gefertigt iſt (Vorrede der ſtralſ. Chroniken P. XXX), jo ſcheint es, als ob 
der ſtralfunder Abſchreiber den Zuſatz unterdrückt habe, indem er es nicht augemeſſen 
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Ereigniſſe mußte dieſer Annahme zur Beſtätigung dienen. Nach der 
Landung brachte man die Leiche des Erſchlagenen vor des Bürgermeiſters 
Haus, entweder weil man wußte, daß Suhm dort zu wohnen pflegte, 
oder vielleicht, um Wulflam als Urheber der blutigen That zu bezeichnen. 
Da ſchrie der Bürgermeiſter von ſeinem Saal herab: „Schafft mir das 
Beeſt fort!“ Die empörende Rohheit, die ſich hier ausſpricht, ſcheint 
ſelbſt jenem doch an ſtarke Dinge dieſer Art gewöhnten Zeitalter zu ſtark 
geweſen zu ſein, und die Ueberlieferung bewahrte dieſen wilden Ausbruch 
einer auch durch den Tod des Gegners noch nicht geſtillten Rachſucht. 
Wulflam ſcheute ſich nicht, ſein Verbrechen durch die Veſchimpfung des 
todten Feindes zu krönen. Aber die Nemeſis blieb nicht aus. Zwar 
auf dem Wege gewöhnlicher Rechtspflege war nichts zu machen. Wenn 
es ſchon zu allen Zeiten ſchwer iſt, hochgeſtellte Verbrecher zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen, jo war es zu jener Zeit bei einem Mann von Wulf: 
lams Stellung fo gut wie unmöglich. Wo hätte er belangt werden fol- 
len? Bei dem Rath von Stralſund? Dort war er allmächtig; das 
wiive geweſen, ihn bei ſich ſelbſt verklagen. Oder bei den Herzogen, den 
Landesherren? Das waren ſeine guten Freunde und Gönner. Bei dem 
deutſchen Kaiſer? Aber die deutſchen Kaiſer oder Könige — damals 
war es der Pfälzer Rupert — hatten ſchon längſt entweder den Willen 
oder die Macht oder beides nicht mehr, im deutſchen Reich das Recht zu 
ſchützen und das Unrecht zu ſtrafen. So wird es erklärlich, wenn der 
Sohn des Gemordeten das Gericht in ſeine eigene Hand nahm. Eine 
längere Zeit verſtrich, bis ſich die Gelegenheit fand; endlich kam fie, und 
der mächtige ſtolze Wulflam ward auf dem Kirchhofe zu Bergen auf 
Rügen von Thorkel Suhm, dem Sohn des Ermordeten, als Bluträcher 
wiederum erſchlagen. Ueber die näheren Umſtände der blutigen That 
liegt ein dichter noch nicht gelüfteter Schleier; nur die That ſelbſt ſteht 
ſeſt und als der Tag wird von den Berichterſtattern übereinſtimmend der 
Tag Allerheiligen (1. November) angegeben. In dem Jahr irren, wie 
fo häufig bei Angaben von Jahreszahlen, die Chroniſten ſämmtlich; fie 
geben das Jahr 1411 oder gar 1413. Aber am 6. December 1409 war 
der Bürgermeiſter Wulf Wulſlam unzweifelhaft bereits todt; nach einer 
Notiz des ſtralſunder Stadtbuchs verkauften zu dieſer Zeit ſeine Wittwe 


hielt, den berübmten ſtralſunder Bürgermelſter fo ausdrücklich des Mordes zu bezüäch 
tigen. Vergl. Stralſ. hroniten p, 168. 316. 
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und die Vormünder ſeiner Kinder zwei ihm gehörige Buden*). Anderer⸗ 
ſeits haben neuere Darſteller den Tod Wulflams zu früh angeſetzt, indem 
jie denſelben vor dem Beginn des Conflikts der Stadt mit dem Kirch⸗ 
herrn Bonow (vor Oktober 1407) erfolgen laffen**). Man meinte, unter 
dem energiſchen Regiment Wulflams hätten ſolche Dinge, wie fie damals 
paſſirten, nicht vorkommen können. Aber auch dieſe Annahme wird, 
wie fo häuſig die ſcheinbar plauſibelſte Hypotheſe, durch ein paar dürre, 
aber unwiderlegliche Urkundennotizen umgeſtoßen. Wulflam lebte noch 
in den Jahren 1408 und 1409, und erſcheint in dem letztgenannten 
Jahr ſogar noch neben Kord Bonow, dem damaligen Todfeinde dev 
Stralſunder, als Rathgeber des Herzogs und Zeuge einer urkundlichen 
Schenkung). Danach kann über das Todesjahr Wulflams kein 
Zweifel mehr ſtattfinden; es war das Jahr 1409 und der Tag dev 
1. November, vorausgeſetzt, daß es mit dem Allerheiligentage der Chro 
niſten ſeine Richtigkeit hat. 

Als die Kunde von dem Mord nach Stralſund kam, ward ſofort die 
wehrhafte Bürgerſchaft aufgeboten, um den erſchlagenen Bürgermeiſter 
zu rächen. Man zog nach Rügen hinüber, aber da der Thäter bereits 
die Flucht ergriſſen hatte, begnügten ſich die Stralſunder ſeinen Hof 
Kaiſeritz zu plündern und niederzubrechen. Eine Fehde mit dem ganzen 
Geſchlecht der Suhms folgte, die natürlich der mächtigen Stadt gegen⸗ 


*) 109 eren Nicolai; „Johannes Husman omiten Margaretha relicta do- 
mini Walfardi Walflam cum consensn suorum tutorum et proximorum ae a 
tutoribus puerorum piae memoriae domini Wultardi praedicti duas hodas prope 
zemelowendor,* 
) Barthold, Geſch. von Rügen und Pommern III. Kruſe, Sund. Studien II 
%) Der aus dem Archiv des geiſtlichen Kalands bei Kruſe, Sund. Studien 1. 
Zuſätze p. 2, abgedruckte Kauſfbrief d. d. 1408 Scholastica (10. Febr.) erwähnt her 
Wulf Wulilam borghermester to deme Sunde als erſten der Zeugen, Ebenſo wird 
in einer Verleihung g Wartislaws an die Stadt Tribſees vom Jahr 1409 (ohne 
Datum, nach einer beglaubigten Abſchrift im Archiv der Stadt Tribsees bei Liſch, Ur 
tunden des Geſchlechts Behr III. P. 170) „her Wolf Wulflam, borgermeister to dem 
Sunde“ unter den fürſtlichen Ratgeber und Zeugen genannt, und zwar neben Kord 
Bonow. — In beiden Urkunden iſt die Jahreszahl mit Worten geſchrieben, fo daß ein 
Irrthum, wie er bei Zahlen leichter möglich iſt, nicht wohl stattfinden konnte. Gegen, 
dieſe poſttiven urkundlichen Zeugniſſe kann es nichts beweiſen, daß der Name Wulſlams 
in dem in Stralſ. Chroniten P. 6. 174 mitgetheilten Verzeichniß von Bürgermeiſtern 
und Rathsherren aus der Zeit des Conflilts mit Borrow fehlt; die Liſten find offentar 
erſt aus der Zeit nach Wulſiams Tode. Demnach iſt Barthel und Kruse II. zu be 
richtigen 
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über den Kürzeren zogen. Erſt im Jahr 1414 (22. Juni) kam unter 
Vermittlung des Herzogs Wartislaw VIII. ein Vergleich zwiſchen der 
Stadt Stralſund und den Suhms zu Stande, wonach die Letzteren, als 
die den meiſten Schaden erlitten, von der Stadt 1800 Mark als Ent⸗ 
ſchädigung erhalten, dagegen aber die Hand des ermordeten Bürger⸗ 
meiſters, das Wahrzeichen des verübten Verbrechens, in feierlicher Pro⸗ 
ceffion mit 200 Rittern und Knappen und 200 Frauen und Jungfrauen 
in St. Nicolai zu Grabe tragen ſollten. Nur Thorkel Suhm, der die 
„handhafte That“ verübt haben ſollte, ward vom Vergleich ausgeſchloſſen 
und dem Gericht der Stralſunder, wo ſie ſeiner habhaft würden, Preis 
gegeben“). 

So endete die wechſelvolle, zuletzt fo glänzende Laufbahn des jünge 
ren Wulflam. Er war wie ſein Vater Bertram ohne Zweifel ein ſehr 
begabter Mann und von hervorragender Bedeutung unter den Politikern 
ſeiner Zeit, aber wie jener von ausgeprägter Neigung zu despotiſcher 
Willkür, dabei hochſahrend, gewaltthätig und leidenſchaftlich; wo er haßte, 
von unverſöhnlicher Rachſucht, ſelbſt über den Tod des Gegners hinaus. 
Seinen Haß zu befriedigen ſcheute er ſelbſt das Verbrechen nicht, und 
dem Verbrechen fiel er ſelbſt wieder als Opfer. 

Seine großen Reichthümer waren bald genug in alle Winde zer— 
ſtreut; ohnehin ſcheinen ſie nicht ganz ſo groß geweſen zu ſein, als der 
äußere Anſchein glauben ließ. Bei ſeinem Tode zeigte es ſich, daß bei 
dem allerdings bedeutenden Vermögen auch große Schulden vorhanden 
waren. Wulf Wulflam hatte ſtets viel Geld gebraucht; noch bei Leb- 
zeiten ſeines Vaters finden wir ſeinen Namen ſehr häufig in dem öffent 
lichen Schuldbuch als Debitor, und auch ſpäter mußte der fürſtliche Auf⸗ 
wand, mit dem er zu leben pflegte, große Summen verſchlingen. Viel⸗ 
leicht half auch ſeine Frau Margaretha, des ehemaligen Münzherrn 
Holthuſen Tochter, der die ſpätere Ueberlieſerung die Hauptſchuld an 
dem Vermbögensverfall beimaß, an dem Werk der Verſchwendung. Schon 
wenige Jahre nach Wulflams Tode drängte die Nothwendigkeit der 
Schuldentilgung zu Verkäufen; 1410 ward das Stammhaus der Wulf 
lams am alten Markt!“), in dem Bertram und Wulf gewohnt hatten, für 
2500 Mark an den Rathsherrn Burow, Vormund von Wulflams Kin⸗ 


) Urkunde 1414 d. d. St. Albaus. 
) Jetzt P. 181. 
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dern, verkauft, und als im Jahr 1411 der gleichfalls zu Wulflams 

Hinterlaſſenſchaft gehörige Hof Luppat auf Rügen an die Altermänner 

der Gewandſchneider verkauft wurde, ward es ausdrücklich in dem Kauf⸗ 
4 brief bemerkt, daß der Verkauf aus Noth wegen der Schulden Wulflams 
geſchehe). Seine Witwe ſoll ſpäter fo vollſtändig verarmt fein, daß fie 
an den Kirchthüren bettelte, indem fie eine ſilberne Schale, das letzte 
Ueberbleibſel ihres ehemaligen Reichthums, den Vorübergehenden mit 
den Worten: „Gebet der armen Reichen“! zur Einſammlung milder 
Gaben entgegenſtreckte. So wenigſtens wußte die Ueberlieferung des 
ſechzehnten Jahrhunderts zu berichten Dietrich, der älteſte Sohn 
Wulflams aus erſter Ehe, beſchloß ſein Leben durch Henkershand und der 
ganze Mannsſtamm der Wulflams ſcheint bald entartet zu fein; wenig⸗ 
ſtens hat keiner dieſes Namens jemals wieder eine hervorragende Stel- 
lung in Stralſund eingenommen. Nur in der weiblichen Linie blühte 
das Geſchlecht noch einmal auf; eine Tochter Wulfs war an den Tuch⸗ 
händler Darne verheirathet; ihr Sohn Mathias Darne, 1453 Raths⸗ 
herr und ſpäter Bürgermeiſter, wird uns in der nachfolgenden Darſtel⸗ 
lung noch wieder begegnen. 

Noch war Wulflam nicht todt, da flammte die revolutionäre oder 
reformatoriſche Bewegung, die in den letzten Jahrzehnten des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts eine Reihe von Hanſeſtädten heimgeſucht hatte, noch 
einmal mächtig auf, und diesmal in dem eigentlichen Centrum der Hauſe, 
in Lübeck, wo ſie früher noch immer klug beſchworen oder gewaltſam 
* unterdrückt war. Nachdem ſeit dem Jahre 1403 ſteigende finanzielle 
Berlegenheiten den Rath mehrfach zur Nachgiebigkeit gegen die Innun 
gen und ihren Sechziger-Ausſchuß gezwungen hatten, kam es im Jahr 
1408 endlich zur Kriſis; vom Rath entfloh ein Theil aus der Stadt; ein 
anderer wich der Gewalt und legte die Geſchäfte nieder; ein neuer Rath 
von zwölf Mitgliedern ward aus den Aemtern und Kaufleuten gewählt 
und übernahm die Regierung der erſten Hanſeſtadt. Von Lübeck über⸗ 
trug fie) die Bewegung auf der einen Seite nach Hamburg, auf der an 
deren nach Wismar und Roſtock, wo in den nächſten Jahren gleichfalls 
mehr oder weniger revolutionäre Umwälzungen im Regierungsperſonal 


umme nod willen der schult de her Walf vorsereven schuldigh ghe- 
weset ii Der Kauſbrief im Archiv des Gewandhauſes, abgedruckt bei Kruſe g. a. 
O. Anlage E. — Das Gut Luppat gehört noch jetzt dem Gewandhauſe 


**) Kangow, Saſtrow, flralj, Ehroniten 
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und in der Verfaſſung ſtattfanden. Der Druck, den ſonſt die Hanſe auf 
die einzelnen Bun ieder zu Gunſten der ariſtokratiſch⸗patriziſchen 
Verfaſſungsform ausgeübt, mußte natürlich in dieſem Fall wirkungslos 
bleiben, wo die mächtigſte Stadt des Bundes und mit ihr drei alte ſo be⸗ 
deutende Bundesglieder das alte Regiment umgeſtürzt hatten. Der 
deutſche Kaiſer, damals Sigismund, vor dem die lübecker Parteien ihre 
Sache auf dem Concil zu Konſtanz verhandelten, ließ ſich ſtets geldbedürf⸗ 
tig wie er war, bereit finden, gegen die Zahlung von 25,000 rhein. Gold⸗ 
gulden die neue Ordnung der Dinge anzuerkennen. Später ſuchte er noch 
mehr herauszupreſſen ie lübecker Patrizier ſahen, daß ihre Sache ver⸗ 
zweifelt ſtand und fie gener Macht oder durch 
Unterſtützung der verbündeten Städte wieder aus Regiment zu gelangen, 
ſuchten ſie Hülfe bei Dänemark, dem alten ind der Hanſe. Hier 
und in den beiden anderen nordiſchen Reichen regierte der Zeit in Folge 
der Union von Calmar Erich der Pommer zubenannt, der Sohn eines 
hinterpommerſchen Herzogs und einer Enkelin Waldemars IV., alſo 
durch die Mutter ein Großneffe der Königin Margaretha, von der letzte⸗ 
ren nach dem frühen Tode ihres Sohnes Oluf adoptirt. König Erich 
ließ ſich die günſtige Gelegenheit zur Einmiſchung in die inneren Ange⸗ 
legenheiten der Hanſe und zur Demüthigung des mächtigen Lübeck nicht 
entgehen. Im Jahr 1415 ließ er auf Betreiben der flüchtigen Mit⸗ 
glieder des alten Raths allen Verträgen zum Hohn mitten im Frieden 
gegen 400 Bürger von Lübeck, die ſich zum Behuf des Heringsfanges in 
Schonen aufhielten, gefangen ſetzen und ihr Gut mit Beſchlag belegen. 
Für ihre Befreiung und die Zurückgabe der confiscirten Waaren ſtellte 
er die Wiedereinſetzung des alten Ra s Bedingung. Dieſer Schlag, 
der mit einem Mal den ganzen Handel Lübecks lähmte, brach endlich den 
Widerſtand der Bürgerſchaft, und da auch Kaiſer Sigismund, deſſen er⸗ 
höhte Geldforderungen nicht gleich erfüllt werden konnten, zu einem 
Compromiß drängte, ſo ward im Jahr 1416 endlich nach achtjährigem 
Beſtehen der neuen Ordnung der Dinge das alte Regiment wieder her⸗ 
geſtellt. Die aus der Stadt entwichenen Rathsherren kamen zurück, ver⸗ 
einigten ſich mit den Zurückgebliebenen, und da der Tod inzwiſchen be⸗ 
deutende Lücken in ihre Reihen geriſſen hatte, erwählten ſie eine Anzahl 
neuer Rathsherren, darunter auch mehrere Mitglieder des aus der Um⸗ 
wälzung von 1408 hervorgegangenen reformirten Rat Es war das 
offenbar eine Conceſſion, um den Widerwillen der Bürgerſchaft gegen 
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das durch fremde Gewalt reſtaurirte Regiment zu beſchwichtigen. Nur 
ein paar Köpfe der vorgeſchrittenſten Wortführer der Zunftpartei, die 
ſich der Rückkehr des alten Raths nicht fügen wollten, waren ſchon vor⸗ 
her auf Betreiben des kaiſerlichen Commiſſars gefallen; funfzehn andere 
Mitglieder dieſer Partei wurden aus der Stadt verbannt. Nach dem 
Vorgange Lübecks fiel auch in Wismar, Roftod und Hamburg alsbald 
die neue Ordnung und das Alte ward im Weſentlichen reſtaurirt. 

Zum Beſchluß traf die Hanſe, die bis dahin immer nur inſtinkt⸗ 
und gewohnheitsmäßig in einzelnen Fällen ihren Einfluß zu Gunſten der 
ariſtokratiſch⸗patriziſchen Verfaſſungsform geltend gemacht hatte, nun⸗ 
mehr von Bundeswegen eine feſte ſtatutariſche Verfügung zur Sicherung 
des beſtehenden Regiments. Auf dem Johannis 1418 zu Lübeck abge⸗ 
haltenen Verſammlungstage der Hanſe wurde, augenſcheinlich veran⸗ 
laßt durch die in letzter Zeit gemachten Erfahrungen, eine Reihe ein⸗ 
gehender Beſtimmungen gegen Vergewaltigung des beſtehenden Raths⸗ 
regiments getroffen. Wer etwas vor den Rath zu bringen hätte, ſollte 
höchſtens ſelb ſechſe kommen. Auflauf und Verbündniſſe gegen den Rath 
ſollten am Leben geſtraft und die etwa flüchtigen Theilnehmer in allen 
Bundesſtädten ergriffen werden. Auch die Mitwiſſer, welche keine An⸗ 
zeige machten, ſollte gleiche Strafe treffen. Im Fall in einer Hanſeſtadt 
der Rath oder auch nur ein Theil deſſelben auf irgend gewaltſame Weiſe 
aus dem Amte getrieben würde, ſo ſollte die betreffende Stadt mit dem 
Ausſchluß aus der Hanſe und dem Abbruch aller commerciellen Beziehun⸗ 
gen zu derſelben geſtraft werden, und dieſer Verruf ſo lange dauern, bis 
die Vergewaltigten in ihre Ehre und Würde wieder eingeſetzt ſeien und 
der Hanſe für den Ungehorſam Genugthuung geworden. Würde der 
Rath oder ein Theil deſſelben zwar nicht vertrieben, wohl aber zu Con⸗ 
ceſſionen gedrängt, daß ſeine Macht, Freiheit und Herrlichkeit wie ſie 
früher geweſen, dadurch beeinträchtigt würde, fo ſollten zunächſt die Ge⸗ 
ſandten einer ſolchen Stadt auf den Hanſetagen zu den gemeinſamen Be⸗ 
rathungen nicht mehr zugelaſſen und ihre Bürger aufgefordert werden, 
ihren Rath in ſeiner früheren Stellung zu belaſſen. Ward dieſer Auf⸗ 
forderung keine Folge geleiſtet, fo ſollte der Ausſchluß aus der Hanſe und 
Abbruch allen commerciellen Verkehrs erfolgen ?). 


*) Der hanſeatiſche Receß vom 24. Juni 1418 ſteht abſchriftlich in einem alten. 
Dentbuch des Gewandhauſes (E. nach Kruſe's Bezeichnung). Er iſt gedruckt bei Bur 
meiſter, Bürgerſprachen und Bürgerverträge von Wismar 1840 p. 64 ff. mit einigen 
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Mit dieſen Beſchlüſſen ward die Hanſe ausgeſprochenermaßen zu 
einer großen auf Gegenſeitigkeit begründeten Verſicherungsanſtalt für die 
ariſtokratiſch⸗patriziſche Verfaſſungsform der einzelnen Bundesglieder. 
Die Negation aller Weiterentwicklung auf dem Verfaſſungsgebiet, die 
Erhaltung des Beſtehenden, der Stillſtand war fortan im Innern die 
Parole. Daß auch nach außen die Hanſe den Höhepunkt ihrer Macht, 
entwicklung erreicht hatte und fortan ihr Streben auf Conjervirung der 
errungenen Stellung beſchränkte, war nur die andere Seite jener nach 
innen gewendeten Bundespolitik. Vorwärts ging es nicht mehr, weder 
nach außen noch nach innen, und wenn es der Hanſe gelang, ſich in dieſer 
ſtabilen Poſition etwa noch ein Jahrhundert zu behaupten, ſo hatte ſie es 
einmal dem feſten Gefüge des Bundes und der auch unwillkürlich fort 
wirkenden inneren Schwerkraft ſeiner großen gemeinſamen Handels 
intereſſen, und ſodann der für die Bundespolitit günſtigen Geſlaltung 
der auswärtigen Verhältniſſe, namentlich in den ſkandinaviſchen Reichen, 
zu danken. 

König Erich machte ſehr bald die Erfahrung, daß er ſich ſelbſt eine 
Ruthe gebunden hatte, als er die Reſtauration des alten Regiments in. 
Lübeck erzwang. Kaum ſaßen die Patrizier wieder feſt im Sattel, als ſie 
die traditionelle Politik der Hanſe wieder aufnahmen und ſich mit dem 
holſteiniſchen Grafenhauſe verbündeten, welches mit Erich um den alten 
Zankapfel Schleswig kriegte (1426). Aber der Krieg ward von Seiten 
der Hanſe trotz ihrer großen Mittel erbärmlich ſchlecht geführt. Eine! 
Unternehmung gegen Flensburg ſcheiterte durch den Unverſtand oder die 
Trunkſucht des commandirenden hamburger Rathsherrn Johann Kletzle, 
und der junge hoffnungsvolle Herzog Heinrich von Holſtein verlor dabei 
ſein Leben (1427). In demſelben Jahr ward durch die Unfähigkeit 
oder Feigheit des lübecker Bürgermeiſters Tideman Steen eine von ihm 
befehligte große wohlausgerüſtete Flotte im Sund von der ſchwächeren 
vereinigten däniſch⸗ſchwediſchen Flotte geſchlagen, oder erlitt doch ſolche 
Verluſte, daß ſie aus dem Sund zurückging, ehe ſie ihre Miſſion, die 
Durchfahrt der von Oſten und Weſten herankommenden hanſeatiſchen 
Handelsflotten zu ſchützen, hatte erfüllen können. In Folge deſſen fiel 
die wenige Stunden nach der Schlacht aus dem Weſten kommende reich 


lleinen Abweichungen von der ſtralſunder Abidrift. Der Anfang der letzteren bel 
Kruſe, Sund Studien I. Anlage. 


} 


115 


beladene ſogenannte Bay⸗Flotte nach hartem Kampf größtentheils den 
Dänen in die Hände (21. Juli 1427). Eine koſtbare Beute an Waaren, 
Schiffen und Gefangenen, die für ſchweres Geld gelöſt werden mußten, 
waren für die Dänen die Frucht des Sie, Auch im folgenden Jahr 
verſuchte eine große hanſeatiſche Flotte von angeblich 240 Schiffen mit 
12,000 Mann an Bord vergeblich die däniſche Flotte im Hafen von 
Kopenhagen zu vernichten und die Ausfahrt des letzteren durch verſenkte 
Schiſſe zu verſperren. Die ſchweren Verluste und die geſteigerten Auf— 
lagen erzeugten in den Hanſeſtädten eine große Erbitterung gegen die 
regierenden Herren, denen man Unfähigkeit oder Verrath vorwarf, König 
Erich, der mit den Patriziern ſo ſchlechte Erfahrungen gemacht hatte, 
ſchürte das Feuer, indem er nunmehr im Gegenſatz zu ſeiner früheren 
Politik, die Gemeinden gegen den Rath hetzte. Noch einmal flammte 
das kaum gelöſchte Feuer lichterloh auf; in Wismar ward ein Bürger⸗ 
meiſter und ein Rathsherr von den Aufſtändiſchen hingerichtet; in Roſtock 
entflohen die Bürgermeiſter aus der Stadt; in Stralſund ward ein Auf—⸗ 
ſtand nur durch die Energie des Bürgermeiſters Nicolaus von der Lippe 
unterdrückt, der den ganzen Tag nicht vom Pferde kam und auf und ab 
durch die Straßen ritt; ſechs Brauer, deren Zunft an der Spitze der Un. 
zufriedenen ſtand, bezahlten ihre Gelüſte mit dem Kopf. In Hamburg. 
beſchworen die Patrizier den Sturm, indem fie ihren Collegen Kletzke, 
der den Unfall von Flensburg verſchuldet hatte, der erzürnten Bilrger- 
ſchaft preisgaben, die ihn hinrichten ließ, und die Lübecker ſchickten ihren 
Bürgermeiſter Admiral Tideman Steen wenigſtens auf einige Jahre ins 
Gefängniß. Im Jahr 1429 kounten die Dänen ſogar zum Angriff 
übergehen. Mit einer Flotte von mehr als 70 großen und kleinen 
Schiffen erſchlenen ſie zu Himmelfahrt plötzlich vor Stralſund, und hät⸗ 
ten auf ein Haar die Stadt durch Ueberrumpelung genommen. So be⸗ 
gulgten fie ſich die Schiffe im Hafen zu plündern und zu verbrennen. 
und die Bürger auf den Mauern zu verhöhnen. Diesmal aber ermann⸗ 
ten ſich die Stralſunder ſehr bald und retteten auf glänzende Weiſe die 
Waffenehre der Hanſe. Als die Dänen wenige Tage ſpäter (9. Mai) 
aus den Gewäſſern von Greifswald wieder zurückkehrten, griffen die 
Stralſunder mit einigen in der Zwiſchenzeit zuſammengerafften und aus⸗ 
gerüſteten Schiffen unter der Führung ihres Rathsherrn Evert von 
Huddeſſem und Anderer ſie in dem engen Fahrwaſſer ſo nachdrücklich an, 
daß die Dänen vollſtändig in die Flucht geſchlagen wurden und mehrere 
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Schiffe und einige hundert Gefangene in der Gewalt der Stralſunder 
ließen. Selbſt das däniſche Admiralſchiff war bereits genommen, aber 
die zahlreichen Gefangenen überwältigten ſpäter die allzu geringe nur 
10 Mann zählende Beſatzung, welche die Sieger auf das Schiff geſetzt 
hatten, und entkamen nach Dänemark. Dies war die einzige hervor⸗ 
ragende Waffenthat dieſes Kriegs; ſonſt verlief derſelbe größtentheils in 
Raub⸗ und Plünderungszügen; entſcheidende Erfolge wurden nirgends 
errungen. Wie die oberſte Führung von Seiten der Städte eine ſehr 
mangelhafte war, fo zeigte fic) auch die Bundesdisciplin der ſtraffen 
Haltung früherer Zeiten gegenüber als eine ſehr erſchlaffte. Von vorn⸗ 
herein waren es nur 6 Städte — Lübeck, Hamburg, Stralſund, Roſtock, 
Wismar und Lüneburg — die den Krieg geführt hatten; Greifswald und 
Anklam hatten ſich ausgeſchloſſen, weil die Landesherren mit König 
Erich befreundet ſeien. Uebrigens fehlte auch Stralſunds Contingent, 
man weiß nicht aus welchem Grunde, bei der großen Seeſchlacht im 
Sunde 1427, was für den übelen Ausgang vielleicht von entſcheidender 
Bedeutung war. Darauf ſchloſſen erſt Roſtock und dann Stralſund 
ſchon 1430 einen Separatfrieden mit Erich, und ließen fo ihr Sonder⸗ 
intereſſe verfolgend die Verbündeten im Stich. Der Krieg ſchleppte ſich 
noch bis 1432 hin, dann ward erſt ein Waffenſtillſtand und drei Jahre 
ſpäter der Friede geſchloſſen. Mit Mühe und Noth erreichten die Städte 
die Behauptung ihrer alten Privilegien in den nordiſchen Reichen: von 
Schadenerſatz war keine Rede. 

Wäre König Erich ein anderer Mann geweſen, fo wäre die Lebens⸗ 
fähigkeit der Hanje wahrſcheinlich ſchon jetzt auf eine ſchwere Probe ge 
ſtellt. Vergebens waren die Anſtrengungen ſeiner energiſchen Gemahlin 
Philippa — fie war eine Schweſter des engliſchen Heldenkönigs H 
richs V., des Bezwingers von Frankreich; — was von Seiten der Stan 
dinaven Tüchtiges in dieſem Kriege geleiſtet wurde, war ihr Verdienſt. 
Aber ſie ſtarb 1430 und mit ihrem Tode wich Erichs guter Genius. Er 
erwies ſich als vollkommen unfähig für die große Aufgabe, welche Mar- 
garetha ihm hinterlaſſen: das dicke ſchwere Blut des wendiſch-pommer⸗ 
ſchen Herzogshauſes war eine ſchlechte Mitgift für den Thron von Skau⸗ 
dinavien. Ein klarer Kopf und eine ſichere Hand wären erforderlich ge⸗ 
weſen, um das durch die Union zuſammengekoppelte widerharige und 
unharmoniſche Dreigeſpann der nordiſchen Völker zu lenken: König Erich 
hatte keines von Beiden. Seine notoriſche bei der Kriegsleitung be⸗ 
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wieſene Unfähigkeit, die Bevorzugung ſeiner pommerſchen Verwandt⸗ 
schaft, die auf Koſten der Gingebornen mit Aemtern und Würden ausge⸗ 
ſtattet wurde, der finanzielle Druck, den die Kriegslaſten ausübten, die 
Störungen des Verkehrs, die Verwüſtungen, welche einzelne Landſtrecken 
namentlich an den Küſten durch feindliche Raubzüge erfahren hatten: 
Alles kam zuſammen, König Erich allmälig unmöglich zu machen. Zuerſt 
ſiel Schweden ab, dann folgten die beiden andern Reiche. Im Jahr 
1439 verließ Erich den dornenvollen Thron der Union, und ſtarb, nach⸗ 
dem er anfangs auf Gottland geſeſſen, 20 Jahre ſpäter in ſeiner hinter⸗ 
pommerſchen Heimath. 

Erichs Nachfolger, ſein Schweſterſohn, der bairiſche Pfalzgraf Chri⸗ 
ſtoph, wäre bei längerem Leben der Hanſe wahrſcheinlich ein ſehr gefä 
licher Feind geworden; aber er ſtarb jung (1448), mitten in großen 
Plänen, Lübeck an Dänemark zu bringen. Der auf ihn folgende erſte 
oldenburgiſche Chriſtian, ſeit 1660 auch Herzog von Schleswig⸗Holſtein, 
hatte während ſeiner langen Regierung (bis 1481) mit den inneren Ver⸗ 
hältniſſen ſeiner Reiche genug zu thun, um ernſtlich an die Bekämpfung 
der Hanſe denken zu können. 

So gelangte der große Städtebund ohne ernſtliche Prüfung an den 
Ausgang des Mittelalters: erſt eine neue Zeit mit einer neuen Welt⸗ 
anſchauung und friſchen jugendlichen Lebensmächten brachte dem altern⸗ 
den mehr und mehr in ſich verknöchernden und gegen allen Fortſchritt 
ſich abſperrenden Organismus durch allmälige Auflöſung den Untergang. 


II. 
Geiſtlichkeit, Adel und Stadte. 


Ein tiefer Riß ging zu Ende des vierzehnten und Anfang des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts durch die katholiſche Kirche Abendlandes; be⸗ 
denkliche Grundſchäden traten an den Tag, und der offenkundige Verfall 
nahm auf allen Gebieten des kirchlichen Lebens immer größere Verhält⸗ 
niſſe an. 

Er war die Zeit, wo der Ruf nach Reform der Kirche in Haupt und 
Gliedern ſich in den weiteſten Kreiſen erhob, wo ein John Wycliffe in 
England ſeine kühnen Ideen in die Welt ſandte, welche weithin in 
Deutſchland und hier namentlich in Böhmen einen mächtigen Wiederhall 
fanden, wo ein Mathias Janow, ein Johann Huß und Andere für die 
Reform kämpften, wo ſelbſt mächtige Körperſchaften, wie die pariſer Uni⸗ 
verſttät, und ihr berühmter Kanzler Gerſon mit anderen namhaften 
Männern, deren Rechtgläubigkeit keinem Zweifel unterliegen konnte, die 
Nothwendigkeit der Reform auf das Nachdrücklichſte betonten. 

Und in der That, nur der beſchränkteſte Fanatismus oder der in⸗ 
tereſſirte Eigennutz konnte die Unhaltbarkeit der beſtehenden kirchlichen 
Zuſtände und den offenkundigen Verfall derſelben leugnen. Die kirch⸗ 
liche Wiſſenſchaft entartete in der Scholaſtik mehr und mehr zu unfrucht⸗ 
barer Caſuiſtik und Sophiſtik; zudem bekämpften fic) die großen Syſteme 
der Nominaliſten und Realiſten auf den Tod, und ſelbſt feindliche An⸗ 
griffe auf das anerkannte Dogma der Kirche wagten fic) mitten in de 
ſelben hervor, wenn fie es gleich verſtanden, ihre Oppoſition vorerſt 
unter einer ſcheinbaren Devotion gegen die Kirchenlehre zu verſtecken. 
Im kirchlichen Leben ward mehr und mehr die innerliche Religiöſität 
durch ein äußerliches Werkheiligthum von Kaſteiungen, Wallfahrten und 
Reliquiendienſt erſetzt, welches ſich dann recht gut mit dem ungebundenen 
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Leben und den zügelloſen Sitten der Zeit vertrug. Im Cultus domi⸗ 
nirte der geiſttödtende Prunk der Meſſe mit ſeinem Anhang von Marien⸗ 
und Heiligendienſt, von Ablaß⸗ und Bilderunweſen. Aber am ſchlimm⸗ 
ſten ſtand es in der Hierarchie, welche die Kirche zu leiten berufen war. 
Die Statthalter Gottes auf Erden, deren es damals gleichzeitig mehrere 
gab, verketzerten und verfluchten ſich und ihre Anhänger gegenſeitig; in 
der Geiſtlichkeit, der hohen noch mehr als der niederen, nahm Verwelt⸗ 
lichung und Sittenloſigkeit mehr und mehr überhand; die geiſtlichen 
Orden, die ſich zudem wie namentlich die beiden großen Bettelorden der 
Franziskaner und Dominikaner einander oft feindlich entgegenſtanden, 
entfremdeten ſich mehr und mehr ihrer religiös iviliſatoriſchen Aufgabe, 
und wurden, einige rühmliche Ausnahmen abgerechnet, zu Pflanz⸗ 
ſtätten der Faulheit, Verdummung und des bornirteſten Fanatismus. 
So war in allgemeinen Zügen die kirchliche oder wenn man will 
unkirchliche Signatur der Zeit. Auf dem Schauplatz unſerer bisherigen 
Darſtellung fehlte es einerſeits zwar nicht an Kundgebungen religiöſen 
Sinnes, aber die Richtung auf das Aeußerliche theilten ſie mit der all⸗ 
gemeinen Grundrichtung dieſer Periode. Altäre und ewige Lichter, 
Seelenmeſſen und Vikarien wurden geſtiftet; Kirchen und Klöſter wurden 
durch Vermächtniſſe bereichert; vermögende Private und Corporationen 
ſuchten ein frommes Verdienſt darin, durch Ausſchmückung von Kirchen 
und Kapellen oder Widmung koſtbarer Cultusgegenſtände zu glänzen; 
mehr als ein Kirchen⸗Kleinod Pommerns ſtammt aus dieſer Zeit. In 
Stralſund baute die Gewandſchneider⸗Innung einen Theil des 1382 ein⸗ 
geſtürzten Chors der Marienkirche für ihre Rechnung wieder auf, dazu 
ſchenkte ſie derſelben Kirche ein großes Fenſter an der Nordſeite des 
Kreuzganges nebſt einem vergoldeten Kelch und Meßbuch (1394), und 
von den Einkünften des von Wulflams Erben erſtandenen Gutes Luppat 
ſtiftete ſie in derſelben Kirche einen Altar für eine an jedem Donnerſtag 
zu leſende Meſſe und fundirte darauf die für die Meſſe an Geiſtliche, 
Küſter, Schulmeiſter, Sänger zu zahlenden Honorare und ſonſtige Aus⸗ 
gaben (1411). Auch die Micolai⸗Ktirche ward von derſelben Innung in 
Gemeinſchaft mit reichen Bürgern mit einem reichlich fundirten Altar 
bedacht. Der Thurm der Marienkirche, auf den älteren Gemälden der 
Stadt noch mit der schlanken gothiſchen Spignadel, erſtand exit im Laufe 
des funfzehnten Jahrhunderts (von 1416 bis 1482). Von den in dem⸗ 
ſelben Jahrhundert neubegründeten Stiftungen in Stralſund erwähnen 
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wir hier nur das Brigitten⸗Kloſter Marieneron vor dem Tribſeer⸗Thor, 
1421 von dem Mutterkloſter Marienwald aus begründet“), das Anto⸗ 
nius⸗Spital oder fogenannte Gaſthaus (vor 1430), die St. Annen⸗Stif⸗ 
tung in der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts; von Kapellen 
die Apollonien⸗Kapelle bei der Marienkirche um 1410 und die St. Mar⸗ 
cus⸗Kapelle um 1475. 

Wie anderwärts bethätigte ſich auch in Pommern noch vielfach der 
Sinn für Wallfahrten, Ablaßweſen und wunderthätige Bilder oder Re⸗ 
liquien. Wer die Mittel und den Muth hatte, wahlfahrtete nach dem 
heiligen Grabe in Jeruſalem, wie Herzog Wartislaw VI. von Pommern⸗ 
Wolgaſt und ſein gleichnamiger Vetter von Hinterpommern im Jahr! 
1392. Längſt hatte man es aufgegeben, den Ungläubigen das heilige 
Land mit gewaffneter Gewalt zu entreißenz es war ſetzt nur noch eine 
koſtſpielige und nicht ungefährliche Pilgerreiſe. Wer das Geld oder die 
Neigung dazu nicht hatte, ging nach Rom, wie Herzog Wartislaw VIII. 
von Rügen⸗Pommern 1406, als er von der Peſt geneſen war, oder zu 
dem heiligen Jacob von Compoſtella, der namentlich bei der Bürgerſchaft 
unſerer norddeutſchen Städte bis zur Reformationszeit in hohem Au— 
ſehen ſtand. Die betriebſamen und rechnenden Kaufleute wußten der⸗ 
artige Pilgerreiſen mit großem Geſchick auch für ihr Geſchäft nutzbar zu 
machen und ſtets die Sorge für den Himmel mit den irdiſchen Intereſſen 
in gutem Einklang zu erhalten). Doch auch in der eigenen Heimath 
fehlte es bei uns an Wallfahrtsorten nicht, und die induſtriöſe Erfin⸗ 
dungsgabe der Geiſtlichkeit wußte die naive Gläubigkeit des Volks auch 
daheim auszunutzen. Auf der rügenſchen Halbinſel Zudar befand ſich 
ein Wallfahrtsort, es ijt nicht überliefert, an welchem Ort; ein großer 
Ablaß war an den Beſuch deſſelben geknüpft, und die Fahrt dahin galt 
gleich einer halben Reiſe nach Rom; zweimal nach dem Zudar war alfo 
ſo gut als einmal nach Rom. Natürlich fielen bei ſolchen Wallfahrten 
immer reichliche Spenden für die Geiſtlichkeit des beſuchten Heiligthums 
ab. Aber mit dieſen Wallfahrten nahm es ein unglückliches Ende. Im 


Der damals noch junge Brigitten-Orden war erſt 1370 von der aus könig ⸗ 
lichem Blut ſtammenden Schwedin Brigitta oder eigentlich Birgitta gegründet, und 
breitete ſich ſehr raſch aus. 

„) Vergl. dafür unter Anderem das Tagebuch eines lübecker Bürgers fiber eine 
Wallfahrt nach Compoſtella (1479) bei Mantels, Aus dem Memorial oder Geheim- 
Buche des lübecker Krämers Hinrich Dunkelgud von 14791517. — Lübeck 1866. 
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Jahr 1 kam zur Wallfahrtszeit ein ſchwerer Sturm auf, und von den 
aus Stralſund dahin ſegelnden Pilgern ertranken auf einmal gegen 
90 Perſonen, meiſt Frauen, Mädchen und Kinder, „jung und alt, arm 
und reich“, wie die Chronik fagt*). Als das Unglück geſchehen war, 
deckte man nach dem Sprichwort den Brunnen zu und hob dies Ablaß⸗ 
Privilegium des Zudar auf. Einige Jahrzehnte ſpäter kam die Kirche 
des Dorfes Kentz bei Barth durch ein angeblich wunderthätiges Marien⸗ 
bild in großen Ruf. Bald ſehlte auch ein Ablaß dabei nicht. Der dortige 
Pfarrer Bernd Maltzahn hatte in einem Jahr von den zuſtrömenden 
Pilgern die anſehnliche Revenue von 600 Goldgulden “ ). Vielleicht 
wäre dieſelbe noch beträchtlich höher ausgefallen, ohne das Mißlingen 
einer Hauptkur. Im J. 1405 wüthete in unſeren Gegenden die Peſt, 
die ſeit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts öfter einmal wieder ihren 
Rundgang hielt, ähnlich wie in der Gegenwart die Cholera ſeit ihrem 
erſten Erſcheinen 1830. Auch der Herzog Barnim VI. von Pommern⸗ 
Wolgaſt ward davon befallen; es war derſelbe Herzog, der vor einigen 
Jahren der Verſuchung zur Piraterie nicht hatte widerſtehen können; 
im Uebrigen weiß die Chronik ſeine Mäßigkeit im Trinken als eine in 
Pommern ſeltene Ausnahme zu rühmen. Herzog Barnim hatte großes 
Vertrauen zu unſerer lieben Frau von Keng und ihrem Ablaß; aber fie 
wollte oder konnte diesmal nicht helfen. So mußte der arme Herzog 
ſterben, und ward dann nach ſeinem Wunſch in der Kirche von Kentz 
wenigſtens begraben; ein von einem ſeiner ſpäteren Nachfolger auf dem 
pommerſchen Herzogsthron ihm errichtetes Grabdenkmal giebt noch der 
Gegenwart Zeugniß, daß hier in der einfachen Dorfkirche ein Pommern⸗ 
herzog begraben liegt“ ). 

So wenig es alſo in jener Zeit bei uns an zahlreichen Aeußerungen 
eines allerdings auf ſeine Weiſe religiöſen Sinnes fehlt, fo wenig war 
damit doch eine blinde Unterwürfigkeit unter die Anforderungen der 
katholiſchen Hierarchie gegeben; vielmehr machte ſich der auf Emancipation 
von den ſtarren Feſſeln kirchlicher Autorität gerichtete Sinn der Zeit auch 
in Pommern in gewaltſamen gegen die Uebergriffe der Geiſtlichkeit ge⸗ 
richteten Explosionen kund. Und allerdings war die katholiſche Geiſt⸗ 

*) Stralſ. Chroniten p. 163. 
**) 1 Gulden damals etwa — 1 Dulaten. 
%) Kantzow II. p. 437. — Kart von Roſen, das Grabmal Herzag Barnims VI. von 
Pommern in der Wallſahrtstirche zu Keng, in Baltiſche Studien XX. 1. (1864) 
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lichkeit im Großen und Ganzen in Pommern nicht beſſer wie damals 
überall in der abendländiſchen Kirche; Verweltlichung, Eigennutz, Roh⸗ 
heit und Entſittlichung bei denen, welche vorzugsweiſe die Träger re⸗ 
ligiöſer Frömmigkeit und ſittlicher Lauterkeit hätten fein ſollen, kenn⸗ + 
zeichnen den tiefen Verfall, dem die Kirche je länger je mehr anheimfällt. 
Einen charakteriſtiſchen Beitrag zu dieſen Zuſtänden bildet die nachfol⸗ 
gende Geſchichte, die ein grelles Streiflicht auf das wilde gewaltthätige 
Treiben und die ſchroffen Gegenſätze jener Zeit wirft. 

Wie die Inſel Rügen in kirchlicher Beziehung ſeit den erſten Zeiten 
der Bekehrung zum Chriſtenthum zum Sprengel des däniſchen Biſchofs 
von Roeskilde gehörte, ſo ſtand der feſtländiſche Theil des ehemaligen 4 
rügenſchen Fürſtenthums größtentheils unter dem Biſchof von Schwerin"). 
Von Meklenburg aus war Chriſtenthum und Germaniſirung nach dem 
heutigen Neu-Vorpommern vorgedrungen, und der alte wendiſche Burg⸗ 
flecken Tribſees ſcheint eine der erſten Etappen dieſes Vordringens geweſen 
zu ſein. Der Geiſtliche von Tribſees, ſpäter mit dem Titel und der 
Würde eines Archidiakonus, war daher der oberſte Stellvertreter des ent⸗ 
fernten Biſchofs von Schwerin im Lande, und unter ſeiner Oberleitung 4 
und Jurisdiktion ſtand das geſammte Kirchenweſen dieſer Landestheile. 
Dieſen wichtigen Poſten und zugleich den eines erſten Geiſtlichen an St. 
Nicolai oder Kirchherrn zum Sunde bekleidete nun im Anfang des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts Herr Kord Bonow “), aus einer alten rügen⸗pom⸗ 
merſchen Adelsfamilie entſproſſen, wie denn zu jener Zeit eine Reihe 
der bedeutendſten und einträglichſten geiſtlichen Pfründen mit Spröß⸗ MN 
lingen des Adels beſetzt waren. Im Jahr 1401 war ein Behr Pfarrherr 
zu Altenkirchen und ein Krakevitz Pfarrherr zu Wye auf Rügen; beides 
ſind noch jetzt zwei der beſten Pfarren des Landes. Die gute Verſorgung 
war hier die Hauptſache, nach innerem Beruf und ſonſtiger Qualifikation 
ward wenig dabei gefragt. So kam es denn, daß die Mitglieder dieſer 
vornehmen Geiſtlichkeit häufig zu allem Anderen eher geeignet waren, als 
zu Dienern der Religion des Friedens und der Liebe. Auch Herr Kord 
Bonow gehörte zu dieſer Klaſſe; er hatte offenbar, wie die folgenden Er⸗ 
eigniſſe zeigen, mehr Beruf für das fehdeluſtige und beutegierige Rauf⸗ 


*) Ausgenommen waren die unter den Biſchofsſpreugel von Kammin gehörigen 
Kirchen der ehemals ſelbſtänigen Herrſchaft doi. 
) Korb, Abkiützung von Konrad, wie Gerd von Gerhard, Arnd von Arnold u. A 
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ritterthum ſeiner Zeit, als für die Würde eines chriſtlichen Archidiakonus 
und Sellvertreters eines Biſchofs. 

Gleich die erſte Veranlaſſung des blutigen Conflikts, in den der 
höchſte Geiſtliche des Landes mit der Stadt Stralſund gerieth, war charak⸗ 
teriſtiſch genug durchaus weltlicher Natur; es handelte ſich um eine Geld⸗ 
frage im eigentlichen Sinne des Worts, und in dem Punkt iſt nicht blos 
die katholiſche Geiſtlichkeit von jeher ſehr empfindlich geweſen. Unſere 
Chroniſten geben eine etwas verworrene und im Einzelnen nicht ganz 
richtige Darſtellung des Sachverhältniſſes. Sie erinnern an den über⸗ 
hand nehmenden & bei Hochzeiten, Kindtaufen, Begräbniſſen und 
anderen derartigen feſtlichen Gelegenheiten, bei denen namentlich auch 
die Kirche durch Opferſpenden bedacht ward; indem der eine den anderen 
dabei immer habe überbieten wollen, ſo hätten ſich Viele dabei über ihre 
Kräfte angegriffen und ruinirt. Um dem zu ſteuern, ſei der Rath von 
Stralſund auf das Auskunftsmittel verfallen, Pfennige von ſchlechterem 
Gehalt mit ſtarkem Kupferbeiſatz prägen zu laſſen, und dieſe ſeien nun 
von den Bürgern als Opferpfennige in den Kirchen verwandt?“). Allein 
fo ſehr es auch mit dem geſchilderten Aufwand feine Richtigkeit hatte, fo 
wenig glaublich iſt es doch, daß der Rath aus dieſem Grunde zu einer 
Münzverſchlechterung gegriffen haben ſollte; denn es lag auf der Hand, 
daß der überhand nehmende Luxus der Opferſpenden durch dieſe Map: 
regel nur in dem Fall wirkſam hätte bekämpft werden können, wenn zu 
gleich ein Maximum der Gaben feſtgeſtellt wurde. Allein daß dies ge⸗ 
ſchehen wäre, wird nirgends berichtet; auch tft es ſehr unwahrſcheinlich, 
daß der Rath einen ſolchen Akt offener Feindſeligkeit gegen die Kirche be⸗ 
gangen haben ſollte. Das Richtige, was der Darſtellung der Chroniſten 
zu Grunde liegt, iſt, daß eine ſchlechtere Münze geprägt ward; die Er 
klärung dieſer Thatſache iſt indeß in ganz anderen allgemeineren Ver⸗ 
hältniſſen zu ſuchen. 

Die Verſchlechterung der couranten Silbermünzen war zu der Zeit, 
in welcher ſich unſere Darſtellung bewegt, ein allgemeines Leiden der 
abendländiſchen Culturvölker. Der Mangel an richtiger volkswirthſchaft⸗ 
licher Einſicht über die Natur des Geldes, der kurzſichtigſte von großen 
und kleinen Souveränitäten ungeſcheut geübte Eigennutz, der in der 
Münz⸗Prägung nur die Quelle ſchneller und müheloſer Bereicherung er⸗ 


) Vergl. namentlich Kantzow II. p. 439 f. 
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blickte, dazu die Zerſplitterung in zahlloſe Territorien und Communen, 
denen das Recht der Münz-Prägung zuſtand, endlich die Abſperrung der 
vielen Zoll- und Handelsgebiete gegen einander: Alles trug dazu bei, um 
gegen das Ende des Mittelalters eine rapide Verſchlechterung der Münzen 
und eine chaotiſche Verwirrung auf dieſem Felde hervorzubringen. Wie 
bei der Flucht eines großen geſchlagenen Heeres der Einzelne auch wider 
ſeinen Willen in dem allgemeinen Strom mit fortgeriſſen wird, fo ging 
es in jener Zeit auch mit der großen Deroute des Geldweſens. Ver⸗ 
gebens ſuchten Kaiſer und Reich, vergebens einzelne Territorialherren oder 
ſtädtiſche Gemeinweſen und Verbände von ſolchen dem lavinenartig an⸗ 
wachſenden Verderben zu ſteuern. Die Urſachen deſſelben waren allzu 
tief mit dem allgemeinen Zerſetzungsproceß des mittelalterlichen Lebens 
verwachſen, als daß iſolirte Stauverſuche die Alles mit ſich fortreißende 
Strömung nachhaltig zu hemmen im Stande geweſen wären. In welchem 
Maßſtabe und wie ſchnell die Verſchlechterung des Silber-Courantgeldes 
damals vor ſich ging, dafür möge hier nur die einzige gerade den Schau⸗ 
platz dieſer Darſtellung betreffende Thatſache angeführt werden, daß der 
Silberwerth der Mark ſundiſcher Pfennige ſich während eines Zeitraums 
von etwa LOO Jahren um nicht weniger als den fünffachen Betrag ver⸗ 
ringerte; während um das Jahr vier Mark ſundiſcher Pfennige 
gleich einer Mark reines Silber ſtanden (alſo die Mark reines Silber 
= 14 Thlr. gerechnet, die Mark Sundiſch — 3 ½¼ Thlr. preuß. Cour.), 
ſo wurde um 1435 nach einem damals zwiſchen den vier pommerſchen 
Städten Stralſund, Greifswald, Anklam und Demmin abgeſchloſſenen 
Münzvertrag die Mark feines Silber zu zwanzig Mark und zwei Schil⸗ 
linge ſundiſcher Pfennige ausgebracht (die Mark Pfennige = 192 Pfen⸗ 
nige — 16 Schillinge); die Mark ſundiſcher Pfennige hatte alſo 1435 
nur noch einen Silberwerth von /10 Thaler oder 21 Silbergroſchen. 
Zugleich hatte ſich auch das Verhältniß der ſundiſchen Mark zur lübiſchen 
zu Ungunſten der erſteren geändert; während um 1330 noch etwa 4 ſun⸗ 
diſche Mark - 3 lübiſchen waren, um 1370 3 ſundiſche Mark — 2 lü⸗ 
biſchen, ſo ſtand um die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts die ſundiſche 
Mark zur lübiſchen (10 Mark ti Mark fein), rund wie I zu 2, oder 
es wurden zwei Mark ſundiſcher Pfennige gleich Mark Lübiſch gerechnet“). 

) Vergl. Grautoff, Vermiſchte Schriften III. p. 265. — Dinnies, Ueber Mins 


gerechtigleit u. . w. der Stadt Stralfund, in Geſterdings Pommerſches Magazin Bo-V 1 
p. 36. — Rügenſch⸗Pomm. Geſch. III. p. 98. 


Unter die Maßregeln, durch welche die Hanſeſtädte der fortſchreiten⸗ 
den Münzverſchlechterung und Verwirrung vergeblich Einhalt zu thun 
ſuchten, gehört auch der Münzvertrag vom 6. Februar 1403, den die 
Städte Lübeck, Hamburg, Roſtock, Stralſund, Wismar und Lüneburg 
unter einander abſchloſſen. Danach ſollten nachfolgende drei Münzſorten 
von allen genannten Städten nach gleichem Münzfuß geprägt werden. 
Erſtens ſogenannte Wittenpfennige?) (das Stück A 4 Pfennige Lütbiſch); 
es ſollten aus der gewogenen 12¼ Loth Silber (und 3 ½ Loth Kupfer) 
haltenden Mark 4 Mark in dieſen Wittenpfennigen geprägt werden. 
Die Mark Wittenpfennige ſollte alſo hiernach an Silber (die 16löthige 
feine Mart = 14 Thaler gerechnet) einen Werth von etwa 23/ Thaler 
halten. Zweitens ſollten Hohlpfennige (die von Alters üblichen Bral⸗ 
teaten) geprägt werden, und zwar 3 Mark aus der gewogenen 9 Loth 
Silber (und 7 Loth Kupfer) haltenden Mark; die Mark Hohlpfennige 
war alſo hienach nicht ganz Thaler an Silber werth. Außer dieſen 

ins⸗ oder ſchlechtweg lübiſchen Hohlpfennigen ſollten Stralſund und 
Roſtock das Recht haben, ſchlechtere Hohlpfennige zu ſchlagen, von denen, 
wie bisher, 3 gleich 2 lübiſchen wären; die Zahlmark dieſer ſtralſunder 
oder roſtocker Hohlpfennige von 192 Stück mußte demnach einen Silber⸗ 
werth von etwa 15% Thaler haben. Drittens endlich ſollten in den ver⸗ 
einigten Städten Hellinge, d. i. halbe Pfennigſtücke (Heller) geprägt 
werden, wovon aus der gewogenen 8 Loth Silber haltenden, alſo halb⸗ 
ſeinen Mark 3 Mark geſchrodet werden ſollten. Darnach hatte die Mark 
Hellinge einen Silberwerth von 2¼ Thaler, mithin das einzelne Stück, 
da 2 mal 192 = 384 auf die Mark gingen, von etwa 2 ¼ unſerer 
Pfennige. 

Dieſe zur Hälfte mit Kupfer verſetzten Hellinge oder Halbpfennig⸗ 
ſtüͤcke waren es nun aller Wahrſcheinlichkeit nach, welche den Anlaß zu 
dem erbitterten Streit Kord Bonows mit der Stadt Stralſund gaben“). 


) Witten d. h. weiße Pfennige, von dem feineren Silber, welches dazu verwandt 
wurde eit 1426 wurden in Stratſund, Greifswald und Roſtock auch Sechslinge 
v. b. Sechs- Pfeunigſtilcke von demſelben Feingehalt wie die Witten (11¼ lötbig) geſchlagen 

* Die ſtralſunder (ganzen) Hohlpfennige, von denen in der Convention von 1403 
die Rede iſt, tönnen es nicht füglich geweſen ſein, denn fie waren, da die 
von 1¾ Thaler Silberwerth hatte, noch ein Weniges beſſer, als die früher nach der 
Convention Stralſunds mit Greifswald und Anklam von 1395 gemünzten Pfennige, 
von denen die Zahlmart etwa 15% Thaler an Silberwerth hatte; vergl. hinten Anhang 
V. zu Aufang 
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Die Bürgerſchaft verwandte, wie es ſcheint, dieſe kleinſte, ſtark kupfer⸗ 
haltige Münze, deren es früher noch nicht gegeben hatte, alsbald in ſehr 
ausgedehntem Maaße zu ihren freiwilligen kirchlichen Opferſpenden, und 
die Einkünfte der Geiſtlichkeit daraus, an denen Kord Bonow als oberſter 
Kirchenbeamter einen nicht unerheblichen Antheil hatte, verminderten 
ſich dadurch um ein Beträchtliches!). Vergebens remonſtrirte der biſchöf⸗ 
liche Official beim Rath; der letztere war, als er eine kleinere Scheidemünze 
prägen ließ, offenbar in ſeinem Recht, und die Bürgerſchaft konnte, ſofern 
es ſich um freiwillige Opferſpenden handelte, nicht gezwungen werden, 
die größere beſſere Münze zu geben. Als Unterhandlungen nicht zum 
Ziel führten, beſchloß Bonow, den Knoten auf gut militäriſch zu zer 
hauen. Er ſammelte ſeinen Anhang unter dem Adel, machte ſeine 
untergebenen Capellane, fofern fie ſeldtüchtig waren, beritten, und er 
ſchien am 6. Oktober 1407 mit 300 Pferden vor Stralſund. Natürlich 
handelte es ſich nicht um einen Angriff auf die wohlbefeſtigte Stadt, 
welche ſofort die Thore ſperrte, ſondern um eine Razzia im Sinne jener 
Zeit. Vor allen Dingen bemächtigten ſich die geiſtlichen Freibeuter der 
draußen weidenden Kühe und anderen Heerden der Städter; dann ging 
ius Plündern und Brennen; Kinderbetterinnen, die ſich nicht recht⸗ 
zeitig flüchten konnten, kamen in den Flammen umz einigen ſtralſunder 
Einwohnern, Mitgliedern der Träger-Zunft, die draußen auf dem Stadt⸗ 
felde arbeiteten, hieben die Unmenſchen Arme und Beine ab und ließen 
fie Jo verſtümmelt in ihrem Blute liegen“). Nicht blos in der nächſten 
Umgebung der Stadt wüthete Brand, Mord und Plünderung, ſondern über⸗ 
all wo ſtädtiſche Bürger oder die Commune auf dem Feſtlande Güter und 
Gehöfte hatte, wurden ähnliche Razzias gehalten, und die Bewohner 
zum Theil erſchlagen, zum Theil gefangen fortgeführt. Als das bar⸗ 
bariſche Werk vor der Stadt vollbracht war, tanzte der oberſte Geiſtliche 
des Landes in wilder Ausgelaſſenheit den Bürgern, die das Schauſpiel 
von den Mauern mit anſahen, zum Hohn im Harniſch umher, und ritt 
dann mit ſeiner Mordbrennerſchar wieder ab**). Die Bürger ſcheinen 


es 


) Krantz, Wandalia I. X. cp. XI: ,,oblationes imminnerunt. excusso numis- 
mate minuto cupre 
e „non ut sacerdos sed ut raptor publicus* ſagt der alte Dominikaner Korner 
von Bonow, 
e Der letzterwähnte Umſtand wird nur von Kautzow berichtet. Uebrigens ſtimmen 
ſonſt in Betreff des Weſentlichen der Thatſachen die lübiſchen Chroniſten Korner und 
Rufus, ſerner Albert Krantz und die pommerſchen Job. Bercmann, Kantzow und We 
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anfangs vollſtändig übertaſchk zu ſein, und wagten ſich nicht heraus, 
weil ſie die Stärke des Feindes nicht kannten und in einen Hinterhalt 
zu fallen fürchteten. Dann als ſie ſich geſammelt hatten und ein ſtarkes 
Corps zur Verfolgung der Räuber ausrückte, war es zu ſpät; fie konnten 
nicht mehr eingeholt werden und erreichten mit ihrer Beute ungefährdet 
Tribſees. Die Stralſunder übten vorläufig an den Gütern derjenigen 
Adlichen, die mit Bonow gemeinſame Sache gemacht hatten, das Wieder⸗ 
vergeltungsrecht. In der Stadt bereitete ſich inzwiſchen eine furchtbare 
Rückwirkung der von Kord Bonow und den Seinigen verübten Frevel 
vor. Als die Lohe der angezündeten Wohnungen und Höfe überall im 
Umtreiſe auſſchlug, hatten einige der ſtädtiſchen Geiſtlichen die Frechheit, 
die Bürger offen zu verhöhnen mit den Worten: „Seht das find die Seel. 
lichte, die euch euer Kirchherr anzündet, dazu müßt ihr noch opfern!“ 
Das Opfer blieb nicht aus; aber es war eines, an welches die Spötter 
am wenigſten gedacht hatten. Immer höher ſtieg die Fluth der Erbit 
terung, als ſich das Gerücht verbreitete, die ſtädtiſchen Geiſtlichen ſpielten 
mit ihrem Oberen draußen unter einer Decke, und hätten ihm Geld, 
Proviant und Munition zugeſandt. Als dann von allen Seiten die 
Nachrichten über Bonows Mordbrennerei in die Stadt kamen, als die 
Flüchtlinge von den angezündeten Höfen und Dörfern anlangten, welche 
über den Verluſt ihrer Habe, über die Gefangennehmung oder gar das 
entſetzliche Ende der ihrigen in den Flammen berichteten, als endlich die 
blutigen und ſchrecklich verſtüümmelten Körper der bei der Arbeit über— 
ſallenen Träger in die Stadt gebracht wurden: da war das Maaß voll 
und der Volksgrimm explodirte in einer furchtbaren Weiſe“). Am 
7. Oktober, dem Tage nach dem Anfall Bonows ), ſetzten ſich die Maſſen 


dere Uberein; desgleichen die im Verlauf des ſpäteren Streits erlaſſeuen püpſlichen 
Bullen. Iu der Entscheidung Gregors XII. v. 10. Mai 1410 beißt es bei Erwähnung 
des Konrad Bonow ,, non nerematione et muti- 
jatione, incendiis, captivationibus et rapi dem oppidanis illatis ete. — In 
beim Nefeript deſſelhen Papſtes vom December 1408: quod cum contra opidum Sun 
dense et in nonnullis villis ejusdem opidi nonnulla damna et incendia illata fe 
sent, adeo quod multae ex dietis villis nec non homines ipsorum et mulie 
puorperio existentes concremati et aliqui homines mutilati exstiterunt ete 

) Mit Recht ſagt der katholiſche Hiſtoriter Krantz: ,, Movisset saevitia ferus be- 
luas. Populus ea re instinctus vertitur in tumultum.“ 

% Ueber das Datum herrſcht Verwirrung unter den Ehroniſten. Den Tag des 
b. Hieronvmus (30. September) geben Korner, Bugenhagen, Kantzow; den Freitag 
vor Dionyſius Berckmaun (in Stralſund. Chroniten p. 6), was im J. 1407 auch der 
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in Bewegung, an der Spitze die Innung der Träger, der die fo grauſam 
Verſtümmelten angehörten, zogen vor die Wohnungen der ſtädtiſchen 
Geiſtlichkeit, und nahmen ſämmtliche Mitglieder derſelben, nach einigen 
Angaben dreizehn, nach anderen ſechzehn Perſonen, gefangen?). Man 
schleppte fie gebunden vor die beiden Rathmänner der Neuſtadt, welche 
damals als Richtherren fungirten. Das Wort führte der Träger-Alter⸗ 
mann Hans Kramer; die Gefangenen wurden angeklagt, Mitſchuldige 
Bonows zu fein; als Strafe für den Brand der Stadtgiiter follten fie 
ſelbſt den Feuertod erleiden. Aber die Rathsherren weigerten ſich, über 
die angeklagten Geiſtlichen zu Gericht zu ſitzen. Die Geiſtlichkeit der 
katholiſchen Kirche war im Mittelalter von der weltlichen Gerichtsbarkeit 
eximirt, und die ſtrengſten Kirchenſtrafen ſtanden darauf, dies ihr Privi⸗ 
legium anzutaſten. Da machte die ergrimmte Volksmaſſe Anſtalt, ihre 
Forderung ſelbſt ins Werk zu ſetzen. Man ſperrte die Gefangenen in ein 
Haus am neuen Markt, und traf Vorkehrungen, ſie ſämmtlich in und 
mit demſelben zu verbrennen. Der Rath und andere angeſehene Bürger 
ſuchten inzwiſchen das Aeußerſte abzuwenden; man machte geltend, daß 
viele Unſchuldige unter den Gefangenen ſeien; mauche ſeien zudem Stadt⸗ 
kinder; endlich bedrohe das Anzünden des Hauses die ganze Stadt mit 
Feuersgeſahr. Solche Vorſtellungen fruchteten wenigſtens ſoviel, daß 
man den urſprünglichen Plan, ſämmtliche Gefangenen mit dem Hauſe zu 


BO. Sept. iſt, wenn man als den Tag Dionyſti den 3. Ottober (Dion. Biſchof und 
Martyr) nimmt. Der Compilator der Storch'ſchen Sammlung, Strat]. Chroniten p. 
170) hat auch den Freitag vor Diouyſti, berechnet ihn aber unrichtig auf den 8. Oltober, 
indem er den Tag des Diouyſins und Soeius (9. Oktober) ulmmt; der Freitag vor 
Dionyſti und Socii war 1407 nicht der 8, ſondern der 7. Ottober (Steinbeck, Chronol. 
Handlalender p. 11). Hütten wir nur die Zeugulſſe der Chronijten, fo wlürden wir 
uns für den 30. September (Tag des Hieronymus und Freitag vor Dionpſtus) ent. 
scheiden. Ein urtunpliches Zeugniß nöthigt uns aber, für den 7. Oktober (Freitag vor 
Dionyfli und Socii) zu entscheiden. Der Viſchof von Schwerin ſagt in einer noch zu 
erwähnenden Urkunde von 10. December 1400 auedrülch, daß das Attentat gegen 
Prieſter in Stralſund im Monat Oktober (de mense Octobri) ſtattgefunden babe. 
e irrige Angabe der Chroniſten, welche den Tag Hieronymi (30. September) geben, 
ich daraus, daß fie bei dem ,, Freitag vor Diouyſti“ den erſten Dionyſius Tag 
B, Oktober) nahmen. — Das Datum des Angriffs von Bonow ſetzt der Compilator von 
Storch's Sammlung eine ganze Woche früher auf Remigins⸗Tag (1. Oktober). An 
ſich iſt es aber ſchon ſehr unwahrſcheinlich, daß eine ganze Woche ſeitdem ſollte verſtrichen 
fein; die Angabe bei Korner und Rufus, der ich oben im Text gefolgt bin, wonach der 
Anfall Bonows am Tage vor der Verbrennung der Prieſter ſtattſaud, iſt viel wahr⸗ 
ſcheinlicher. 

*) Kantzow macht in gewohnter Uebertreibung „über hundert“ daraus! 


verbrennen, aufgab. Man zündete nunmehr einen großen Holzſtoß auf 
dem neuen Markt an, und ſonderte drei der Gefangenen als die Haupt⸗ 
ſchuldigen für die Vollſtreckung der Strafe aus: es waren Wilken, Capellan 
von St, Nicolai, den man vorzugsweiſe beſchuldigte, Mitwiſſer der Pläne 
geweſen zu ſein, und ihm Pulver, Pfeile und Armbrüſte aus 
der Stadt geſandt zu haben, und außerdem die beiden Pfarrer der Marien⸗ 
rhe, Heinrich Jargenow oder Gergenow und Johann Kolve, 
wahrſcheinlich dieſelben, welche ſich Tags zuvor ſo ſpöttiſch gegen die 
Bürger geäußert hatten. Man band ſie auf Leitern und warf ſie ſo in 
die Flammen unter dem höhnenden Zuruf: „Zu Brande habt ihr Luſt 
gehabt, ſo habt ihr Brand bekommen!“ So wurden ſie „zu weißer Aſche“ 
gebrannt. Das Leben ihrer mitgefangenen Collegen ward zwar geſchont, 
aber fie wurden aus der Stadt getrieben ?). 

Der barbariſche Akt einer grimmen Volksjuſtiz, der Pfaffenbrand 
zum Sunde, wie die Chroniſten ihn nennen, mußte ſelbſt in einer ſo 
wilden und gewaltſamen Zeit wie ſie damals war, ein großes Aufſehen 
machen. Die katholiſche Kirche war trotz aller Erſchütterungen immer 
noch mächtig genug, um gegen einen ſo flagranten Affront mit allen 
Mitteln einzuſchreiten. Zunächſt nahm ſich der Biſchof von Schwerin, 
damals Rudolf, Sohn des meklenburgiſchen Herzogs Hans von Stargard, 
ſeiner Untergebenen an, und eitirte den Rath von Stralſund, den er 
beſchuldigte, die allem geiſtlichen und weltlichen Recht Hohn ſprechende 
That geduldet zu haben, nach dem feſten Schloß von Bützow vor ſein 
Tribunal. Der Rath von Stralſund mußte indeß mit gutem Grunde 
befürchten, ſich an einen ſolchen Ort vollſtändig in die Gewalt des ge⸗ 
reizten Biſchofs zu begeben. Zudem war der Rath formell durchaus in 
ſeinem Recht das Verlangen des Biſchofs abzulehnen. Eine Bulle Papſt 
Bonifacius IX. vom J. 1400 *) hatte der Stadt Stralſund und allen 
ihren Einwohnern das Recht ertheilt, daß ſie außerhalb ihrer Ring⸗ 
mauern vor kein geiſtliches Gericht gefordert werden durften, ſondern 
blos innerhalb derſelben vor den Archidiakon zu Tribſees oder deſſen 
Official oder Commiſſarius zu Rechte zu ſtehen ſchuldig ſein follten. 
Man lehnte demgemäß in Stralsund die Citation des Biſchofs nach 


*) Es waren indeß, wie aus den ſpäteren Proceßverhandlungen erſichtlich ist, auch 
noch Geiſtliche in der Stadt geblieben. 
d. d. 28. März, Rom, vom 11. Jahr des Pontifitats des genannten Papſtes. 
0 
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zu fein; dieſelbe fei nur durch die über das Rauben, Brennen und Morden 
des Kirchherrn empörte Menge geſchehen und der Nath habe keine Macht 
gehabt, die That zu verhindern. Schließlich bat er, da die Stadt in 
ſo gefahrvoller Zeit nicht ohne Haupt bleiben könne, ihn mit der per⸗ 
ſönlichen Ladung zu verſchonen. Als der Biſchof, der wahrſcheinlich 
den Plan gehabt hatte, ſich des geſammten Rathes zu bemächtigen, den⸗ 
ſelben durch das Nichterſcheinen der Geladenen vereitelt ſah, griff er ſo⸗ 
fort zu den äußerſten Maßregeln. Von Bützow aus unterm 26. Oktober 
ſchleuderte er den Bannſtrahl gegen Bürgermeiſter, Rath und alle Ein⸗ 
wohner der Stadt Stralſund als Schuldige, namentlich aber gegen alle 
Mitglieder der Träger-Innung. Dazu ward das Interdikt, d. h. die 
Unterſagung aller gottesdienſtlichen Handlungen über die Stadt verhängt, 
und endlich der Rath und ſämmtliche Einwohner für inſam und ehrlos und 
unfähig erklärt, zu irgendwelchen Veſchlüſſen oder Verſammlungen von 
Edlen und Communen zugelaſſen zu werden“). Gegen Kord Bonow, der durch 
ſeine räuberiſchen und barbariſchen Gewaltthaten die erſte Veranlaſſung zu 
dem ſtralſunder Gewaltakt gegeben hatte, fand der biſchöfliche Oberhirt kein 
Wort des Tadels, viel weniger war von einer Beſtrafung deſſelben die Rede. 

Der Rath von Stralſund war nicht gemeint, fic) bei dem par: 
teiiſchen Urtheil des Biſchofs zu beruhigen, aber vergeblich war ſeine 
Bitte an den VBiſchof, daß derſelbe einen Bevollmächtigten zum Ausgleich 
in die Stadt ſchicken möchte. Der Viſchof wandte ſich vielmehr klagend 
an den Papſt, und verlangte von demſelben, daß er die Bürgermeiſter, 
Rathsherren und 12 angeſehene Bürger von Stralſund an einen ihm eon⸗ 
venirenden Ort eitire, und ihn im Fall des Nichterſcheinens der Beklagten, 
ermächtige den Arm der weltlichen Macht gegen die Frevler anzurufen. 
Da, als auch der Erzbiſchof von Bremen als Metropolitan des Biſchofs 
von Schwerin in dieſer Angelegenheit nichts thun wollte oder konnte, 
entſchloß ſich der Rath von Stralſund, an höchſter geiſtlicher Stelle Hülſe 
zu ſuchen und appellirte nach Rom. Die Päpſte hatten ſolche Appellationen 
an ihr Forum von jeher ſehr gern geſehen. Einmal fanden ſie darin 
eine ſehr ergiebige Finanzquelle: die Proceſſe bei der päpſtlichen Curie 
waren außerordentlich koſtſpielig für die rechtſuchenden Parteien und 


) ,,infames et omni honore privatos nec ad placita vel consilia nobilium vel 
communitatum quaevis non admittendos.“ — In der obigen Weiſe recapitulirt der 
Biſchof von Schwerin ſelbſt in einer zwei Jahre ſpäter (19. Dec. 1409) erlaſſenen Ure 
{unde den Inhalt der 1407 gegen die Stralſunder ergangenen e 
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einträglich für Richter und Anwalte; und fodann hatten fie darin ein 
willkommenes Mittel, ihre Autorität auch in den fernſten Gebieten der 
Kirche in Erinnerung zu bringen, und namentlich die hohen Kirchen⸗ 
fürſten, die ſtets eine große Neigung zu ſouveräner Willkür hatten, ihre 
Macht fühlen zu laſſen. In der That zögerte der Papſt trotz ſeiner da⸗ 
maligen großen Bedrängniß nicht, die Sache aufzunehmen. Es waren 
die Zeiten des großen Schisma, wo es gleichzeitig zwei, ſeit dem Concil 
von Piſa 1409 ſogar drei Päpſte gab, die fie) gegenſeitig befehdeten und 
verketzerten. Von Deutſchland war Gregor XII. als Papſt anerkannt 
und an ihn hatte ſich ſowohl der Biſchof von Schwerin als der Rath 
von Stralſund gewandt. Der Letztere ſparte, wie es ſcheint, das Geld 
nicht — die Koſten der römiſchen Miſſion wurden ſpäter auf 60,000 Mark 
Silbers geſchätzt — und fein Anwalt Magiſter Arnold Arnoldi folgte 
dem Papſt auch als derſelbe vielfach bedrängt in Mittelitalien flüchtig 
von einem Ort zum andern irrte. Die gewandte Beharrlichkeit des geiſt⸗ 
lichen Sachwalters ward unterſtützt durch die warme Fürſprache des 
Königs Erich von Skandinavien, und da der Viſchof von Schwerin ſich 
inzwiſchen der Gegenpartei des Papſtes zugewandt hatte, ſo erließ derſelbe 
zu Anfang December 1408 zwei den Stralſundern günſtige Entſchei⸗ 
dungen, in Folge deren der Biſchof Nicolaus von Kammin beauftragt 
ward, die über die Thäter des Frevels verhängte Kirchenſtrafe unter 
Feſtſetzung einer angemeſſenen Buße und Entſchädigung wieder aufzu⸗ 
heben. Der genannte Prälat, deſſen Sprengel in Pommern an den des 
ſchweriner Biſchofs grenzte, beeilte ſich den päpſtlichen Auftrag zu voll⸗ 
ziehen und daneben ſeine Autorität in dem fremden Sprengel zur Geltung 
zu bringen. Im April 1409 erſchien er perſönlich in Stralſund, und 
nahm hier alle die, welche bei dem Mord und der Gefangennehmung der 
Prieſter mit Rath oder That geholfen hatten, in den Schooß der allge⸗ 
meinen Kirche wieder auf!). Gleichzeitig war der Bann auch noch von 


*) Urtunde d. d. 23. April 1409 im Hauſe Lambert Polemann’s. Lambert Pole 
mann war Altermann des Gewandhauſes. — Die oben erwähnte, ſowie die anderen 
auf die ſtralſunder Prieſterverbrennung bezülglichen Urkunden aus den Jahren 1407— 
1410 bin ich leider nicht in der Lage geweſen, einſehen zu können, da fie zur Zeit in dem 
Rathsarchiv nicht aufgefunden werden konnten. Barthold hat fie 1842 bei der Ausar⸗ 
beitung des III. Bandes ſeiner Geſchichte von Rügen und Pommern benutzt und erwähnt 
p. 591, daß ihm die Originalien durch die zuvorkommende Güte des Rathes mitgetheilt 
worden. Ich habe mich bei meiner Darſtellung im Weſentlichen auf Varthold's An⸗ 
gaben verlaſſen müſſen. Nur die beiden Urkunden des Biſchofs von Schwerin vom 
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anderer Seite gelöſt. Der in Deutſchland anweſende päpſtliche Kardinal⸗ 
Legat Antonius hatte auf Veranlaſſung der Geſandten des ſtralſunder 
Raths von Frankfurt am Main den Dominikaner Gerhard von Ruppin, 
entſandt, um nach vorgängiger Prüfung den Bann auch für die Thäter 
des Frevels wieder aufzuheben. Die Mönche der Bettelorden ſpielten 
bei Zerwürfniſſen der Communen mit der Weltgeiſtlichkeit häufig eine 
vermittelnde Rolle, und ſetzten ihre geiſtlichen Funktionen kraft ihrer 
großen Privilegien häufig auch trotz Bann und Interdikt der Kirchen⸗ 
fürſten fort. Drei Tage nach dem Abſolutions⸗Decret des kamminer 
Biſchofs, unterm 26. April 1409, erklärte der Bruder Gerhard bei per⸗ 
ſönlicher Anweſenheit in Stralſund kraft ſeiner Vollmacht den Bann 
auch für die Thäter des Frevels für aufgehoben und ſämmtliche Ein⸗ 
wohner von Stralſund in die Kirchengemeinſchaft wieder aufgenommen?). 
Aber der Biſchof von Schwerin war weit entfernt, nachzugeben; die kirch⸗ 
liche Anarchie war inzwiſchen, als das Concil von Piſa noch einen dritten 
Papſt erwählt hatte, auf den Gipfel geſtiegen; der ſchweriner Biſchof er⸗ 
kannte Gregor XII. fo wenig an als die von ſeinen Bevollmächtigten in 
Stralſund vorgenommenen Handlungen und ſchärfte noch im Oktober 
1409 auf einer zu Bützow gehaltenen Synode die kirchlichen Strafen 
gegen ſeine renitenten Geiſtlichen, welche ihr Amt in Stralſund fortſetzten 
und nicht erſchienen waren, um ſich für ihren Ungehorſam zu rechtfertigen. 
Die Stralſunder hätten ſich über den Zorn des Biſchofs wahrſcheinlich 
getröſtet, wenn es ſich nur um die kirchlichen Folgen deſſelben gehandelt 
hätte; Bann und Interdikt war vom Papſt aufgehoben und der Gottes⸗ 
dienſt konnte in der Stadt wieder ſeinen Fortgang nehmen. Aber ſchlimmer 
ſtand es mit den politiſchen und merkantiliſchen Widerwärtigkeiten, 
welche aus der Feindſeligkeit des Biſchofs entſprangen. Die Verwandten 
deſſelben, die meklenburgiſchen Herren, nahmen natürlich für denſelben 
Partei und dazu befehdete Kord Bonow mit ſeinem Anhang die Stadt 
fortdauernd mit der heftigſten Erbitterung. So war die Sicherheit des 
Verkehrs für die Bürger von Stralſund vollſtändig geſtört; in Meklen⸗ 


19. December 1409 und der päpſtlichen Curie vom 16. Mai 1410 habe ich nach den 
Abſchriſten benutzt, welche Dinnies in ſeinem handſchriftlichen Diplomatarium der Stadt 
mitgetheilt hat. 

) Das offene Schreiben Gerhards G. d. 26. April 1409, im Hauſe des Raths⸗ 
herrn Conrad Viſchop. — Die Miſſion Gerhards erwähnen auch Korner und Rufus, 
die des Biſch. Nicolaus von Kammin der Fortſetzer des Detmar (bei Grautoff II. P. 472) 


burg und Pommern riskirten fie überall gefangen und ihrer Habe beraubt 
zu werden, wenn ihnen nicht noch schlimmeres widerfuhr. Im J. 1410 
ſchlug der Anwalt der Stadt bei der päpſtlichen Curie den Schaden, den 
dieſelbe ſolchergeſtalt erlitten, bereits auf 100,000 Goldgulden an. Die 
Hanſe war damals durch die revolutionären Ereigniſſe in Lübeck in ſich 
geſpalten und machtlos. So entſchloß ſich der Rath wenn auch mit 
Opfern zu einer Verſtändigung mit dem Biſchof. Der Bruder des Letztern, 
Herzog Johann von Stargard und Herzog Wartislaw VIII. von Pommern⸗ 
Wolgaſt machten die Vermittler, und fo kam bei ihrer und des Biſchofs 
lider Anweſenheit in Stralſund — wahrſcheinlich im November 
1409 — eine Vereinbarung zu Stande, welche weſentlich zu Ungunſten 
der Stralſunder gehalten war. Sie follten eine beſondere Kapelle neben 
der Marienkirche bauen, und in derſelben nebſt einer ewigen Lampe drei 
Vikarien jede zu 24 Mark ſtiften, deren Lehnware der Biſchof haben 
ſollte; auf der Stelle, wo die Prieſter verbrannt waren „ſollte ein ſtei⸗ 
nernes Kreuz geſetzt werden; für die Verbrannten ſollte eine ehrenvolle 
Todtenfeier mit Geläut, Vigilien und Seelmeſſen ſtattfinden, wobei 
dreißig Mitglieder der Trägerinnung jeder ein Wachslicht von einem 
halben Pfunde opfern ſollten; bei den ſchwarzen und grauen Mönchen, 
den Dominikanern und Franziskanern, ſollte die Stadt eine ewige Seel⸗ 
meſſe ſtiftenz funfzehn Jahre lang in der neuerbauten Kapelle am Tage des 
Verbrechens eine Vigilie und Seelmeſſe unterhalten, und ein Jahr lang 
in allen Klöſtern des Fürſtenthums Rügen für die Verbrannten das 
Todtenamt feiern laſſen; ferner follte fie auf öffentliche Koſten nach Rom, 
nach St. Jago, nach Wilsnack, nach dem Golm drei Pilgrimme nach 
jedem der genannten Wallfahrtsorte ſenden; endlich dem Biſchof 1500 
Mark zahlen und für die Wieder⸗Einweihung der Kirchen, Kirchhöfe und 
Altäre noch ein von den Mittelsmännern zu beſtimmendes Pauſch⸗Quan⸗ 
tum. Dafür follte dann Alles vergeben, vergeſſen und gefühnt fein. 
Nach dieſem Erfolg kannte der Uebermuth des Biſchofs, wie es 
ſcheint, keine Grenzen mehr. Seinen Untergebenen Kord Bonow, ftatt 
ihn für ſeine Frevelthaten zur Rechenſchaft und Strafe zu ziehen, belohnte 
er noch obendrein, indem er ihm ſchon unterm 1. December eine der 
neuen von den Stralſundern zu ſtiftenden Vikarien zu Lehn übertrug), 


vele vordenstes unde woldat willen, de he uns unde unser kerken 
rin vake ghedan heft, unde sunderken darumme, dat he uns de Sunde- 
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Faſt noch ſchlimmer als dieſer Hohn war, was dann folgte. Die formelle 
Abſolutions-Urkunde ward vom Biſchof nicht ſogleich zu Stralſund, 
ſondern erſt einige Wochen ſpäter (19. December) zu Bützow ausge⸗ 
fertigt; in derſelben wurde nun gegen die Verabredung die Aufhebung 
des Vannes mit einer Beſchränkung ausgeſprochen, welche den Werth 
des ganzen Aktes ſehr problematiſch machte. Der Bann ward nämlich 
aufgehoben für Bürgermeiſter, Rathsherrn und alle Einwohner, die ſich 
an der verbrecheriſchen That nicht handhaft betheiligt, und derſelben 
weder Rath, noch Unterſtützung, noch Begünſtigung hätten zu Theil 
werden Laffer Damit war Alles wieder ins Ungewiſſe gebracht, und 
der Willkür des Biſchofs der weiteſte Spielraum eröffnet. Der Bogen 
war zu ſtark gefpannt und brach. Es war dem Rath nicht zu verdenken, 
daß er unter ſolchen Umſtänden ſeinerſeits die Ausführung des Vertrags 
ſiſtirte, und ſich abermals klagend an den Papſt wandte. Sein geſchickter 
Sachwalter nahm den Moment wahr, wie durch den eben erfolgten Tod 
des vom Concil zu Piſa erwählten dritten Papſtes die Aktien Gregors XII. 
wieder ein wenig geſtiegen waren. Unterm 16. Mai 1410 erfolgte von 
Gaeta aus ein Erkenntniß der Curie, durch welches der Biſchof von 
Schwerin auf die vom Rath und Einwohnern der Stadt Stralſund 
wider ihn vorgebrachte Beſchwerde, da er auf die von Seiten des Papſtes 
zur Verantwortung an ihn ergangenen Ladungen nicht erſchienen fei, 
zur Strafe ſeines Ungehorſams von allen geiſtlichen Verrichtungen ſuspen⸗ 
dirt und für ſeine Perſon exkommunieirt wurde. Zugleich ward befohlen, 
dieſe Excommunikation überall bekannt zu machen. 

So war nunmehr die Verwirrung aufs Höchſte geſtiegen; die Stadt, 
vom Papſt und ſeinen Delegirten gelöſt, fuhr fort, im Bann und Inter⸗ 
dikt des Biſchofs zu ſein, und dieſer ſelbſt war vom Papſt, deſſen Richt⸗ 
gewalt er nicht anerkannte, entſetzt und excommunieirt. Ueber den end⸗ 
lichen Ausgang der Sache fehlen die urkundlichen Rachrichten; die Chro⸗ 
niken, wenig zuverläſſig, weichen unter ſich in ihren Angaben ab; nach 
der einen wäre Stralſund drei, nach der anderen ſieben, nach anderen 
zwanzig Jahre im Bann des Viſchofs geweſen. Die mittlere Angabe 


schen heft helpen to rechte manen, unde dat dat sine papen weren de dar ghe- 
brant worden. Urkunde d. d. Montags nach dem erſten Atventsſenntage 1409 
zu Stralſund. 

*) »,qui prnenese manualiter non perpetrarunt, nee eonsilium ansitiusn vel 
favorem ad hoc praestiterunt.* 


kommt der Wahrheit am nächſten; denn aus der ſogleich zu erwähnenden 
Juſchrift des ſchweriner Doms erhellt, daß der Conflikt zwiſchen der 
dt und dem Biſchof ſpäteſtens im J. 1416 ſeien definitiven Abſchluß 
gefunden hatte. Wahrſcheinlich hatten beide Parteien die Nachtheile des 
permanenten Fehdezuſtandes endlich fo ſtark empfunden, daß fle den Ver⸗ 
gleich ſuchten; die Stralſunder litten im Handel und Verkehr und durch 
die Unſicherheit von Perſonen und Waaren, und dem biſchöflichen Anhang 
entging die Einnahme aus den ſtralſundiſchen Pfründen; zugleich mochte 
der Biſchof fürchten, daß ſich Stralſund, wenn auf das Aeußerſte ge⸗ 
trieben, einem andern biſchöflichen Sprengel zuwende. Da auch die 
pommerſchen Herzoge fortfuhren zu vermitteln, ſo kam es endlich zu einer 
definitiven Ausgleichung. Zwar kennen wir die Details derſelben nicht, 
aber nach den chronikaliſchen Angaben ſcheint dabei wenigſtens in einigen 
Punkten die Convention vom December 1409 zu Grunde gelegt zu ſein. 
Die Stadt baute die Apollonien⸗Kapelle bei der Marienkirche, und 
ſtattete ſie mit einer Revenue von 8 Goldgulden jährlich aus. Desgleichen 
errichtete ſie auf dem neuen Markt an der Stelle, wo die drei Prieſter 
in die Flammen geworfen waren, ein ſteinernes Denkmal, welches noch 
60 Jahre ſpäter dort ſtand und vielleicht erſt unter den Stürmen der 
Reformationszeit verſchwunden iſt. Endlich iſt es ſicher, daß die Stadt 
dem Biſchof eine bedeutende Entſchädigungsſumme zahlte, welche in jähr⸗ 
lichen Raten an den Dr. Lowe in Roſtock als Bevollmächtigen des Biſchofs 
abgetragen ward. Das Geld, deſſen Betrag uns nicht angegeben wird, 
verwendete der Biſchof auf den Dombau zu Schwerin und eine ſtolze 
Juſchrift bezeichnete noch ſpäteren Jahrhunderten den Theil des Gewölbes, 
der von dem ſundiſchen Strafgeld erbaut war!). In wie weit auch die 
andern Punkte der Convention von 1409 zur Ausführung gelangt ſind, 
iſt ungewiß; doch ſcheinen noch bis zur Reformationszeit gewiſſe Erin⸗ 
nerungen an die That von 1407 im Cultus vorhanden geweſen zu ſein. 
Wenigſtens wollte Kantzow wiſſen, daß die Vigilien für die Todten nur 


) Die an der Wand des Domes zu Schwerin „mit großen langen Buchstaben“ 
geſchriebene Inſchrift lautete nach Reimar Kock (bel Grautoff II. p. 614): „Na deme 
jare Christi dusent yeerhundert sosstein dit wölttte ys vollenbracht mit den 
penningen de de Sundeschen geven tho der sone der dreer prester, de se un- 
minschliken und unschuldich vorbreunen laten up eren markede.* Dieſe Form 
der Inſchriſt iſt offenbar urſprünglicher als die von Varthold p. GOL nach Hedelich (bei 
Gerdes) gegebene. 
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privatim in den Häuſern gehalten werden ſollten, und daß beim Heraus- 
tragen der Leiche aus dem Hauſe die begleitenden Prieſter und Chorſchlller 
ihren Geſang mit einem „Absolve domine“ begannen. Auch ſoll ſeit⸗ 
dem kein Biſchof von Schwerin in der Stadt wieder Meſſe geleſen haben. 
Aber die kleinen Opferpfennige blieben; ſie hatten ſich inzwiſchen in 
Stralſund eingebürgert. 

Die Geſchichte dieſes Conflikts und ſeines Ausgangs zeigt auf der 
einen Seite zwar die Macht, welche der alte feſte Organismus der katho⸗ 
liſchen Kirche thatſächlich immer noch beſaß, auf der andern aber auch 
den innern Verfall, an dem fie auf die Länge zu Grunde gehen mußte. 
Die Gemüther mußten nothwendig einer Kirche entfremdet werden, deren 
Diener einem Kord Bonow glichen und deren Obere ſolche Diener, ftatt 
ſie zu beſtrafen, vielmehr ſchützten und noch obendrein belohnten. Es 
darf kein Wunder nehmen, wenn die huſſitiſchen Lehren, welche gerade 
damals Deutſchland in Flammen ſetzten, auch in Stralſund Anklang 
fanden. Der Prieſter Johann Bucholtz war hier einer ihrer Apoſtel und 
beſiegelte gleich ſeinem Vorbild Johann Huß feine Ueberzeugung mit dem 
Feucrtode*). Er gehörte mithin auch zu der Schaar jener muthigen 
Vorkämpfer, welche an der Spitze der neuen Ideen marſchirend, mit 
ihren Leibern die Laufgräben füllten, damit über ſie hinweg die nach⸗ 
drängenden Generationen eines Tags im ſiegreichen Anſturm die von der 
ſtabilen Macht veralteter und überlebter Inſtitutionen vertheidigte Feſtung 
bezwingen könnten. 

Es iſt bezeichnend für die Zuſtände jener Zeit, daß ein Mann wie 
Kord Bonow nach wie vor nicht nur unter den vertrauten Rathgebern 
der Herzoge eine hervorragende Rolle ſpielte, ſondern daß er auch in der 
geiſtlichen Laufbahn, noch bevor der Streit mit den Stralſundern ge⸗ 
ſchlichtet war, eine höhere Staffel erſteigen konnte. Im J. 1412 ward 
er zum Adminiſtrator des pommerſchen Bisthums Kammin ernannt, und 
dieſer Umſtand mag mit dazu beigetragen haben, die Stralſunder, die 
nunmehr auch den vermittelnden Schutz des Biſchofs von Kammin ent⸗ 
behrten, für den endlichen definitiven Ausgleich geneigter zu machen. 
Bald ſollte dem Manne, der einen unheilvollen Einfluß auf das pom⸗ 
merſche Fürſtenhaus geübt zu haben ſcheint, eine noch einflußreichere 
Stellung zu Theil werden. Im J. 1415 ſtarb Herzog Wartislaw VIII. 


0 Kaugow I p. 461. 
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von Pommern-Wolgaſt, der bis dahin für ſich und ſeine minderjährigen 
Brudersſöhne Wartislaw IX. und Barnim VII. die gemeinſchaftliche 
Regierung geführt hatte. Er hinterließ gleichfalls ein paar minder⸗ 
jährige Söhne Swantibor II. und Barnim VIII., und für ſämmtliche 
minderjährige Prinzen der wolgaſter Linie übernahm nun ſeine Ge⸗ 
mahlin Agnes, eine geborne Prinzeſſin von Sachſen-Lauenburg, die 
vormundſchaftliche Regierung. Daß in fo ſtürmiſcher und gährungs⸗ 
voller Zeit, wo Willkür und Gewaltthat der adligen Vaſallen üppig ins 
Kraut ſchoß, und es eines ſtarken Arms bedurft hätte, um wie es die 
Hohenzollern um dieſe Zeit in der Mark Brandenburg begannen, Recht 
und Ordnung im Lande zu ſchaffen, daß in ſolcher Zeit eine ſchwache 
Frauenhand das Staatsruder führen follte, war an ſich ſchon ein Unglück; 
aber noch größer ward es durch die Perſon, welche vor Allem die Regentiu 
mit ihrem Rath zu unterſtützen berufen war. Kord Bonow, der ſchon 
bei dem verſtorbenen Herzog viel gegolten hatte, war auch der Herzogin 
in Vormundſchafts⸗ und Regierungsangelegenheiten an die Seite geſetzt. 
Bald ſcheint der dämoniſche Mann einen beherrſchenden Einfluß auf die 
fürſtliche Frau gewonnen zu haben, und die arge Welt wollte wiſſen, daß 
er ihr mehr als Freund ſei. Eine ſolche Stellung mußte ihm unter dem 
hohen Adel des Landes um ſo mehr Feindſchaft und Neid erwecken, als 
er ſeinen Einfluß auf die Regentin in einer für die Wohlfahrt des Landes 
nichts weniger als förderlichen Weiſe mißbrauchte. Die Oppoſition 
gegen Bonows Willkürregiment hatte ihren Mittelpunkt in dem ſtän⸗ 
diſchen Regentſchaftsrath, welcher der Herzogin Agnes für ihre beiden 
minderjährigen Neffen an die Seite geſetzt war?). Außer Kord Bonow 
für die kirchlichen Prälaten befanden ſich darin als Vertreter des Lehn⸗ 
adels der Marſchall des Landes Wolgaſt Degener Buggenhagen, Tideke 
(Dietrich) von dem Vorn und Raven Barnekow, Vogt zu Wolgaſt, für 
die Städte zwei Vürgermeiſter oder Rathsherren von Stralſund, zwei 


h Ueber die Ausbildung der ſtändiſchen Verhältniſſe in Pommern zu Anfang des 
15, Jahrhunderts vergleiche man Klempins Einleltung zu Kratz, die Städte ber Pro 
vin Pommern P. LXVI. Wenn hier indeß bemertt ift, die Geistlichkeit fet erſt im 
Anfange des 15, Jahrhunderts als dritter Stand zu Ritterſchaft und ten hinzuge⸗ 
treten, fo ift doch zu erinnern, daß die Geiſtlichteit ſchon früher bei einzelnen Gelegen. 
peiten als politiſch berechtigter Stand neben den andern beiden hervortritt; fo bei der 
Ulebernahme des Fürſtenthums Rütgen durch Wartislaw IV. von Pommern 1325, we 
Mifier und kirchliche Perſonen vor Vaſallen und Städten genannt werden. Rüg⸗Pomm. 
Geſch III. p. 68. — 


von Greifswald und je einer von Anklam und Demmin. An der Spitze 
der Oppoſitionspartei ſtand der Marſchall Buggenhagen, wie Bonow 
einer der erſten Adelsfamilien des Landes angehörig, die auch mit den 
Städten, namentlich mit der Stadt Greifswald vielfach in nahen und 
freundſchaftlichen Beziehungen ſtand. Wahrſcheinlich kamen zu den 
Gründen allgemeiner und politiſcher Natur zwiſchen den beiden vornehmen 
Gegnern noch perſönliche Rivalitäten, um das Ringen der Beiden um die 
Macht ſchließlich zu einer blutigen Kataſtrophe zu ſteigern. Degener 
Buggenhagen griff zu einem Mittel, welches der Adel aller Länder in 
dieſer gewaltthätigen Zeit nicht ſelten anwandte, wo ihm die von Sitte 
und Geſetz geſtattete Fehde zu umſtändlich oder in ihrem Ausgang zu 
unſicher erſchien, und ſtieß ſeinen Gegner einfach nieder. Der Mord, 
über deſſen nähere Umſtände uns keine Kunde erhalten iſt, geſchah in 
dem Dorfe Groß⸗Kieſow, etwa eine Meile von Greifswald lietzt an der 
Eiſenbahn nach Anklam]). Kord Bonows Tod war ein Glück für das 
Land, aber der Akt, durch den er erfolgte, war ein Verbrechen. Er ſelbſt 
hatte uneingedenk ſeines geiſtlichen Berufs nie vor Blut und Gewaltthat 
zurückgebebt und ſich nie bedacht, die Macht über das Recht zu ſtellen: 
nun endete er ſelbſt durch ein blutiges Verbrechen, indem ein Anderer 
an ihm die Macht des Stärkeren erprobte. „Er fand eines ehrloſen 
Reuters Ende“ ſagt der alte zeitgenöſſiſche Chroniſt Rufus, und der 
gleichzeitige Korner nennt es einen „verdienten Ausgang“ e). 

Man denke ſich den Zorn und den Schmerz der Regentin bei der 
Nachricht von der Ermordung ihres Günſtlings. „Warum habt Ihr 


*) Korner, Rufus, Krantz und der kürzere hochdeutſche Kantzow (v. Medem) geben 
das Jahr 1417; der hochdeutſche ausftthrliche Kantzoww (Wofegarten) giebt das J. 1419. 
— Für die Richtigteit der erſteren Angabe scheint zu ſprechen, daß in einer Nelhe von 
Urkunden aus dem Jahr 1418, von dem jungen Herzog Wartislaw IX. und der Her. 
jugin Agnes ausgeſtellt, Kore Bonow nicht, wie man ſonſt erwarten jollte, unter den Zeugen 
vorkommt; vergl. Lich, Urkunden u. Forſchungen zur Geſchichte des Geſchlechts Behr III. 
1864 die Nr. 410, 411. 412. 

5) Korner a. a. O. p. 1223: „Conradus Bonowe presbyter .. interfectus 
est a Deghenero Bugghenhagen armigero nobili propter multiplices suas exorbita— 
tiones. Hic licet sacerd et, insignia tamen presbyterialis honoris vilipen- 

mis usus est militaribus pariter et actibus. Unde innumera exercens 
ica et in laicalem ex toto degenerans conyersationem tandem exitum 
ccepit juxta demerita sua et vitam suam inordinatam pessimo line conclusit.« — 
Aehnlich Rufus bei Grautoff II. P. 493; aus letzterer Stelle hat Liſch a. a. O. p. 31, 
indem er durch ein Mißverſtändniß auf Degener Buggenhagen bezieht, was zu ord 
Bonow gehört, irrig gefolgert, daß Buggeuhagen früher Geistlicher geweſen fei. 
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meinen Mann ermordet?“ mit diejer Frage fuhr fie den Marſchall an, 
als er wieder vor ſie trat. Der ſtolze Edelmann, der natürlich ſehr 
wohl wußte, daß die Herzogin den „Mann“ nach dem Sprachgebrauch 
jener Zeit als gleichbedeutend mit Lehnsmann nahm, legte dem Wort 
in unzarter Anspielung eine andere Deutung unter, und gab die malitiböſe 
Erwiderung: „Gnädige Frau, ich habe nicht gewußt, daß er Euer Mann 
ſei, ſonſt würde ich es nicht gethan haben.“ — Die Fürſtin, die zu der 
Ermordung ihres Günſtlings nunmehr auch noch eine offene Beſchimpfung 
zu rächen hatte, ſchwor dem Marſchall von Stund an den Tod. Buggen⸗ 
haggen, dem die gegen ihn gerichteten Anſchläge nicht verborgen blieben, 
ward es unheimlich in der Hofatmoſphäre und er entfloh nach Stral⸗ 
ſund. Hier zwiſchen den feſten Mauern war er ſicher; die Stadt dachte 
natürlich nicht daran, den Mann auszuliefern, der ſie von ihrem Drän⸗ 
ger und Todfeinde befreit hatte. Aber Degener Buggenhagen ward 
dieſes Zufluchtsorts auf die Dauer überdrüſſig und ſehnte ſich in ſeine 
alten Verhältniſſe zurück. Da er es nicht wagen durfte, ſich ohne voran⸗ 
gegangene Sühne der Rache der Herzogin auszusetzen, fo erſuchte er ihren 
Neffen, den jungen Herzog Wartislaw IX., der im Jahr 1417 mündig 
geworden und das Regiment ſelbſtändig angetreten hatte, um ſeine 
Vermittlung. Derſelbe ließ ſich bereitwillig finden, und es ward auf 
den 16. Juli 1420 eine Conferenz zwiſchen dem Herzog und Bugenhagen 
unter Zuziehung der Bürgermeiſter von Stralſund anberaumt. A 
den Ort der Zuſammenkunft wählte man die Mühle zum Garboden⸗ 
hagen, nahe der Tribſeer⸗Vorſtadt, alſo faſt unmittelbar vor den Thoren 
Stralſunds. Trotzdem trauten, wie es ſcheint, die ſtralſunder Bürger⸗ 
meiſter dem Frieden nicht und blieben unter dem Vorwand geſchäftlicher 
Behinderung zu Hauſe. Der Marſchall dagegen, dem vom Herzog ge⸗ 
botenen Frieden und freien Geleit allzu arglos vertrauend, ftellte ſich ein. 
Er erbat und erhielt die Verzeihung des Fürſten und das Verſprechen 
deſſelben, auch bei der Herzogin für eine Ausſöhnung ſein Beſtes thun 
zu wollen. Dann lud der Herzog den Marſchall ein mit ihm zu eſſen. 
Während ſie aber bei Tafel ſitzen, entſteht draußen ein Rumor; ein 
Diener ſtürzt mit der Nachricht herein, es kämen viele Bewaffnete; 
Buggenhagen ſpringt auf, tritt ans Fenſter und als er die Ankommen⸗ 
den mit raſchem Blick gemuſtert, bricht er in die ahnungsvollen Worte 
aus: „Ich fürchte, die ſuchen mich!“ Er will davon eilen, um ſich wo 
möglich durch die Flucht zu retten, da ſpringt ein Mitverſchworener aus 
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des Herzogs Umgebung vor und verſetzt ihm einen Hieb über den Kopf, 
daß er zu Boden ſtürzt. Inzwiſchen ſtürmen auch die übrigen Verſchwo⸗ 
renen von draußen herein und machen dem ſchwer getroffenen am Boden 
liegenden Marſchall zu den Füßen des Herzogs vollſtändig das Garaus, 
um ihn ſchließlich nach ächter Räubermanier auszuplündern. Das war 
die Rache der Herzogin Agnes; denn ihr Werk war der Ueberfall. An 
der Spitze ihrer Werkzeuge ſtand Henneke (Johann) Behr von Nuſtrow, 
ein Mitglied einer der erſten Adelsfamilien des Landes, die ſchon ſeit 
dem dreizehnten Jahrhundert hier anſäſſig wars). Außer ihm waren 
bei dem mörderiſchen Akt betheiligt fein Bruder Gerd Behr, Guzlaf 
Starkow, gleichfalls einer namhaften pommerſchen Adelsfamilie ange 
hörig, der an der Spitze von ſechs ihm und ſeinem Bruder Henneke gee 
hörigen Knechten erſchienen war; ferner zwei Zepelins, ein Hageman, 
ein Speckin, ein Qualen, ein Plote, ein Bunnevitz, ein Bokholt, ein 
Wengelin, ein van dem Berg und ein Nateldorn. So werden uns 
die Namen der Thäter in dem Proſcriptionsurtheil überliefert, welches 
die Stadt Stralſund ſogleich nachdem die Kunde von dem in ihrem 
Gerichtsbann verübten Mord ruchbar geworden, gegen alle Theilnehmer 
erließ“). Der Rath that ſofort noch einen andern Schritt, der von gro⸗ 
ßer Geiſtesgegenwart zeugt. Da zu vermuthen ſtand, daß Buggenhagens 
Feinde ſich alsbald des feſten dem ermordeten Marſchall gehörenden 
Schloſſes Wolde zu bemächtigen ſuchen würden, ſo theilten ſie dorthin 
die Kunde des Geſchehenen ſofort mit nebſt der Weiſung auf der Hut zu 
ſein. Die Warnung war nicht überflüſſig. Man hatte den Schild⸗ 
knappen Buggenhagens auf ein Pferd geſetzt und zwang ihn an der 
Spitze einer Reiterſchaar, als käme er im Auftrag ſeines Herrn, nach 
dem Schloß zu reiten und Einlaß zu begehren. Da die Beſatzung vor⸗ 
her gewarnt war, fo mißglückte natürlich der verrätheriſche Anſchlag. 

Die Rolle, welche der junge Herzog bei der mörderiſchen Affaire 
ſpielte, war, wie es ſcheint, weniger als zweideutig. Einer aus ſeiner 
Umgebung war zugeſprungen und hatte den Marſchall niedergehauen, 

) Rangow nennt Vi 
darüber binten Anhang VI. 2. 

) Die Reihenfolge der Namen iſt etwas anders; vergl. das Urtheil hinten im 
Auhauge VI. 1. Die ſänumtlichen auf dieſe Händel bezüglichen Aktenſlllcke ſowie die 
bezüglichen Stellen der älteren Chroniften bis Kanttzow findet man bei id, Urkunden 


der Behrs p. 213 ff. zuſammen abgedrudtt; von den namhafteren Chronisten Haute ela 
noch Kraus angeführt werden können. 


(Friedrich) Behr als Hauptauführer beim Mord; vergl. 
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als derſelbe ſich durch die Flucht noch vielleicht hätte retten können, da 
die andern Verſchworenen das Haus noch nicht erreicht hatten. Der 
Herzog wird ferner ausdrücklich als der Urheber des Planes gegen 
Schloß Wolde bezeichnet. So die zeitgenöſſiſchen lübeck ſchen Chroniſten 
Korner und Rufus und der bekannte zu Ende des funfzehnten und zu 
Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts ſchreibende Geſchichtſchreiber des 
Wendenlandes Albert Krantz“). Kantzow dagegen, der länger als ein 
Jahrhundert nach der That ſchrieb, und in ſeiner von dem höfiſchen 
Standpunkt des ſechzehnten Jahrhunderts geſchriebenen Geſchichte Pom⸗ 
merns die Vorfahren des regierenden Herzogshauſes in möglicht gün⸗ 
ſtigem Licht erſcheinen läßt, läßt den jungen Herzog durch die That ſo 
überraſcht werden, daß er auch für ſein Leben fürchtet, und entfliehend 
nach Barth eilt. Von den durch die älteren Chroniſten berichteten, den 
Herzog ſo ſchwer gravirenden näheren Umſtänden ſchweigt er gänzlich. 
An ſich ſchon iſt es aber unwahrſcheinlich, daß der Herzog, wenn man 
Buggenhagen zu ſeinen Füßen ermordete und ihm ſelbſt nichts geſchah, 
wirllich im Ernſt für ſein Leben ſollte gefürchtet haben. Und dann, 
wenn das wirklich der Fall war, warum floh er nicht nach dem nahe ge⸗ 
legenen ſicheren Stralſund, welches er zu Pferde in ein paar Minuten 
erreichen konnte, ſondern nach dem ein paar Meilen entfernten Barth? 
Liegt nicht ſchon hierin das ſtille Eingeſtändniß, daß der junge Herzog 
Urſache hatte mehr die Stralſunder als die Mörder Buggenhagens zu 
fürchten? Schon das ſtralſunder Verfeſtungsurtheil gegen die Mörder 
deutet auf die geheime Mitſchuld des Herzogs, indem es den Mord als 
„durch Vorrath binnen Frieden und Geleit des Herzogs“ vollbracht be⸗ 
zeichnet, und was am meiſten gravirend erſcheint, der Herzog ſpricht ſich 
ſelbſt ſpäter über die Sache in einer Weiſe aus, als habe er es nöthig 
gehabt, den Verdacht der Mitſchuld von ſich abzuwaſchen In einer Ur⸗ 
kunde vom 16. Februar 1421 ) fagt der Herzog im Hinblick auf die Gee 
ſchichte der Ermordung Buggenhagens, die er ſelbſt hier als binnen ſei⸗ 
nem Frieden und Geleit zu ſeinen Füßen erfolgt bezeichnet, es ſei ihm 


) Der Letztere in der Wandalia 1. X. ep. 
lamus principem proditior sed exitus declarat non fuisse illum ignarum 
machinamenti.“ D. h. der fei zwar nicht altiver Theilnehmer des Mordplanes 
geweſen, er habe aber darum gewußt, was aber in diesem Fall, da er den Mariel 
eingeladen und ihm ſicheres Geleit gegeben hatte, auf Eins hinauskommt. 

) Bei Liſch a. a. O. P. 234. 


Krantz urtheilt: „Non insimu- 
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darum von Mannen und Städten das Urtheil „zugefunden“, daß er die 
Mörder an Leib und Gut verfolgen ſolle “). Es war alſo nicht ſeine 
freie Initiative, ſondern es ward ihm von Vaſallen und Städten zu⸗ 
diktirt, daß er die Mörder zur Rechenſchaft und Strafe ziehen ſollte. 
Spricht ſo ein Fürſt, der ſelbſt bedroht war und wie man meinen ſollte, 
nichts Eiligeres zu thun gehabt hätte, als ſofort nach der That ſeine 
Acht gegen die Verbrecher zu ſchleudern, oder nicht vielmehr Jemand, der 
fühlt, daß er ſelbſt den Verdacht der Mitſchuld auf ſich geladen, und dem 
die Verfolgung des Verbrechens gewiſſermaßen als Reinigung von dem 
Verdacht von Anderen auferlegt wird? Daß der Herzog in dieſer 
Weiſe ſpäter die Verfolgung der Mörder Buggenhagens anordnete, oder 
vielmehr derſelben beipflichtete, nachdem ſie von Vaſallen und Städten 
beſchloſſen war, kann ſchwerlich als ein Grund angeführt werden, daß er 
nicht vorher um die That gewußt habe. Es wäre nicht das erſte Mal, 
daß ein Fürſt die Werkzeuge eines nach ſeinem Willen oder unter ſeiner 
ſtillſcweigenden Duldung verübten Verbrechens nachträglich, wenn fie 
ihr blutiges Werk gethan, desovouirte und zur Rechenſchaft und Strafe 
zog. Und über den Herzog Wartislaw darf man hier ſicherlich nicht 
allzu ſtreng urtheilen; es war ſeine Tante, früher ſeine Vormünderin, 
gegenwärtig noch ſeine Mitregentin, die den Mord geplant und die Werk⸗ 
zeuge dazu in Bewegung geſetzt hatte. Wartislaw war ein junger 
Menſch; von feſten fittliden Grundsätzen war damals überhaupt keine 
Rede, am wenigſten bei regierenden Machthabern. Allerdings hätte er, 
wenn er wie kaum zu zweifeln vorher um den beabſichtigten Ueberfall 
wußte, denſelben vereiteln können, indem er ſelbſt den Marſchall warnte, 
und daß er dies unterließ, macht ihn allerdings zu einem Mitſchuldigen 
der That. 

Wie überhaupt in dieſer Zeit die Städte vorzugsweiſe als die 
Schützer des Landfriedens und Rächer des Verbrechens erſcheinen, jo 
waren es auch jetzt die beiden mächtigſten vorpommerſchen Städte Stral⸗ 
fund und Greifswald, welche die Verfolgung der Mörder Buggenhagens 
in ihre Hand nahmen. Von den letzteren hatte ſich ein Theil in das 
feſte Schloß von Uſedom geworfen, welches nebſt der Stadt gleichen Na⸗ 
mens der Herzogin⸗Regentin als Leibgedinge angewieſen war; hier unter 


*) „darumme uns van unsen mannen unde steden tho ghevunden wart, dat 
wy de mordere voryolghen scholden an ere lyff unde an ere gud u. f. w. 


der Protection der Fürſtin ſuchten und fanden fie die natürlichſte Zu. 
fluchte). Hier von ihrem feſten Schlupfwinkel, der das Haff und die 
weſtliche Odermündung beherrſchte, unternahmen fie ſeeräuberiſche 
Streifzüge und verbreiteten Schrecken unter der friedlichen Kaufmauns⸗ 
welt. Auch ein geiſtlicher Herr, der Abt des auf der Inſel Uſedom ge⸗ 
legenen Prämonſtratenſer⸗Kloſters Pudagla gerieth in den Verdacht, 
mit den Piraten unter einer Decke zu ſpielen und ihnen gegen einen ge- 
n Antheil am Raube durch die Finger zu ſehen, ein fo ſchlimmer 
Verdacht, daß der Betroffene ſich veranlaßt jab, mit aller Entſchiedenheit 
dagegen zu proteftiven und einen ſtettiner Kaufmann, der ihn verbreitet 
hatte, von dem geiſtlichen Gericht zur Genugthuung verurtheilen zu 
laſſen““). Von allen Seiten erſchollen die Klagen über die Seeräuber! 
von Uſedom, daß der Herzog ſich zu der ausdrücklichen Aufforderung an 
die Städte Stralſund und Greifswald gedrungen jah, der Sache ein 
Ende zu machen. Als die nöthigen Vorbereitungen für eine längere 
Belagerung beendigt waren, rückten die Streitkräfte der genannten bei⸗ 
den Städte vor das feſte Schloß. Die Belagerung war eine langwierige, 
mühevolle und koſtſpielige, und das Reſultat war ſchließlich doch kein 
vollſtändiges. Zwar gelang es den Belagerern endlich im Winter zur 
Adventszeit das Schloß zu nehmen, aber die Beſatzung entkam durch ein 
nahe gelegenes Gehölzen). Die Städte legten darauf eine Beſatzung 
von den ihrigen in das Caſtell, und der Herzog mußte, um es ſpäter 
wieder ausgeliefert zu erhalten, für ſich und ſeine Vettern und Erben die 
bündigſten Verpflichtungen übernehmen, daß von dort aus kein Raub 
und Schaden mehr geſchehen ſolle. 

Etwa eine Woche nach der Einnahme des Schloſſes von Uſedom er⸗ 
hielten die Städte die zuverläſſige Nachricht, daß die Entflohenen ſich 
zum großen Theil nach dem Henneke Behr gehörigen feſten Schloß 
Nuſtrow begeben hätten“ “). Alsbald brach man kurz nach Weihnachten 
hierhin auf, noch verſtärkt durch ein Hülfscorps, welches die in Meklenburg 


) Der Herzog fagt in der früher angeführten Urtunde vom 16, Febr. 1421, daß 
die Mörder „ohne ſeinen Willen“ nach Uſedom gekommen ſeien; es deutet dies auf das 
Vorhandenſein der entgegengeſetzten Annahme. 

50 Vergl. die Urkunde bei Lich a. a. O. p. 227 ff. 
) Urkunde vom 16. Febr. 1421: »undle hebben de morder van Usedom ghe- 
bracht mit groteme arbeyde unde groten kosten.“ — Vergl. Koruer und Rufus. 
wee) Nuſtrow liegt jenſeits der meklenburgiſchen Greuze etwa 1¼ Meilen ſüdweſt 
lich von Tribſees in dem Dreieck, welches di ebel mit der Releuitz bildet. 


und Pommern angeſeſſenen und den Behr's und Starkow's benachbarte 
Familie der Moltke geſtellt hatte. Wahrſcheinlich waren es Privat- und 
Grenzſtreitigkeiten, welche die Moltke veranlaßten mit auf die Nachbarn 
loszuſchlagen?). Man ſchloß die, wie es ſcheint, wohl befeſtigte Burg 
von allen Seiten ein, und endlich gelang es ſie mit ſtürmender Hand zu 
nehmen. Die Burg Nuſtrow lag, wie die meiſten Burgen im Wendenlande, 
vom Waſſer umgeben ); ein Starkow, welcher das Obercommando bei der 
Vertheidigung des Schloſſes geführt hatte, wollte in einem Kahn ent⸗ 
fliehen; aber das kleine und ſchwankende Fahrzeug ſchlug unter dem Ge⸗ 
wicht des ſchweren geharniſchten Mannes um; der letztere ſtürzte ins 
Waſſer und ertrank. Sechzehn ſeiner Gefährten, welche bei der Verth 
digung nicht gefallen waren, wurden gefangen und gefeſſelt nach Stral⸗ 
fund geführt. Das Schloß Nuſtrow ward nach der Eroberung demolirt 
und in Grund gebrochen. Das nämliche Schicksal erfuhr das gleichfalls 
einem Behr gehörige Schloß Düvelsdorf, jetzt Deyelsdorf, etwa eine 
Meile ſüdöſtlich von Tribſees, noch dieſſeits der meklenburgiſchen Grenze. 
Die letztgenannte Burg ſcheint ohne nennenswerthen Widerſtand von 
den ſtädtiſchen Truppen eingenommen zu ſein; die Chroniken erwähnen 
nichts davon und nur ein Satz der alten greifswalder Burſprake giebt 
uns Kunde davon, indem er ein jährliches Opfer in der Nicolai⸗Kirche 
anordnet „für den von Gott gegebenen Sieg zu Uſedom, Nuſtrow und 
Düvelsdorf“ t). 

Unter den nach Stralſund geführten Gefangenen war auch Henneke 
Behr, der bei der Ermordung Buggenhagens die Hauptrolle geſpielt 
hatte. Man machte ihm alsbald den Proceß; das Urtheil lautete, wie 
man ſich denken kann, auf Tod und zwar auf den Tod des Verräthers. 
Demgemäß ward er von Pferden durch die Stadt geſchleift und draußen 
beim Garbodenhagen, dem Schauplatz der blutigen That vom 16. Juli, 
auf das Rad geſtoßen. Faſt ſechs Wochen nach der Eroberung von 
Nuſtrow, alſo etwa zu Anfang Februar 1421, ward auch der Leichnam 
des ertrunkenen Starkow wieder aufgefiſcht, und trotzdem, daß er bereits 
wie man denken kann, in Verweſung übergegangen war, gleichfalls nach 
Stralſund geführt, dort auf einer Kuhhaut durch die Stadt geſchleift 


) Veigl.darilber Liſch a. a. O. P. 40. 
*) Vergl. den Burgplan von 1758 bei Lif) a. a. O. I. p. 74. 
waz) Liſch a. a. O. P. Vergl. P 20 f. 
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und neben ſeinem Genoſſen auf das Rad gelegt*). Ob noch ſonſt Exe⸗ 
eutionen ſtattfanden, ſteht nicht feſt; wenn es der Fall war, jo trafen fie 
wahrſcheinlich nur noch die gefangenen Haupttheilnehmer des Mordes; 
viele der Gefangenen wurden ſpäter wieder freigegeben“). Von den 
namhaften bei der Ermordung Buggenhagens betheiligten Hauptperſo⸗ 
nen war, wie es ſcheint, nur einer dem rächenden Strafgericht entgan⸗ 
gen, Gerd Behr, des hingerichteten Henneke Bruder. Er machte vier 
Jahre ſpäter (1425) ſich und die Kinder ſeines Bruders Henneke, 
„dem Gott gnädig ſei“, ſeinen Frieden mit den Städten Stralſund und 
Greifswald. Er verpflichtete ſich, für das was dieſelben an ſeinem 
Bruder Henneke gethan hätten, ſowie für die Niederbrechung des Schloſ⸗ 
ſes Nuſtrow und anderer ihnen gehöriger Güter keinerlei Schadenerſatz⸗ 
anſprüche zu machen und keine Rache dafür zu nehmen. Auch machte er 
ſich anheiſchig, den auf dem Schloßwall von Nuſtrow neuerdings be⸗ 
gonnenen Neubau wieder abzubrechen und dort niemals wieder zu bauen. 
Ebenſo wollte er ſich in dem Fürſtenthum Rügen und dem Herzogthum 
Pommern nirgends anbauen, und überhaupt dort nicht „reiten“ ohne 
ſpecielle Erlaubniß der Herren der genannten Lande. Zehn Mitglieder 
der zahlreichen behrſchen Familie und eine Anzahl anderer Adliger aus 
Meklenburg und Pommern leiſteten als Zeugen Bürgſchaft für die jtricte 
Ausführung des Vertrags. Auch von den pommerſchen Herzogen ward 
Gerd Behr ſpäter wieder zu Gnaden angenommen und mit den düvels⸗ 
dorfer Gütern belehnt?“ 


So endete auf der Richtſtätte beim Gerbodenhagen jene blutige 
Kette von Gewaltthat, Verbrechen und Strafgericht, welche mit dem 
Räuberzuge des Kirchherrn Kord Bonow vor Stralſund beginnend, 
ſich länger als ein Jahrzehnt durch die ohnehin ſchon verworrenen Zu⸗ 
ſtände des vorpommerſchen Landes hinzieht. Es iſt wie wenig andere 


) Korner nennt den zu Nuſtrow ertruntenen und noch todt auf das Rad geleg- 
ten Startow mit Vornamen Nicolaus; wahrſcheinlich iſt dies irrig; die Strafe des 
Nades dentet darauf, daß er Theitnehmer der Ermordung Buggenhagens war, und der 
dort anweſende Starkow hieß mit Vornamen Guzlaw, der andere, der ſeine Knechte 
geſchict hatte, Henneke. 

¥*) So der gleichzeitige Rufus; auch Korner nennt nur Johann Lehr und Star⸗ 
fow als aufs Rad gelegt. Krantz und Kantzow laſſen in oſſenbarer Uebertreibung alle 
ſechzehn Gefangenen geſchleift und geriidert werden. 
e) Vergl. Liſch a. a. O. p. 28. p. 259. 
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Epiſoden der Geſchichte ein ſelbſtredender Beleg für das Dichterwort von 
dem „Fluch der böſen That, daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären“. 
Eine wohlthätige Frucht hatten aber doch dieſe Dinge, wie überall 
unter der Auflöſung und dem Zerſetzungsproceß der mittelalterlichen 
Gebilde neue Lebenskeime als Anſätze einer neuen Weltordnung hervor⸗ 
ſprießen. Die Nothwendigkeit einer allgemein gültigen feſteren, die 
Willkür der Einzelnen, namentlich der Mächtigen, beſchränkenden Rechts 
ordnung hatte ſich bei dieſer Gelegenheit ſo eindringlich fühlbar gemacht, 
daß auch in unſeren Landen unter dem erſten friſchen Eindruck der fo 
eben von uns dargeſtellten Wirrniſſe der Anlauf zur Begründung eines 
beſſeren Rechtszuſtandes gemacht ward. Schon am 3. Januar 1421, 
„ alſo wahrſcheinlich kurz nach der Einnahme des Schloſſes von Nuſtrow, 
wurden von dem damals in Stralſund anweſenden Herzog Wartislaw IX. 
Prälaten, Mannen und Städte auf die erſte Faſtenwoche nach Greifs, 
wald einberufen, um dort eine neue Gerichtsordnung zu begründen. Es 
ſollte ein aus ſechzehn Perſonen beſtehendes Richter-Collegium zur 
Hälfte aus den Vaſallen, zur Hälfte aus den Rathsherren der vier Haupt 
ſtädte des Landes, Stralſund, Greifswald, Anklam und Demmin, ev- 
nannt werden, welches ſich regelmäßig viermal im Jahr zu den Qua⸗ 
temberzeiten oder ſo oft es ſonſt nöthig war, der Reihe nach in einer der 
genannten vier Städte verſammeln ſollte. Von dieſem Gericht, gleicht 
viel ob der Herzog ſelbſt anweſend wäre oder nicht, ſollten alle Ueber 
tretungen und Rechtsbrüche nach ſchwerinſchem Recht gerichtet werden. 
Der Herzog ſelbſt verpflichtete ſich, wenn beklagt, vor dieſem Gericht } 
entweder perſönlich oder durch einen Bevollmächtigten zu Recht zu ſtehen. 
Eine Appellation nach Schwerin ſollte nicht ſtattfinden, ſondern dies 
Sechzehner⸗Gericht ſollte die höchſte Juſtanz ſein. Die Koflen deſſelben 
ſollten aus den eingehenden Sporteln und Brüchen beſtritten werden. 
Das Gericht ſollte ein eigenes Siegel führen, welches die Räthe der ge— 
nannten vier Städte abwechſelnd in Verwahrung haben follten*). 
Es iſt zweifelhaft, ob dieſe Inſtitution, die zunächſt nur verſuchs⸗ 
weiſe auf drei Jahre eingeführt ward, von längerer Dauer und von 
tiefer greifendem Erfolg geweſen iſt. Schon früher waren ähnliche Ver⸗ 
ſuche gemacht und ohne nennenswerthe Reſultate wieder im Sande ver⸗ 


#) Vergl. die Urkunde vom 3. Jannar 1421, nach dem Original im pommerſchen 
Provincial⸗Archiv abgedruckt bei Liſch a. a. O. p. 225, 
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laufen). Schon das war bei Begründung der jetzt ins Leben gerufenen 
Quatember⸗Gerichte eine ſehr bedenkliche Beſchränkung, daß dadurch kei⸗ 
nen früher ertheilten Rechten und Privilegien Eintrag geſchehen ſolle “). 
Wie war eine allgemein gültige und wirkſame Rechtspflege möglich, wo 
ſich die einzelnen Glieder der Staats⸗Geſellſchaft, kirchliche Prälaten und 
Genaſſenſchaften, adlige Vaſallen große und kleine, ſtädtiſche Communen 
alle hinter beſonderen von Alters her erwachſenen Rechten, Vorrechten 
und Exemtionen verſchanzten? wo zudem in den einzelnen Gegenden 
eines ohnehin ſchon kleinen Landes noch wieder vertragsmäßig beſon⸗ 
dere Statuten und Rechtsgewohnheiten Geltung hatten? wo endlich die 
Landesherren durch fortgeſetzte Theilungen die ohnehin ſchon ſchwachen 
Bande der ſtaatlichen Zuſammengehörigkeit nur noch mehr lockerten? 
So theilten im Jahr 1425 die vier Vettern Wartislaw IX., Barnim VII., 
Swantibor II. und Barnim VIII., die bis dahin nach alter Sitte, zum 
Theil minderjährig, das vorpommerſche Land gemeinſam regiert hatten, 
ihr kleines Reich in der Weiſe, daß die beiden erſteren, die Söhne Bar⸗ 
nims VL, das Land Wolgaſt, die beiden letzteren, die Söhne War 
laws VIII., das ehemalige rügenſche Fürſtenthum erhielten; und zehn 
Jahre jp etzten ſich auch die genannten beiden Regenten des letzteren 
in der Weiſe auseinander, daß Swantibor II. die Stadt Stralſund mit 
der Inſel Rügen, Barnim VIII. dagegen das ſogenannte Land Barth 
und einige Beſitzungen in Dänemark erhielt. 

Bei ſolcher Zerſplitterung der Souveränität mußten auch die ohne⸗ 
hin verworrenen und erſchütterten Rechtszuſtände leiden. Es bedurfte 
der Einwirkung neuer mächtiger Faktoren, um die noch überall ſich 
geltend machenden Beſonderheiten und den ſich daran knüpfenden Egoi 
mus niederzuwerfen, ehe der Boden für ein allgemeines Rechtsbewußt⸗ 
ſein und eine durchgreifende Bethätigung deſſelben von Seiten der 
Staatsgewalt geebnet werden konnte. 


) Vergl. Sariiber Klempin, in der Einleitung zu Kratz, Die Städte der Provinz 
Pommern p. LXIX. 
**) „To deme ersten beholde wy uns alle herlicheit unde alle rechticheit, 
dar de herschop recht ane is. Vortmer wille wy alle unser lande inwonere, 
ghestlik unde werlik, prelaten, manne, stede, borger unde bure, beholden by 
aller rechticheit, unde wy ghunnen en aller gnade unde aller vrygheit, de en van 
unsen vorvaren ghegunt unde gheven sint, eren breyen unde eren rechten to bli- 
vende by yuller macht. 


III. 
Landesherrliche Machterweiterungs⸗Beſtrebungen. 


In dem für die Geſchichte des ganzen Abendlandes verhängniß⸗ 
vollen Jahre 1453, in welchem mit der Eroberung von Konſtantinopel 
durch die Türken das altersſchwache griechiſche Kaiſerreich zuſammen⸗ 
brach, wo das chriſtliche Kreuz im äußerſten Südoſten unſeres Welttheils 
vor dem mahomedaniſchen Halbmond in den Staub ſank, und eine neue 
Barbarei ſich für Jahrhunderte auf den älteſten Kulturſtätten Europas 
etablirte, — in dieſem verhängnißvollen Jahre ward die Stadt Stral 
ſund abermals der Schauplatz blutiger Ereigniſſe, welche in ihren Fol 
gen Frieden und Wohlſtand unſerer Lande ſchwer erſchütterten. 

Es war eine Zeit des Aufwärtsſtrebens landesherrlicher Macht. 
In Deutſchland hatten namentlich die beiden erſten Hohenzollern in der 
Mark Brandenburg das Beiſpiel gegeben, wie Energie des Willens g 
paart mit verſtändiger Einſicht und kluger Benutzung der Umſtände ſ 
wohl mit der Anarchie eines rauf- und raubluſtigen Junkerthums als 
mit dem conſervativen Egoismus ſtädtiſcher Gemeinweſen fertig zu wer⸗ 
den wußte, welche ihre vor Alters überkommenen und ihrer Zeit zweck⸗ 
mäßigen Privilegien jetzt dazu ausbeuten wollten, den unabweisbaren 
Fortſchritt zu größerer ſtaatlicher Gemeinſamkeit zu vereiteln oder wenig⸗ 
ſtens zu hemmen. Aber nicht überall war zur Zeit noch der Kampf 
gegen die ſtädtiſchen Communen ein erfolgreicher, namentlich da nicht, 
wo der Angriff gegen die Macht der Städte nicht im Intereſſe einer Po⸗ 
litik des Fortſchreitens zu höherer ſtaatlicher Vollkommenheit, ſondern 
vielmehr im Dienſt einer hab⸗ und beutegierigen Kriegs⸗ und Eroberungs⸗ 
politik unternommen wurde. Solchen Charakter hatte mehr oder weni⸗ 
ger der große um die Mitte des Jahrhunderts von dem Markgrafen Al⸗ 
brecht Achilles an der Spitze eines mächtigen Bundes hoher Prälaten, 
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Fuͤrſten und Herren gegen die alte freie Reichsſtadt Niirnber g geführte 
Krieg, der zwar Alles, was vom Adel für Rauferei und Plünderung 
ſchwärmte, in wilder Zügelloſigkeit entfeffelte, aber in ſeinen Reſultaten 
den urſprünglich geſteckten Zielen durchaus nicht entſprach'). Aber die 
gegebenen Beiſpiele waren anſteckend; größere und kleinere Territorial⸗ 
herren verſuchten ſich meiſt im Bunde mit dem Landesadel oder wenig⸗ 
ſtens einzelnen hervorragenden Geſchlechtern deſſelben mit mehr oder 
weniger Glück an den Städten, die durch ihre Macht gleichzeitig eine 
unwillig empfundene Schranke der Souveränität und durch ihren Reich⸗ 
ihum eine ſtets mit lüſterner Begehrlichkeit angeblickte Abhülfe perma 
nenter Verlegenheiten der landesherrlichen Finanzen bildeten. 

Auch die vorpommerſchen Herzoge widerſtanden der Verſuchung 
nicht, auf dieſem Wege ihr Glück zu verſuchen. Hatten ſich doch die bei⸗ 
den Herzoge Wartislaw IX. und Barnim VIII. ſchon nicht enthalten 
können in Gemeinſchaft mit dem alten eben auch aus Gottland vertrie⸗ 
benen und nunmehr in Hinterpommern hauſenden Exkönig Erich in das 
große Fürſtenbündniß gegen das ferne Nürnberg einzutreten und der 
Reichsſtadt ihre Abſagebriefe zu ſenden! Zugleich ſchloſſen unterm 
24. Auguſt 1449 zu Malchin die genannten Herzoge (auch Barnim VII. 
von Wolgaſt lebte damals noch) nebſt dem Herzog Joachim von Stettin 
mit den meklenburgiſchen Herzogen ein ſpeciell gegen ihre Städte gerich⸗ 
tetes Gegenſeitigkeits⸗Bündniß, in dem ſie ſich einander Beiſtand mit 
300 Mann oder eventuell mit ihrer ganzen Macht gelobten ). Aber die 
Einigkeit der Bundesgenoſſen dauerte nicht lange; auch hatten fie nicht 
das Zeug zu dem Kampf, wie die Hohenzollern in der Mark, und die 
Gegner im eigenen Lande, mit denen ſie anbanden, waren von feſterer 
Conſtitution, als die märkiſchen Communen. 

Gerade ein Jahrhundert war vergangen, ſeitdem die furchtbare 
unter dem Namen des ſchwarzen Todes bekannte Peſt ihren mörderiſchen 
Umzug durch Europa gehalten hatte, da brach, nachdem die Epidemie 
in der Zwiſchenzeit mehrfach wieder aufgetreten war, im Jahr 1451 die 
grimmige Geißel des Mittelalters aufs Neue auch über unſere Gegen⸗ 
den herein. Die Stadt Stralſund ward ſchwer heimgeſucht, wie noch 


) Vergl. die Chroniken der deutſchen Städte vom 14.—16. Jahrhundert, heraus 
gegeben von Hegel II. p. 355 f. — Die hiſtoriſchen Volkslieder der Dentſchen vom 18. 
bis 16. Jabrhundert, von R. von Lilieneron I. 1865. p, 411 ff. 

) Rudloff, Geſch von Mellenburg p. 777. 
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nie zuvor. Nach den Berichten eines, wie es ſcheint, gleichzeitigen Chro, 
niſten ſtarben in der ſchlimmſten Zeit 100 —200 Menſchen, und zwar 
war es vorzugsweiſe das jüngere Lebensalter, welches der Epidemie er⸗ 
lag“). Doch auch das ältere Geſchlecht wurde deeimirt: aus dem Rath 
allein ſtarben acht Mitglieder, zwei Bürgermeister und ſechs Rathsherren. 
Manche Häuſer ſtarben ganz aus. Der Mangel an Dienſtboten ward 
ſo groß, daß in der Ernte das Korn nicht überall eingebracht werden 
konnte und im Herbſte manche Felder nicht beſtellt wurden. Auch der 
Herzog Barnim VIII., der nach dem ſchon früher erfolgten Tode ſeines 
Bruders Swantibor über die Stadt Stralſund, die Inſel Rügen und 
das Land Barth herrſchte, ward nebſt ſeiner Gemahlin ein Opfer der 
Seuche. Er ſtarb zu Stralſund kurz vor Weihnachten 1451, und die 
Leiche ward wenige Tage ſpäter in feierlichem Zuge von der Stadt nach 
dem Kloſter Neuen⸗Kamp gebracht, um dort beigeſetzt zu werden. Der 
ſtralſunder Bürgermeiſter Otto Boge und der Rathsherr Bernd Vleſch““) 
nebſt ihren berittenen Knappen und eine große Anzahl Edelleute gaben 
dem verſtorbenen Fürſten das Geleite zu ſeiner letzten Ruheſtätte. 

Der Tod dies rzogs war der Ausgangspunkt der nachfolgenden 
Wirrniſſe. Sein Nachfolger war fein Better Wartislaw IX., dem nebſt 
ſeinem Bruder Barnim VII. bei der Theilung von 1425 das Land Wol⸗ 
gaſt zugefallen war. Barnim von Wolgaſt, den ſelbſt der gegen die Bore 
fahren ſeines Fürſtenhauſes ſonſt fo rückſichtsvolle Kangow als einen 
wilden Abentheurer charakteriſirt, der nur geſoffen, geſpielt und gejagt 
habe, war ſchon ein Jahr früher geſtorben , und ſomit vereinigte War⸗ 
tislaw IX. nunmehr abermals den wolgaſtiſchen und rügenſchen Antheil 
von Vorpommern. Es war derſelbe Herr, der in ſeiner Jugend den 
Marſchall Buggenhagen zu ſeinen Füßen ermordet geſehen und bei dieſer 
Gelegenheit eine ſehr zweideutige Rolle geſpielt hatte. Wahrſcheinlich 
ſtand er feit dieſer Zeit bei den Stralſundern in einem nicht gerade ſehr 
vortheilhaften Andenken. Nun kam ein neuer Anlaß zum Mißtrauen. 
Eine Schweſtertochter des im Jahr 1451 zu Stralſund verſtorbenen Her⸗ 


*) Stralſ. Chroniken a. a. O. p. 107. — Kantzow II. P. 72 giebt (uach Berichten 
von ſtralſunder Mönchen) die Zahl der Geſtorbenen auf 20,000 an, jedenfalls ſehr Über; 
trieben, da die Stadt Stralſund damals wohl kaum mehr als 20,000 Einwohner ge 
habt hat. 

%) Bernd Vleſch ward gleich darauf (Weihnachten) Bürgermeiſter 
#4) Sangow II. p. 7. 
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s Barnim, Namelſs Keuthariung -= ihr Baterwar der mekleuburgiſche 
Wilhelm von Wenden geweſen — hatte bedeutende Anſprüche an die 
Hinterlaſſenſchaft ihres genannten Oheims. Nicht nur waren ihr von 
demſelben Schmuckgegenſtände und Anderes teſtamentariſch vermacht, 
ſondern fie hatte auch eine ältere Forderung von 20,000 Gulden ?); 
dieſe Summe war der Prinzeſſin als Abſindungsſumme von ihren mek⸗ 
lenburgiſchen Verwandten überwieſen und von ihr ihrem Oheim und 
Vormund Barnim, an deſſen Hoſe fle ſich ſpäter aufhielt, dargeliehen, 
wofür ihr derſelbe als Sicherheit, unter Zuſtimmung der zur Nachfolge 
berechtigten wolgaſter Linie, das Land Barth und die Inſel Zingſt ver⸗ 
pfändet hatte. Da ſie mit dem jungen Herzog Ulrich von Mekleuburg 
verlobt war, fo mußte es in hohem Grade wüuſchenswerth erſcheinen, 
daß dieſe Angelegenheit durch Rückzahlung der Pfandſumme und durch 
Befriedigung der teſtamentariſchen Anſprüche der Prinzeſſin gleich bei 
dem Regierungsantritt Wartislaws IX. erledigt werde, um nicht ſpäter 
ſtörende Verwicklungen mit dem meklenburgiſchen Verlobten Katharinas 
herbeizuführen, die durch die Verpfändung von Barth und Zingſt auf 
das ganze Land zurückfallen mußten. Aber Herzog Wartislaw hatte, 
wie es ſcheint, kein Geld oder keine Luft, den Anſprüchen Katharinas und 
ihres meklenburgiſchen Bräutigams gerecht zu werden; er machte Ein⸗ 
wendungen und Ausflüchte, und behauptete namentlich, daß von Bare 
WMS Nachlaß, ſchon ehe er ihn in die Hände belommen, Mauches von 
anderer Seite, insbeſondere durch die Geiſtlichkeit, entfremdet fei, fo daß 
er es jetzt nicht mehr ausliefern könne. Es läßt ſich jetzt ſchwer ſagen, 
wie weit die Einwendungen des Herzogs begründet waren; da er in dem 
ſpäteren Friedensvertrage ſich dazu verſtand, der Prinzeſſin die Ver⸗ 
mächtniſſe ihres verſtorbenen Onkels auszuliefern, fo 


0 


ſchwerlich viel 
davon entfremdet geweſen. Die Weiterungen, welche Herzog Wartislaw 
in dieſer Sache machte, hatten zur Folge, daß man es in Erwägung zog, 
ob es nicht rathſam ſei, ihm die Huldigung ſo lange zu verſagen, bis er 
ſich mit den wohlbegründeten Anſprüchen Katharinas und ihres meklen⸗ 
burgiſchen Verlobten abgefunden habe. Derjenige, welcher dieſe Anſicht 
am nachdrücklichſten verfocht, war der ſtralſunder Bürgermeiſter Otto 
Voge, vielleicht von dem zu Stralſund verſtorbenen Herzog Barnim als 


) Der rbeiniſche Gulden ſollte im J. 1455 in Stralſund 3 Mart weniger 2 Schil 
ling gelten; die Mark Sundiſch war damals an Silberwerth etwa — 21 Silbergroſchen, 
der Gulden alſo etwa — 2 Thaler: 
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Teſtamentsbürge mit der ſpeciellen Sorge für die Ausführung des Ver⸗ 
mächtniſſes betraut). 

Der Bürgermeiſter Otto Voge, welcher hier auf eine kurze Zeit in 
den Vordergrund der Ereigniſſe tritt, war nach Allem, was wir von ihm 
wiſſen, ein Mann von dem Schlage der Wulflams, von großer Tüchtig⸗ 
keit und Begabung, aber dabei mit dem ganzen Souveränitätsbewußtſein 
des mittelalterliche Bürgermeiſters einer mächtigen Hanſeſtadt und 
einer ausgeprägten Neigung zu diktatoriſchem Durchgreifen, wobei es! 
mit dem Rechtspunkt nicht immer allzu genau genommen ward. Bis 
auf die neueſte Zeit ſind die Urtheile über dieſen Mann weit auseinander 
gegangen. Während die älteren lübeckſchen und ſtralſundiſchen chroni⸗ 
kaliſchen Darſtellungen eine mittlere und mehr ſachlich gehaltene Stel= 
lung einnehmen“), hat Kantzow, der pommerſche Chroniſt des 16. Jahr⸗ 
hunderts, von dem Lopalitätsſtandpunkt ſeiner Zeit und ſeines Hofes 
den ſtralſunder Bürgermeiſter als einen fluchwürdigen Rebellen und 
blutgierigen Unmenſchen geſchildert, deſſen Bosheit ein Vergnügen daran 
fand, ganz Unſchuldige zu peinigen und zu morden ). Wie in vielen 
andern Dingen ijt denn auch hier Kantzows Darſtellung von der me 
kritiſchen ſpäteren Geſchichtſchreibung Pommerns wiederholt, ausge⸗ 
ſchmückt und verarbeitet. In neuerer Zeit iſt die Sache umgekehrt, und 
man feierte Otto Voge aus dem Geſichtspunkt des modernen Liberalis⸗ 
mus als einen Vorkämpfer bürgerlicher Freiheit gegen Fürſten- und Adels⸗ 
macht e), wogegen dann vom Standpunkt moderner Kreuzzeltungs⸗ 
legitimität in der entſchiedenſten Weiſe Proteſt erhoben ward, um den 
Mann abermals in alter Weiſe als ruchloſen Uebelthäter und Rebellen 
gegen ſeinen Landesherrn darzuſtellen f). Die hiſtoriſche Auffaſſung, 
welche es ablehnt die Geſtalten und Verhältniſſe einer längſt entſchwun⸗ 


) Die richtige Schreibweiſe iſt Boge, oder nach der mittelatterlichen Ortho 
graphie, welche gu vor e und i ſetzte, Voghe, — nicht Fuge, wie man ihn häufig ge⸗ 
ſchrieben findet. 

70 So der Forkſetzer des Detmar, bei Grautoff Il. p. 155 f. — Reimar Kock 
und ältere ſtralſunder Chroniken in Buſch' Cong (Stralſund. Chroniken I. P. 197 f.. 
„e) Vergl. Kantzow (o. Koſegarten) II. p. 75 fl. 
e) Vergl. namentlich Barthold, Geſch. von Rügen und Pommern IV. 1. 1843, 
p. 164 f. 
4) So namentlich Julius von Bohlen⸗Vohleudorf, der Biſchoffsroggen und die 
Güter des Bisthums Roeskild auf Rügen in erblichem Beſitz der Barnefow und Um 
riß der Geſchichte dieſes adlichen, freiherrlichen und gräflichen Geſchlechts. 1850. 
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denen Vergangenheit mit den politiſchen Parteimaßſtäben ſpäterer Zeiten 
zu meſſen, kann weder die eine noch die andere dieſer beiden radical ent⸗ 
gegenſtehenden Auffaſſungen adoptiren; der faſt ſouveräne ſtralſunder 
Vürgermeiſter des funfzehnten Jahrhunderts hatte ebenſo viel oder fo 
wenig von einem Liberalen des 19. Jahrhunderts an ſich, als man es 
ihm zum Verbrechen machen darf, daß er ſein Benehmen nicht nach den 
Grundſätzen des monarchiſch-feudalen Abſolutismus der Gegenwart ein⸗ 
richtete. Man hat bei der Beurtheilung ſtets feſtzuhalten, daß das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Landesherren und Städten (ſowie adligen Vaſallen und 
kirchlichen Prälaten) bei uns im Mittelalter weſentlich ein Vertrags⸗ 
verhältniß war, ein Complex von Rechten und Pflichten, deren Ueber⸗ 
ſchreitung oder Nichterfüllung von der einen Seite den Widerſtand von 
der anderen rechtfertigte; war es doch ſogar bei dem Uebergang des 
Fürſtenthums Rügen an die pommerſche Linie ausdrücklich ausgeſprochen 
und von den neuen Landesherren zugeſtanden, daß bei einem derartigen 
Conflikt Prälaten, Vaſallen und Städte unter Umſtänden berechtigt ſein 
ſollten, ſich einen neuen Herrn zu wählen“), und dies Vertragsverhält⸗ 
nif ward bei jedem neuen Regierungsantritt beſtätigt. Von einem aus 
der Gottesgnadentheorie gefolgerten Anrecht des Landesherrn auf unbe⸗ 
dingten Gehorſam wußte man damals hier zu Lande noch nichts. Raz 
mentlich die bedeutenderen Städte hatten eine faſt ſouveräne Stellung 
dem Landesherrn gegenüber und ihre Unterordnung unter denſelben 
hatte abgeſehen von der feſtbeſtimmten und geringfügigen Jahresabgabe 
der ſogenannten Orbare eine kaum mehr als nominelle Bedeutung; fie 
machten Bündniſſe, führten Krieg und ſchloſſen Frieden auf eigene Hand, 
fie hatten ihr eigenes Kriegsheer und waren nicht verpflichtet, dem 
Landesherrn in ſeinen Kriegen Hülfe zu leiſten, fie ſtanden faltiſch oft 
auf der Seite ſeiner Gegner, ja bekriegten ihn ſelbſt; ſie hatten ihre 
eigene vollſtändig unabhängige Verwaltung und Rechtspflege mit dem 
höchſten Recht über Leben und Tod; wer das beſtehende Stadtregiment! 
zu ſtürzen ſuchte, und wäre es ſelbſt im Einverſtändniß und Auftrage des 
Landesherrn geſchehen, ward als Hochverr⸗ her mit dem Tode beſtraft, 
oder wenn hm gelang ſein Leben zu retten, wenigſtens aus der Stadt 
verfeſtet. So war damals faktiſch und rechtlich die Lage der Dinge, und 
von ihr aus hat man die nachfolgenden Ereigniſſe zu beurtheilen. 


*) Vergl. 


mm. Geſch. III. p. 68. 
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Der Bürgermeiſter Otto Voge entſtammte aus einer alten ange⸗ 
ſehenen ſtralſunder Patrizierfamilie, welche ſchon ſeit dem Anfange de 
vierzehnten Jahrhunderts in der inneren Politik eine Rolle ſpielte und 
ſeitdem mehrere ihrer Mitglieder zu verſchiedenen Zeiten in den Nath 
gewählt fah*). Sein Vater war der im Jahr 1416 an einer peſtarti⸗ 
gen Epidemie geſtorbene Bürgermeiſter Nicolaus Voge, der die bewegte 
Zeit des großen Couflikts zwiſchen den Wulflams und Karſten Sarnow 
ſchon als Rathsherr mit durchlebt hatte. Otto Voge wird zu Ende des 
14. oder im Anfang des 15. Jahrhunderts geboren fein. Seit 1482 
finden wir ihn im Rath und ſeit 1443 als Bürgermeiſter. Seine natür⸗ 
lichen Fähigkeiten wurden durch eine ungewöhnliche Energie des Willens 
unterſtützt, und da er zudem ein reicher Mann war er ſoll ſechs Land⸗ 
güter beſeſſen haben — fo darf es nicht befremden, wenn er einen hervor: 
ragenden Einfluß auf die Leitung der ſtädtiſchen Angelegenheiten ge: 
wann. Als Herzog Wartislaw IX. wegen Abfindung der Prinzeſſin 
Katharina Weiterungen machte, war es Boge, der ſich ihrer mit Nach⸗ 
druck annahm. Voge war als Bürgermeiſter der bedeutendſten Stadt 
des Landes, in der ſich der verſtorbene Herzog zur Zeit ſeines Todes auf 
gehalten hatte, von demſelben wahrſcheinlich beauftragt, die Gerechtſame 
ſeiner Nichte wahrzunehmen, und auf die Ausführung ſeines Teflaments 
zu achten. Zugleich mochte er aus Gründen politiſcher Natur, aus Vee 
ſorgniß, daß durch die längere Dauer der Verpfändung des Landes Barth 
an einen meklenburgiſchen Fürſten der Grund zu ſchweren politiſchen 
Verwicklungen gelegt werde, es für ſeine Pflicht halten, Alles anzuwen⸗ 
den, daß dieſe Angelegenheit vor der Huldigung regulirt werde. Wle 
fein ſpäterer Gegner Kantzow berichtet, hätte er, als fein Rath nicht 
durchdrang, die Stadt verlaſſen und ſich zu den Meklenburgern begeben, 
um dieſelben zum Kriege anzureizen. Das letztere iſt ſehr wenig wahr⸗ 
scheinlich: ein Krieg, der wie es damals gewöhnlich war, hauptſächlich 
durch Brennen, Rauben und Plündern geführt ward, konnte von Voge 
in der nächſten Nähe Stralſunds ſchwerlich gewünſcht werden, weil er 
den ganzen Verkehr der Stadt ſofort auf das empfindlichſte in Mitleiden⸗ 
ſchaft ziehen mußte. Wahrſcheinlich trat er von vorne herein vermittelnd 
auf, wie die Städte ſpäter faktiſch nach dem Ausbruch des Krieges eine 


*) Chriſtian Boge wird in den güſtrow'ſchen Händeln (1314) genaunt; Kord Voge 
war um dieſelbe Zeit Rathsherr, desgleichen Oltmann Boge um 1381, Nicolaus Boge, 
zuletzt Bürgermeister, + 1416 
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zwiſchen beiden Parteien vermittelnde Stellung einnahmen, und die 
Feindſeligkeit von Voges Gegnern ſchob ihm dann eine Anreizung der 
Meklenburger zum iege unter. 

Thatſache ist, daß Herzog Wartislaw nebſt ſeinen beiden Söhnen 
H und Wartislaw zu Neujahr in Stralſund anweſend war, und dort 
gegen Beſtätigung der alten Privilegien die Huldigung von Seiten der 
ſeit 1425 abgetrennten Landestheile empfing. Die Urkunde, in welcher 
er der Stadt Stralſund alle ihre alten Rechte beſtätigte oder noch genauer 
formulirte, iſt vom Neujahrstage 1452, und am 2. Januar gab er dann 
den vier Hauptſtädten Vorpommerns gemeinſam eine Beſtätigung ihrer 
Rechte, das ſogenannte goldene Privilegium*). Euthielt es auch nichts 
weſentlich Neues, ſo gab doch der 0g die umfaſſendſten Zuſicherungen 
hier in ſo bündiger Weiſe, daß die Städte darin mit Recht ein Palladium 
ihrer Freiheit erblicken konnten. Ein Punkt, der ſchon in nächſter Zeit 
von Wichtigkeit werden ſollte, war die Zuſicherung des Herzogs, daß er 
bei Streitigkeiten mit Angehörigen der Städte dieſelben nur vor ihrem 
eigenen ſtädtiſchen Gericht, ſei es der einzelnen Stadt, ſei es der anderen 
drei als Schiedsrichter, ausgetragen w Der Herzog ſparte 
keine Verſprechungen, um vor allen Dingen erſt die Huldigung zu erhal⸗ 
ten; auch das bekannte „zu ewigen Zeiten“ feblte nicht, welches in ſo 
vielen Verträgen nur wie eine ſchneidende Ironie auf ihre Eintags⸗ 
fliegenexiſtenz erſcheint. 

Schon am 14. Januar 1452 hatten ſich die meklenburgiſchen Her⸗ 
zoge von Stargard und Schwerin mit einander verbündet, um ihre An⸗ 
ſprüche an den Herzog von Vorpommern eventuell mit Waffengewalt 
zur Geltung zu bringen?“ Erſtim Sommer, als ſich alle diplomatiſche 


) Abgedruckt in Dähnert, Samml. Pomm. Laudesurkunden II.; abſchriſtlich 
nach den Urkunden im firaljumbder Nathsarchiv bei Dinnies, Diplomatarium eivitatis 
(Mser,) 

) Goldenes Privilegium 


choghet ok, dat wy meenden tosprake efte sake 
to hebbende to desser 


on edderinwaneren, umme derwillen scholen 
wy unse erven unde nakomelinghen se ofte cer gud nenerley wis to rechte laden 
yor unse sloten edder walle, wan in der stad, dar inne is yene beseten, vor si- 
nome rade willen wy bruken mit em stades recht." (Aehnlich in dem Separate 
Grivileg der Stadt Stralſund.) — Bei Streitigteiten des Herzogs mit einer der Stätte 
ſollen die anderen drei zuerſt um ihre Vermittlung angegangen werden; bleibt dieſelbe 
vefultatlos, ſollen fie nach Stadtrecht entſchelden, und daran wollen fic) bie Herzoge ge 
migen Laffer, ſei das Urtheil für fie günſtig oder ungünſtig. 

aa) Rudloff, Pragm. Geſch. von Mekleuburg P. 776. 
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Vermittlung fruchtlos erwieſen hatte, kam der Krieg zum Ausbruch. 
Die Meklenburger ſielen in das ihrer Grenze zunächſt liegende Land 
Barth ein, belagerten die Stadt gleichen Namens, verbrannten Richten⸗ 
berg und andere Ortſchaften und plünderten und raubten im Lande nach 
beſten Kräften. Herzog Wartislaw ohne die Unterſtützung ſeiner Städte 
fühlte ſich zu ſchwach ſie anzugreifen. Da legten ſich die Städte ins 
Mittel; von Seiten Stralſunds waren die beiden Bürgermeiſter Otto 
Boge und Bernd Vleſch zu den Verhandlungen entſandt; man einigte 
ſich über einen Waffenſtillſtand zunächſt bis Martini, in Folge deſſen die 
Meklenburger das Land räumten. Inzwiſchen hatte Herzog Wartislaw, 
der von dem abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand entweder nichts wußte, oder 
die Städte nicht als zu den Verhandlungen ermächtigt betrachtete, mit 
einem namentlich aus Rügianern beſtehenden Streifcorps einen Einfall 
ins Meklenburgiſche gemacht und dort gehauſt, wie die Meklenburger in 
Pommern. Als die letzteren über die Grenze zurücktamen, fanden ſie 
rauchende Trümmerſtätten und ausgeplünderte Dörfer und Gehöfte. 
Viehheerden und Gefangene, von denen ein Löſegeld zu erwarten war, 
hatten die Pommern mit ſich geſchleppt, wie es auch die Meklenburger 
unter Führung ihres Herzogs Heinrich „des Kuhfeindes“, wie er bezeich⸗ 
nend hieß, gemacht hatten. Da der pommerſche Einfall erſt kurz vor 
der Heimkehr der Meklenburger ſtattgefunden hatte, ſo machten dieſe ſich 
ſofort zur Verfolgung auf und ereilten das pommerſch⸗xügenſche Corps, 
welches in einer Stärke von 400 Pferden und einer Anzahl Fußtruppen 
mit ihrer Beute ſoeben die Grenze heimwärts paſſirt hatte und bei Trib⸗ 
fees lagerte. Bei dem Gefecht, welches nunmehr erfolgte, erlitten die 
Pommern eine beträchtliche Schlappe und verloren mit der metlenbur 
ſchen Beute noch eine Anzahl Pferde und Gefangene obenein. Die 
früher in Meklenburg gemachten Gefangenen, die mit ihren Beſiegern 
bereits über ein Löſegeld einig geworden waren, weigerten ſich nun zu 
zahlen, indem ſie von den Ihrigen wieder befreit zu ſein behaupteten. 
Nach dieſem Scharmützel, wo der Vortheil auf Seiten der Meklenburger 
war, gingen dieſelben wieder in ihre Heimath zurück, und da die Städte 
das Vermittlungswerk von Neuem aufnahmen, ſo fügte ſich Herzog War⸗ 
0, zu ſchwach ohne die Unterſtützung ſeiner Städte die Gegner zu. 
bezwingen, endlich in das Unvermeidliche. Am 18. Januar 1453 kam 
unter Vermittlung und Bürgſchaft der Städte zu Damgarten ein Ver⸗ 
trag zu Stande, wonach die Prinzeſſin Katharina demnächſt ſammt 
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ihrem Schmuck den Meklenburgern ausgeliefert, dazu 21,500 rheiniſche 
Gulden binnen Jahr und Tag gezahlt werden ſollten. Der gegenſeitig 
angerichtete Schade ward compenſirt und die Gefangenen beiderſeitig 
fret gelaſſenn). Die Meklenburger hatten alſo ihren Zweck erreicht, und 
Herzog Wartislaw mußte ſich zu den Leiſtungen bequemen, deren 
Nichterfüllung den Krieg nach ſich gezogen hatte. Die Prinzeſſin Katha⸗ 
rina entſagte bald nachher ihren Pfandanſprüchen auf das Land Barth, 
noch ehe die Pfandſumme abgezahlt war: die Bürgſchaft der Städte galt 
als hinreichend ſicher. 

Der Herzog war tief erbittert gegen die Städte, deren Nichtbethei⸗ 
ligung am Kriege er das für ihn fo demüthigende Reſultat zuſchrieb, und 
namentlich richtete ſich ſein Zorn gegen den ſtralſunder Bürgermeiſter 
Voge, deſſen vorherrſchendem Einfluß ev die politiſche Haltung der Städte 
zuſchrieb. Er beſchuldigte ihn des Verraths und wollte ihn in Anklage⸗ 
ſtand verſetzt wiſſen, ein fruchtloſes Beginnen, fo lange Voge in Stral⸗ 
ſund die Macht in Händen hatte. Dem entſprechend mußte der Herzog 
fortan ſein Augenmerk darauf richten, Voges Regiment zu ſtürzen und 
ſich zu dieſem Zweck mit den unzufriedenen Elementen in Stralſund in 
Verbindung zu ſetzen. 

An ſolchen fehlte es auch zu dieſer Zeit nicht. Der Hauptanlaß 
war wieder wie zu den Zeiten der Wulflams eine ſtärkere finanzielle Be⸗ 
laſtung, zu welcher die Bürgerſchaft herangezogen ward. Die allgemei⸗ 
nen politiſchen Verhältniſſe waren zu jener Zeit nach verſchiedenen Mi 
tungen ſehr geſpannt, namentlich im ſkandinaviſchen Norden, wo Schw 


*) Rudloff a. a. O. p. 776. — Der obigen Darſtellung des Kriegs liegt befor 
ders der Fortſctzer des Detmar (Grautoff II. P. 151 f) und die ſtralſ. Chronik (Stralſ. 
Chroniken p. 199 f) in Buſch' Congeſten zu Grunde. Der Compilator der letzteren 
hat mehrere verſchiedene Chroniken benutzt, und die Stellen öfter ſehr ungeſchickt zu⸗ 
ſammengeſtellt, fo daß zwel Berichte ber denſelben Vorgang au verſchledenen Orten 
begegnen (vergl. z. B. die beiden Nachrichten über die neue Bürgermeiſterwahl P. 195 
und p. 198). Eine der benutzten Chroniken rührte jedenfalls von einem Zeitgenoſſen 
her; vergl. unter andern Stellen den Bericht über den Zug nach Demmin im J. 1450, 
den der Autor als Theilnehmer mitmachte (p. 194). — Kantzows Bericht von dem 
pommerſch-meklenburgiſchen Kriege iſt wieder ſtark zu Gunſten der Pommern gefürbt; 
die Mellenburger ſollen aus Furcht vor den Pommern aus dem Lande geflohen ſein; 
daß ihr Abzug eine Folge der ſtädtiſchen Vermittlung war, wird verſchwie ebenſo 
die Schlappe bei Tribfeet. Man begreift dabei nur nicht. was denn eigentlich den 
Pommernherzog bewog, schließlich einen jo ungünſtigen Frieden anzunehmen, in dem er 
die Forderungen der Meklenburger bewilligen mußte. 


den unter Karl Knutſon ſich von der Union getrennt hatte, und mit 
König Chriſtian, dem erſten Oldenburger auf dem däniſchen Thron, um 
Norwegen, um Gottland, überhaupt um die Suprematie kämpfte. Die 
wichtigen Intereſſen, welche die Städte der Hanſe in den ſkandinaviſchen 
Reichen zu wahren hatten, erforderten unter dieſen Verhältniſſen eine be⸗ 
ſtändige Aufmerkſamkeit und eine ſtets gerüſtete Stellung, um die Privi⸗ 
legien der Hanſe ſowie Perſonen und Habe ihrer Bürger zu ſchützen. 
Der ſtralſunder Bürgermeiſter Voge ſpielte nach dem Vorbilde der 
Wulflams auch in der großen Politik jener Zeit eine hervorragende Rolle 
und war bei Fürſten und Herren, mit Ausnahme ſeines eigenen Landes⸗ 
herrn, ein ſehr angeſehener Mann. Noch im Jahr 1452 nahm er als 
Abgeordneter von Stralſund neben anderen Sendboten der Städte an 
dem großen Fürſten⸗Congreß Theil, den König Chriſtian I. von Däne⸗ 
mark zu Lichtmeß nach Wilsnack zuſammenberuſen hatte, hauptſächlich 
um im Geheimen ein großes Bündniß gegen Schweden zu Stande zu 
bringen. Die Politik der Städte ging dahin, ihre eigenen Intereſſen zu 
wahren, ohne in dem großen Conflikt Partei zu nehmen, und auch Otto 
Voge wird in dieſem Sinne gearbeitet haben?). Daß unter den kriege⸗ 
niſſen der nordiſchen Reiche auch der Seeraub, der ſeit dem 
Anfang des Jahrhunderts noch nie ganz vernichtet war, einen friſchen 
Aufſchwung nahm, war ſehr erklärlich; mehrfach wird uns in den ſtral⸗ 
funder Annalen berichtet, daß Friedeſchiffe von Stralſund oder von ane 
deren verbündeten Städten gegen die Seeräuber kreuzten, und mehr als 
einmal findet ſich die lakoniſche Notiz, daß einigen Seeräubern zu Stral⸗ 
ſund die Köpfe abgeſchlagen wurden. Solche Zuſtände erforderten na⸗ 
türlich bedeutende Ausgaben für Zwecke der Diplomatie, des Kriegs⸗ 
weſens und der Land⸗ und Seepolizei. Dazu kam das oft geſpaunte 
Verhältniß mit den Landesherren, welches die Städte ſtets gerüſtet und 
auf der Hut zu fein zwang; endlich die in Folge der zunehmenden Ver⸗ 
wendung des Schießpulvers bei der Kriegführung ſich ergebende Noth⸗ 
wendigkeit verſtärkter Befeſtigungen und eines verbeſſerten, namentlich 
artilleriſtiſchen Materials. So wurden ſeit 1441 die Befeſtigungen der 
Stadt auf der Landſeite durch eine Reihe von Arbeiten und Bauten er⸗ 
heblich verbeſſert und verſtärkt. In dem genannten Jahr ward der 


*) Vergl. den Fortſetzer des Detmar bei Grautoff II. p. 147. — Stralſ. Chro- 
niten P. 198. 
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Zingel vor dem Spital-Thor gebaut und das Franken⸗Thor mit einem 
Auſſatz verſehen, den ſpäter ein Sturm wieder umwarf Zwei Jahre 
ſpäter wurde der Graben geſäubert und vertieft. Im Jahr 1446 ward 
unter der ſpeciellen Leitung des kriegeriſchen Rathsherrn Everd von 
Huddeſſen, der ſich ſchon in der Dänenſchlacht von 1429 ausgezeichnet 
hatte, ein neuer runder Thurm zur Verſtärkung eines anderen bereits 
außerhalb der Mauer ſtehenden Thurmes gebaut, und zugleich das Küter⸗ 
Thor und die ganze Franken⸗Mauer einem Umbau unterzogen; die letz⸗ 
tere, wegen des ſchlechten Untergrundes wahrſcheinlich ſtellenweiſe geſun⸗ 
ken, ward nunmehr auf einen Roſt von ellernen Schleten (d. i. dünnen 
Balken) geſetzt. Dieſe Arbeiten dauerten zwei Sommer hindurch; die 
Zimmerleute und Maurer in der Stadt mußten Tagesdienſte thun und 
die anderen Bürger wurden zu den Erdarbeiten herangezogen. Im Jahr 
1449 ward bei dem an der Straße nach Barth belegenen Zingel dev 
Graben geſäubert, der Schlagbaum erneut, und auf dieſer Straße, wo 
ſonſt ein grundloſer Weg zu ſein pflegte, ein neuer Steindamm gelegt. 
Im J. 1450 ward eine Steinbrücke über den hohen Graben gebaut; im 
J. 1452 der ſogenannte Störtenwall bis zum Brigitten-Kloſter Ma⸗ 
rigeron (vor dem Tribſeer-Thor) verpalliſadirt und der dahin führende 
Damm überbrückt: kurz wo etwas ſehlte oder zu verbeſſern war, da ward 
es in Angriff genommen. Gleichzeitig vervollſtändigte und verbeſſerte man 
das artilleriſtiſche Material. Noch lag das alte Syſtem der Anwendung! 
mechaniſcher Triebkraft mit dem neuen Schießpulver-Syſtem in Kampf. 
Auch in Stralsund machte man wie auch ſonſt in den deutſchen Städten 
zu dieſer Zeit noch von beiden Gebrauch. Man experimentirte noch 
und ſchwankte, wie es ſcheint, von einem zum andern. Im J. 1449 
wurden ein paar große unter dem Namen Bliden bekannte Wurfgeſchütze 
auf dem neuen Markt gebaut; aber als man die eine nach dem barthſchen 
Zingel gebracht hatte, um damit zu werfen, fand es ſich, daß Niemand 
fo recht damit Beſcheid wußte, gewiß ein Zeichen, daß dieſe Gattung von 
Wurfmaſchinen damals bereits ſtark aus der Mode zu kommen anfing. 
Zwei Jahre ſpäter (1451) machte man ein großartiges Experiment mit 
dem neuen Syſtem. Der Rath von Stralſund ließ ein Rieſen-Geſchütz 
gießen, welches 30 Schiffpfund wog; zu einem Schuß waren 26 Pfund 


) So verſtehe ich die Stelle Stralſ. Chroniten P. 183; das Franten-Thor ward 
damals nicht erſt gebaut; Zingel biefien die abgeſperrten und befeſtigten Plätze unmittel⸗ 
bar vor den Thoren. 
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Pulver erforderlich, und die Steinkugel, die dazu gehörte, wog 178 bis 
186 Pfund“). Man ſchoß damit bis zu dem etwa eine halbe Meile ſüd⸗ 
weſtlich von Stralſund belegenen Dorf Lüſſowsz). Wahrſcheinlich hatte 
man ſchon damals eine reſpektable Anzahl von Pulvergeſchützen zur Dis⸗ 
poſition, wenn auch nicht von dieſen Dimenſionen. 

Alle dieſe Arbeiten, Rüſtungen und Experimente koſteten natürlich 
viel Geld, ſo daß die gewöhnlichen Einnahmen der Stadt für die Aus⸗ 
gaben nicht hinreichten. Der Rath, damals unter dem vorherrſchenden 
Einfluß des Bürgermeiſters Voge, nahm in der Verlegenheit ſeine Zu⸗ 
flucht zu der unter dem Namen der Acciſe oder abgekürzt „Zieſe“ in den 
Annalen unſerer Städte bekannten Auflage. Es war eine indirecte von 
einem oder mehreren Artikeln des täglichen Conſums, von Bier, Wein 
und dergleichen erhobene Steuer, die, wo ſie zuerſt in Anwendung ge⸗ 
bracht ward, meiſt einem heftigen Widerſtand in den VBürgerſchaften bee 
gegnete. Auch bei der großen Umwälzung zu Lübeck im J. 1408 hatte 
die „Zieſe“ auf der Liſte der Beſchwerden der Bürgerſchaft geſtanden. 
In Stralſund war ſie zu der Zeit, von der hier die Rede iſt, nicht minder 
unpopulär. Vielleicht kamen noch andere Gründe zur Beſchwerde hinzu, 
das wohl etwas diktatoriſche Regiment des Bürgermeiſters bei einem 
Theil der Bürgerſchaft mißliebig zu machen. Die Opposition hatte, wie 
es ſcheint, wieder wie zu den Zeiten der Wulflams, ihr Hauptquartier 
im Gewandhauſe; wenigstens gehörten einige der Männer, die uns dem⸗ 
nächſt als die Führer der Bewegung oder Gegner Voges genannt werden, 
der Innung der Gewandſchneider als hervorragende Mitglieder an. So 
vor Allen Mathias Lippe, Sohn des im J. 1433 geſtorbenen Bürger⸗ 
meiſters Nicolaus Lippe, der durch ſeine Energie einen Aufstand während 
des Dänenkrieges unterdrückt hatte. Mathias Lippe gehörte der Ge- 
wandſchneider-Innung an und war von derſelben im J. 1451 zum Alter⸗ 
mann gewählt, der Rath wollte ihn aber als ſolchen nicht anerkennen, 
wir wiſſen nicht, aus welchen Gründen ). Die Gewandſchneider waren 
formell in ihrem Recht, denn ſie konnten nach ihren alten Privilegien 
aus der Innung wählen, wen ſie wollten; auch gab der Rath einige 


13 Lißpfund, mit 4 Pfund drüber oder drunter. 

) Stralfund. Chroniken p. 196, Das Nieſengeſchltz ward nach einer Anmerkung 
von H. Buſch 1566 wieder eaſſirt und kleinere Stücke daraus gemacht; es hatte alſo 
doch Linger als 100 Jahre Dienſte gethan. 

e) Oldermennerbok des Gewanbhauſes p. 6. 
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Jahre ſpäter (1457) vollſtändig nach, indem er Lippe und das freie Wahl⸗ 
recht des Gewandhauſes bedingungslos anerkannte); im Uebrigen mag 
er ſeiner Zeit gute Gründe gehabt haben, die genannte Perſönlichkeit von 
der wichtigen und ehrenvollen Stellung eines Altermanns dieſer reichſten 
und mächtigsten Innung ausſchließen zu wollen. Mathias Lippe war 
nach einem aus der ſpäteren Zeit (1458) berichteten Vorgang zu ſchließen 
ein durchaus roher und dabei unlauterer Charakter. Er hatte mit einigen 
wüſten den erſten Patrizierfamilien der Stadt angehörenden Genoſſen 
durch einen rohen Scherz einen armen Müller ums Leben gebracht, und 
klagte dann, um der Strafe zu entgehen, vor ſeinem Schwager, dem bet 
der Affaire auch betheiligten Richtvogt Klaus Hagedorn gegen den Todten, 
derſelbe habe ſie räuberiſch angefallen und ſei dabei erſchlagen! Die 
Wahrheit kam indeß an den Tag; Lippe kam jedoch wegen ſeiner vor⸗ 
nehmen Connexionen mit einer für das Verbrechen ſehr gelinden Strafe 
weg“) — Die Nichtbeſtätigung ſeiner Wahl zum Altermann hatte, wie 
es ſcheint, den ehrgeizigen Mann gegen den Rath und den in demſelben 
dominirenden Bürgermeiſter Voge tief erbittert. Er trat nunmehr an 
die Spitze der Unzufriedenen und organifirte eine Verſchwörung gegen 
den Rath. Da es ihm, wie es ſcheint, nicht gelang, in Stralſund ſelbſt 
namhafte Männer von Anſehn und Einfluß für ſeine Plane zu gewin⸗ 
nen, — unter denen, welche uns ſpäter als Theilnehmer der Verſchwö⸗ 
rung genannt werden, trägt nur einer, Heinrich Holthuſen, den Namen 
einer bekannten ſtralſunder Patrizierfamilie — wandte ſich Lippe nach 
auswärts um Bundesgenoſſen. Bei dem geſpannten Verhältniß, welches 
zwiſchen dem Herzog und der Stadt oder wenigſtens der herrſchenden 
Partei beſtand, durfte er hier am erſten auf Anklang rechnen. Der 
Herzog ſetzte ſich mit den Unzufriedenen in Stralſund in Verbindung 
und es ward ein Plan entworfen, wie mit des Herzogs Beihüllfe das 
herrſchende Regiment geſtürzt werden ſollte. 


Als Gelegenheit des Losbruchs erſah man eine größere Verſamm⸗ 
lung, welche in allgemeinen Landesangelegenheiten zu Anfang der Faſten 
1453 in Stralſund gehalten werden ſollte, vielleicht im Anſchluß an das 
erſte nach den Beſtimmungen von 1421 in Stralſund abzuhaltende Qua⸗ 


*) d. a. O. P. 94. 
+) Stralſ. Chroniten p. 200 f. aus Storch's Sammlung 
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tembergericht?). Ob, wie Kantzow berichtet, der ſtralſunder Bürger⸗ 

meiſter Voge dieſe Verſammlung einberufen habe, mag dahin ſtehen; 

war nicht das erſte Mal, daß derartige Verſammlungen in allgemeinen 

Landesangelegenheiten von den Städten zuſammenberufen wurden, und 

an der Spitze derſelben ſtand ja als erſte Stadt des Landes Stralſund. 

Daß nur der Landesherr das Recht gehabt hätte, eine ſolche Verſamm⸗ 

lung einzuberufen, iſt eine erſt aus der ſtaatsrechtlichen Obſervanz ſpäterer 

Zeiten, wo es ſich um regelrechte Landtage handelte, auf die frühere Zeit 

irrig übertragene Vorausſetzung. Daß die Einberufung der Verſamm⸗ 

lung nach Stralſund eigenmächtig von dem Bürgermeiſter ohne Wiſſen 

und Willen des Raths geſchehen fet, it eine in ſich ſehr unwahrſcheinliche 

Behauptung Kantzows, um das Verhalten Otto Voges in einem möglichſt 

ſchwarzen Lichte darzuſtellen; die gleichzeitige ſtralſunder Chronik weiß 

davon nichts? 
Die Abſicht der Einberufenden ging, wie es ſcheint, dahin, daß es 

vorwiegend ein Städtetag, vielleicht unter Zuziehung einzelner den Städten 

befreundeter Adliger als Vertrauensmänner ſein ſollte. Der Herzog 

indeß, der bei dieſer Gelegenheit in Stralſund einen Schlag gegen ſeine 

Gegner führen wollte, ließ allen ſeinen Lehnsleuten, auch den Kirch⸗ 

herren des Feſtlandes ſowohl als der Inſel Rügen Botſchaft zugehen, ſich 

zu dieſen Tag in Stralſund einzufinden “““). Die Stellung des Lehus⸗ 

adels zu der Stadt Stralſund war in dieſer Zeit längſt nicht mehr die 

cordiale und freundſchaftliche, wie fie einſt in den Bündniſſen von 1816 

und 1326 zu Tage trat. Die Giferfucht auf die Blüthe und den Reich⸗ 

thum der Stadt, welche ſich ihrerſeits auch manche Uebergriffe zu Schulden 

kommen laſſen mochte, ferner die Reize des Hoflebens und die materiellen 


) Vergl. oben p. 146. — Der erſte Quatember des Jahres 1453 war der 21. Fe 
bruar, eine Woche nach Aſchermittwoch. 

%) Stralj. Ehronit. (aus Buje’ Congeſten) P. 200: „Anno 1453 dar hadden se 
einen dag beramet, dat erste in der fasten; hierunder leeth de van Wolgast sine 
have lude yorbaden up den dag hir tho wesende, de in deme lande tho Wolgast { 
weren, und alle kerkheren und alle manne, dar he bodt aver hadde, und ock 
de im lande tho Royen weren, hir up den dag tho wesende, Underdess ward idt 
unsem rath yorbadet; de lethen den vehrluden vorbeden, se scholden nemandt 
averfébren sondern des heren rath. Also quam Rayen Barneckow, de wardt dar 
angegrepen; so kam idt uth, dath de van Wolgast mit dussen degedingen umme 
gienge.“ 

er) Barthold a. a. O. P. 173 hat die oben angeführte Stelle vollſtändig mijuer- 

ſtanden und herausgeleſen, der Herzog habe feinen Lehnsleuten den Beſuch der Ver⸗ 


163 


Vortheile der von der Gunſt des Landesherrn abhängigen Belehnungen 
hatten wenigſtens einen Theil des Adels hier wie damals überall in 
Deutſchland zum engeren Anſchluß an die ſten gegen die Städte ge⸗ 

ügenſche Adels⸗ 
familien fortgeſetzt in freundſchaftlichen Verhältniſſen mit der Stadt, fo 
vor Allen die erſte und vornehmſte derſelben, die Herren von Putbus, 
in deren Adern noch das Blut der alten heidniſchen Könige von Rügen 
floß. Seit der vorübergehenden Spannung zwiſchen der Stadt und den 
Putbus während des großen Dänenkrieges von 1361— 1370 war das 
Verhältniß beſtändig ein ſehr enges und freundſchaftliches, und noch jetzt 
enthalten die Archive von Stralſund und Putbus zahlreiche urkundliche 
Belege dafür). Schon 1380 hatte die Stadt ein Defenſiv⸗Bündniß 
mit den Putbus geſchloſſen, und daſſelbe war 1416 von Pridbor von 
Putbus erneuert; derſelbe hatte ſogar in eben dieſem Jahr, wahrſchein⸗ 
lich gegen eine von der Stadt gewährte Anleihe, ſein Schloß zu Putbus 
dem Rath zu Stralſund „auf rechten Schloßglauben“ bis zur Majorenni⸗ 
tät ſeiner Kinder überantwortet. Noch zehn Jahre vor der Zeit, mit der 
die gegenwärtige Darſtellung es zu thun hat, im J. 1443 hatte Klaus, 
der Sohn Pridbors von Putbus, abermals ein Freundſchaftsbündniß mit 
der Stadt Stralſund abgeſchloſſen, und wir werden ſpäter ein Symptom 


bracht. Allerdings finden wir einzelne pommerſch 


ſammtung verboten. Allein gerade das Gegentheil iſt richtig; er ließ fie auffordern zu 
kommen. Vorbaden heißt nicht verbieten, (vorbeden), ſondern (von bade, Bote) Je⸗ 
mand durch eine Voſchaft auffordern; fo in vielen andern Stellen der ſtralſund. Chro- 
niken; vergl. unter andern p. 198 bei Gelegenheit der Verſammlung von Wilsnack: 
„dar weren vorbadet de stede und menner“. In lübecker Chroniken berrſcht die 
Form vorboden vor. — Vorbaden wird übrigens auch in unferer Stelle ausdrücklich 
von vorbeden (verbieten) unterſchieden. — v. Bohlen a. a, O. P. 203 f. ſcheiut das v. 
baden auch mißverſtanden zu haben, indem er gegen Barthold, dem er ſonſt ſcharf auf 
die Finger ſieht, nicht geltend macht, daß er die Stelle mißverſtanden habe, ſondern die 
Glaubwürdigteit derſelben bezweifelt, weil ein Sah darauf folgt, der nicht dahin gehört, 
ſich vielmehr auf den meklenburgiſch⸗pommerſchen Krieg von 1452 bezieht. Dieſe falſche 
Verbindung kommt indeß augenſcheiulich nur auf Rechnung des Compilators, der, wie 
ſchon früher bemerkt, aus mehreren Chroniten excerpirte, und dadurch manches doppelt 
und an ungeböriger Stelle bringt. — Die auf die ſtralſunder Versammlung bezügliche, 
wahrſcheinlich der von einem Zeitgenoſſen berührenden Chrontt entnommene Stelle ift 
aber in ſich völlig zuſammenhängend und klar; daß ſpüter eine an verkehrter Stelle 
ſehende Notiz daran gehängt iſt, kau ihre Glaubwücdigtelt nicht auſheben. 

Die Durchſicht des in mannigfacher Beziehung intereſſanten und wohlgeordneten 
jürſtlichen Archivs zu Putbus wurde mir bei einer perſönlichen Anwesenheit im Sommer 
1865 bereitwilligſt geſiattet. 


ut 
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einer noch engeren Verbindung dieſer angeſehenen Familie mit der Stadt 
Stralſund zu notiren haben. Weſentlich anders war das Verhältniß zu 
dem kleinen Landadel der Umgegend und der Inſel Rügen. Er ſah — 
wenigſtens galt dies von einem Theil deſſelben — mit Neid und Ei 
ſucht die Ausdehnung des ſtädtiſchen Beſitzes und damit des Einfluſſes 
der Stadt auf das Land, wie er durch die Erwerbung von Dörfern und 
Landgütern von Seiten der Stadt, ſtädtiſcher Stiftungen und einzelner 
reicher Bürger bedingt war. Um denſelben zu hindern, nahm man 
kurz und gut zum Fauſtrecht ſeine Zuflucht. So hatten im J. 1421 
mehrere rügenſche Adlige, darunter ein Oſten, ein Kahlden von Malzin, 
drei Stubben und ein Pinecrul das dem ſtralſunder Tuchhändler Mathias 
Darne, Schwiegerſohn Wulf Wulflams, gehörige Gut Beſſin auf Rügen 
zur Nachtzeit überfallen und ſechs Pferde, Getraide, Hausgeräth und 
andere geraubt“). Die Thäter wurden in Stralſund verfeſtet, 
doch fragt es ſich, ob man ſie bekommen hat. Welche Verluſte die Stadt 
unter den bonowſchen und buggenhagen-behrſchen Händeln durch einen 
feindlichen Theil des Adels erlitt, iſt bereits früher erwähnt. Der Herzog 
als er ſeine ſämmtlichen Lehnsleute zu dem Tage nach Stralſund einbe⸗ 
rief, wußte ohne Zweifel, daß er auf die Majorität derſelben zählen 
könnez wenn auch die Kirchherren mit einberufen wurden, fo findet dies 
ſeine Erklärung darin, daß die bedeutenderen derſelben, wie ſchon früher 
erwähnt, gleichfalls aus den Reihen des Adels hervorgegangen zu fein 
pflegten; überhaupt waren die größeren Städte, wie fic) dies für Stral⸗ 
fund namentlich auch in dem bonowſchen Conflikt zeigte, als Hauptmittel⸗ 
punkte der Fortſchrittsbewegung auf dem kirchlichen Gebiet in ihrer freien 
unabhängigen Stellung der Geiſtlichkeit ein Dorn im Auge. 

Unter den höheren landesherrlichen Beamten, welche vom Herzog 
nach Stralſund entboten wurden, nahm Raven Barnekow, Landvogt der 
Inſel Rügen, eine der erſten Stellen ein. Die Barnekows waren im 
Anfang des 14. Jahrhunderts wahrſcheinlich aus Meklenburg in Rügen⸗ 
Pommern eingewandert, erwarben allmälig Grundbeſitz und erſcheinen 
in amtlichen Stellungen“). Im zweiten Jahrzehnt des funfzehnten 
Jahrhunderts war ein Raven Barnekow Vogt von Wolgaſt und Mitglied 
des der verwitweten Herzogin Agnes zur Seite ſtehenden Regentſchafts⸗ 


) Aus dem liber proser, 1421. 
) v. Bohlen a. a. O. p. 152 f. — 
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raths. Schon früh war einmal ein Raven Barnekow in Gemeinſchaft 
mit einigen anderen Adligen von bekannten Namen in einen ſcharfen Con⸗ 
{litt mit der Stadt Stralſund gerathen, bei dem die Stadt über Raub, 
Brand und mancherlei an ihrem Eigenthum erlittenen Schaden zu klagen 
hatte. Die Sache wurde im J. 1339 unter Vermittlung des meklen⸗ 
burgiſchen Herzogs Johann von Werle und des pommerſchen Herzogs 
Bogislaw von Stettin zu Demmin verglichen Dann haben wir ge⸗ 
ſehen, wie im J. 1375 drei Barnekows in Stralſund verfeſtet wurden, 
weil ſie einen deutſchen Kaufmann in Blekingen geplündert hatten. 
Der Abkömmling der Barnekows, welcher um die Mitte des funfzehnten 
Jahrhunderts zu der Zeit unſerer gegenwärtigen Darſtellung das wichtige 
Amt eines Landvogts der Inſel Rügen bekleidete, ſtand beim Herzog 
Wartislaw IX. in hohem Anſehen und Vertrauen. Wie die der Stadt 
feindliche Partei, namentlich aber ſpäter der pommerſche Chroniſt Kantzow 
es darſtellt, wäre Raven Barnefow vom Herzog nur zur Erkundigung 
und Verichterſtattung auf den Tag nach Stralſund geſandt; wie aber die 
nachfolgenden Ereigniſſe es wahrſcheinlich machen, ſo hatte er eine viel 
weiter gehende und wichtigere Miſſion. 

Die Entwicklung der Dinge in Stralſund nahm inzwiſchen einen 
unvorhergeſehenen Verlauf. Die Partei der Unzufriedenen, die ſich be⸗ 
reits mit einigen der herzoglich geſiunten Edelleute in Verbindung geſetzt 
hatte, erließ eine ſchriftliche Einladung an den Herzog, den Bürgern 
gegen den Rath beizuſtehen; zugleich ward ein Plan vorgelegt, den Herzog, 
der mit einigen ergebenen Edelleuten heimlich in die Nähe der Stadt 
kommen ſollte, bei nächtlicher Weile durch ein Mauerloch in die Stadt zu 
bringen. Gleichzeitig follte der Rath oder wenigſtens Boge und ſeine 
Partei überfallen, und wie die officielle Anklage lautet, ermordet 
werden. Die officielle Anklage ſagt zwar nicht ausdrücklich, ob für die 
Ausführung dieſes Plans der ſtralſunder Verſchworenen der Tag in Aus⸗ 
ſicht genommen war, zu dem die große Landesverſammlung in Stralsund 


„) Sif, Urkunden der Behr. II. p. 160. 1339. 12. Juni. Demmin: Der Ritter 
Raven Barnekow und die Knappen Claus Hahn, Heinr. Bülow, Heyne Behr und 
ihre Helfer und Freunde vertragen ſich mit Kachmännern und Bürgern ver Stadt 
Stralſund „umme alle scelinghe unde twidracht de twischen uns unde dessen 
vorsereven ratmannen unde borghereu heft ghewesen van roves, van bran- 
des unde alles scaden weghene, de der stat unde in erme eghendome van 
unser weghene scen is. 


einberufen war; wahrſcheinlich war dies aber der Fall, da die Anweſen⸗ 
heit einer großen Anzahl dem Herzog ergebener und der Stadt feindlicher 
Edelleute innerhalb der Mauern das Gelingen des Planes weſentlich 
erleichtern mußten). Aber noch in der elften Stunde erhielt der Rath, 
fei es durch Verrath eines der Verſchworenen, ſei es durch einen jener 
Zufälle, die in ſolchen Dingen oft die beſtangelegten Pläne vereiteln, 
Kunde von dem, was im Werke war. Ein Brief der Verſchworenen an 
den Herzog ſiel dem Rath in die Hände und offenbarte demſelben die 
ganze Gefahr, in der er ſchwebte. Der Bürgermeiſter Voge traf ſofort 
mit der ihm eigenen Energie die nöthigen Gegenmaßregeln. Ein Theil 
der Verſchworenen, darunter Mathias Lippe, dem es gelang, ſich durch 
die Flucht der Verhaftung zu entziehen, ferner ein Owſtin und ein Ste⸗ 
dink, wahrſcheinlich Mitglieder der Adelsfamilien dieſes Namens, ferner 
ein Schneideraltermann Bremer und ein paar andere Perſönlichkeiten, 
deren Namen keinen Schlüſſel für ihren Stand geben, wurden. proſeribirt 
und in dem ganzen ſundiſchen Gebiet für vogelfrei erklärt. Andere Theil⸗ 
nehmer der Verſchwörung, ſoweit man ihre Namen ſchon im erſten Augenblick 
kannte, wurden ſofort verhaftet, darunter der Schreiber des Briefes an 
den Herzog, Heinrich Holthuſen, wahrſcheinlich jener bekannten ſtral 
ſunder Patrizierfamilie angehörig, deren Vorfahr der Münzherr Holthuſen 
ſeiner Zeit der Genoffe der Macht und dann des Sturzes der Wulflams 
war. Zugleich erhielten die Fährleute Befehl, von Rügen, von wo in 
Folge der Aufforderung des Herzogs ein maſſenhafter Zuzug von Adligen 
für den Verſammlungstag in Ausſicht ſtand, Niemand überzuführen, als 


*) Die obige Darſtellung ergiebt ſich, wenn man das officielle Verſeſtungsurtbell 
gegen Mathias Lippe und Genoſſen (binten Anhang VIL 1.) combinirt, mit dem was 
der Fortſetzer des Detmar (Grautoff II. p. 155) und vie ſtralſunder Chronit (a. a. O. 
P. 200) berichten. — Barthold und o. Bohlen irren gleichmäßig darin, daß fie die Affaire 
v. d. Lippe in das Jahr 1452 ſetzen, und demnach daraus eine von den Vorgängen des 
Jahres 1453 ganz verſchiedene Verſchwörung machen. Das Verfeſtungsurtheil gegen 
Lippe iſt die dritte Eintragung des Jahres 1453, die Jahreszahl ſteht groß und deutlich 
noch fpeciell daruber; die folgende Eintragung ift die Berfoftung Voges. Man kann 
kaum zweifeln, daß die Verſchwörung Lippes identiſch ift mit der Verſchwörung, worüber 
der Fortſetzer Detmars und die ſtralſunder Chronit berichten. Das Proſcriptionsurtheil 
gegen Lippe giebt indeß nur die Namen der verfefteten Perſonen, deren man nicht babe 
haft geworden war, während die andern beiden Darſtellungen die Namen der verhaf 
teten reſp. ſpäter gerichteten Theilnehmer geben. Daher die Verſchiedenheit der Namen; 
im Verfeſtungsurtheil ift es igens wie bei Detmar ein compromittirendes Schrift⸗ 
ſtück, welches das corpus delicti bildet. 


den Landvogt und herzoglichen Rath Raven Barnekow, der wahrſcheinlich 
wegen ſeiner hervorragenden Stellung eine beſondere Einladung erhalten 
hatte, an der Verſammlung theil zu nehmen. Wenigſtens behaupteten 
ſpäter ſeine Söhne, daß er mit dem freien Geleit der Stadt gekommen 
jei*). Wie von der Waſſerſeite durch den Befehl an die Fährleute, 
wurden gleichzeitig wahrſcheinlich auch an den Landthoren Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen, um den allzu ſtarken Zuzug zweifelhafter Adliger 
von auswärts zu verhindern. 

Als der zur ſtralſunder Verſammlung anberaumte Tag anbrach, 
war man auswärts offenbar noch in Unkenntniß von der durch die Ent⸗ 
deckung der Verſchwörung in Stralſund kurz zuvor eingetretenen Wen⸗ 
dung der Dinge. Nicht nur kam der rügenſche Landvogt mit ſeinem 
Notar Albert Wennemer**) in die Stadt, auch der Herzog ſelbſt machte 
ſich auf, um in der Nähe der Stadt das Weitere abzuwarten. Er wollte 
nicht gleich Anfangs zu dem Tage in Stralſund erſcheinen, ſondern erſt 
durch ſeinen Vertrauten, den rügenſchen Landvogt, das Terrain recognos⸗ 
eiren und für ſeine Ankunft die Wege ebenen laſſen. So ſtellt uns 
Kantzow die Sache dar, der dieſe Vorgänge ſpäter vom her; oglichen 
Standpunkt aus erzählte; er ſagt zwar nichts von den Anknüpfungen 
des Herzogs mit den ſtralſunder Verſchworenen und von der an die her⸗ 
zoglichen Lehnsleute ergangenen Aufforderung Wartislaws; aber die 
Reiſe des Herzogs und der von Kantzow bezeichnete Zweck derſelben, durch 
ſeine unerwartete Aukunft Boge zu überraſchen und ſeine Pläne zu 
kreuzen, bietet für die lübecker und ſtralſunder Berichte eine um ſo werth⸗ 
vollere Ergänzung, da ſie aus dem Lager der herzoglichen Partei kommt. 
Der Herzog hätte ſchwerlich den Gang in die Löwenhöhle gewagt, wenn 
er nicht ſicher geweſen wäre, dort in den ſtralſunder Verſchworenen und 
dem ergebenen Lehnsadel einen ſtarken Rückhalt vorzufinden, auf den er 
zählen konnte ). 


*) Kalſerl. Commiſſorium von 1457, . 212. 
e Kantzow nennt auch noch p. 79, er Henricus; wahrſcheinlich iſt 
dies indeß nur ein Mißverſtändniß und Heinrich Holthuſen gemeint, der Schreiber des 
abgefaßten Briefes an den 1 es Detmar a. a. O. p. Steal. 
Ghrowifen p. 201 wo, gerade hinter nein scriver ein Stic des Textes fehlt; es folgte 
wahrſcheinlich die Bezeichnung des Schriftſtückes, wovon er „ein Schreiber“ war; wäre 
es auf den vorangehenden Raven Barnekow zu beziehen, fo würde man „ ſein Schreiber“ 
erwarten müſſen, wie auch Kautzow hat. 
e Vergl. Kantzow a. a. O. p. 78.— 
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Die Verſammlung, bei der außer den vier vorpommerſchen Haupt⸗ 
ſtädten und dem Landvogt von Rügen noch eine Anzahl anderer Adliger 
vertreten war, ward von dem Bürgermeiſter Otto Voge in der Nicolai⸗ 
Kirche eröffnet, welche auch dem Rath häufig als Verſammlungsort 
diente“). Der Bürgermeiſter, unter dem friſchen Eindruck der eben ent⸗ 
deckten Verſchwörung, ſetzte die Verſammlung davon in Kenntniß und 
ſchloß mit einer heftigen Anklage gegen den Herzog, den er als einen 
Verräther an der Stadt Stralſund bezeichnete Gegen dieſe Anklage 
erhob ſich der Landvogt Raven Barnekow; er nahm des Herzogs Partei 
und bezüchtigte Boge der Lüge; nicht der Herzog, ſondern Otto Voge ſei 
ein Verräther des Landesherrn und des Landes, und „das würde ſich 
bald erfinden“. 

„Das würde ſich bald erfinden!“ Dies verhängnißvolle und unbe⸗ 
dachte Wort war das Verderben des Landvogts; denn ſollte es einen 
Sinn haben, ſo konnte darin nur die Andeutung gefunden werden, daß 
der Landvogt eine Wendung der Dinge in nächster Ausſicht hatte, durch 
die ſein Gegner als Verräther hingeſtellt und als ſolcher würde zur 
Rechenſchaft gezogen werden. Das konnte aber nur geſchehen, wenn 
ſeine Macht in Stralſund zuvor geſtürzt war. Und was ihm dann be⸗ 
vorſtand, wenn es ſich „erfand“, daß er der Ve äther war, dazu brauchte 
es langen Beſinnens. Hundert Beiſpiele aus den politiſchen 
Parteikämpfen jener Zeit, in der die Köpfe noch loſer auf den Schultern 
ſaßen als heutzutage, lehrten ihn zur Genüge, welches Loos ihnt bevor⸗ 
ſtand, wenn die von dem Landvogt als nahe bevorſtehend eröffnete Aus⸗ 
ſicht ſich verwirklichte. Der letztere rechnete ohne Zweifel auf die bei 
einer großen Anzahl der Bürger beſtehende Unzufriedenheit mit dem 
derzeitigen Regiment, und hoffte, daß die bevorſtehende unerwartete An⸗ 
kunft des Herzogs trotz der bereits erfolgten Verhaftung oder Flucht 
einiger Häupter der Unzufriedenen einen Aufſtand gegen Voge her⸗ 
vorrufen werde. Schon zeigten ſich die Linleitungen eines ſolchen. 
Ein Buntmacher, Hans Liſtkow, der auch mit in der eben entdeckten Ver⸗ 
ſchwörung, aber noch nicht verhaftet war, haranguirte auf dem Markt im 


es 


) Daß Nauen Baruelew in eiuer Kirche gefangen genommen wurde, ſagt nach 
der Anklage der Söhne deſſelben das laiſerliche Commiſſorium bei v. Bohlen p. 212. 

) Bei Kantzow, der von der Verſchwörung der Unzufriedenen in Stralſund und 
ihrer Verbindung mit dem Herzog nichts geſagt hat, ift dieſer Vorwurf gegen den Gere 
zog völlig unverſtändlich. 
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Sinne Barnekows die Menge, welche ſich dort in der unmittelbaren Nähe 
der Kirche, in der die Verhandlungen der Abgeordneten ſtattfanden, a 
geſammelt hatte“). Auf die erhaltene Kunde davon eilte der Bürge 
meiſter ſofort in Perſon auf den Markt, um die gefährliche Bewegung 
im Beginn zu erſticken. Er redete dort zu den Bürgern, legte ihnen das 
Sachverhältniß dar und klagte den Herzog in Folge der entdeckten Ver⸗ 
ſchwörung der Verrätherei an. Zugleich richtete er nunmehr auch gegen 
den Landvogt, der ſich durch jene unbedachte Aeußerung compromittirt 
hatte, ſeine Anklage. Der ſei auch ein Verräther und ſei nur hergekom⸗ 
men, um zu ſpioniren. Voge war nicht der Mann ſich zu beſinnen, wo 
ſein Kopf auf dem Spiel ſtand. Er handelte ſofort mit aller Energie, 
ſo lange die Macht ſich noch in ſeinen Händen befand. Er ließ durch die 
Stadtdiener den Landvogt ſofort in der Kirche verhaften; desgleichen 
ſeinen Notar Wennemer, ferner einen rügenſchen Edelmann Namens 
Marlow, der auch compromittirt war, und den ebengenannten Bunt⸗ 
macher Hans Liſtkow“). Gleichzeitig oder bald nachher wurde auch der 
Rathsherr Brandt Rönnegarve verhaftet, bei dem der Herzog fein Ab⸗ 
ſteigequartier zu haben pflegte, wenn er in die Stadt kam, und mit ihm der 
Altermann der Gewandſchneider, Johann Saterock [oder Zarterock |***); 
die beiden letzteren ſcheinen auf bloßen Verdacht hin verhaftet zu ſein. 
Der Proceß gegen die Gefangenen ward alsbald von den beiden Richt⸗ 
herren Johann Vorwerk und Rotger Steinweg inſtruirtz die Anklage 
ging auf Verrath gegen die Stadt. 

Die Abgeordneten⸗Verſammlung löſte ſich unter dem Eindruck dieſer 
Ereigniſſe alsbald auf; die geheimen Anhänger des Herzogs verließen in 
Eile die Stadt; Andere nebſt den Abgeordneten der Städte blieben noch 
länger auf dem Rathsweinkeller zuſammen. Hier donnerte Voge abermals 
gegen die verrätheriſche Conſpiration des Herzogs, den er nimmer für 


*) Ich nehme an, daß der Buntmacher Hans Liſttow und die Perſönlichkeit, 
welche ſouſt in den Urtunden und Chroniten Hans Buntmaker genannt wird, dieſelbe 
Perſönlichteit iſt (vergl. Stralſ. Chroniten P. 101. Grautoff P. 156. v. Bohlen p. 212); 
daß „Buntmacher“ nicht Eigenname, ſondern Geſchäftsbezeichnung ift, erhellt aus dem 
Verſeſtungsurtheil gegen Boge „do Hans de buntmaker predekede*. S. hinten Une 
bang VII. 2. 

) Vielleicht ward auch der Bäcker Wichmann erſt jetzt gefangen. 

e Kantzow und die ſtralſunder Chronit neunen ihn irrig Rathsherrn, letztere 
nur durch ein Verſehen; denn ſie berichtet ſpäter, daß er erſt uach Voges Flucht zum 
Rathsherru gewählt wurde. 


feinen Herrn halten würde). Der Herzog war bereits auf dem Wege 
zur Stadt, als er zuerſt durch einen Bauer, dann durch ſeine aus der 
Stadt geflüchteten Anhänger Kunde von den dortigen Vorgängen, na⸗ 
mentlich von der Verhaftung ſeines Vertrauten, des Landvogts Raven 
Barnekow, erhielt. Der Herzog erſah natürlich hieraus ſofort wie die 
Sache ſtand und gab ſeinen Zug nach Stralſund auf. Dabei that er ſo⸗ 
fort die nöthigen Schritte, ſeinen Diener wo möglich zu retten. Er 
ſandte dem Rath von Stralſund eine Botſchaft, wodurch er den Land⸗ 
vogt als ſeinen Rath und Diener reklamirte, und ſich übrigens erbot, 
ihn falls er etwas verbrochen haben ſollte, ſelbſt zu richten Es iſt b 
greiflich, daß wie die Dinge lagen, der Rath darauf nicht einging; für 
alle Verbrechen, die auf ſeinem Territorium verübt wurden, hatte er die 
höchſte Gerichtsbarkeit, und zudem ſtand ja der Herzog im Verdacht, der 
geheime Urheber oder wenigſtens Mitwiſſer der verrätheriſchen gegen 
das Stadtregiment gerichteten Pläne zu fein. 

Der Proceß gegen den Landvogt und ſeine wirklichen oder nur ver⸗ 
meintlichen Mitſchuldigen ging alſo ſeinen Weg. Die grauſame 
welche die Folter zur Erpreſſung von Geſtändniſſen in dem inqui 
ſchen Criminalproceß jener Zeit verwandte, kam auch hier im ausgedehn⸗ 
ten Umfange zur Anwendung. Zwar hatte eine durch die Folter er— 
preßte Ausſage noch an ſich keine beweiſende Kraft, um auf Grund der⸗ 
ſelben ein Urtheil zu fällen; ſie mußte von dem Inculpaten einen oder 
ein paar Tage ſpäter frei vor dem Unterſuchungsrichter wiederholt wer- 
den e) aber dieſe freie Betätigung war von ſehr zweifelhaftem Werth. 
Denn ward die frühere Ausſage zurückgenommen, fo ward fer häufig 
die Folter abermals zur Anwendung gebracht und dies Verfahren fo 
lange wiederholt, bis entweder der Ineulpat auch frei bei ſeiner Aus⸗ 
ſage blieb, oder den fortgeſetzten Qualen erlag. Ob der Landvogt Ge⸗ 
ſtändniſſe ablegte, iſt ungewiß. Seine Söhne behaupteten in dem ſpäter 


) Vergl. die urkundliche Ausſage des Bürgermeiſters von Demmin aus Dregers 
nachgelaſſenen Urtunben bei v. Bohlen a. a. O. p. 180. 

**) Aus dem taiſerl. Commiſſorium bel v. Bohlen a, a. O. p. 213. — Dadurch 
wird die Darſtellung Kantzows, wonach die Hinrichtung Raven Barnekows jo beſchleu⸗ 
nigt ward, daß der Herzog ſie gleichzeitig mit der Gefangennehmung erfuhr, widerlegt. 

66 Man vergl. die 88 56—58 in der peinlichen Halsgerichtsorduung Karls V. 
die allerdings erſt dem 16. Jahrhundert angehört, aber auf älteren Grundlagen be- 
ruht; — vergl. §§ 60—71 der bamberger und brandenburger peinlichen Gerichtsord⸗ 
nung; — Ausgabe von Zöpſt p. 226. 
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vor dem kaiſerlichen Kammergericht geführten Proceß, daß ihr Vater nie 
etwas bekannt habe; dagegen machten die Stralſunder durch ihren An⸗ 
walt geltend, daß Raven Barnekow um verſchuldeten Handel und nach 
eigenem Geſtändniß nach Urtheil und Recht vom Leben zum Tode ge⸗ 
bracht worden?). Wie dem auch fei, ob der Landvogt geſtand oder nicht, 
wenn das Geſtändniß durch die Folter erpreßt war, fo darf man kein 
Gewicht darauf legen. Von entſcheidender Bedeutung in dem Proceß 
gegen ihn wurde das Geſtändniß einer anderen Perſönlichkeit, deren 
Charakter bei dieſer ganzen Geſchichte in einem ſehr zweideutigen Lichte 
erſcheint; es war der ſchon genannte Buntmacher Hans Liſtkow. Der⸗ 
ſelbe legte ein den Landvogt ſehr eompromittirendes Bekenntniß ab, und 
ward dann, wie es ſcheint, temporär frei gelaſſen, um gegen Barnekow 
zu zeugen *). Das Reſultat des Proceſſes war, daß der Landvogt Raven 
Barnekow des Verrathes gegen die Stadt Stralſund ſchuldig befunden 
wurde. Die Strafe für ſolches Verbrechen war von Alters her das Rad; 
die Schuldigen wurden zur Hinrichtung geſchleift. Es war jene Strafe, 
welche ſchon während des rügenſchen Erbfolgekriegs ein gewiſſer Papen⸗ 
hagen gegen mehrere ſtralſunder Rathsherren beantragt hatte, welche 
von den Hoſangs und Anderen zur Zeit der Wulflams erlitten, welche 
gegen die Haupttheilnehmer des an dem Marſchall Buggenhagen ver⸗ 
übten Mordes verhängt war***). 

Am Donnerſtag nach Mitfaſten, nachdem der Proceß etwa drei 
Wochen gedauert hatte), ward Raven Barnekow zur Hinrichtung ge⸗ 


*) Urtheil des Laiſerl. Kammergerichts (v. Bohlen P. 217): „Rayen Barnekow 
were auch amb verschuldten handel, auch auf sein selbs bekentnuss und wey- 
sung mit urtel und recht vom leben zum tod bracht.“ 

%) Vergl. die Stelle bei v. Bohlen p. 212 mit Stralſunder Chronilen 201, 

) Die Carolina § 124 ſetzte im 16, Jahrhundert das Viertheilen a 
rätberel gegen das eigene Land, Stadt, Herrn, Bettgenoſſen und Freund; Verſt 
gen waren Schleifen zur Richtſtatt und Zangenreißen. 

/) Die Verſammunng in Stralſund, wo Raven Barnelow verhaftet ward, war 
zu Aufang der Faſten „dat erste in der fasten“; alſo wenn man die erſte Woche der 
Faſten nimmt, zwiſchen dem 14. un Februar; der Tag der Hinrichtung war am 
Donnerſtag nach Mitfaſten den 15. März. So nach der ſtralſunder Chronit; auch der 
Bericht der lübeckſchen Chronik iſt der Art, daß man an eine längere Zeit, die der Pro⸗ 
eeß dauerte, denten muß. Kautzows Bericht, der, um Otto Voges Verbrechen recht 
ſchwarz erſcheinen zu laſſen, die Hinrichtung des Landvogts in ſolcher Haſt erfolgen 
läßt, daß der Herzog fie zugleich mit der Gefangennehmung erfuhr, iſt wie ſchon oben 
bemertt, nachweislich unrichtig, 
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führt. Ein Pferd ſchleifte ihn an den Füßen durch die Stadt; an allen 
Straßenecken und öffentlichen Plätzen rief der Büttel aus, daß er ein 
Verräther der Stadt Stralſund ſei und ſein Herr mit ihm. Aber der 
Landvogt richtete ſich auf ſo weit er es vermochte und rief dagegen: ſie 
lögen es wie ehrloſe Schelme und Böſewichte ). War doch von ſeinem 
Standpunkt nicht er ſelbſt, ſondern der Bürgermeiſter von Stralſund der 
Verräther. Draußen vor der Stadt auf dem Richtplatz angelangt ward 
dann Raven Barnekow aufs Rad geſtoßen. Mit ihm ſtarben eines 
gleichen Todes ſein Notar Wennemer und Heinrich Holthuſen, der 
Schreiber des aufgefangenen Briefes der ſtralſunder Verſchworenen an 
den Herzog. 

Will man die grauſame Hinrichtung des Landvogts vorurtheilslos 
würdigen, ſo hat man ſich vor Allem auf den Standpunkt und in die 
Rechtsanſchauungen jener Zeit zu verſetzen, und da kommt Alles auf die 
Frage an: war der Hingerichtete des ihm ſchuld gegebenen Verbrechens, 
eines verrätheriſchen Anſchlags gegen die Stadt, wirklich ſchuldig? War 
dies der Fall, ſo erlitt er nach den Rechtsbegriffen jener Zeit nur die ver⸗ 
diente Strafe. Das freie Geleit konnte ihn ſchwerlich ſchützen, wenn er 
es zu einer verrätheriſchen Conſpiration gegen die Stadt mißbrauchte. 
Alſo war Raven Barnekow wirklich eines verrätheriſchen Anſchlags gegen 
die Stadt oder wenigſtens gegen das in derſelben herrſchende Regiment 
ſchuldig? Die Antwort iſt für uns dadurch erſchwert, daß wir die Akten 
des in Stralſund gegen ihn geführten Proceſſes, die Anklage und Ver⸗ 
theidigung, die Zeugenausſagen, die angeblich ſo compromittirenden 
Schriftſtücke nicht mehr haben. Was u orliegt, find nur die ſpäteren 
Ausſagen der beiden am kaiſerlichen Kammergericht ſich bekämpfenden 
Parteien, der Söhne Barnekows auf der einen und der Stadt Stralſund 
oder ihres Anwalts auf der anderen Seite, jene die Unſchuld, dieſe die 
Schuld des Landvogts behauptend, die ſpäteren Erklärungen einzelner 
bei jenen Vorgängen betheiligter Perſonen, die aber auch ſchon wieder 
vom Parteiſtandpunkte gefärbt erſcheinen oder unter beſonderen Umſtän⸗ 
den gegeben find und ſich widerſprechen, wie die des Buntmachers Hans 
Liſtkow und der beiden Richter, als der Tod ihnen drohte; endlich die 
chronikaliſchen Berichte, von denen die gleichzeitigen ſtralſunder und 


) So berichtet Kautzow, wozu allerdings die Behauptung der Stralſunder, daß 
der Landvogt ſeine Schuld eingeſtanden, nicht ſtimmt. 
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lübecker die Schuld, der faſt ein Jahrhundert ſpäter ſchreibende Kantzow 
und ſeine Nachfolger die Unſchuld des Landvogts behaupteten. Alles in 
Allem erwogen, fo iſt es wohl möglich, daß vom juriſtiſchen Standpunkt 
der Gegenwart das in Stralſund gegen Raven Barnekow gefällte Urtheil 
nicht als hinlänglich motivirt erſcheint; der Beweis ſeiner Schuld mag, 
wenn man die Anwendung der Folter und den zweideutigen Charakter 
eines Hauptzeugen in Anſchlag bringt, für unſere Rechtsanſchauungen 
ſehr ungenügend geführt erſcheinen; im Uebrigen aber ſpricht für die 
Schuld eine Reihe von gravirenden Momenten, die in ihrer Verkettung 
die Wahrſcheinlichkeit bis hart an die Grenze der Gewißheit führen. 
Derartige Unternehmungen der Fürſten und des Adels gegen die Städte, 
beſonders im Anſchluß und mit Benutzung innerer Parteiſpaltungen 
waren in jener Zeit durchaus nichts Ungewöhnliches; man glaubte ſich 
berechtigt, alle Mittel in Anwendung zu bringen; eine politiſche Moral 
gab es damals noch viel weniger als heutzutage. Der Herzog Wa 
law IX. namentlich hatte ſeine nung kurz vor dieſer Zeit hint 
lich dadurch dokumentirt, daß er der Stadt Nürnberg, die ihm gar nichts 
gethan hatte, ſeinen Fehdebrief geſandt hatte; wie er ſpeciell gegen Stral⸗ 
ſund und ſeinen Bürgermeiſter grollte, den er ſeit dem meklenburgiſchen 
Kriege des Verraths bezüchtigte, war bekannt; nun hatte er alle ſeine 
Lehnsleute in Maſſe zu dem Tage nach Stralſund beſchieden; in der 
Stadt war kurz zuvor eine ausgedehnte Verſchwörung gegen das herr⸗ 
ſchende Regiment entdeckt, wobei ein Brief der Verſchworenen an den 
Herzog aufgefangen war mit dem Plan, den letzteren verrätheriſch in die 
Stadt zu bringen; der Herzog ſelbſt war unterwegs nach Stralſund, um 
dort unerwartet zu erſcheinen; ihm voran ging ſein vertrauter Rath der 
Landvogt, der auf Voges Beſchuldigung gegen den Herzog mit der unver⸗ 
hüllten Drohung antwortete: nicht der Herzog, ſondern er, Voge, ſei der 
Verräther, und das wer de ſich bald erfinden. Hält man dies 
Alles an einander, erwägt man, daß namentlich die letzten ſo graviren⸗ 
den Umſtände von einem Anhänger des Herzogs und einem Vertheidiger 
des Landvogts, von Kantzow, berichtet find, — fo kann man kaum zwei⸗ 
feln, daß der Herzog und ſein Landvogt ſehr reelle Pläne zu Voges 
Sturz im Schilde führten. 

Aber das mißlungene Attentat ward nunmehr von dem Bürger⸗ 
meiſter und ſeiner Partei in einer Weiſe ausgebeutet, welche dennoch 
trotz des zeitweiligen Sieges ihren Sturz herbeiführen follte. Es iſt von 


Alters bei den politiſchen Parteiungen der Brauch geweſen, daß die je⸗ 
weiligen Gewalthaber aus geſcheiterten Verſuchen gegen ihre Herrſchaft 
fo viel Capital als möglich zu machen ſuchen; man verſucht Alles, was 
von Bedeutung und Anſehen in der Oppoſition vorhanden iſt, in die 
Sache zu verwickeln, und gleichviel ob wirklich mitſchuldig oder nicht, in 
dieſer Veranlaſſung unſchädlich zu machen. Auch Otto Voge konnte der 
Verſuchung durch ſolche Mittel ſeine Macht zu befeſtigen nicht wider⸗ 
ſtehen; aber der Erfolg war ein entgegengeſetzter, als er berechnet hatte. 
Schon als er während des gegen Raven Barnekow und ſeine Genoſſen 
geführten Proceſſes auf bloßen Verdacht bin den Rathsherrn Rönnegarve 
und den Gewandhaus⸗Altermann Sarterock hatte ins Gefängniß werfen 
und foltern laſſen, hatten ſich zahlreiche mißbilligende Stimmen in der 
Bürgerſchaft hören laſſen. Als dann auch andere nach der allgemeinen 
Meinung unſchuldige Bürger verhaftet wurden, ſtieg die ohnehin ſeit 
Einführung der Aceiſe erbitterte Stimmung. Dazu kam, daß der ganze 
Verkehr der Stadt in Handel und Wandel ſeit der Hinrichtung des 
rügenſchen Landvogts empfindlich gelitten hatte: der Herzog, die Söhne 
Barnekows und ihre Anhänger unter dem Adel hatten auf die Kunde 
von der erfolgten Hinrichtung des Landvogts ſofort die Feindſeligkeiten 
gegen die Stadt eröffnet; ihre im Lande zerſtreuten Güter wurden ver⸗ 
wüſtet, ihre Bürger, wo man ihrer habhaft werden konnte, gefangen 
oder getödtet, ihre Habe confiscirt. Der Herzog verlangte, daß die 
Stralſunder ihm ihren Bürgermeiſter und die anderen Häupter „der 
boshaftigen Mißethat“ ausliefern ſollten, wenn er ſie nicht Alle für 
gleich ſchuldig halten ſollte⸗). 

War durch alles dieſes die Stimmung in der Bürgerſchaft ſchon 
eine mehr und mehr gedrückte geworden, ſo brachte nun eine neue Ver⸗ 
haftung das Maaß zum Ueberlaufen. Am Sonnabend den 5. Mai 
ward Mathias Darne, Enkel Wulf Wulflams, ein reicher und angeſehe⸗ 


) Kantzew a. a. O. p. 80 f. — v. Bohlen bezweifelt (P. 190) die Glaubwürdig⸗ 
leit dieſer Angabe, weil fie den vom Herzog im goldenen Privilegium 1452 fibernome 
menen Verpflichtungen widerſprechen würde. Allein daß der Herzog ſich an die da⸗ 
mals gegebenen Zuſagen nicht gebunden hielt, geht deutlich aus der demnüchſt vorge⸗ 
nommenen Verhaftung und Hinrichtung der beiden ſtralſunder Gerichtsherren hervor. 
Daß dieſelben auf herzoglichem Gebiet feftgenommen wurden, kann die Procedur ane 
geſichts der klaren Beſtimmungen des Privilegtums von 1452 um fo weniger recht⸗ 
fertigen, als die That, um derentwillen die Verhaftung geschah, in Stralſund ver⸗ 
übt war. 
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ner der Gewandſchneider⸗Innung angehörender Bürger, ins Gefängniß 
geworfen und mit der Folter heimgeſucht. Die Nachricht davon brachte 
die geſammte Bürgerſchaft in Aufregung: Keiner konnte ſicher ſein, daß 
nicht demnächſt an ihn die Reihe kommen werde, den Folterknechten als 
Object ihrer Kunſtfertigkeit zu dienen. Vierhundert angeſehene Bürger 
thaten ſich zuſammen, zogen vor das Rathhaus und erſuchten den Bü 
germeiſter um die Freilaſſung Darnes gegen ihrer Aller Bürgſchaft. 
Anfangs weigerte ſich der Rath unter Voges dominirendem Einfluß auf 
das Geſuch einzugehen. Als aber die vierhundert ſich dann an die all⸗ 
gemeine Bürgerſchaft wandten, fiel dieſe ihnen bei und erklärte, fie wolle 
Darne los haben und es nicht länger dulden, daß man unbeſcholtene 
Bürger mir nichts dir nichts einſtecke und foltere. Nun bekam auch die 
Oppoſitionspartei im Rath Muth, ſich dem diktatoriſchen Regiment 
Voges zu entziehen; ein Bürgermeiſter und eine Anzahl Rathsherren, 
die den bisherigen extremen Maßregeln ſchon nicht günſtig geweſen waren, 
traten auf die Seite der Bürgerſchaft und verſchafften dieſer damit den 
Sieg. Schon am Sonntag den 6. Mai, einen Tag nach ſeiner Verhaf⸗ 
tung, mußte Darne wieder frei gegeben werden, und der nächſtfolgende 
Sonntag brachte endlich auch dem Rathsherrn Rönnegarve und dem 
Altermann Sarterock die Freiheit, indem der erſtere zugleich in ſeine 
Rathsherrnſtelle wieder eingeſetzt ward“). 

Dies war natürlich der Anfang vom Ende der Herrſchaft Voges; 
die Oppoſition ging nach jenem in der Defenſive erfochtenen Siege ſo⸗ 
fort zum Angriff über. Derſelbe richtete ſich noch nicht zunächſt gegen 
Voge ſelbſt, ſondern gegen die beiden Gerichtsherren Johann Vorwerck 
und Rotger Steinweg. Man legte ihnen eine willkürliche Härte und 
unnöthige Grausamkeit gegen die gefangenen Bürger zur Laſt. Wie 
alle ſchwachen oder feigen Menſchen ſuchten fie zur Rechenſchaft gezogen 
die Verantwortlichkeit von ſich auf Andere abzuwälzen, und bezeichneten 
den Bürgermeiſter Voge und den Rathsherrn Krakow als die eigentlichen 
Urheber aller der Maßregeln, die in letzter Zeit ſoviel böſes Blut in der 
Bürgerſchaft gemacht hatten“). Aber das nützte ihnen nichts: die 


*) Grautoff a. a. O. p 156. — Stralſ. Chroniten p. 201. Ich babe hier die 
Kreuzwoche, wie ſchon bei den wulflamſchen Streitigteiten, nicht von der Oſterwoche, 
ſondern von der mit Rogate beginnenden Betfahrts-Woche genommen, die vorzugs⸗ 
weiſe jenen Namen führt. 

Vergl. binten das Verſeſtungsurtheil gegen Boge. Anhang VIL 2. 


Stimmung ward eine ſo erbitterte, daß fie es für das Gerathenfte hal⸗ 
ten mußten, ſich dem allgemeinen Unwillen durch die Flucht zu entziehen. 
Am Mittwoch den 16. Mai verließen ſie flüchtig die Stadt“). Wie es 
ſcheint, ſuchten ſie auf einem Umwege Meklenburg zu gewinnen, ſielen 
aber auf dem Dars dem dortigen herzoglichen Vogt in die Hände, und 
wurden zunächſt auf der am Prerow⸗Strom (zwiſchen Dars und Zingſt) 
belegenen Hertesburg in einen Thurm geſperrt. Später von hier auf 
Befehl des Herzogs nach Wolgaſt transportirt, wurden ſie im offenen 
Widerſpruch mit den Beſtimmungen des goldenen Privilegiums von 
1452 an letzterem Ort vor das aus einem Landrichter und zwei Bei⸗ 
ſitzern beſtehende herzogliche Gericht geſtellt. Ankläger war Henning 
Barnekow, einer von den vier Söhnen des hingerichteten Landvogts. 
Bald erging das Urtheil, welches die genannten beiden Richter wegen 
der an Raven Barnekow widerrechtlich und gegen des Herzogs Verbot 
verübten „Unthat“ zum Tode verdammte. Sie wurden am 4. Juni 
wie Verräther geſchleift, gerädert, dann geviertheilt und ſchließlich zum 
warnenden Exempel an vier Wegen aufgehängt!“ ). 

Nach der Flucht der beiden Richtherren waren ſich die Ereigniſſe in 
Stralſund Schlag auf Schlag gefolgt. Zwei Tage nachher, am Freitag 
vor Pfingſten, ward durch Rathsbeſchluß die der Bürgerſchaft fo verhaßte 
Accife aufgehoben, die den erſten Grund zu Voges Unpopularität gelegt 
hatte. Fortan mußte Voge einſehen, daß es mit ſeiner Macht vorläufig 
zu Ende ſei; das Damoklesſchwert hing über ſeinem Haupt; wer ſtand 
ihm dafür, daß ſeine Gegner, die jetzt die Macht in Händen hatten, den 
Frieden der Stadt mit dem Herzog nicht durch ſeine Auslieferung er⸗ 
kauften? Und welches Schickſal dann ſeiner wartete, konnte ihm nicht 
zweifelhaft fein. Dann würde es ſich doch, wie ſchon Raven Barnekow 


) Nicht am 9. Mai, wie v. Bohlen P. hat, wahrſcheinlich weil er Uberſah, 
daß die Freigebung von Rönnegarve und Sarterock, auf welche dann die Flucht der 
beiden Gerichtsherren folgte, erſt cine Woche nach der Darnes ſiattſand (,,Sonntages 
darnha*). 

) v. Bohlen p. 213. — Stralſund. Chroniken p. 201 f. — Grautoff P. 156. — 
Kantzow p. 82. — Die Hinrichtung fand nach Stralſund. Chroniken am Montag nach 
Frohnleichnam, d. k. am 4. Juni, ſtatt; vom 7. Juni (Phintztag d. i. Donnerſtag nach 
Fronleichnam), den v. Bohlen p. 182 angiebt, iſt nur die Beſcheinigung der drei Rich. 
ter datirt, daß und weshalb die genannten beiden Rathsherren mit Recht verurtheilt 
ſeien. Dieſe Beſcheinigung (v. Bohlen p. 213) ward den Barnekows wahrſcheinlich zu 
fernerem proceſſualiſchen Gebrauch gegen die Stadt Stralſund ausgeſtellt. 
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ihm vorzeitig in Ausſicht geſtellt hatte, erfunden haben, daß er, Voge, 
der Verräther fei, das heißt, er ward geſchleift, gerädert, vielleicht auch 
geviertheilt und an Kreuzwegen aufgeſteckt. Unter dieſen allerdings 
wenig angenehmen Auſpicien hielt er für das Räthlichſte, Stralſund 
zu meiden. Am Mittwoch nach Pfingſten (23. Mai) verließ 
der Bürgermeiſter in Geſellſchaft des ihm ergebenen und ſtark compe 
mittirten Rathsherrn Nicolaus Krakow die Stadt, und begab ſich zu⸗ 
nächſt zu Schiff nach Kolberg“). 

Die Entweichung Voges und Krakows war das Signal zu einem 
neuen Rathsherrnſchub, durch den die bisherige Oppoſitionspartei im 
Rath ihre neuerrungene Macht befeſtigte. Als Bürgermeiſter trat an 
Voges Stelle der jetzt ſchon bejahrte in Stralſunds Geſchichte rühmlich 
bekannte Rathsherr Evert von Huddeſſem; außerdem wurden nicht weni⸗ 
ger als zwölf neue Rathsherren erwählt und am Sonnabend den 9. Juni 
in der Bürgerſprache verkündigt, unter ihnen auch der früher ſo hart ge⸗ 
prüfte Gewandhaus-Altermann Sarterock und fein Innungsgenoſſe 
Mathias Darne**). Zugleich ward gegen den entwichenen Bürger⸗ 
meiſter und ſeinen Collegen ein Verfeſtungsurtheil erlaſſen, weil jener 
den Herzog öffentlich einen Verräther genannt habe, dem er keinen Ge⸗ 
horſam mehr ſchuldig fei, Krakow aber Alles gewußt und gutgeheißen, 
was Voge gethan habe. Es wird dem Herzog und den Seinigen frei⸗ 
geſtellt, ſie „nach lübiſchem Recht“ zu verhaften wo er ſie anträfe, ſie 
auch eventuell im Fall ſie Widerſtand leiſten, ohne weitere Verantwort⸗ 
lichkeit todt zu ſchlagen; — eine Befugniß, die ſonſt nur den ſtädtiſchen 
Beamten und Bürgern in den Verfeſtungsurtheilen beigelegt zu werden 
pflegte ve). Es iſt beachtenswerth, daß nicht die Gefangennahme und 
Hinrichtung Raven Barnekows als Grund der Verfeſtung Voges angeführt 
wird; vielmehr hielt auch die von dem Standpunkt der bisherigen Oppoſi⸗ 
tion geleitete Stadtregierung, wie aus dem ſpäter beim kaiſerlichen Kammer⸗ 
gericht geführten Proceß erhellt, daran feſt, daß der Landvogt um verſchulde⸗ 
ter Sachen willen dem Recht der Stadt gemäß verurtheilt worden . 


Die Genauigkeit der Stra, Chronik au dieſer Stelle zeigt ſich unter Anderem 
auch darin, daß der als Quatember bezeichnete Mittwoch der Flucht Voges im Jahr 
1453 wirklich ein Quatember war. Siebe Steinbeck, Chronol. Handkalender p. 21. 

e Darne wird von Kantzow p. 81 irrig ſchon bei der Verhaftung als Nathherr 
bezeichnet, wie Sarterock. 
#8) S. das Proſeriptionsurtheil hinten Anhang VII. 2. 
ere Kalſerl. Commiſſorium vom 5. März 1457 bei v. Bohlen P. 212. vergl-p. 217. 
15 
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Ein paar Monate ſpäter ereilte das Sdhicfal auch den bis dahin 
frei ausgegangenen Buntmacher Hans Liſtkow. Nachoem er ſeiner 
Zeit als Mitglied der großen Verſchwörung gegen den Rath verhaftet 
war, hatte er ſein Leben dadurch gerettet, daß er gegen Raven Barnekow 
Zeugniß ablegte. Für dieſen Zweck auf kurze Zeit freigelaſſen, ward er 
nach der Hinrichtung des Landvogts abermals verhaftet, um bald nach⸗ 
her aufs Neue frei gelaſſen zu werden. Nach dem Umſchwung der Ver⸗ 
hältniſſe in Stralſund ward er wir wiſſen nicht wann und in welcher 
Veranlaſſung abermals eingezogen und vor Gericht geſtellt. Wie früher 
durch das Zeugniß gegen Barnekow ſuchte er ſich jetzt durch eine gegen 
Voge und ſeine Anhänger gerichtete Denunciation zu retten; fie hätten 
ihn zu der Ausſage gegen Barnekow „gedrungen und auch mit Geld be⸗ 
ſtellt“; er hätte daran aber unrecht gehandelt und jener wäre der 
vorgebrachten Beſchuldigungen unſchuldig geweſen. So behaupteten 
wenigſtens im ſpäteren Proceß die Söhne Barnetows*), doch iſt es auf⸗ 
fallend, daß ſie ſich hier nicht wie bei den vorangehenden Ausführungen 
auf urkundliche Zeugniſſe berufen, ſondern darauf, daß jenes Vekenutniß 
des Buntmachers landkundig, und derſelbe mit Recht darum geſtraft fei, 
und wenn fie gleich dauach verlangen, das kalſerliche Kammergericht 
ſolle fofort auf Grund ihrer Angaben entſcheiden, ohne die Stralſunder 
zum Gegenbeweis zuzulaſſen, ſo muß der Verdacht hervorgerufen werden, 
daß es mit den vorgebrachten Angaben, namentlich mit dem Bekenntniß 
des Buntmachers noch eine etwas andere Bewandtniß gehabt habe. Wie 
indeß dem auch fet, das eine Zeugniß des feigen und charakterloſen 
Menſchen verdient nicht mehr Glauben als das andere und der Wider⸗ 
ruf nützte ihm diesmal nichts; noch immer ſtand die frühere Verſchwörung 
gegen den Rath anf ſeinem Kerbholz, und wenn er ſich nun ſelbſt dazu 
bekannte, gegen den Landvogt falſches Zeugniß abgelegt zu haben, fo 
hatte er fein Schickſal reichlich verdient. Er ward am 16. Auguſt zum 
Richtplatz geſchleift und gerädert. Eine Woche darnach fiel durch Henkers⸗ 
hand das Haupt des Bäckers Wichmann, auch eines Genoſſen der großen 
Verſchwörung gegen den Rath, der ſeitdem noch immer im Gefängniß 
geſeſſen hatte *.) 


) v. Bohlen, p. 214. 
0) Stealf. Chronit p. 202. — Kanbew, der das Sündeuregiſter Voges nicht 
lang und ſchwarz genug bekommen kann, ſetzt einer ſehr kurzen und unklaren Notiz aus 
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Die neue Stadtregierung wußte alsbald durch eine gewandte Po⸗ 
litik ihre Feinde zu trennen. Sie machte ihren Frieden mit dem Herzog, 
ſo daß die Sache mit den Barnekows fortan lediglich den Charakter einer 
Privatfehde erhielt. Der Herzog ward gewonnen, einmal indem man 
ſich von Voge und ſeinem Anhang losſagte und ihn durch das Ver⸗ 
feſtungsurtheil der Rache des Herzogs preisgab, wenn er nämlich ſeiner 
habhaft werden konnte, ſodann aber indem die Stadt ſich in einer Lleb⸗ 
lingsangelegenheit dem Herzog willfährig zeigte: ſie lieh ihm ihre Unter⸗ 
ſtützung gegen Meklenburg, deren Verweigerung früher den Herzog ſo 
gegen Voge erbittert hatte. Man brannte am pommerſchen Hofe vor 
Verlangen, ſich wegen des ſo unglücklich ausgefallenen letzten Krieges zu 
rüchen; die Mitgift der Prinzeſſin Katharina war, wie es ſcheint, noch 
nicht ganz abgetragen, und nun glaubte man mit Hülfe der Städte ein 
günſtigeres Reſultat erzielen zu können. Schon zu Anfang September 
begann der Krieg mit einem Einfall der durch ein ſtralſundiſches Hülfs⸗ 
corps verſtärkten Pommern in Meklenburg⸗Stargard; man erſtlürmte 
das Schloß Galenbeck, ließ die kleine Beſatzung über die Klinge ſpringen 
und demolirte das feſte Schloß. Dann zog man vor Friedland und 
zerſtörte durch Bombardement einen Theil der Stadt ohne ſie nehmen 
zu können. Es war kein Glück und Segen bei dieſem Kriege. Schon 
nach acht Tagen trat man auf die Kunde, daß der meklenburgiſche Herzog 
mit einem ſtarken Entſatzheer herannahe, den Rückzug an. Bei dem 
Defild des ſogenannten Ziegeldammes wurden indeß die Pommern noch 
ehe der Uebergang ganz vollbracht war von den Meklenburgern einge⸗ 
holt. Zwei den Stralſundern und Greifswaldern gehörende Wagen 
mit Geſchützen wurden genommen, ihre Beſatzung, darunter auch der 
ſtralſundiſche Büchſenmacher Michel niedergemacht, und andere Beute 
den Heimkehrenden abgejagt. Der Krieg verlief fortan in den üblichen 
gegenſeitigen Brand- und Plünderungszügen, deren Schaden die armen 
Bewohner der Grenzdiſtricte zu tragen hatten. Im November unter⸗ 
nahm Erich, der Sohn Herzog Wartislaws IX. wieder einen Streifzug 
ins Meklenburgiſche, nahm den Ribnitzern die Kühe weg und verbrannte 
Stavenhagen. Zu Anfang Januar 1454 erwiederten die Meklenburger 
unter dem alten rührigen Herzog Heinrich von Stargard den Beſuch. Am 
10. Januar erlitten die Pommern bei Tribſees eine Schlappe, bei der 


einer verloren gegangenen Chronit folgend, bei 
Rechuung. } 
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ihnen 60 Pferde genommen und außerdem der ſtralſundiſche Rathsherr 
Claus Hagedorn, einer von den nach Voges Entweichung neugewählten 
Oppoſitionsmännern, und außerdem eine Anzahl anderer ſtralſundiſcher 
Bürger gefangen wurden. Von hier zogen die Meklenburger unter ſteten 
Verheerungen in das Land Barth bis vor die Stadt gleiches Namens 
und darauf in die Voigtei Grimmen. Mehr als zwanzig Dörfer zählte 
man, die geplündert und eingeäſchert waren. Zu Ende Januar war 
man pommerſcherſeits mürbe genug, um eine Conferenz in Damgarten 
zu beſchicken, wo demnächſt Friedensverhandlungen eingeleitet wurden, 
die indeß erſt im nächſten Spätſommer kurz vor Michaelis zum Abſchluß 
gelangten. Wiederum einmal ward ein „ewiger Friede“ geſchloſſen, 
durch den im Weſentlichen Alles beim Alten blieb, bis auf ein paar hun⸗ 
dert Gulden, die von der Forderung der Prinzeſſin Katharina geſtrichen 
wurden; der Schade, den das pommerſche Land erlitten, ward nicht ver⸗ 
gütet, wohl aber mußte für die Zerſtörung des Schloſſes Galenbeck die 
Summe von 3000 Mark vom Pommernherzog erſetzt werden. Die 
Stralſunder ſpeciell hatten in dieſem Kriege auch ſehr herbe Einbußen 
zu beklagen; nicht nur daß ſie nicht unbedeutende Verluſte an Menſchen 
und Kriegsmaterial gehabt hatten, fie mußten auch ihren bei Tribjees 
gefangenen Rathsherrn Hagedorn von den Mecklenburgern mit 3000 
Gulden [nahezu 6000 Thaler unſeres Geldes|*) wieder auslöſen. Die 
Gefälligkeit gegen die herzogliche Lieblingsidee war ihnen alſo theuer zu 
ſtehen gekommen und die Neutralitätspolitik Otto Voges hatte eine glän⸗ 
zende Rechtfertigung erhalten“). 

Inzwiſchen hatte ſich der entwichene Bürgermeiſter von Kolberg, 
wohin er zuerſt geſegelt war, zum König Chriſtian J. von Dänemark be⸗ 
geben und ihn um ſeine Fürſprache angegangen. Der König, der dem 
begabten Mann ſeit dem Tage von Wilsnack ein freundſchaftliches In⸗ 
tereſſe bewahrt hatte, nahm ſich alsbald ſeiner an; vielleicht wirkten 
politiſche Gründe, namentlich der Wunſch ſich in den Hanſeſtädten eine 


) 1455 galt der rheiniſche Gulden in Stralſund 3 Mark Sundiſch weniger 
2 Schilling, die Mark Sundiſch aber hatte damals einen Silberwerth von 21 Silber⸗ 
groſchen unſeres Geldes. 

**) Blix dieſen Krieg vergl. Stralj. Chroniten p. 202 f. — Grautoff, Detmar II. 
p. 159. — Rudloff a. a. O. p. 776 f. — Kantzow p. 84 hat, indem er als Motiv für 
die Verſöhnung der Stralſunder mit ihrem Herzog ein Ereigniß anführt, welches erſt 
mehrere Jubte ſpäter ſtott fand, bier wiever Alles verwirrt und tendentiös entftellt. 
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befreundete Partei zu erhalten, mit zu der bewieſenen Theilnahme. 
Schon zu Anfang April. 1454 gelangte ein Schreiben des Königs an 
Bürgermeiſter und Rath in Stralſund, in welchem er ſich für die Zurück⸗ 
berufung des Bürgermeiſters verwendete. Voge ſelbſt hatte ein Recht⸗ 
fertigungsſchreiben beigelegt. Kurz nach Pfingſten folgte ein gleicher 
Schritt, wie König Chriſtian ihn für den verbannten Bürgermeiſter ge⸗ 
than hatte, auch von Seiten ſeines Bruders des Grafen Gerd von Olden⸗ 
burg. Auch die Hanſeſtädte, an welche Voge ſich gewandt, ließen ihm 
ebenſo wie früher den vertriebenen Wulflam ihre einflußreiche Verwen⸗ 
dung zu Theil werden. Vorläufig war indeß Alles vergebens. Die 
neue Regierung von Stralſund, in der Voges Gegner die Majorität 
hatten, zog ſich hinter den Herzog zurück, und weigerte ſich Voge zuzu⸗ 
laſſen, ſo lange er mit dem Herzog nicht vertragen ſei. Der deutſche 
Kalſer Friedrich III., um ſeine Entſcheidung in dieſer Sache angegangen, 
beſtellte den Kurfürſten von Brandenburg zum Schieds⸗Commiſſarius, 
und dieſer gab das Urtheil dahin ab, daß Otto Voge ſo lange aus Stral⸗ 
jund und aus dem Land Barth bleiben folle, bis die Gnade des Herzogs 
und des Raths ihm die Rückkehr geftattete*). Trotz dieſes ungünſtigen 
Entſcheides ſetzte Voge unter der Protection des Königs von Dänemark 
ſeine Bemühungen fort, ſich die Heimkehr zu erm lichen. Kurz nach 
Oſtern 1455 auf einem Tage zu Hadersleben, wo König Chriſtian mit 
den Hanſeſtädten über Maßregeln gegen die wieder überhand nehmenden 
Seeräuber verhandelte, hatte ſich auch der verbannte Bürgermeiſter von 
Stralſund eingefunden, klagte dort über das ihm geſchehene Unrecht und 
bat um Hülfe. Der König von Dänemark nahm ſehr energiſch ſeine 
Partei und wollte die Stralſunder mit Gewalt angehalten wiſſen, Voge 
wieder aufzunehmen. Die Hanſeſtädte, mit Recht die Einmiſchung des 
ausländiſchen Monarchen fürchtend, nahmen eine vermittelnde Stellung 
ein, und proponirten ein Schiedsgericht, beſtehend aus den ſechs Städten 
Lübeck, Hamburg, Roſtock, Wismar, Greifswald und Anklam, deren Ent⸗ 
ſcheidung für die beiden Parteien maßgebend ſein ſolle. Die ſtralſunder 
zu Hadersleben anweſenden Geſandten acceptirten dieſen Vorſchlag; es 
wurde demnächſt eine in Roſtock abzuhaltende Conferenz anberaumt, wo 


*) Der Fortſetzer des Detmar (Grautoff p. 157.) ſetzt dies offenbar irrig noch 
unter das Jahr 1458 und vor die neuen Nathswahlen, die vielmehr {eon kurz nach 
Voges Eutweichung stattfanden. 


beide Parteien ihre Sache vortragen und daun der Spruch erfolgen 
ſollte. Aber es kam nicht dazu; der Rath von Stralſund desavouirte 
ſeine Geſandten, lehnte den Schiedsſpruch der Städte ab und ſtellte ſich 
auf den alten Standpunkt: Voge ſolle ſich erſt mit dem Herzog, der 
ihn friedelos gemacht fühnen; dann erſt könnte man mit ihm verhan⸗ 
deln“). Damit drehte ſich nun allerdings die Sache im Kreiſe; denn 
bei des Herzogs Erbitterung gegen Voge war an ſeine Einwilligung nicht 
zu denken. Die Hauptſache war, daß die Stimmung in Stralſund ſelbſt 
der Rücktehr Voges noch nicht günſtig war; als dort, wie wir ſpäter fehen 
werden, durch die Unklugheit der Herzoge ein Umſchlag erfolgt war, 
machte ſich die Rückkehr Voges leicht von ſelbſt. 

Inzwiſchen dauerte der kleine Krieg der Barnekows und ihrer Ver⸗ 
bündeten vom pommerſchen und meklenburgiſchen Adel gegen die Stadt 
Stralſund unausgeſetzt fort. Zwar war es ſeit der Herzog ſeinen Frie⸗ 
den mit der Stadt gemacht hatte, nur eine Privatfehde; allein dieſelbe 
führte doch für den Handel und Verkehr der Stadt große Unbequemlich⸗ 
keiten und Verluſte mit ſich. Man fing und plünderte die Bürger auf 
den Landſtraßen, wo man ihrer habhaft werden konnte, und ließ ſich 
ſchließlich von den Gefangenen große Löſegelder zahlen. Dabei waren 
die Ritter vom Stegreif gar nicht wähleriſch; fehlte es an Stralſundern, 
die man niederwerfen konnte, ſo nahm man auch mit Kaufleuten anderer 
Städte vorlieb, vorausgeſetzt nur, daß fie eine viel verſprechende Beute 
bei ſich führten. Eine zu derartigen Ueberfällen ſehr geeignete Gegend 
war die ribnitzer Haide, an der großen von Stralſund nach Roſtock füh⸗ 
renden Straße, auch noch in ſpäteren Zeiten ein beliebter Tummelplatz 
für Schnapphähne und Geſindel aller Art. Hier in dieſem Briganten⸗ 
Eldorado ſtreifte im Jahr 1457 eine Geſellſchaft pommerſcher und mek⸗ 
lenburgiſcher Adliger, geführt von Raven Barnekow, einem Sohn des 
in Stralſund hingerichteten Landvogts. Das Hauptabſehen war auf 
Stralſunder gerichtet; dazwiſchen kam aber eine Karawane anderer, 
preußiſcher und hanſiſcher Kaufleute mit einem betrüchtlichem Wagen⸗ 
zuge des Weges durch die öde waldbedeckte Haide. Als die Kaufleute, 
die nach der Sitte jener Zeit wohlbewaffnet waren, die verdächtige Schaar 
gewahr wurden, ſetzten ſie ihre Waffen in Stand, ſpannten ihre Arm⸗ 
brüſte und rüſteten ſich zur Gegenwehr. Die Edelleute, die keine Luft 


) Grautoff p. 176 f. — 


hatten, mit den ſcharfen Bolzen der Armbrüſte nähere Bekanntſchaft zu 
machen, nahmen zu einer Liſt ihre Zuflucht. Sie ritten näher, indem 
ſie ſich als gute Freunde gaben und den Kaufleuten ihre vollſtändige 
Sicherheit betheuerten; fie gaben vor, zum Gefolge des Herzogs Heinrich 
von Meklenburg zu gehören, der auch ſchon in der Nähe ſei und gleich 
nachkommen werde. Die Kaufleute ließen ihren Argwohn beſchwichtigen 
und ſtellten ihre Rüſtungen zum Widerſtande ein; aber jie hatten ihre 
Leichtgläubigkeit fewer zu büßen. Als fie ſicher gemacht waren, erſahen 
die Edelleute plötzlich einen günſtigen Augenblick, ſtürzten ſich auf die 
Wagen⸗Karawane, machten die überraſchten Vertheidiger nieder oder 
nahmen ſie gefangen, und führten ſchließlich die Gefangenen mit den ge⸗ 
raubten Gütern auf meklenburgiſche Schlö Als indeß die Sache 
ruchbar ward, that der Rath von Lübeck für die Gefangenen ſofort Schritte 
beim Herzog von Metlenburg, um ihre Freilaſſung zu erwirken. Der 
Herzog that ganz unſchuldig, wollte auch gar nicht wiſſen, wo die Ge⸗ 
fangenen ſeien. Der Rath von Lübeck nahm indeß die Sache ſehr eruſt, 
ſetzte ſich mit den anderen Bundesſtädten ins Einvernehmen und bewog 
den Herzog zu einer Conferenz, wo dieſe Angelegenheit verhandelt werden 
ſollte. Der Herzog that zuerſt ſehr unmuthig, behauptete, mit der ganzen 
Sache nichts zu thun zu haben, und das Gegentheil war ihm nicht zu 
bewelſen. Schließlich, als die Städte dringender wurden, verſprach er 
indeß, wenn er wiſſe, wo die Gefangenen ſeien, wolle er ihre Freilaſſung 
bewirten mit Ausnahme derer aus Preußen, die auch der Herzog als 
Feinde betrachtet wiſſen wollte. Sobald indeß die betreffenden Edelleute 
Wind von dieſer Entſcheidung bekamen, führten ſie die Gefangenen theils 
insgeheim auf andere Schlöſſer, theils leugneten fie es ab, daß fie über⸗ 
haupt Gefangene bei ſich hätten. Unter den letzteren, welche ihre Helden⸗ 
that leugneten, befand ſich Otto Moltke von Strietfeld, der allein ihrer 
fünf in ſeinem Burgverließ ſitzen hatte. Aber es gelang den Gefangenen, 
bei nächtlicher Weile aus dem Thurm zu brechen und nach einer aben⸗ 
theuerlichen Flucht nach Roſtock zu gelangen. Nun waren freilich die 
Herren arg compromittirt und der Herzog konnte auch nicht umhin, die 
Freigebung der Gefangenen ſo nachdrücklich zu betreiben, daß die Edel⸗ 
leute, um es mit ihm nicht auch zu verderben, endlich einwilligen mußten, 
man kann ſich denken mit wie ſchwerem Herzen, weil ihnen nun das 
Löſegeld, welches fie erpreſſen wollten, entging. Dieſe Geſchichte, zu der 
zahlreiche Parallelen damals in anderen Gegenden vorkamen, iſt charak⸗ 
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teriſtiſch für die Zuſtände jener eit*). Der Straßenraub galt eben 
damals noch nicht für etwas Unehrenhaftes, ſondern für einen ebenſo 
nobeln als einträglichen Sport. 

Während ſolchergeſtalt Raven Barnekow der Jüngere mit ſeinen 
Genoſſen in der ribnitzer Haide wegelagerte, und den Tod ſeines Vaters 
an Schuldigen und Unſchuldigen heimſuchte, nahm fein rechtsgelehrter 
Bruder Jerslaw (d. i. Jaroslaw) die Intereſſen der Familie am Kaiſer⸗ 
hofe beim kaiſerlichen Kammergericht wahr. Das damalige kaiſerliche 
Kammergericht, nicht zu verwechſeln mit dem erſt vierzig Jahre ſpäter 
(4495) eingerichteten Reichskammergericht, war ein verkommenes Ueber⸗ 
bleibſel der alten kaiſerlichen Machtvollkommenheit. Die kaiſerlichen 
Kammerrichter, ihre Kanzler, Protonotarien u. ſ. w. waren lediglich vom 
Kaiſer ernannt und von ihm abhängig; die erſten Stellen befanden ſich 
gewöhnlich in den Händen hoher geistlicher Prälaten; zu der Zeit, von 
der wir reden, waren es die Biſchöfe von Paſſau und Gurk, beide des 
Namens Ulrich, der erſtere als Kanzler. Das kaiſerliche Kammergericht 
ſtand in einem fo schlechten Ruf, daß das Verlangen nach Reform deſſelben 
ein allgemeines war; ſelbſt der Kaiſer Friedrich III. klagte offen darüber, 
daß er nicht genug gelehrte und verſtändige Leute finden könne ). Das 
war indeß nicht das Schlimmſte; das Kammergericht war beſtechlich; wer 
etwas durchſetzen wollte, mußte ſtattliche Geſchenke machen, und dies gee 
ſchah mit der größten Ungenirtheit. Als ſpäter nach dem Ausſterben der 
ſtettiner Linie der Kurfürſt von Brandenburg das Herzogthum Stettin 
in Anſpruch nahm, erhielten am kaiserlichen Kammergericht ſämmtliche 
Theilnehmer vom Kanzler bis zum Kanzliſten und Thürhüter herab von 
300 bis zu 50 Gulden, und noch mehr ward in Ausſicht geſtellt, wenn 
eine günſtige Entſcheidung erfolgte“). Dieſelbe blieb dann auch nicht 
aus; das ſtettiner Herzogthum ward dem Brandenburger zu- und den 
pommerſchen Herzogen der wolgaſter Linie abgeſprochen. Dies war alſo 
das Tribunal, bei dem die Barnetows ihre Anſprüche gegen die Stadt 
Stralſund wegen der Hinrichtung ihres Vaters geltend machten. Es 
handelte ſich hier nicht um einen Criminalproceß in unſerem Sinne, 
ſondern im Weſentlichen um eine Schadenerſatzklage. Die Barnekows 


) Grautoff a. a. O. p. 197 f. 


„ Geſch. des deutſchen Rechts von Beſeler u. J. w. I. 2. Die deutſchen Rechts- 
quellen v. Stobbe 1864 p. 84. 


e Cod. dipl. Brand, (v. Raumer) L. p. 257. 
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veranſchlagten den Werth ihres Vaters in Geld und man muß geſtehen, 
daß ihre Schätzung für jene Zeit eine ſehr hohe war: jie verlangten buch⸗ 
ſtäblich, daß ihnen ihr Vater mit Gold aufgewogen werde oder eigentlich 
noch mehr, fie forderten, daß die Stadt Stralſund verurtheilt werde, ihnen 
einen ſo großen goldenen Mann, als ihr Vater geweſen, zum Abtrag zu 
geben; dazu das Vierfache des Werths von Pferd, Harniſch und ſonſtigem 
Eigenthum ihres Vaters, welches die Stralſunder bei ſeiner Verurtheilung 
confiscirt hatten. Sollte der Leib des hingerichteten Landvogts den Söhnen 
in purem Golde erſetzt werden, jo ward auch die Seele nicht ganz ver⸗ 
geſſen; für dieſelbe follten die Stralſunder nach dem Ermeſſen des Biſchofs 
von Schwerin Beſſerung thun; wahrſcheinlich follten Kapellen, Vikarien, 
Altäre und Seelmeſſen geftiftet werden, von denen der katholiſche Glaube 
eine ſpecifiſche Wirkung auf die im Fegefeuer ſchmachtende Seele an⸗ 
nahm“) Wie es ſcheint, ward der Proceß beim kaiſerlichen Kammer⸗ 
gericht von Jaroslaw Barnekow im Jahre 1456, vielleicht ſchon früher 
anhängig gemacht. Die Stadt Stralſund, vertreten durch den Anwalt 
Arnold von Lon, lehute die Berechtigung der Klage ab, indem ſie behaup⸗ 
tete, Raven Barnekow fei ſeiner Zeit mit vollem Recht um verſchuldeter 
Sachen willen hingerichtet. Barnekow verlangte aufangs, das Kammer⸗ 
gericht ſolle auf ſeine Klage und vorgebrachte Beweiſe ſofort erkennen, 
ohne den Gegenbeweis der Stralsunder zuzulaſſen; darauf ging aber das 
Gericht nicht ein, ſondern ernannte ſchließlich am 5. März 1457 unter 
Einwilligung beider Parteien behufs weiterer Inſtruction in der Sache 
den Herzog Ehrich, älteſten Sohn des Herzogs Wartislaw, zu ſeinem 
Commiſſarius“). Damit ſchließt der erſte Akt dieſes merkwürdigen Pro⸗ 
ceſſes, der erſt nach acht Jahren urkundlich wieder auftaucht. 

Inzwiſchen neigte ſich die lange Regierung Wartislaws IX. ihrem 
Abſchluß zu. Das Jahr vor dem Tode des Herzogs ward noch durch ein 
für die Entwicklung Pommerns tief bedeutungsvolles Ereigniß bezeichnet: 
die Stiftung der Univerſilät Greifswald (1456.) In den vorangehenden 
drei Jahrhunderten hatte deutſche Thatkraft in dieſen zuvor ſlaviſchen 
Ländern die Cultur aus dem Roheſten herausgearbeitet und zunächſt in 
der Gründung von Städten mit ihrem Recht Handel und Verkehr nach 
Vergl. das Aktenſtilck bei d. Bohlen p. 216 f. — 

%) v. Bohlen p. 211 f. — Ich habe bei Charakteriſſrung der Entſchädigungsklage 
der Barnelows die in der Urtunde von 1457 nicht angegebenen näheren Bestimmungen 
der ſpäteren Urkunde von 1465 entuommen. 
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deutſchem Muſter, in der ländlichen Colonifation mit ihren Urbar⸗ 
machungen und den fortgeſchrittenen Formen deutſchen Landbaus die 
materiellen Grundlagen eines neuen ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes geſchaffen. Für das geiſtige Element ift unter der harten Arbeit 
des Schaffens, wie fie von ſolchen Neugründungen unzertrennlich ijt, noch 
wenig Raum. Daſſelbe ward in Pommern wie mehr oder weniger über⸗ 
all in dem früheren Mittelalter, durch die Kirche repräſentirt; was von 
Bildungsanſtalten und Schulen exiſtirte, ſtand in Abhängigkeit von der 
Kirche: Kirchen und Klöſter hatten als Anhängſel eine Schule, und das 
geringe Wiſſen, was in denſelben der heranwachsenden Generation ge⸗ 
lehrt ward, hatte ein vorwiegend kirchliches Gepräge. Auch die Univer⸗ 
ſitäten traten zuerſt an der Hand und unter der ſpeciellen Obhut der 
Kirche ins Leben; aber namentlich ſeit dem Wiedererwachen der llaſſiſchen 
Studien begann das Ringen des wiſſenſchaftlichen Geiſtes nach Freiheit 
und Selbſtändigkeit. In der ſchwerfälligen und pedantiſchen Rüſtung, 
in der die mittelalterlichen Univerſitäten ſich zu Anfang noch bewegen, 
ſtählte und kräftigte ſich doch der Geiſt der freien Forſchung für die großen 
Schlachten, die er im Verlauf der folgenden Jahrhunderte gegen allen 
hierarchiſchen Autoritätszwang ſchlagen ſollte und noch ſchlägt. Nament⸗ 
lich die deutſchen Univerſitäten waren es, wo der klaſſiſche Geiſt mit der 
germaniſchen Tiefe und Gründlichkeit eine Verbindung einging, welche 
durch ihre Reſultate eine welthiſtoriſche Bedeutung erlangt hat. Schon 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts war der Geiſt, der ſich auf den deutſchen 
Univerſitäten regte, der kirchlichen Hierarchie fo verdächtig geworden, 
daß auf dem Concil zu Konſtanz der päpſtliche Nuntius Proteſt dagegen 
einlegte und den Antrag ſtellte, das Coneil wolle ihre Aufhebung be⸗ 
ſchließen, und als dann bald darauf die Univerſität Roſtock gegründet 
ward, verſagte der Papſt anfangs die Einrichtung einer theologiſchen 
Fakultät, unzweifelhaft weil die theologiſchen Fakultäten in letzter Zeit 
mehr als einmal Oppoſition gegen die päpſtliche Obergewalt gemacht 
hatten. Später zur Reformationszeit waren die deutſchen Univerſitäten 
freilich zum Theil Stützen des alten Glaubens, aber andere, an der Spitze 
Wittenberg, übernahmen die Führung der großen geiſtigen Bewegung 
und ſeitdem ſind die proteſtantiſchen Univerſitäten Deutſchlands wenig⸗ 
ſtens im Großen und Ganzen ihrer hohen Aufgabe getreu geblieben. 
Seit im Jahr 1348 vom Kaiſer Karl IV. die Univerſität Prag ge⸗ 
ſtiftet war, war die Gründung einer Reihe deutſcher Univerſitäten gefolgt: 
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Wien 1365, Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 1403, 
Leipzig 1409 durch die Auswanderung der Deutſchen von Prag, Ingol⸗ 
ſtadt 1410. In den ehemals ſlaviſchen Oſtſeeländern war Meklenburg 
bereits 1419 mit Gründung der Univerſität Roſtock vorangegangen, und 
nun bald nach der Mitte des Jahrhunderts folgte auch Pommern. Die 
Pommern hatten bis dahin ihre höhere Bildung auf fremden Univerſitäten 
ſuchen müſſen; zu Ende des 14. Jahrhunderts ward namentlich Prag 
von ihnen frequentirt; dort ſtudirten damals unter Anderen von Mit⸗ 
gliedern bekannter rügen⸗pommerſcher Familien ein Lanken, ein Kraſſow, 
ein Putbus, ein Slaweke, Bertram Wulflam, der Sohn des berühmten 
ſtralſunder Bürgermeiſters gleichen Namens, und der ſpäter jo übel be⸗ 
rufene Kord Bonow, Oberpfarrherr von Stralſund und Archidiakonus 
von Tribſees. Andere Pommern finden wir dort in akademiſchen Stel⸗ 
lungen und Würden als Vakkalaureen, Magiſter und Dekane). Als 
Prag unter den huſſitiſchen Kämpfen dann von den Deutſchen verlaſſen 
ward, wandten ſich auch die Pommern vorzugsweiſe nach Leipzig, ſpäter 
auch nach Roſtockz auch in Erfurt und Heidelberg finden wir in jener Zeit 
wenigſtens einzelne pommerſche Namen. Jetzt ſollte den Pommern die 
Gelegenheit geboten werden, im eigenen Lande die höhere wiſſenſchaftliche 
Bildung der Zeit zu erwerben. Der Herzog Wartislaw IX. hat das Ver⸗ 
dienſt, dieſe neue auf dem geiſtigen Gebiet begründete Schöpfung nach 
Kräften gefördert, und ihre Ausführung durch ſeinen Einfluß und durch 
die Zuweiſung von Mitteln erleichtert zu haben. Aber der Mann, der 
die Idee zuerſt gefaßt und ihre Ausführung dann mit aller Umſicht und 
Energie eines ebenſo klar blickenden als thatkräftigen Geiſtes unter großen 
Schwierigkeiten und materiellen Opfern betrieben hat, bis das Werk 
endlich vollendet daſtand, war ein Anderer; es war der greifswalder 
Bürgermeiſter Heinrich Rubenow, einer der ausgezeichnetſten Männer, 
welche Pommern jemals hervorgebracht hat. 

Heinrich Rubenow, der eigentliche Stifter und Begründer der Univer⸗ 
ſität Greifswald, entſtammte einer alten greifswalder Patrizierfamilie, 
welche ſchon früh im vierzehnten Jahrhundert durch Wohlſtand und 
Patriotismus hervorragte. Als während des rügenſchen Erfolgekriegs 
(4326 — 1328) die Stadt Greifswald für den Kampf gegen die begehr⸗ 


) Vergl. darüber, wie Überhaupt für das Vorangehende und Nachfolgende, Koſe 
garteu, Geſchichte der Univerität Greifswald I. P. 13 ff. 
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lichen Meklenburger für jene Zeiten ganz außerordentliche Geldopfer 
brachte, ſtand ein Rathsherr Rubenow, gleichfalls des Vornamens Hein⸗ 
rich, mit einer Summe von 1200 Mark unter denen, die am meiſten 
gaben“). Seitdem lieferte dies Geſchlecht der Stadt Greifswald eine 
ganze Reihe von Rathsherren und Bürgermeiſtern. Unſer Rubenow ward 
etwa um das Jahr 1400 geboren; über ſein früheres Leben wiſſen wir 
wenig oder nichts; die ſpäte Nachricht Kantzows, daß er ſeiner Zeit Kanzler 
des däniſchen Exkönigs Erich geweſen, ſcheint aus manchen Griinden 
wenig glaubwürdig und beruht vielleicht nur auf einem Mißverſtändniß. 
Dagegen zeugt es unzweifelhaft von einem ſtarken Wiſſenstrieb, daß 
Rubenop noch in ſpäteren Lebensjahren, was damals allerdings weniger 
ſelten war wie heute, noch ſtudirte; im J. 1435 ward er auf der Univer⸗ 
ſität Roſtock immatrikulirt und gewann ſpäter die Würden eines Licentiaten 
und weiter eines Doktors der Rechte. Von Haus aus ein angeſehener 
und vermögender Mann, durch ſeine Frau eine geborene Hilgeman mit 
einer anderen angeſehenen greifswalder Patrizierfamilie verſchwägert, 
gelangte Heinrich Rubenow im J. 1442 in den Rath ſeiner Vaterſtadt; 
acht Jahre ſpäter ward er Bürgermeiſter. Seine hervorragende Be⸗ 
fähigung machte ſich ſofort auch auf dieſem Felde geltend; im J. 1451 
verfaßte er ein revidirtes Statut, in dem das alte Stadtrecht in ſeinen 
Hauptpunkten in deutſcher Sprache zuſammengeſtellt, im Einzelnen ge⸗ 
nauer präeiſirt und hier und da erweitert und zeitgemäß verbeſſert wurde. 
Dies noch jetzt unter Rubenows Namen erhaltene Statut iſt ein ſchönes 
Denkmal für die Tüchtigkeit und den hohen Sinn des Mannes. In dem 
Schlußwort fügte er eine eindringliche Mahnung zur Eintracht und War⸗ 
nung vor dem Parteigetriebe hinzu, wodurch ein Bürgermeiſter gegen 
den anderen im Rath ſich eine Partei zu ſchaffen ſuche. Die Zwietracht 
habe ſchon manche gute Stadt verdorben, wie Friede und Eintracht 
manche Stadt gebeſſert und gehoben habe. Haupt und Glieder müſſen 
einträchtig zuſammen wirken und das gemeine Beſte muß von Allen 
redlich erſtrebt werden. Hat Jemand einen Unwillen oder Haß gegen 
den Anderen, ſo möge er ihn nach der alten Sitte der Vorfahren am Tage 
vor Oſtern abthun und ſich mit ſeinem Gegner verſöhnen “*). Eine be⸗ 
herzigenswerthe Mahnung, doppelt beherzigenswerth in jener Zeit, wo 


*) Rügenſch⸗Pomm. Geſch. III. p. 71. 
) Das rubenowſche Statut ſieht im Memorabilienbuch des greifswalder Stadt⸗ 
archivs — Ein Auszug ift gedruct bei Gefterding, Beitrag zur Geſch. der Stadt Greifs⸗ 
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der Parteigeiſt unter den Regierenden in den reich und mächtig gewor⸗ 
denen Städten überwucherte und oft genug zu einem blutigen Ausgang 
führte. 

Wenige Jahre ſpäter begann Rubenow für die Begründung einer 
Univerſität, oder wie es damals hieß, eines allgemeinen Studiums (stu- 
dium generale) in Greifswald zu wirken. Bald hatte er den Herzog, 
der dem gelehrten und in jeder Beziehung tüchtigen Manne ſeine Freund⸗ 
schaft und Hochachtung zu Theil werden ließ, für die Idee gewonnen 
und ihn bewogen, wenigſtens einen Theil der pecuniären und ſonſtigen 
Ausſtattung zu übernehmen; das Meiſte gab indeß Rubenow ſelbſt aus 
ſeinen Mitteln; er mußte mehrere der vom Herzog der Univerſität be⸗ 
ſtimmten Renten erſt auslöſen, weil fie anderweitig verpfändet waren, 
und gab außerdem noch beträchtliche eigene Beiträge, darunter die vom 
Herzog früher für 2000 Mark an ihn verkaufte Orbare oder Grundrente 
der Stadt Stralſund von 142 ¼ Mark jährlich. Anderes gab der Rath 
von Greifswald, auch einzelne reiche Private, und auch die Geiſtlichkeit, 
der Biſchof von Kammin und die Aebte dev Landesklöſter trugen durch 
Verleihung von Kirchen, deren Präſentations- oder Nominationsrecht der 
Univerſität zuſtehen ſollte, zu ihrer Ausſtattung bei. So waren die 
Eintünfte und der Beſitz der jungen Anſtalt eine bunte Muſterkarte von 
Renten und Hebungen in Geld und Naturalien, von Häuſern und Grund⸗ 
beſitz, von geiſtlichen Patronats⸗, Präſentations- und Nominationsrechten, 
welche ihren Werth hauptſächlich dadurch erhielten, daß die Univerſität 
ihre Lehrer zu den einträglichen Pfründen ernennen konnte, die dann, 
um ſich dem Lehrberufe nicht zu entziehen, die eigentlichen geiſtlichen 
Amtsgeschäfte meiſt durch Vikarien beſorgen ließen. Am ſchwierigſten 
war es, den päpſtlichen Conſens, ohne den damals keine Univerſität ins 
Leben treten konnte, zu erlangen. Die Meklenburger, welche die Con⸗ 
currenz für Roſtock fürchteten, arbeiteten in Rom den Pommern ent⸗ 
gegen. Aber endlich ſiegte auch hier des Herzogs und Rubenows Aus⸗ 
dauer und das Geld ward wie überall, wenn man in Ron etwas durch⸗ 
ſetzen wollte, nicht geſpart. Endlich unterm 29. Mai 1456 ward die 
päpſtliche Stiftungsbulle ausgefertigt, in welcher Papſt Calixt III. auf 
die Bitte des Herzogs Wartislaw den Conſens dazu giebt, daß in der 


ingang und der wie das gauze Statut deutsche Schluß 
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ausgezeichneten und berühmten Stadt Greifswald, wo eine kräftige ge⸗ 
ſunde Luft und ein Ueberfluß aller zum Leben nothwendigen Dinge 
herrſche, für alle Zeit eine Univerſität errichtet werde, auf der Theologie, 
Philoſophie, das kanoniſche und bürgerliche Recht und alle anderen 
Künſte und Wiſſenſchaften gelehrt würden ). Zum Kanzler ward der 
Biſchof von Kammin ernannt, und 1000 Dukaten als das Mindeſte an 
Einkünften bezeichnet, womit die Univerſität dotirt ſein müſſe z). In 
Folge dieſer päpſtlichen Beſtimmung ward vom Herzog eine genauere 
Specifieirung der Einkünfte der Univerſität angeordnet, bei der man das 
geſammte Einkommen der Univerſität auf etwa 2000 rheiniſche Gulden 
berechnete, das ijt den rheiniſchen Gulden damals etwa gleich 2 Thaler 
angenommen, in runder Summe gegen 4000 Thaler unſeres Geldes. 
Für unſere Zeit erſcheint dieſer Betrag ein ſehr ärmlicher; aber einmal 
hat man in Anſchlag zu bringen, daß das Geld damals einen viel höhern 
Werth hatte oder daß, was auf daſſelbe hinauskommt, das Leben damals 
viel wohlfeiler war; und ſodann, daß die Univerſitätslehrer eine beträcht⸗ 
liche Anzahl von Nebeneinkünften hatten, wodurch ihre Stellung weſent⸗ 
lich verbeſſert ward. Am 17. Oktober 1456 fand dann durch den Biſchof 
von Kammin als päpſtlichen Delegirten die feierliche Eröffnung der neuen 
Univerſität ſtatt im Beiſein des Herzogs und ſeiner Söhne und einer 
glänzenden Verſammlung von Prälaten und Geiſtlichen, adligen Vaſal⸗ 
len, der Bürgermeiſter und des Raths von Greifswald und vieler an⸗ 
deren angeſehenen Perſonen. Rubenow war, wie billig, der erſte Rektor 
und zugleich als Vicekanzler Stellvertreter des Biſchofs von Kammin, 
fowie als Vieedominus Stellvertreter des Herzogs. Im dem halben Jahr 
ſeines Rektorats wurden 173 Studenten immatrikulirt; bald folgten auch 
Promotionen und fo war die junge Univerfitit etablirt. Zwar hat fie 
niemals unter den erſten Deutſchlands rangirt — ſchon ihre örtlich ent⸗ 
legene Lage ftand dem im Wege — aber für Pommern hat fie als Mittel⸗ 
und Brennpunkt höherer Bildung im Großen und Ganzen ſegensreich 
gewirkt. 

Ein halbes Jahr nach Eröffnung der greifswalder Univeriitit, zu 
Ausgang April 1457, ſtarb Herzog Wartislaw IX. nach langer 51 jäh⸗ 
riger Regierung, die er noch als minderjähriger Knabe angetreten hatte. 


nfacultät (wie damals die philoſophiſche hieß,) exi- 
fSwald auch von Aufang an. 
% Koſegarten a. a. O. II. p. 14. 
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Er hatte zuletzt mit ſeinem Lande und namentlich mit den Städten in 
Frieden gelebt, und den Sieg, den er in der mächtigſten, in Stralſund, 
durch den Sturz ſeines Widerſachers Otto Voge davon getragen hatte, 
war dem Anſehn der landesherrlichen Gewalt zu ſtatten gekommen. 
Aber ſeine Söhne und Nachfolger Erich II. und Wartislaw X. verdarben, 
namentlich der erſtere, gleich im Anfange ihrer Regierung durch unge⸗ 
ſtümes und unbeſonnenes Zufahren wieder Alles. 

Die erſte Veraulaſſung war bezeichnend genug eine Jagdgeſchichte. 
Herzog Erich war, wie es ſcheint, ein leidenſchaftlicher Jäger und zog 
auch die unweit Greifswald gelegene Feldmark des Dorfes Horſt in den 
Bereich ſeiner waidmänniſchen Vergnügungen. Das genannte Dorf, 
früher nebſt der ganzen Vogtei einmal von dem verſtorbenen Herzog 
Wartislaw für die beträchtliche Summe von 9300 Mark an den Rath 
von Greifswald verpfändet, war zwar im J. 1454 vom Herzog wieder 
eingelöſt, ſpäter aber, um ſeiner permanenten Geldverlegenheit abzu⸗ 
helſen, abermals an den Bürgermeiſter Rubenow und einige Bürger von 
Stralſund verpfändet. Herzog Erich hielt es, wie es ſcheint, unter ſeiner 
Würde, die Erlaubniß der bürgerlichen Pfandbeſitzer einzuholen und 
nahm ſogar die Dienſte der Einwohner für ſeine Jagd in Anſpruch. 
Rubenow war nicht der Mann, einen ſolchen Eingriff in ſeine Rechte, 
ſelbſt wenn er vom Herzog ausging, ſtillſchweigend hinzunehmen. Er 
that ſich mit den ſtralſunder Mitbeſitzern zuſammen; fie umſtellten am 
5. Auguſt die Jagdgeſellſchaft und nahmen fie gefangen; den Herzog ließ 
man entkommen“). Man kann ſich den Zorn des letztern denken: er 
forderte die Freigebung ſeiner Leute und als fie nicht ſofort gewährt ward, 
eröffnete er die Feindſeligkeiten gegen die Stadt Greifswald; auch die 
Univerſität, welche zum Theil vom Herzog unterhalten ward und ſonſt 
noch auf mancherlei Förderung von ſeiner Seite rechnete, litt darunter. 
Dieſe Lage der Dinge benutzten die Gegner Rubenows und ſchlugen ſich 
auf die Seite des Herzogs; er hatte Feinde und Neider in der Stadtver⸗ 
waltung wie bei der Univerſität, dort war es namentlich der Rathsherr 
Dietrich von Dörpen und ſein dem Prieſterſtande angehöriger Sohn 
Ludolf, hier — an der Univerſität — der Theologe Johann Wolf, der 
Juriſt Conrad Loft und von der philoſophiſchen Fakultät der Magiſter 
Johann Hahn. Das Parteigetriebe hatte alſo auch die Univerſität 


*) Kantzow II. P. 100 f. — Grautoff, Detmar II. p. 201 f. — 


bereits in ihren Bereich gezogen.“) Man warf Rubenow ſeine Hoffarth 
und ſeine Eigenmächtigkeit vor; man machte ihn verantwortlich für den 
Schaden, den Stadt und Univerſität durch ſein Verfahren gegen den 
Herzog erlitten. Allerdings war Rubenow, wie es ſcheint, bei ſeiner 
Energie leicht zu eigenmächtigem diktatoriſchen Durchgreifen geneigt, und 
glich darin ſeinem ſtralſunder Collegen Otto Voge; aber das iſt ein Fehler, 
in den bedeutende Männer ſtets leicht verfallen, bei ihnen um ſo verzeih⸗ 
licher, wenn ſie mit den Intriguen neidiſcher Mittelmäßigkeiten und den 
Erbärmlichkeiten einer kleinlichen Coterienwirthſchaft zu kämpfen haben. 
einen Augenblick gelang den Gegnern Rubenows unter dem 
friſchen Eindruck der Verlegenheiten, in welche Stadt und Univerſität 
durch das feindſelige Verhältniß zum Herzog gekommen waren, die V 
gerſchaft gegen Rubenow einzunehmen. Er mußte am 22. September 
mit einigen ſeiner Anhänger die Stadt flüchtig verlaſſen, und der Herzog 
und Rubenows Feinde in Greifswald konnten die Freude eines allerdin 
ſehr kurzen Triumphes genießen. 

Rubenow hatte in dem nahen Stralsund Zuflucht geſucht und ge⸗ 
funden. Bald ſollten indeß auch die Stralſunder den herzoglichen Zorn 
empfinden: waren fie doch auch bei der Affaire von Horſt betheiligt ge 
weſen und hatten jetzt dem verhaßten Rubenow Schutz und Schirm g 
währt. Eine Anzahl ſtralſunder Bürger beabſichtigte wie gewöhnlich, 
den Michgelismarkt zu Barth zu beſuchen. Der Rath, der dem Herzog 
ſchon nicht ganz mehr traute, ließ bei demſelben anfragen, ob die Markt⸗ 
reiſenden ſicher fein würden. Der Herzog bejahte die Anfrage; er ge⸗ 
denke ihnen nichts zu thun. Darauf verließ man fic) und zog nach Barth. 
Dann aber, als ſie vom Markt am 5. Oktober mit vollen Börſen und den 
nachgebliebenen Waaren heimkehrten, überfielen die Herzoge — auch 
Wartislaw X. war dabei betheiligt**) — wortbrüchig und ehrvergeſſen, 
nur von ihrer Habgier und ihrem leidenſchaftlichen Groll geleitet, die 
friedlichen Kaufleute, die ſich im Vertrauen auf die herzogliche Zuſage, in 
voller Sicherheit wähnten. Ihrer vierzig wurden gefangen und nach 
Wolgaſt und Grimmen in die Thurmverließe geſchleppt; die Beute an 
baarem Geld und Waaren — namentlich Tuch- und Kürſchnerwaaren — 
belief ſich in runder Summe auf den Werth von 20,000 rheiniſchen Gul⸗ 


*) Sofegarten a. a. O. II. p. 165.— 
* Stralſ. Chroniken p. 206, — 
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den, gegen 40,000 Thaler unſeres Geld Alſo ein koſtbarer Fang; 
aber mit dieſem gelungenen Brigantenſtück war das Maaß der Triumphe 
voll, welche die herzogliche Politik in letzter Zeit erzielt hatte?). 

Der gegen Stralſund geführte Schlag gab zunächſt in dieſer Stadt 
ſelbſt den Anſtoß zu einer Bewegung, welche die von dem verſtorbenen 
Herzog durch geſchickte Benutzung der Umſtände errungenen Vortheile 
wieder vernichtete. Noch war ja der in ſeiner Mehrheit herzogsfreundlich 
geſiunte Nath in Funktion, der nach Voges Sturz das Regiment geführt 
hatte. Schon früher während des meklenburgiſchen Kriegs von 1454 
hatte ſeine Politik der Stadt ſchwere Koſten und Verluſte zugezogen, und 
nach alle den Opfern, die man damals für das gute Einvernehmen mit 
den Landesherren gebracht hatte, nun dieſer ſchmähliche Dank! Trug 
nicht der Rath durch ſeine ſchmiegſame Politik indirect die Schuld, daß 
die Herzoge nun ſo Unerhö gewagt hatten? Die große Maſſe der 
Bürgerſchaft, voran die Angehörigen und Freunde der gefangenen und 
geplünderten Bürger, zog vor den Rath und führte Beſchwerde über das 
Geſchehene. Mit Mühe beſchwichtigte der Rath den allgemeinen Unwillen, 
indem er Alles aufzubieten verſprach, um die Gefangenen wieder frei zu 
machen, und den Beraubten wieder zu ihrem Gut zu verhelfen; ja der 
Rath verpflichtete ſich, ſelber für allen Schaden einzuſtehen ““). Damit 
war die Bürgerſchaft zwar für den Augenblick zufrieden, aber da ſie dem 
Rath nicht hinlänglich traute, und dieſer ſelbſt fühlte, daß er in dieſer 
Kriſis das Vertrauen der Bürgerſchaft nicht entbehren könne, ſo erwählte 
er acht Tage nach dem verrätheriſchen Ueberfall der Herzoge 60 Beiſitzer 
aus den Bürgern, um ſeinen Berathungen und Beſchlüſſen größeren 
Nachdruck zu ſichern Zugleich that man die nöthigen Schritte, um 
ſich nach außen eine kräftige Unterſtützung zu ſichern. Man klagte das 
Vorgefallene den Hanſeſtädten, fand aber eine ſehr laue Aufnahme; die 
Städte hatten offenbar das Verhalten des Raths von Stralſund in Voges 
Angelegenheit noch nicht vergeſſen, deſſen Rückkehr man in Stralſund 


Detmar a. a. O. II p. 202. — Sttalſund. Chroniken p. 206. Kantzow g. a 
O. p. 15 bringt die Geſchichte nicht uur fatfeh zum Jahre 1454, fondern hab fie auch tere 
dentiös umgcarbeitet; von der vorher gegeben, iuſage der Herzoge ſagt er nichts, und 
läßt das Ganze als einen Alt der Vergeltung für die Hinrichtung des Landvogts Bar 


nekow erſcheinen. 
#) Grautoff a. a. O. 
n) Stralſ. Chronilen p. 206. 
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unter dem Vorwand der fehlenden herzoglichen Einwilligung der Hanſe 
abgeſchlagen hatte. Jetzt ſchien man es von Seiten der letzteren dem 
Rath von Stralſund zu gönnen, daß er ſolchen Dank für ſeine herzogs⸗ 
freundliche Politik geerntet hatte. Beſſeren Anklang fanden die Stral⸗ 
ſunder bei den anderen vorpommerſchen Städten; hier hatte man die 
Gefahr, mit der man durch die willkürlichen Gewaltakte der Herzoge be⸗ 
droht war, unmittelbar vor Augen und mußte auf gemeinſamen Wider⸗ 
ſtand denken. So führte die gemeinſame Gefahr die vier von Alters her 
verbundenen vorpommerſchen Städte abermals zuſammen; ſelbſt in 
Greifswald, wo die Gegner Rubenows noch am Regiment waren, konnte 
man ſich doch der gemeinſamen Strömung nicht entziehen. Am 9. No⸗ 
vember erneuerten die vier Städte zu Stralſund ihr altes Bündniß; als 
Grund wurden ausdrücklich die Gewaltthätigkeiten angeführt, welche die 
Stralſunder ohne ihre Schuld wider Gott und Recht von ihren eigenen 
und anderen Herren erlitten, von denen ſie gröblich überfallen ſeien; 
man habe ihre armen Bürger und Bauern beſchädiget, todt geſchlagen, 
gefangen und weggeführtz man habe fie mit gewaffneter Hand, mit Raub 
und Brand heimgeſucht, unter gutem Glauben, unverwarnet und ohne 
Abſage; und was der einen Stadt paſſirt fet, des könnten ſich auch die 
anderen gewärtig halten. Daher verſprechen die anderen Städte den 
Stralſundern in der gegenwärtigen Fehde mit aller Macht Beiſtand zu 
leiſten, und fic) vor erlangtem allgemeinen Frieden nicht von ihr zu 
trennen“ 

Als Herzog Erich ſah, daß die Städte zuſammenhielten und Ernſt 
machten, mußte er bald erkennen, daß ſeine Macht durchaus in keinem 
Verhältniß zu dem Ungeſtüm ſeiner Leidenſchaften ſtand. Noch vor dem 
Jahresſchluß verglich ſich der Herzog mit den Stralſundern dahin, daß 
die drei Städte Greifswald, Anklam und Demmin in dieſer Sache den 
Schiedsſpruch thun ſollten. Derſelbe lautete, wie zu erwarten war, ent⸗ 
ſchieden zu Gunſten der Stralſunder. Da die Bürger von herzogliche 
Seite freies Geleit gehabt und keine Abſage vorangegangen, ſo ward der 
Herzog verurtheilt, Gefangene und Güter den Stralſundern frei zu 
geben, und was etwa von den letzteren bereits entfremdet war, den Eig⸗ 


) Die Urkunde, Mittwoch vor Martini, Stralſund, findet ſich abſchriſtlich aus 
dem Original des ſtralſunder Nathsarchios in Dinnies (handſchriftl) Diplomatarium 
civitatis II. — Gedruckt ift die Urkunde, doch nicht ganz correct in Stavenhagen, 
Antlam p. 405 aus dem dortigen Stadtarchiv. 
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nern nach einer von dem Rath von Stralſund abzugebenden eidlichen 
Werthdeklaration wieder zu erſetzen. Die Meklenburger, welche aufge⸗ 
reizt durch den Pommernherzog mit ihrem Adel einen Einfall in das 
Gebiet der Stralſunder gemacht, aber durch die Bürger eine ſchmähliche 
Niederlage erlitten hatten, bei der jie 100 Gefangene und gegen 200 
Pferde verloren, wurden in den Vertrag nicht mit aufgenommen und 
der Rath von Stralſund, der Unterſtützung der Bundesſtädte ſicher, be⸗ 
hielt ſich vor den Krieg ſo lange gegen ſie zu führen, bis ſie des Krieg 
müde feien*). Die unbeſonnene Politik des Pommernherzo litt mit 
dieſem Schiedsſpruch, dem er ſich fügen mußte, eine empfindliche Nieder⸗ 
lage. Schon vorher hatte er eine andere Demüthigung erfahren. Der 
Unſchwung der öffentlichen Stimmung in den Städten hatte zunächſt 
zur Folge, daß Rubenow ſchon am 12. December feierlich von Greifs⸗ 
wald zurückgeholt und in alle ſeine Aemter wieder eingeſetzt ward; ſeine 
Hauptgegner verließen flüchtig die Stadt. Wenige Monate ſpäter be= 
werkſtelligte unter dem Druck derſelben Strömung auch der alte Gegner 
der Herzoge Otto Voge ſeine Rückkehr nach Stralſund (11. März 1458), 
wo er noch immer namentlich bei der Bürgerſchaft in gutem Andenken 
stand. Viele ſeiner Anhänger holten ihn feſtlich ein und begleiteten ihn 
auf das Rathhaus, wo der Rath gegen die Verpflichtung Voges, daß er 
allen der Stadt aus ſeiner Rllckkehr etwa erwachſenden Schaden auf ſich 
nehme, ihn wieder aufnahm und in ſein Bürgermeiſteramt wieder eine 
ſetzte. Ein feſtliches Mahl mit den Alterleuten der Aemter beſchloß den 
Tag der Heimkehr des beinahe fiinf Jahre Verbannten ““). Sein vor⸗ 
mals mit ihm entwichener College der Rathsherr Klaus Krakow hatte 
die Rückkehr nicht mehr erlebt; er war ſchon 1455 kurz vor Weihnachten 
zu Roſtock geſtorben “). Otto Voge lebte nach dieſer Zeit noch ſiebenzehn 
Jahre ruhig und als angeſehener Mann in Stralſund; in öſſentlichen 
Dokumenten wird ſein Name öfter erwähnt, ſo 1462, wo er in einem 
Appellationsinſtrument als erſter Bürgermeiſter bezeichnet wird. Er 
ſtarb erſt 1475 am 22. Auguſt, hochbetagt und in vollem Anſehen. In 
politiſcher Beziehung ſcheint er ſich ſeit ſeiner Rückkehr ſehr gemäßigt ge⸗ 
halten zu haben, wenigſtens ſehen wir ihn nirgends beſonders hervor⸗ 


p. 202 f. 
208. — Stralſ. Chroniken P. 224; die greifswalder 


) Grautoff a. a. 
0 Grautoff a. a. O. 


Haudſchriſt von Buje’ Eongeſten giebt als vas Jahr der Rückkehr Voges ixvig 1457 
, Stralſ. Chronit p. 205. 
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treten. Sein Haus in dev Fiſcherſtraße ging ſpäter auf das S 


Annen⸗ 
kloſter über, mit dem ſich im folgenden Jahrhundert das Brigittenkloſter 
vereinigte“). Noch in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts 


ward dort der Stuhl ge 
geſtorben war ). 
Nicht fo gut wie bei Otto Voge geſtaltete ſich das Ende Rubenows. 
Zwar lebte auch er fortan geehrt und angeſehen in ſein eimathsſtadt; 
auch das Verhältniß zu den Herzogen geſtaltete ſich be ſſer, und er konnte 
ſich nach wie vor der Fürſorge die ihm aus Herz gewachſene Univerſi⸗ 
fat, der er auch ſeine Bibliothek vermachte, hingeben. Herzog Wartis⸗ 
law X. ehrte Rubenow als erſten „Anheber und! Beginner“ der Univerſi⸗ 
tät und ſandte ſeinen Sohn Swantibor, damals noch einen Knaben, auf 
die Univerſität unter ſpecieller Aufſicht Rubenows, in deſſen Hauſe er 
auch wohnte. Aber unter der ſcheinbar ruhigen Decke glimmte das 
Feuer der bürgerlichen Zwietracht fort, nicht ganz ohne die Schuld Ru⸗ 
benows, und endlich ſiel er jenem mörderiſchen Parteigeiſt, welcher da 
mals fo viele Städte zerfleiſchte, zum Opfer. Einige Zeit nach der Rit 
kehr Rubenows ward ſein Hauptgegner im Rath Dietrich von Dörpen 
mit ſeinem Sohn hingerichtet; der Grund wird nicht berichtet, aber es iſt 
anzunehmen, daß die Motive der! Verurthellung politiſcher Art waren 
und daß auch Rubenow ſeinen Einfluß zur Vernichtung ſeines Geguers 
aufgeboten hatte. Die Verwandten, unter denen der einflußreiche Bür⸗ 
germeiſter Dietrich Lange und der, wie man annahm, hauptſächlich auf 
Rubenows Betreiben verbannte Rathsherr Klaus von der Oſten, brüte⸗ 
ten Rache. Wahrſcheinlich — denn erwieſen iſt es niemals worden — 
waren fie dle Anſtiſter der endlichen blutigen Katastrophe. Anm letzten 


igt, auf welchem der vielberufene Bürgermeiſter 


) In den Teflamenten Voges, die zu Buſch' Zeiten uoch vorhanden waren, 
das eine von 1469, war von einer letztwilligen Schentung des Hauſes an den St. Aunen⸗ 
orden nicht die Rede. 

% Kautzow liefert hier wieder ein recht etlatantes Beiſpiel ſeiner tendentlöſen 
Geſchichtſchreizung, indem er p. 82 den Rathsherrn Klaus Kratow mit den beiden vom 
Herzog gefangenen ſtralſunder Nichtherren ſchon 1453 zu Wolgaſt rädern, und Otto 
Boge unter der Wucht der Verfolgung des Herzogs und ber kaiſerlichen Acht gänzlich 
verſchallen läßt, „daß man nicht gewußt, wo er geblieben“. Er fei alſo von Ehre und 
Gut gekommen, und dadurch fein ganzes ſonſt ehrliches und reidjes Geschlecht ju 
Grunde gegangen. Die Moral ip schl : daß ſolchen beilloſen Aufrührern und 
Bblewichtern billig fo geſchieht, die nicht werth find, daß die Erde fie trage! — Man 
eriuuere ſich an den ähnlichen Schluß, den Kantzow der Geſchichte des Auſſtandes zu 
Anklam 1386 gab. 
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Tage des Jahres 1462 ward Rubenow, als er in der Rath 


bei der Arbeit ſaß, von einem Viktualienhändler Klaus 


ſchreibeſtube 
Hürmann meuch⸗ 
leriſch überfallen, während ein Spießgeſell deſſelben die Thür hütete; der 
Mörder warf ſich unverſehens auf Rubenow und ſpaltete ihm mit einem 
unter dem Mantel hervorgezogenen Beil den Kopf?). So endete dieſer 
ausgezeichnete, was auch im Einzelnen ſeine Fehler geweſen ſein mögen, 
um ſeine Vaterſtadt und um ganz Pommern hochverdiente Mann; erſt 


eine ſpäte Nachwelt hat ihm bei Gelegenheit der 400 jährig. 
ſeier der greifswalder Univerſität durch Errichtung eines Denkmals den 
ſchuldigen Tribut der Anerkennung entrichtet. ine Mörder entgin 

gen — wahrſcheinlich durch die Begünſtigung der hochgeſtellten Anſtifter 
der That — der verdienten Strafe und entflohen aus Greifswald. Als, 

bald nach Rubenows Tode erhielten ſeine Gegner im Rath wieder die 
Uebermacht; Klaus von der Often ward zurückberufen, wieder eingeſetzt 
und an Rubenows Stelle zum Bürgermeiſter gemacht. Um ſich gegen 
die unwillige Bürgerſchaft zu behaupten, zogen fle g Erich in die 
Stadt, der ſich nicht zweimal nöthigen ließ. Wher er trat nicht vollſtän 

dig auf ihre Seite, und als ſie die Vertreibung der Anhänger Rubenows 
verlangten, lehnte er dies ab. Es war ihm ganz recht, daß die ſtädtiſchen 
Parteien in ihrem grimmigen Hader ſich gegenſeitig aufrieben und jer: 

fleiſchten. Bald genug brach die Nemeſis über die wahrſcheinlichen An⸗ 
lifter von Rubenows Ermordung herein. Sie hatten die Schamloſig' 

leit, die ſtraffreie Rückkehr von Rubenows Mördern zu beautragen, da 
dieſelben Rubenow nur im Intereſſe der Stadt, die er habe vervather 
wollen, erſchlagen hätten! Aber die VBürgerſchaft ſchlug das Begehren 
ab (10, Auguſt 1463). Die beiden Bürgermeiſter Lange und von der 
Often ließen darauf drohende Aeußerungen fallen. Das Gerücht wollte 
wiſſen, man wolle vierzehn Anhänger Rubenows plötzlich verhaften und 
hinrichten laſſen. Jetzt galt es dieſem Anſchlage zuvorzukommen; am fol⸗ 
genden Tage ſtellte ſich Henning Hennings, Rubenows Schwager, an die 
Spitze eines Aufſtandes der Bürgerſchaft; die beiden Bürgermeiſter Dietrich 
Lange und Klaus von der Often wurden erſchlagen; dann ward nachträglich 
Gericht über fie gehalten und ihre Körper todt aufs Rad geflochten. An ihrer 
Stelle wurden Henning Hennings und Peter Warskow, gleichfalls ein An⸗ 


Her, 


) Vergl. Koſegarten a. a. O. I. p. 113 f. — II. P. 181. — Grantoff I. P. 261.— 
Stangow II. P. 112. 
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hänger Rubenows, zu Bürgermeiſtern erwählt. Der Rettor der Univerſi⸗ 
tät Heinrich Bukow, Schweſterſohn Langes, flüchtete aus Greifswald. 
Herzog hielt ſich paſſiv. Im Herbſt endlich kehrte der Friede in 
die tief erſchütterte Stadt zurück; auch die Univerſität, welche in der 
Perſon Hermann Slupwachters einen neuen Rektor erwählte, erfreute 
ſich der wiederhergeſtellten inneren Ruhe. Aber ſchon das nächſte Jahr 
brachte wieder eine große Störung: eine verheerende Peſt, welche ſchon 
im Jahr zuvor aus uropa heraufgerückt war, ſuchte ſeit dem Früh⸗ 
jahr 1464 auch die Oſtſeeländer heim; überall in den Hanſeſtädten rich⸗ 
tete fie große Verwüstungen an; in Stralſund ſollen 5000 Menſe 
daran geſtorben fein; in Greifswald hatte namentlich auch die Univerſi⸗ 
tät darunter zu leiden; in der philoſophiſchen Fakultät konnten keine 
Promotionen ſtattfinden, weil alle dazu qualificirten jungen Leute ge⸗ 
ſtorben waren. Auch der junge Herzog Swantibor, ehemals Zögling 
Rubenows, erlag der Seuche. Erſt zum Herbſt hatte ſie ſich aus⸗ 
getobt. 

Wären die pommerſchen Herzoge Männer anderen Schlages ge⸗ 
weſen, ſo hätte es ihnen bei der tiefen Zerklüftung der Parteien in den 
Städten gelingen müſſen, eine ganz andere Machtſtellung zu denſelben 
zu erlangen, als fie thatſächlich hatten. Bald trat nun eine politiſche 
Conſtellation ein, die ihnen den Beiſtand ihres Landes und namentlich 
der immer noch mächtigen Städte fo werthvoll machte, daß ſie weit ent⸗ 
fernt Anlaß zu Zerwürfniſſen zu ſuchen, das gute Einvernehmen viel⸗ 
mehr in jeder Beziehung aufrecht zu erhalten ſuchen oder ſelbſt um den 
Preis mancher Vergünſtigung erkaufen mußten. on 1459 ſiel 
Hinterpommern durch den Tod des alten Exkönigs Erich, des letzten 
männlichen Sproſſen aus dieſer Linie, an die anderen, die vorpommerſche 
und die ſtettiner, heim. Anfangs hatte Herzog Erich, der Gemahl der 
Prinzeſſin Sophia, Großnichte des verſtorbenen Königs und Erbin ſeiner 
aus Dänemark geretteten Schätze, das Ganze beanſprucht; nach ein paar 
Jahren fügte er ſich indeß darin, daß der junge ſtettiner Herzog Otto 
den vorderen weſtlichen Theil von Hinterpommern erhielt, während der 
öſtliche ihm und ſeinem Bruder Wartislaw X. gemeinſam zufiel. Bald 
follten ſich den pommerſchen Herzogen noch größere Ausſichten eröffnen. 
In der großen Peſt des Jahres 1464 ſtarb auch der junge Herzog Otto 
von Stettin, der letzte ſeines Stammes. Aber während die vorpommer⸗ 
ſchen Herzoge nach dem alten Familienrecht, kraft deſſen alle Herzoge des 
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Greifenſtammes, wenn auch in getrennten Linien, doch ganz Pommern 
zur geſammten Hand beſaßen, die Erbfolge in Pommern⸗Stettin in An⸗ 
ſpruch nahmen, trat ihnen in der Perſon des Kurfürſten Friedrich II. 
von Brandenburg ein mächtiger und gefährlicher Prätendent gegenüber. 
Auf Grund alter Lehnsanſprüche und neuerer Verträge nahm der Hohen⸗ 
zollern⸗Kürfürſt das Herzogthum Stettin als heimgefallenes Lehn in An⸗ 
ſpruch und verlangte von den Vaſallen und Städten des Landes die 
Huldigung. Das Land und beſonders die Städte, an der Spitze die 
Hauptſtadt Stettin, waren für die Nachfolge des verwandten vorpom⸗ 
merſchen Herrſcherhauſes; dagegen hatte Kurfürſt Friedrich II. von Bran⸗ 
denburg den Kaiſer Friedrich III. und durch reiche Geſchenke das kaiſer⸗ 


liche Kammergericht gewonnen. Schon am 31. März 1465 belehnte der 
Kaiſer den Kurfürſten mit Stettin, Pommern, Kaſſuben und Wenden. 
Anfangs ſchien es indeß, als ob die beiderſeitigen Auſprüche ohne Krieg 
erledigt werden ſollten. Im Januar 1466 ward zwiſchen dem Kur⸗ 
fürſten und den Herzogen zu Soldin ein Vertrag geſchloſſen, wonach die 
Stände des Herzogthums Stettin dem Kurfürſten und den Herzogen hul⸗ 
digen und letztere das Land vom Kurfürſten zu Lehn empfangen ſollten. 
Aber dieſer Vertrag kam nicht zur Ausführung; die Stadt Stettin wollte 
dem Kurfürſten nicht huldigen, und der Kaiſer hob den Vertrag von 
Soldin als mit ſeinem Erkenntniß in Widerſpruch ſtehend auf. Dann 
begann der Krieg, der vom Kurfürſten zugleich mit dreizehn anderen 
ſten, darunter auch die Herzoge von Meklenburg, den Pommern 
erklürt ward. Namentlich in den Jahren 1468 und 1469 ward heftig 
gekämpft, aber im erſteren Jahr ſcheiterte eine Unternehmung des Kur⸗ 
fürſten gegen Stettin, und im zweiten Jahr wurden die Brandenburger 
von Paſewalk und Ukermünde zurückgeſchlagen. Herzoge von Pom⸗ 
mern ließen ihre Anſprüche von den Juriſten ihrer Univerſität Greifs⸗ 
wald auch mit geiſtigen Waffen verfechten, und für den wirklichen Kampf 
fanden ſie beſonders bei den Städten ihres Landes eine kräftige und an⸗ 
dauernde Unterſtützung. Namentlich Stralſund zeichnete ſich aus; ob⸗ 
wohl nicht verpflichtet, den Landesherren außerhalb ihrer Mauern Heer⸗ 
folge zu leiſten, ſtellte die Stadt doch, als Ukermünde von dem Kurfür⸗ 
ſten belagert ward, um den Stettinern den Seeverkehr abzuſchneiden, ein 
Contingent von 104 Mann Gewaffneten und Schützen zu der Beſatzung 
ührte derſelben 14 Schiffe mit Proviant beladen zu. Die Anklamer 
ihrerſeits fingen einen großen Zug von 60 aus Meklenburg kommenden 


Die 


Wagen, der mit Lebensmitteln für die Belagerer beladen war, ab und 
brachten ihn in ihre Stadt. Endlich zu Anfang September mußte der 
Kurfürſt die Belagerung aufheben; das ſchwere Belagerungsgeſchütz, die 
großen Steinmörſer der Städte Alt⸗Brandenburg, Stendal und Frank⸗ 
furt an der Oder gingen verloren und wurden von den ausfallenden Be⸗ 
lagerten genommen und die größten Stücke zerſchlagens). Es war ein 
großer Triumph der Pommern. Was wollte es dagegen ſagen, wenn 
Kaiſer Friedrich III. im Jahr 1470 den Kurfürſten von Brandenburg 
ſogar mit dem Fürſtenthum Rügen belehnte, und den Einwohnern be⸗ 
fahl, dem neuen Herrn Gehorſam zu leiſten **) Die kaiſerlichen E 
laſſe wurden zu jener Zeit nur dann reſpectirt, wenn die Macht da war 
ihnen Geltung zu verſchaffen. Der Kaiſer ſelbſt hatte dieſe Macht längſt 
nicht mehr, und Kur⸗Brandenburg miihte ſich, wie wir geſehen haben, 
vergeblich ab, in ſeinem Intereſſe die kaiſerlichen Entſcheidungen auszu⸗ 
führen. Kurfürſt Friedrich II. ward durch das Mißlingen dieſes Kriegs 
ſo afficirt, daß er 1470 müde und gebrochen die Regierung Branden⸗ 
burgs zu Gunſten ſeines Bruders Albrecht Achilles niederlegte. Schon 
vorher hatten unter Vermittlung des Königs von Polen Verhandlungen 
mit den Pommernherzogen begonnen. Erſt 1472 Mai) führten ſie 
zum Abſchluß im Frieden von Prenzlau; der Kurfürſt belehnte danach 
die Herzoge mit dem Herzogthum Pommern ⸗Stettin; nur fünf Schlöſſer, 
die ihm bereits gehuldigt, behielt er in ſeinem Beſitz. Die Kurfürſten 
erhielten durch die Anerkennung ihrer Lehnshoheit zwar die Ausſicht auf 
den Anfall Pommerns nach dem Ausſterben der vorpommerſchen Her, 
zoge; aber das war eine Anweiſung auf die Zukunft, die erſt nach mehr. 
als anderthalb Jahrhunderten fällig ward. Für die Gegenwart blieb 
der Beſitz den Herzogen, in deren Händen nunmehr das ganze Pommern 
von der meklenburgiſchen bis zur preußiſchen Grenze vereinigt war. 
Und das war die Hauptſache. 

In dieſer drangvollen Zeit, wo die Pommernherzoge alle Kräfte 
ihres Landes zu einigen und gegen ihre mächtigen Gegner aufzubieten 
ſuchen mußten, vollzog ſich nun auch der letzte Akt und die endliche Bei⸗ 
legung des barnekow'ſchen Conflikts. Allerdings war derſelbe ſchon 
längſt nichts mehr geweſen als eine Privatfehde des Geſchlechts der 


. Vergl. Stralf. Chroniten (Berdmann) P. 19. —, Grautoff a. a. O. p. 322. 
% Die Urkunde 1470 Luciae (18. Dec.) Gratz findet ſich abſchriſtlich aus dem 
ſtralſunder Archiv bei Dinnies, Diplomatarium civit, unter den Kaiſer⸗Urkunden. 
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Barnekow und ihrer Freunde gegen die Stadt Stralſund, welche für die 
letztere manche Unannehmlichkeiten und Beläſtigungen ihres Verkehrs, 
aber keine wirklichen Gefahren von Bedeutung mit ſich brachte. Hier 
und da mochte es den Barnekows und den mit ihnen verbündeten Kraut⸗ 
junkern, welche dieſe Fehde als Gelegenheit zum müheloſen Erwerb auf 
der Landſtraße betrachteten, glücken, ein paar Bürger von Stralſund zu 
überfallen und auszuplündern. Dann machte freilich die Stadt, wenn 
ſie die Ritter vom Stegreif in ihre Gewalt bekam, kurzen Proceß: ſo 
wurden im Jahr 1464 drei Seeräuber von Barth in Stralſund einge⸗ 
bracht und mit ihnen der einer alten rügen⸗pommerſchen Adelsfamilie 
angehörige Wuſſeke, Vogt der Hertesburg, der ihnen Schutz hatte ange⸗ 
deihen laſſen: alle vier wurden geköpft. Es iſt übrigens nicht einmal 
ſicher, daß dieſe Affaire mit der Angelegenheit der Barnekows in Bu 
ſammenhang ſtand. Jedenfalls war der große und wirklich bedeutende 
Landesadel weit entfernt, die Fehde der Barnekows gegen Stralſund zu 
der ihrigen zu machen. Schloſſen doch gerade in dieſer Zeit die Putbus, 
die vornehmſie und bedeutendſte Adelsfamilie Rügens, die ſich allerdings 
von jeher durch ein freundſchaftliches Verhältniß zu Stralſund ausge⸗ 
zeichnet hat, eine Heirathsverbindung mit einem ſtralſunder Bürger⸗ 
meiſter: im Jahr 1466 heirathete der Bürgermeiſter Erasmus Stenweg 
eine Tochter des Ritters Nicolaus von Putbus, Namens Hippolyta“). 
So blieb, da auch die Herzoge ſich längſt wieder auf guten Fuß mit der 
Stadt Stralſund geſtellt hatten, den Barnekows kaum eine Hoffnung als 
das faiferliche Kammergericht; und hier glückte es ihnen allerdings. Die 
Stralſunder hatten ſich in der letzten Zeit um den dortigen Proceß nicht 
mehr gekümmert; ſie hatten die Competenz des Kammergerichts beſtrit⸗ 
ten und behauptet, nach Recht und Herkommen ihres Landes gehöre die 
Sache zur Cognition ihres Landesherrn“). Unter dieſen Umſtänden er⸗ 
kannte das kaiſerliche Kammergericht am 9. Mai 1465 endlich zu Gun⸗ 
ſten der Barnekows; die Stralſunder ſollten für die Seele des hingerich⸗ 
teten Landvogts nach Gutbefinden des Biſchofs von Schwerin Beſſerung 
thun (mit geiſtlichen Stiftungen, Altären, Vikarien und dergl.), den 
Söhnen des Hingerichteten aber für ihren Vater die Summe von 500 
Mark löthigen Goldes (liber hunderttauſend Thaler unſeres Geldes) be⸗ 


„ Das putbuſſer Archio bewahrt noch mehrere auf bi 
kunden. 
v. Bohlen a. a. O. P. 217. 
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zahlen, dazu das ihrem Vater confiscirte Eigenthum vierfach erſetzen. 
Dazu ſollten ferner von der Stadt die Proceßkoſten bezahlt werden, und 
dieſelben innerhalb ſechs Wochen und dreier Tage dem ergangenen Ur⸗ 
theil nachkommen, widrigenfalls fie die Erklärung in die Reichsacht zu 
gewärtigen hätten“). Die Stralsunder kümmerten ſich nicht um dies 
Urtheil, welches zunächſt nur auf dem Papier ſtand und auch für alle 
Zeit auf dem Papier geblieben iſt. Zwei und ein halb Jahr dauerte es, 
bis von Seiten des Kaiſers ein weiterer Schritt geſchah. Unterm 
5. November 1467 erging aus der kaiſerlichen Kanzlei ein Schreiben, 
wodurch die Könige von Dänemark und Polen, die Erzbiſchöſe von Upſal 
und Lund, die Biſchöfe von Schwerin, Kammin, Roeskild, Lübeck, Riga 
und Reval, der Kurfürſt von Brandenburg, die Herzoge von Meklenburg 
und Pommern, die Grafen von Oldenburg, endlich die Hanſeſtädte Lübeck, 
Wismar, Roſtock, Greifswald, Anklam und Stettin aufgefordert werben, 
die Güter der Stralſunder überall anzuhalten, weil dieſelben dem kalſer⸗ 
lichen Urtheil in der barnekowſchen Angelegenheit nicht nachgekommen, 
ſeien““). Abermals zwei Jahre ſpäter folgte endlich der letzte verroſtete 
Donnerkeil, den die herabgekommene Kaiſermacht in ihrer Rüſtlammer 
hatte: die Reichsacht ward gegen Bürgermeiſter, Rath und Gemeinde von 
Stralſund verhängt, und die ſchon genannten Fürſten, Prälaten, Herren 
und Städte nebſt noch einigen anderen zu Executoren gegen die wider⸗ 
ſpänſtige Stadt ernannt (21. Nov. 14600) ). Aber mit der Reichsacht 
ging es in jener Zeit wie mit anderen Urtheilen des Kammergerichts: 
fie war nur dann gefährlich, wenn ſich zufällig eine ſtarke Macht als Voll⸗ 
ſtreckerin ihrer annahm, und die fehlte hier. Faſt klingt es wie Jronie, 
wenn in Erinnerung an Zeiten längſt entſchwundener Herrlichkeit des 
deutſchen Reichs die Könige von Dänemark und Polen zur Vollziehung 
der deutſchen Reichsacht gegen Stralſund aufgeboten werden, und zwar 
bei Androhung einer Ordnungsſtrafe von 40 Mark Gold, wenn ſie den 
kaiſerlichen Befehlen nicht nachgekommen! Zudem war ja der König 
Chriſtian von Dänemark der alte Freund Otto Voges, der ihm von 
vorneherein ſeine mächtige Fürſprache hatte zu Theil werden laſſen; der 


) Das Urtheil bei v. Bohlen a. a. O. p. 215 aus Dinnies, Diplomatarium. 
Bei von Bohlen fohlt die Einleitung, wonach das folgende die vidimirte Abſchrift des 
Biſchofs Ulrich von Paffar als kaiſerlichen Kanzlers iſt. 
=) v. Bohlen p. 223. 
#8) v. Bohlen p. 227. 
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König von Polen aber nahm eine vermittelnde Stellung zwiſchen Pom⸗ 
mern und Brandenburg ein, und dachte als Vermittler ſicherlich nicht 
daran, feindlich gegen die Stadt Stralſund, die Bundesgenoſſin des 
Pommernherzogs aufzutreten. Die Erzbiſchöfe von Upſala und Lund 
und die anderen geiſtlichen Prälaten an der Oſtſee werden ſich auch 
ſchwerlich zu Handlangern der kaiſerlichen Politik haben gebrauchen 
laſſen. Selbſtverſtändlich gilt dies von den in dem Achtmandat aufge⸗ 
botenen Hanſeſtädten, die ja von vorneherein auf Seiten Otto Voges 
ſtanden, und die Pommernherzoge, ſelbſt von der Acht bedroht, weil ſie 
ſich dem kaiſerlichen Gebot wegen der ftettiner Erbſchaft nicht fügen woll⸗ 
ten, dachten natürlich nicht daran, ihre Hand gegen ihre gerade in dieſem 
Jahre als Bundesgenoſſin fo tüchtig bewährte Stadt Stralſund zu er⸗ 
heben. Es blieben alſo zur Vollſtreckung der Acht gegen Stralſund nur 
ſolche Mächte, die wie Brandenburg und Meklenburg durch den pom⸗ 
merſchen Krieg ohnehin ſchon Gegner Stralſunds waren; beide hatten 
aber in den Kriegsſahren 1468 und 1469 ſchlechte Geſchäfte mit ihrer 
Feindſchaft gegen Pommern und Stralſund gemacht. Die wirkliche Gee 
fahr der mit jo alterthümlichem Pomp in Scene geſetzten Reichsacht war 
alſo für Stralſund nicht groß; unbequem und ſtörend dagegen mußte die 
Stadt es empfinden, daß das kleine Raubritterthum jetzt durch die Acht 
gewiſſermaßen einen legitimen Freibrief für ſeine Räubereien und Plün⸗ 
derungen erhalten hatte. 

Inzwiſchen waren bereits von anderer Seite die Einleitungen zur 
Beilegung des alten verjährten Zwiſtes getroffen. Es war in den Jah 
ren 1468 und 1469, in denen der Krieg zwiſchen Pommern und Beane 
denburg nebſt Meklenburg am heißeſten entbrannt war. Es mußte den 
Herzogen daran liegen, der Stadt Stralſund, deren Hülfe fie dringend 
bedurften, die Arme völlig frei zu machen und ihr die kleinen Gegner 
vom Halſe zu ſchaffen. Zu dieſem Ende betrieben fie die Verſöhnung mit 
den Barnekows; ſie konnten um ſo mehr auf ein glückliches Reſultat 
ihrer Vermittlung rechnen, als Jaroslaw Barnekow, der den Proceß 
gegen Stralſund beim kaiſerlichen Kammergericht geführt hatte, zugleich 
ihr ergebener und vertrauter Rath war. So ward ſchon am 19. Auguſt 
1468 auf einem Tage zu Stettin die Vergleichsverhandlung net 
mit Austauſch der Vollmachten, welche Herzog Erich für die Barnekows er⸗ 
halten hatte und den Stralſundern unter Bürgſchaft der Städte Stettin, 
Greifswald, Anklam und Demmin ſowie ſeines Bruders de 


Herzogs 
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Wartislaw mittheilte*), Ein Vergleich ward vereinbart, wodurch Alles 
beigelegt und ausgeglichen werden ſollte. Doch ſcheint derſelbe von den 
Barnekows ſchließlich doch nicht angenommen zu ſein, wie aus dem gleich 
zu erwähnenden Aktenſtück erhellt. Auf die Ergebniſſe dieſer Conferenz 
von Stettin nimmt dann Herzog Wartislaw X. Bezug in einer Urkunde, 
welche er am 6. Auguſt 1469 bei ſeiner Auweſenheit zu Stralſund in 
ſeinem und ſeines Brude Erich Namen ausſtellte. Es iſt ein Revers, 
in dem der Herzog erklärt, daß die Hülfe welche die Stadt ihm und 
ſeinem Bruder in dem damaligen Kriege mit Brandenburg und Meklen⸗ 
burg leiſtete, derſelben an ihren Privilegien, (namentlich der Freiheit 
von der Heeresfolge) unſchädlich fein ſolle; zugleich verſpricht er der 
Stadt in allen ihren Nöthen wiederum auf feine eigne Koſten und Ge⸗ 
fahr beizuſtehen, auch keinen Frieden zu ſchließen, ohne daß die Stadt 
einbegriſſen fei. Endlich verſpricht er, daß es bei dem durch ihn und 
Herzog Erich zu Stettin vor einem Jahr proponirten Vertrag zwischen 
der Stadt und den Varnekows fein Bewenden behalten ſolle “). Wie 
es hiernach ſcheint, hatten die Barnekows die Hoffnung noch nicht aufge⸗ 
geben mehr zu erreichen; ihnen ſchwebten die 500 Mark Gold, die ihnen 
das laiſerliche Kammergericht zugebilligt hatte, offenbar lockend vor, und 
ſie hatten den von den Herzogen proponirten Vertrag noch nicht definitiv 
angenommen. Man muß dies daraus ſchließen, daß der Herzog erklärt, 
wenn die Barnekows ſich nicht daran gen gen laſſen und dagegen han⸗ 
deln wollten, fo werde er gegen fie Partei nehmen und ſich auf Stral⸗ 
ſunds Seite ſtellen, und mit Leib und Gut bis zu Ende bei Stralſund 
bleiben. Auch auf einer ſpäteren Conferenz zu Horſt ward noch kein 
definitives Reſultat erreicht. Aber das Krlegsjahr 1469, welches fo 
unglücklich für Brandenburg und Meklenburg, die einzigen wirklich 
mächtigen Exeeutoren des laiſerlichen Kammergerichts verlief, mußte 
den Barnekows die Ueberzeugung geben, daß ſie beſſer thäten, die Ver⸗ 
gleichsvorſchläge der Herzoge anzunehmen, als vielleicht gar nichts zu 


*) v. Bohlen a. a. O. p. 241, 

) Die Urkunde d. d. 1469 Sonntag vor Laurentius (6. Auguſt) ſindet ſich in 
Dinnies Diplomatarium I. 196, abſchriſtlich aus dem Rathsardiv, unter den herzog 
lichen Urkunden. — v. Bohlen, der ſonſt die meiften ber bei ihm abgedruckten Urkunden 
in dieſer Angelegenheit aus Dinnies entnommen hat, ſcheint fie ülberſehen zu haben. 
Die Urkunde wirft ein ſehr helles Licht auf die damalſge Stellung der Herzoge zur 
Stadt Stralſund und auf den Zuſammenhang in dem die barnckowſch 
mit der damaligen politiſchen Situation ſtand. 


erhalten. So kam denn am 12. Juli 1470 unter Vermittlung des 
Herzogs Erich, der zugleich im Namen ſeines Bruders handelte, zu Kem⸗ 
nitz bei Greifswald ein definitiver Vergleich zwiſchen den Gebrüdern 
Barnekow und der durch die beiden Bürgermeiſter Asmus Stenweg und 
Rolof Möller vertretenen Stadt Stralſund zu Stande). Die Be⸗ 
dingungen waren im Weſentlichen folgende. Erſtens ſollte die Stadt 
Stralſund alle geiſtlichen wie weltlichen Perſonen, die einen Antheil an 
dem Tode des hingerichteten Landvogts gehabt hatten, fortan ruhig bei 
ſich behalten dürfen *). Sodann verpflichtete ſich Herzog Erich im Na⸗ 
men der Stralſunder — ohne daß Jemand vom Rath der Stadt nöthig 
haben ſollte, dabei anweſend zu ſein “*) — dem hingerichteten Landvogt 
eine ſolenne Leichenfeier zu Greifswald auszurichten; er wollte mit der 
Univerſität und den dortigen Pfarrgeiſtlichen, mit etlichen Prälaten, 
Mannen und ſtädtiſchen Deputirten dort vor dem ſtralſundiſchen Thor 
die Bahre bedecken und dieſelbe mit einem Gefolge von 600 Perſonen in 
die greifswalder Nicolai-Kirche bringen, dort vier Seelmeſſen halten 
laſſen und 200 rheiniſche Gulden auf die Bahre geben. Die Stralſunder 
ſollten alle Anſprüche fallen laſſen, die ſie wegen Raub, Mord, Brand 
etwa hatten, wodurch die ihrigen während der Fehde von den Barnekows 
geſchädigt worden. Eine Mahnung ſtralſunder Bürger um Geldſchulden 
Seitens der Barnekows ſollte indeß dadurch nicht ausgeſchloſſen ſein. 
Dazu ſollten die Stralſunder die Barnekows oder ihre Angehörigen aus 
keiner Veranlaſſung, weder um Mord noch um Raub, Brand oder Schul⸗ 
den angrelfen und vor ihr eignes Gericht ſtellen, ſondern ſie bei dem 
Landesherrn belangen und ſich an deſſen Ausſpruch genügen laſſen. In 
den Frieden mit den Barnekows follten Alle eingeſchloſſen fein, die um 
ihretwillen mit der Stadt Stralſund in Fehde und Ungelegenheiten 
gekommen ſeien. Herzog Erich verpflichtete ſich weiter, auf der Stelle, 
wo Raven Barnekow hingerichtet worden, ein ſteinernes Kreuz zu errich⸗ 
ten, welches für alle Zeit unter der Obhut der Stralſunder ſtehen ſolle. 
Endlich kommt es zu den Entſchädigungen für die Barnekows. Der 


) v. Bohlen P. 230 nach dem Original im Haus-Archiv zu Ralswick. 
) Ueber eine abweichende Deutung des erſten Paragraphen bei v. Bohlen ſ. 
hinten Aubhang VIII. 
e) an bywesende* b. h. ohne Beiſein, nicht im Beiſein, wie 
oben es wiedergiebt; an iſt ohne, wie auch die greifswalder Abſch 
ullen p. 320) nad) ſpäterer Orthographie al lieſt. 


Bohlen p. 191 
t (Stralſ. Chro 
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Herzog verleiht ihnen Schloß Gützkow in derſelben Weiſe, wie es Hein⸗ 
rich Maltzahn früher gehabt. Dazu verpflichtet er ſich, den Barnekows 
für Unkoſten, Schaden und Zehrung die fie gehabt von wegen der Stral⸗ 
funder 3000 rheiniſche Gulden in drei Terminen bis Oſtern 1471 aus⸗ 
zuzahlen; dazu endlich, wenn demnächſt ein Lehngut durch Todesfall 
erledigt würde, daſſelbe den Barnekows zu verleihen. Dagegen ver⸗ 
pflichten ſich die Barnekows aller Fehde gegen Stralſund zu entſagen und 
die am kaiſerlichen Hofe erwirkten Achtbrieſe an den Herzog auszuließern“), 
wogegen die Stralſunder durch einen beſonderen Revers gleichfalls be⸗ 
zeugten, daß zwiſchen ihnen und den Barnekows Alles vollſtändig ver⸗ 
glichen fei; zugleich verpflichteten fie ſich, daß alle Briefe, die von ihnen. 
gegen die Barnekows gefordert oder erworben ſelen, namentlich am Hofe 
zu Rom, wohin fie gegen das kaiſerliche Kammergericht appellirt hatten, 
fortan machtlos und den Barnekows unſchädlich fein ſollten. (1470, 
17. Auguſt.) Im folgenden Jahr 1471 endlich, am 10. December, als 
alle Stipulationen wirklich ausgeführt und auch die Geldzahlungen vom 
Herzog, wie es ſcheint, geleiſtet waren, ſtellten die vier Gebrüder Barnefow 
Jaroslaw, Henning, Raven und Hans noch einen beſonderen Revers 
aus, daß aller wegen ihres hingerichteten Vaters mit der Stadt Strat 
ſund entſtandener Zwiſt unter Vermittlung der Herzoge vollſtändig bei⸗ 
gelegt und verglichen ſei, und daß ſie keine Anforderungen mehr an die 
Stralſunder zu machen haben. Unter den Zeugen und Bürgen diejer 
Urkunde ſteht voran Herzog Erich, dann folgen fünf andere Varnekows 
von verwandten Linien, ein Kraſſow, ein Gagern und noch ein paar 
andere Adlige “). 

Der Vergleich der Stadt Stralſund mit den Barnekows iſt, wie 
man ſieht, ein Compromiß, bei dem der Vermittler, dem es offenbar ſehr 
am zu Standekommen des Vergleichs lag, das Beſte that. Die Stadt 
Stralſund gewann gegen Aufgebung ihrer Erſatzanſprüche an die Bar⸗ 
nekows wegen des in der langen Fehde angerichteten Schadens, das 
Recht ihre verfehmten und geächteten Mitbürger wie Otto Voge und 
Andere, fortan ruhig bei ſich behalten zu dürfen, und zudem Sicherheit 
und Frieden für ihren durch die Barnefows und ihren Anhang vielſach 
geſtörten Verkehr. Dabei ward Alles vermieden, was den Rath von 


*) v. Bohlen . 233, 
**) v. Bohlen 5. 238 
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Stralſund als Schuldigen erſcheinen laſſen könnte. Das feierliche Lei⸗ 
chenbegängniß des hingerichteten Landvogts ſollte nicht in Stralſund, 
dem Ort der That, ſondern in Greifswald ſtattfinden; der Rath von 
Stralſund ward nicht, wie es ſonſt die Sühne leiſtenden Schuldigen 
mußten“), verpflichtet die Bahre zu Grabe zu geleiten, vielmehr ward 
ausdrücklich ſtipulirt, daß die Leichenfeier ohne Beiſein von ſtralſunder 
Rathsmitgliedern ſtattfinden folle**). Auch die Barnekows kamen 
nicht ſchlecht davon; allerdings mußten fie den Anſpruch auf einen fo 
großen goldenen Mann wie ihr Vater geweſen, oder auf die 500 Mark 
Gold des Kammergerichts ſchwinden laſſen, aber neben der Indemnität 
für die im Verlauf der Fehde verübten Plünderungen erhielten fie noch 
3000 rheiniſche Gulden baar, die Schloßhauptmannſchaft von Gützkow 
und die Anwartſchaft auf das nächſte durch Todesfall frei werdende 
Lehngut. Der Herzog hatte ſeinerſeits, um den Zwiſt nur zu Ende zu 
bringen, das Meiſte zu leiſten übernommen. Er war es, der zu Greifs⸗ 
wald das ehrenvolle Leichenbegängniß für den hingerichteten Landvogt 
ausrüſten wollte; er übernahm es ihm in Stralſund auf der Richtſtätte 
ein Gedächtnißkreuz zu ſetzen; er zahlte den Barnekows 3000 rheiniſche 
Gulden von wegen der Stralſunder, deren für den Herzog aufgewendete 
Kriegskoſten ſich allerdings noch bedeutend höher belaufen mochten, ſodaß 
der Herzog mit jener Summe immer nur einen Theil ſeiner Schuld an 
fie abtrug; der Herzog endlich war es, der den Varnekows die Schloß⸗ 
hauptmannſchaft von Gützkow und die Anwartſchaft auf das demnächſt 
heimfallende Lehn verlieh. 

So endete nach 17jähriger Dauer dieſer Conflikt, der in ſeiner 
Entſtehung, in ſeinem Verlauf mit allen ſeinen Wechſelfällen und in ſei⸗ 
nem endlichen Abſchluß ein weiteres charakteriſtiſches Bild der Zuſtände 
Rügen⸗Pommerns gegen den Ausgang des Mittelalters bildet. Auch 
hier finden wir wie überall in dieſer Zeit, einen Auflöſungs- und Ber: 
ſetzungsproceß, dem die ſpecifiſch mittelalterlichen Bildungen anheim⸗ 
fallen, ohne daß die Grundzüge der Neugeſtaltung ſchon in klaren Um⸗ 


) Man erinnre ſich an die für die 1407 verbrannten Prieſter vom Rath zu 
Stralſund verlangte Sühne, ebenſo an die Sühne der Suhm für die Ermordung Wulff 
Wulflams. 

„) Der Bericht Kantzows II. p. 86, wonach die Stralſunder die Bahre die 4 
Meilen von Stralſund bis Greifswald tragen mußten, wird durch die Urkunde von 
1470 wieder als eine der vielen bet ihm vortommenden tendentibſen Ausſchmüclungen 
qualiſicirt. 
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riſſen hervortraten. Ein großer Fortſchritt allerdings, die Vorbedingung 
jeder Neugeſtaltung, vollzieht ſich gegen das Ende unſerer Periode: die 
Zerſplitterung der landesherrlichen Gewalt in viele kleine Theil⸗Sou⸗ 
veränitäten, die Quelle fo vieler Uebelſtände, nimmt ein Ende; ganz 
Pommern kommt (ſeit 1464) unter eine Linie, und vierzehn Jahre ſpäter, 
als die beiden Brüder Erich I. und Wartislaw X. geſtorben waren, auch 
unter einen Herrſcher. Es war Bogislaw X., einer der populärſten und 
gefeiertſten Herzoge Pommerns, in ſeinen Tugenden und in ſeinen La⸗ 
ſtern ein getreuer Typus ſeines Volkes und ſeiner Zeit. Seine treff⸗ 
lichen natürlichen Anlagen brachen ſich Vahn trotz einer abſichtlich ver⸗ 
wahrloſten Erziehung; doch haben ſich die F gen dieſer Verwahrloſung 
ſeiner Jugend niemals ganz verwiſchen laſſen, und in ſeinem Alter griff 
die Rohheit und Verwilderung abermals in einer Weiſe Platz, daß das 
Ende ſeiner Regierung den Anfang derſelben ſtark verdunkelte. Mit 
ihm — er ſtarb 1523 als Gegner der Reformation und aller Neue⸗ 
rungen — ſank das Mittelalter für Pommern ins Grab, um einer neuen 
Zeit mit neuen Ideen und jugendfriſchen Lebens räften Platz zu machen. 


Anhang. 


I. 
Zur Geſchichte des Aufſtandes in Anklam 1386. 


Bu Seite 26, 


Der älteſte Bericht über den Aufſtand zu Anklam bei Korner (ſtirbt 
um 1438) lautet (bei Eccard, Corp. hist. med. aevi II. p. 1149) fol⸗ 
gendermaßen: 

„Sexto anno Wenzlai, qui est Domini MCCCLXXXVI. carni- 
et pistores opidi Tanklem Ducatus de Wolgast ad instar urbis 
Lubicanae civium concitayerunt communitatem contra Consulatum 
suum, moti ex hoc, quod de villis vicinis rurales apportare permitte- 
pantur carnes et panes, quia ex hoc ipsi, ut causabantur, damna. et 


fic 


exterminia paterentur, non curantes, quod pro communi bono talis 


esset permissio, Unde conspirantes in invicem, observabant Con- 
sulatum integraliter esse congregatum in consistorio. Quo habito 


venerunt armata manu, et fores consistorii violenter rumpentes in 


uis omnes occiderunt, 


Consulares furibundi irruerunt, et glac 
demto uno, qui eo quod pridie quam hoe fieret, uxorem duxerat, 
absens erat. Sed quum quasi insanientes de consistorio currerent, 
ipsum obvium in platea habuerunt. Ad quem unus carnificum rabido 
cursu prosiliens, ipsum fuste ad caput per it, prostravit et inter: 


fecit. Oeciso ergo sic integro Consulatu, latrones una cum aliis 
potioribus mechanicis novum Consulatum instituerunt, et sedibus 
suis installaverunt. Bugslaus autem Dux de Wolgast, audiens 


lugubre hoc factum, non condignam talionis poenam, sed pecuniariam 
14 
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de interfectoribus expetens, constitutum novum a communitate con- 
firmayit.© — 

Weſentlich ebenſo ſtellt Alb. Krantz, der bekannte niederdeutſche 
Geſchichtſchreiber (ſtirbt 1517), die Sache dar Wandalia lib. IX, cp. 16; 
der Schluß lautet: 

„Hoc tam execrandum et omni pernicie execrabilius facinus 
Bugslaus princeps non alia persecutus est ultione, ut vel conjura- 
tionis capita puniret, sed impunitate permissa accepit pecuniam 
aliquantam, ut sanguinarium eorum consilium noviter creatum 
approbaret.“ 

Dieſelbe Darſtellung giebt der neuerdings von Lappenberg heraus⸗ 
gegebene hamburgiſche Chroniſt Tratziger; er ſagt, nachdem er den Auf⸗ 
ſtand, die Ermordung des alten und die Einſetzung des neuen Raths be— 
richtet (p. 104): 

„Herzog Bugslof von Wolgast nam gelt darfur, bestetigte den 


newen rat; also blieb umb seines schendlichen geizes willen solliche 
grewliche tmd erschreckliche tat ungestrafet.« 

Wahrend Krantz und Tratziger im Weſeutlichen nur die Darſtellung 
Korners wiederholen und der älteſte Specialgeſchichtſchreiber Pommerns, 
Johann Buggenhagen, in ſeiner Pomerania (verfaßt 1518) nur 
eine kurze und allgemein gehaltene Notiz über den Aufſtand zu Anklam 
giebt“), zeigt ſich bei Johann Berckm ann, dem ſtralſunder Chroni⸗ 
ſten des ſechzehnten Jahrhunderts, eine eigenthümliche Ueberlieferung, 
wodurch namentlich die Betheiligung der anderen vorpommerſchen Städte 
an der Wiederherſtellung der Ruhe conſtatirt wird. Berckmann, der 
nur für ſeine, d. h. die Reformationszeit, aus eigener Kunde und An⸗ 
ſchauung ſchreibt, hat für die ältere Zeit mancherlei ſonſt nicht mehr vor⸗ 
handene Quellen benutzt. Die Stelle über den Aufſtand von Anklam 
lautet (Stralſundiſche Chroniken, herausg. von Mohnike und Zober 
1833. I. p. 5): 

„Do menn screff 1377 Schlogenn de yann Anclam eren eigen 
rhatt doth, up unser leven fruwen dage, jn der vastenn; dar quam 
vele quades van her, jn den andernn gudenn stedenn; de entsedenn 


*) Pomerania ed. Balthasar, Greifswald 1728 p. 184: „Anno Domini 
MCCOLXXXVII. in die annunciationis Marine virginis, vulgus civitatis Tan- 
clim, nimio accensum furore omnes zune civitatis viros consulares adunum inter- 
fecit, ut dicitur injuste.“ 
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alle darumme, dat se ere avericheit vann gade jngesettet ungehor- 
sam werenn; hedden schuldtt jegen en gehett, se hedden baven 
richtett. Dar ginck groth gelt und guth vor, ehr se wedder tho- 
fredenn quemen.“ 

In Betreff des Jahres, welches Korner und Berckmann verſchieden 
angeben (1386 und 1377), iſt wah ſcheinlich die Angabe des erſteren die 
richtige. Die von Berckmann berichtigte Einmiſchung der anderen Bun⸗ 
desſtädte hat nach Lage der Sache eine große innere Wahrſcheinlichkeit; 
ſie entſagten dieſer Nachricht zufolge den Anklamern wegen ihres Wf 
ſtandes. Der Satz: „hedden schuldtt jegen en gehett, se hedden 
Daven richtet“ ijt dem Ausdruck nach etwas unklar, weil das Subject 
beide Mal ein verſchiedenes iſt, das erſte Mal die Anklamer, das zweite 
Mal die verbündeten Städte. Das „baven richten der letzteren be⸗ 
deutet wohl nicht, wie die Herausgeber der berckmann'ſchen Chronik im 
Gloſſar (P. 378) meinen, von oben richten, im Gegenſatz zu dem Pöbel, 
der von unten herauf richten wollte; es müßte dann. „van baven“ heißen; 
„baven richten“, d. i. oben darüber richten, iſt vielmehr hier offenbar 
der techniſche Ausdruck für das Superarbitrium der höheren Inſtanz; 
die Anklamer wären verpflichtet geweſen, ihren Zwiſt mit ihrem Math 
ſtatt ſich ſelbſt Recht zu ſchaffen, vor die verbündeten Städte als die 
höhere Inſtanz zu bringen und deren Oberentſcheidung abzuwarten. 

Kantzow's Bericht (Pomerania, Ausg. von Koſegarten I. P. 
409 Ff.) iſt früher in der hiſtoriſchen Darſtellung nach ſeinen weſentlichen 
Momenten wiedergegeben. In dem Jahr des Aufſtandes ( 1387) diffe 
rirt er um 10 Jahre von Berckmann und um eines von Korner; er folgt 
darin der auch von Buggenhagen benutzten Angabe; den Tag Maria 
Verkündigung zur Zeit der Faſten hat er mit Verckmann und Buggen⸗ 
hagen gemein; wie es ſcheint, war dieſer Tag durch die einheimiſche 
Ueberlieferung (Kantzow war von Herkunft ein Stralſunder) als Tag 
des Aufſtandes zu Anklam aufbewahrt. Wahrſcheinlich bildet dies Da⸗ 
tum den thatſächlichen Kern, um den ſich dann. zuerſt durch Kantzows 
kühne Conjectur die Sage von der Anſtiftung des Aufſtandes durch die 
Fischer anſetzte, die während der Faſtenzeit der Bevölkerung die Fiſche 
vorenthalten hätten; ebenſo die Sage von der Meſſe, wo der Rath durch 
die Kunde von dem beginnenden Aufruhr überraſcht ward. — Die ſpä 

teren pommerſchen Chroniſten Eickſtedt, Miergelius und andere folgen 
Kantzow. 
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Aktenſtücke und Bemerkungen zur Geſchichte der Gewandſchneider⸗ 
Compagnie in Stralfund, 


J. Recht der Gewandſchneider in Stralſund vom 5. Ontober 1370. 


Aus dem Original, angehängt dem älteſten Regiſter der Mitglieder des Gewand 
hauſes, im Archiv des letzteren befindlich“). 


„Nu der bort godes dretteyn hundert jar in deme seventig- 
hesten jare des sonnavendes yor sunte Dynnies daghe, so heft de 
rat to dem Sunde den wantsnideren dai 


sulves ghegheven unde 
gheghunt desser rechticheyt unde vryheyt, de hir na bescreven 
steyth, 


To dem ersten male, dat nen gast wedderkopen schal edder 
verkopen grove lakene by III mare sulyers. 

Vortmer so schal nynman he sy borgher edder gast grove la- 
kene kopen, de he wedder 
wanthus gh 


rkopen wil, se en hebben erst op dem 


an in den dridden dagh. Yo doch so mach en jewelk 
borgher bynnen den sulven dren daghen yorbenomet kopen grove 
lakene to syner eghenen unde synes ghesindes notroft unde behuf 
unde nicht wedder to verkopende by der pyne yorbenomet, 

Ok en scholen de gheste in den husen nicht verkopen, men se 
scholen desulven lakene bringhen op dat wanthus to verkopende. 

Vortmer so schal nyman snyden want by elen to verkopende, 
he en hebe der wantsnidere kumpenye. 

Vortmer so schalnyn scroder**) edderscherer grof want kopen 


) Die Orthographie iſt im Weſentlichen beibehalten; Ungleichheiten in dem G 
brauch von » und u, und J, L und s und anderes find durch elne mehr gleichſbrmi 
Schreibweiſe erjetst. — Die großen Anfangsbnchſtaben der Namen, wie die Abſätze ſind 
meine Zuthat. — Das alte Regiſter⸗Buch, dem das obige Aktenſtüct entnommen iſt, ift 
ein Pergamentheft in klein Quart in Holzdeckel mit rothem Leder übel bogen. Es ent⸗ 
hält die Namen der Mitglieder des Gewandhauſes feit der 
hunderts bis ins 16. Es beginnt auf dem erſten Blatt: „Ii satisfecerunt ad seamp- 
na et ad societatem pannicidarum, — Oben auf dem zweiten Blatt iſt die Jahres⸗ 
zahl 1281 in römiſchen Ziffern vermerkt. 

Schroder, der alte Name der Schneider, 


) Schröder oder 
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mit der gheste ghelde, edder dar de gheste mede andeyl unde part 


ane helben by dren marken sulvers. 


Ok scholen de Engelschen van erem wande nyne stucken 
maken to verkopende anders wen also se dat want hir in de stat 


bringhen. 
Alle desse stucke de her yore screven syn, unde en jewelik by 
sik, schal men holden by dren mark sulve 


Aelteſte reglementariſche Beſtimmungen der Gewandſchneider 
in Stralſund. 


Aus dem Original im älteſten Regiſter der Mitglieder des Gewandhauſes “) 


„Gy strykere gy scholen nene grave laken st ryken up deme 
want huse noch in den herbergen. 


Ok schole gy nen stockbret ofte kyrsey stryken myn wen en 


halff hundert wo dar so vele sy edder mer. 

Ok schole gy nenerleye laken stryken, de gy apene vinden, 
ane id sche mit vulbort beyder koplude. 
Dit schal men seggen der kumpenyen: en jewelik schal nene 
ker vorwisen, wer ein kumpt dar wat to stry kende is. 
Ok schul nymant syne laken sulyen stryken, strykt he se sul- 
ven unde holden se to kort, men schal em nicht afislan yor de 
korte. 

Ok schal en jeweli 


str 


ne laken vorkopen by deme namen, dar 


se maket synt by vorlust der kumpenyen. 

Ok schal en jewelk val meten by dersulven pyne. 

Ok schal nymant neue yvellinge**) maken, kumpt dar clage 
over, he schal dat vorboten den oldermannen. 

Ok ofte jemant selschop hadde mit perdekoperen edder mit 
mekeleren edder jemande unde an verdigede den snede, wor de 
oldermanne dat vorescheden, de schal syn want in setten “t). 


„ Die einzelnen Abſätze fiuden ſich ebenſo im Original, jeder derſelben mit 
einem rothen Anfaugsbuchſtaben. Die Handschrift iſt die der zweiten Hälſte des 
14. Jahrhunderts. — Die „Stryker“ (Streicher) find die geſchworenen Tuchmeſſer. 
% Fehler, Feblſtellen. 
e d. h. ſein Geſchäft einſtellen. 


ee 


Ok ofte jemant to kop viinde de hussluter edder kumpenyen, 
broder stuven edder stucke vunden up den plündeken markede 
edder in jenigen steden, de schal me nemen unde bringen se up de 
kemerye edder vor de olderlude der wantsnyder. 

Vortmer 


o schal nen Schotte edder Engelsman varen"in de 
lant, he sy we he sy; weret ok dat id jenich kumpenyen broder dede 
he schal dat vorboten by synem snede. 

Ok so schal nen kumpenyen broder yaren in jenigen jarmarket 
anders wen to den rechten tyden wen id em de olderman vorkün- 
diget, by synem snede, 

Ok ofte jemant wat wet dat unser kumpenyen entyeghen is de 
mach da den oldermannen wol bevalen, he schal dar unghemeldet 
ane blyven. 

Ok otte jemant wolde nye yunde vinden yegen desse ghesette 
de dorch nutticheit willen uns 


kumpenyen sint in ghesettet, de 
schal dat vorboten by syneme suede, also valken he dat deyt.“ 

[,,Item so schal me gheven unsen baden II BI alle pinxten 
late“ J). 

Das voranſtehende Regulativ ohne Datum, welches die älteſten uns 
bekannten Satzungen der Gewandſchneider in Stralſund enthält, ſteht 
vor der oben mitgetheilten Rathsbeliebung von 1370, und gehört wohl 
der Zeit nach in die nächſt vorangehenden Jahrzehnte. Hinter derſelben 
folgt auf 5 Seiten abermals eine Reihe regulatoriſcher Satzungen, in 
einer etwas ſpäteren Handschrift (Ende des 14. oder Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts), gleichfalls in Abſätzen mit rothen Initialen. Die Ueber⸗ 
ſchrift lautet; 

»Dyt schal me vor der cumpenyen kindeghen wen me lotet, 
alse hir na schreven steit. 

In dat erste schal me den strikeren seggen.“ 

Es folgen nun die Satzungen des älteſten Regulativs und theil⸗ 
weiſe der Rathsbeliebung von 1370, vermehrt mit anderen neueren Bez 
ſtimmungen, z. B. daß kein Mitglied der Compagnie dem anderen ſeine 
Käufer abwendig machen darf, wie es bei der Aufnahme neuer Mit⸗ 
glieder zu halten (fie mußten, wenn fie fie zur Aufnahme gemeldet 


Die letzte eingeklammerte Beſtimmung iſt von einer viel ſpäteren Hand hinzu⸗ 
gefügt. 


hatten, erſt zu den ſogenannten Loos⸗ eiten, wenn die Buden-Plätze der 
Gewandſchneider verlooſt wurden, zu dreien Malen öffentlich verkündigt 
werden) und dergl. Gegen den Schluß hin findet ſich auch eine kurze 
die Wahl der Alterleute betreffende Beſtimmung: 

„Ok wen des behoff is dat me enen olderman kesen seal, dat 
me denne enen guden man kese, de sik des snedes bruke*, d. h. 
der den Wandſchnitt ausübe. 

So ſind die im alten Regiſter⸗Buche des Gewandhauſes befindliche 
Rathsbeliebung von 1370 nebſt den beiden vor und hinter derſelben 
ſtehenden Regulativen die älteſten Aufzeichnungen der Gewandſchneider⸗ 
Innung zu Stralſund. Von politiſchen Vorrechten derſelben oder ihrer 
Alterleute findet ſich darin noch nichts. 


B. Das angebliche große Privilegium der Aralſunder Gewandſchneider 
vom Jahr 1370. 


Nach der Annahme unſerer einheimiſchen Forſcher“) wäre im Jahr 
1370 der Gewandſchneider-Compagnie in Stralſund vom Rath ein 
großes Privilegtum ertheilt, worin außer einer Reihe von regulatoriſchen 
Veſtimmungen über den Tuchhandel und gewöhnliche Innungs⸗Verhält⸗ 
niſſe mehrere andere Sätze enthalten geweſen fein ſollen, durch welche 
namentlich den Altermännern der Compagnie und dadurch indirect der 
letzteren ſelbſt ſehr bedeutende politiſche Vorrechte vor den anderen In⸗ 
nungen vom Rath eingeräumt fein ſollen. Die Altermänner ſollen 
nicht nur völlig frei gewählt werden, fie ſollen auch der Betätigung und 
Vereidigung durch den Rath nicht unterworfen ſein; ſie ſollen den Rang 
nächſt dem jüngſten Rathsherrn haben. Ihre Funktion iſt die eines 
Vermittlers zwiſchen der Bürgerſchaft und dem Rath. Will der Rath 
die geſammte Bürgerſchaft einberufen, fo foll es durch die Altermänner 
ver Gewandſchneider geſchehen; fie ſollen die Wortführer der Bürger⸗ 
ſchaft vor dem Rath fein. Ihnen darf nicht wie Anderen der Fron 
(Gerichtsdiener) vor die Thür geſandt werden, um ihnen etwas zu ſagen, 
ſondern ſie ſollen durch den Hausſchließer oder höchſten Stadtdiener vor 


*) Vergl. Brandenburg, Barthold und namentlich Gewandhaus-Alter⸗ 
mann Kruſe in den Sun diſchen S tudien 2 Bde. 1852 u. 1855. 


den Math eitirt werden, damit ihnen dort das Nöthige mitgetheilt werde. 
Sie ſind für ihre Perſon frei von Wachgeld und der Abgabe für den 
Fron und ihre Diener frei von allen Abgaben. — Wer ſich an den Pri⸗ 
vilegien der Gewandſchneider vergreift, der ſoll an ſeinem freien! 
ſten, d. h. am Leben geſtraft werden. 

Man findet nun in der Verleihung dieſer Vorrechte an die Alter⸗ 
leute der Gewandſchneider die Begründung des älteſten unabhängigen 
bürgerſchaftlichen Repräſentanten Collegiums, und ſchreibt namentlich 
dem damals an der Spitze von Stralſund ſtehenden Bürgermeiſter Ber⸗ 
tram Wulflam das Verdienſt dieſer Reform zu 

Hätte es nun mit alledem ſeine Richtigkeit, ſo wäre das Jahr 1370, 
ohnehin durch den Frieden mit Dänemark nach außen von der tiefgrs 
fendſten Wichtigkeit, auch nach innen für die dt Stralſund von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung geweſen. Allein bei näherer Prüfung des Doku⸗ 
ments, auf welches ſich jene Auſfaſſung ſtültzt, ſtellen ſich in der Form 
und in der Sache fo erhebliche Bedenken heraus, daß ſich die Annahme 
jener eingreifenden angeblich im Jahr 1370 ſtattgehabten Reform der 
ſtralſunder Stadtverfaſſung als nicht länger haltbar erweiſt. 

Das hier in Betracht kommende Aktenſtück findet ſich in dem ſoge⸗ 
nannten Privilegien-Buch des Gewandhauſes ““), einem dünnen 
Papier⸗Heft in Pergament⸗Umſchlag in Folio, und bildet die erſte der 
Einzeichnungen (von Blatt 3 bis Blatt 7). Es beginnt folgender⸗ 
maßen ): 

„Anno na gotts geborth XIIIe ynd seuentich yar Sonnavends 
na sunte Dyonisius dage do hellt de Ersame Radt thom Stralssunde 
den olderluden der wantsnider darsüluest gegeuen vnde gerundt 
desse rechticheit vude frigheit de hyr na gescreuen steyt vnde 
allent wat deme wantsnede bet repende is. 

Item, dat erste dath nyn borger de nicht hettt de werdicheit 
der kumpanien des wantsnedes effte schotten edder Engelsman 
schal nicht yaren yn de landen edder hyr bynnen der Stadt sniden 


*) So uamentlich Kruſe a. g. O. II. Heft 2. p. 2. 
SS) Wei rufe o. a O. 1. unter Nr. 2. der alten Bücher und Attenſtücke des Gee 
wandhaus-Archivs aufgeführt. 
) Ich gebe hier die Orthographie des Originals absichtlich buchſtäblich wieder; 
nur die Juterpunttton füge ich in den meiften Fallen hinzu. 
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he sy wol*) he sy ane he hebbe de werdicheit der kumpanien des 
wantsnedes by vorlust des wandes III lodige mark sulvers schal 
vorbraken hebben an de oldermanne. 

Item weret ock sake dat en kumpanien broder dar bauen“ 
ock auer trede de schal dat yorboten by sineme snede.* 

Es folgen nun andere den Wandſchnitt betreffende Beſtimmungen; 
unter andern das 5. Item lautet: 


„Item vortmer so schal nen 


roder edder scherer edder bor- 


ger mith der elen wat sniden edder dar de geste mede deel ynde 
parth anne hebben by pene des wandes vnde III lodige mark 
sulvers.“ 

Die Veſtimmungen beziehen ſich demnächſt hauptſächlich auf Beau 
ſichtigung der Fremden und Einheimiſchen, die von den Alterleuten zu 
übende Aufſicht, Strafen der Uebertretungen und Ungehorſam der Mit⸗ 
glieder. Dann folgen vom 13.—15. Item die Beſtimmungen über die 
politiſche Stellung der Alterleute, folgendermaßen lautend: 

„Item, ock gyfft en Ersame Radt dat 
wantsnider den olden gebruck, dat s 


) oldermanne der 
cholen sitten vnd gan negest 


den jiingesten des Rades, vnd wen de borger to hope wesen scho- 
len, so schal en van den oldermannen dat wort vor deme rade hol- 
den, vnd nemand anders. weret sake, dat dar yemand bouen dede, +) 
wil en Ersamen Radt straffen an sin vrig hogeste. Dar tho schal 
men ninen oldermannen der wantsnider den fronen senden vor sine 
doer; offte dar yemant toseggent to em hadde den schal men es- 
schen lathenvor den Radt by deme hussliiter edder by deme hoge- 
sten stad dener, de dar bauen dede de schal gebraken hebben III 
punth an de stadt. 

Item, wen ock en Ersamen Radt de borger tho hope wil 
esschen laten edder sus dar se en radt to bedarff hedde, so scholen 
de oldermanne tho vorne twe edder dre dage to seggen lathen, wes 


) Es muß offenbar heißen wor oder we, doch fteht ganz deutlich wol; es ift, 
wie es scheint, nur ein Abſchreibeſehlerz in der entſprechenden Stelle des älteſten Re- 
gulativs (j. oben) ſteht „wee 

% Ausgelaſſen ift: „dede“. 
ere) Muß beißen „dene. 


+) Fehlt „den' 
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se also yor de borger weruen scholen, uppe demede dat se desto 
beth innert werde). 

Item, wen ock en nyge oldermann gekaren werth, so sinth se 
mechtich to kesen wen se hebben willen, vnde scholen de den 
wantsnede hebben ynde sick des wantsnedes gebruket, sunder 
weret nothsake, dat dar nemant mede were de dar beuellich tho 
were, so schal men nemen van den yppersten der borger, den en 
dunket beuellich dar to syn; vnde de sulfite olderman, de den ge- 
karen wert, is nicht schuldich enen edt to donde deme Rade ynde 
des stades gesette van deme stadt scriver lesen vnde horen lathen; 
vnde dat bok vnde ingesette plecht men vor lesen laten de yan 
dem ampte gekaren werth, vnde were den oldermannen der want- 
snider en groth hon, wen se sick laten dar to bringen, vnde hebben 
dar vele ymme gedan vor deme rade ynde gantzen gemenheit. 


Overst wy yormanen alle vnse nakomelinge, dat gy jw yan der her- 
licheit nicht brir 


n lathen, dat were jw anders en groth hon ynde 
smaheit. Ock wanner dat de oldermanne kesen willen, so scholen 
se kesen tho rechter tydt alse des sondages na der hilligen dre 
koninge, vort des mydwekens dar na schal me myt em gan vor 
enen Ersamen radt, dat de ene mede beleuet; ynde de nyge older- 
man de den gekaren werth, schal geuen X gulden an golde vnde 
van gewichte, de den wantsnede hefft; ynde de denne ock geka 
werth, dede nicht de kumpanye des wantsnedes hadde, de schal 
geuen XX mark vnde X golth gulden van gewichte, vnde de X. 
gulden scholen de oldermanne ynder sick delen, de XX mark, 
kamen yn der kumpanien kesten.“ 

Es folgen dann weitere die innern Verhältniſſe der Compagnie: 
mitglieder und den Wandſchnitt betreffende Sätze, darunter auch die 
Beſtimmung über die drei jährlich zu haltenden Lot⸗Tage, am Sonntag 
nach Heil. drei Könige, Sonntag vor Pfingſten und Sonntag vor Aller⸗ 
heiligen. Der vorletzte Satz lautet dann: 

» Item, anno domini XVe vnde XIII dene weren de borger- 
meister Her Zabel oseborne, Her Johan Heyge, Her Johan trittel- 
uitz vnde Her Nicolaus Smiterlowe myth fulbort ynde wetens des 
gantzen rades thom StralsBunde hebben den oldermannen van den 


) Muß heißen werden, die Bürger nämlich. 


wantsnideren na gegeuen vnde vorgundt vnde fo de oldermanne 
yan oldinges gehat hebben, dat men nynen olderman schal keen 
to eneme may greuen edder schaffer gekaren werden, dat schal 
men den olderluden vordragen.* 

Der letzte Satz enthält die Beſtimmung, daß die Mitglieder der 
Compagnie auf ihren Jahrmarktsreiſen ſtets zuſammen hin und zurück 
fahren ſollen. 

Prüfen wir nun dies Attenſtück in Beziehung auf ſeine Entſtehungs⸗ 
zeit, fo erhellt zunächſt ſchon aus der äußern Form der Aufzeichnung, 
daß ſie nicht in das Jahr 1370 gehört. Handſchrift und Orthographie 
gehören dem Ende des funfzehnten oder dem Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts an*); das vorletzte, oben mitgetheilte Item iſt entweder 
von derſelben Hand, wenn auch etwas ſpäter als die übrigen einge⸗ 
tragen, oder von einer ſehr ähnlichen wenig ſpäteren Hand. 

Dabei könnte nun freilich das Aktenſtück immer noch eine ſpätere 
Abſchrift eines ſchon 1370 erlaſſenen Original⸗Privilegiums ſein. Allein 
dagegen ſpricht der Inhalt, welcher in vieler Beziehung zum Jahr 1370 
gar nicht ſtimmt. 

Einmal müßte man wenigstens ſofort den vorletzten Satz ſtreichen, 
der das Jahr 1514 mit den damals in Stralſund regierenden Bürger⸗ 
meiſtern giebt; natürlich kann derſelbe früheſtens 1514 verfaßt ſein. 

Allein auch in Betreff des anderen Inhalts ergiebt ſich bei näherer 
Prüfung in vieler Beziehung die Unmöglichkeit, ihn dem Jahr 1370 zu⸗ 
zuweiſen. 

In den Beſtimmungen über den Wandſchnitt, die Beaufſichtigung 
der Einheimiſchen und Fremden beim Handel, die geſchworenen Tuch⸗ 
meſſer findet fic allerdings Vieles, was nachweisbar jener älteren Zeit 
angehört. Es iſt nämlich aus der echten oben von uns mitgetheilten 
Rathsbeliebung von 1370 und den alten Regulativen, wie ſie im Re⸗ 
giſter⸗Buch des Gewandhauſes enthalten find, eine Anzahl Sätze aufg 
nommen, bald ziemlich unverändert, bald mehr oder weniger verändert. 
So entſprechen die beiden erſten Items des großen Privilegiums über 
Schotten und Engländer, wie fie oben mitgetheilt find, dem 11. Satz 
des älteſten Regulativs; das 5. gleichfalls oben mitgetheilte Item des 


*) Auch Kruſe a. a. O. J giebt zu, daß die Handſchriſt die des 15. ober 16, Jahr⸗ 
hunderts ſei. 
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Privilegiums, über Schroder und Scherer, dem 5. Satz der echten Raths⸗ 
beliebung von 1370; auch von den hinter derſelben im alten MRegifte: 
Buch folgenden Satzungen iſt eine ganze Anzahl nebſt der Ueberſchrift 
in das Privilegium aufgenommen. Manche der Sätze ſind verändert, 
offenbar um ſie veränderten Zeitumſtänden und ſpäteren Handelsver⸗ 
hältniſſen anzupaſſen; manche ſind ganz fortgelaſſen, und andererſeits 
neue, die wir in jenen unzweifelhaft alten Altenſtücken noch nicht finden, 
hinzugekommen. Kurz, die das Merkantiliſche und die Innungsverhält⸗ 
niffe des Wantſchnittes betreffenden Beſtimmungen in dem Privilegium 
ſind zuſammengearbeitet aus unzweifelhaft alten dem 14. Jahrhundert 
angehörigen Satzungen und neueren Beſtimmungen, wie fie ſich ſeitdem 
im Verlaufe der Zeit bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts heraus⸗ 
gebildet hatten. 

Was nun dann diejenigen Sätze des Privilegiums anbetrifft, welche 
die politiſchen Vorrechte der Altermänner der Gewandſchneider enthal⸗ 
ten, ſo können ſie gleichfalls nicht auf das Jahr 1370 zurückgeführt wer⸗ 
den. Schon das würde, von allem Weiteren abgeſehen, ein ſehr bedenk⸗ 
licher Umſtand ſein, daß in der unzweifelhaft echten Rathsbeliebung von 
1370 des alten Regiſterbuches und in dem dort auf dieſelbe folgenden 
Regulativ, welches an den Lottagen verleſen werden ſollte, von dieſen ſo 
wichtigen politiſchen Vorrechten der Altermänner kein Wort geſagt wird. 
Dazu kommt nun als entſcheidendes Moment, daß noch im Jahr 1412 
nach dem Zeugniß der damaligen Altermänner ein Dokument über die 
politiſche Stellung derſelben nicht exiſtirte. Dieſe in vieler Hinſicht 
merkwürdige Aufzeichnung der damaligen ſechs Altermänner findet ſich 
in dem ſogenannten „Oldermenner-bok“ de: Gewandhaus ⸗Archivs p. 
81 ff. ). In der Einleitung ſagen die Altermänner, daß ſie bei einer 
in dem genannten Jahr abgehaltenen Zuſammenkunft die mancherlei 
Uebelſtände erwogen hätten, die für die Compagnie daraus entſtanden 
ſeien, daß die Alterleute bis dahin keine Schriftſtücke gehabt hätten, nach 
denen fie fich bei Ausübung ihrer Rechte hätten richten können h. Wie 


*) Bei Kruſe a. a. O. L. ift dies Oldermenner-bok unter Nr. 3 aufgeführt. Es 
iſt ein Papier mentumſchlag in Folio, und enthält zu Anfang ein Ver⸗ 
zeichniß der Alterleute feit 1396, 

0 —— unde se bewegeden ok do under den reden manygerleie gebreke 
unde anyalle de der compenie van langer tiet, tegen weren gewest unde de jegen- 
wordich noch weren deme state unde der schickinge der oldermanne, wante se 
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der Zuſammenhang des Folgenden ergiebt, hatten die Altermänner nicht 
etwa die merkantiliſchen und inneren Zunft⸗Verhältniſſe der Compag⸗ 
nie, ſondern vielmehr die politiſche Stellung der Alterleute in dem Ge⸗ 
meinweſen im Auge. Dem Fehlen ſolcher ſchriftlicher Normen ſei es 
zuzuſchreiben, daß ſich im Laufe der Zeit die Macht der Alterleute ſehr 
verringert habe. Denn in alter Zeit ſeien, wie noch jetzt im Beſitz des 
Rathes befindliche Dokumente bezeugten, die Altermänner bei allen 
wesentlichen Dingen bei der Stadtregierung zugezogen). Die Ge⸗ 
wandhaus⸗Altermänner von 1412 bezogen ſich hiermit offenbar auf die 
Zeit von 1313 bis 1328 und die aus derſelben im Rathsarchiv vorhan⸗ 
denen Urkunden, in denen die Altermänner als zweiter Faktor des Re⸗ 
giments in allen wichtigen Dingen neben dem Rath genannt werden ). 
— Dleſe hohe Stellung der Altermänner fei verloren gegangen, als 
zwei oder drei von ihnen verſtorben und die anderen mit einem Male 
in den Rath gewählt ſeien “““). So dachten ſich die Altermänner von 
1412 den Hergang; natürlich ijt dieſe Auffaſſung eine ganz unhiſtoriſche 
Erklärung der Urſachen, wodurch die alte Altermänner⸗Verfaſſung in 
Abgang kam; ſie beruht auf der falſchen Vorausſetzung, daß nur die 
Altermänner der Gewandſchneider unter den damaligen Altermännern 
zu verſtehen geweſen. — Jener Verfall der Stellung der Altermänner, 
— ſo ſchließen die Alterleute von 1412 weiter, — hätte nicht eintreten 
können, wenn über ihre Rechte ſchriftliche Aufzeichnungen exiſtirt hätten, 
die ja bei der Compagnie und den neu gewählten Altermännern hätten 


hadden nenigerleie derufte, dar se even staet na holden unde regeren moch. 
ten“ u. ſ. w. 

*) — — unde dar is grothe verstimenisse van gekomen so dat de weerde 
staet unde macht der oldermanne zere vele vermynnert is, alse wy wol veryaren 
hebben na utwysinge echter breve unde hantfestinge, de noch in unses rades 
beholde sin, dar de oldermanne mede inne genomet sin in olden jaren, unde 
darby is dat wol to merkene, dat de oldermanne in olden jaren jo mosten mede 


weten alle grove stucke unde article, de der gemeynen stat weren uuligende.“ 
u. . w. 
ee 


Vergl. Rüg.⸗Pomum. Geſch. III. p. 23 ff. — 


28 fl. 

„unde dat schach dat van den oldermannen verstorven weren 
twe edder dre, do wart de raet des beraden unde karen de anderen alto male 
in den raet; darmede blef do na de werdicheit unde macht der oldermanne unde 
ok andere vele article, dar der oldermannen doent uppe gestan hadde van ol- 
dinges 


4) 
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bleiben müſſen, und damit nun dergleichen ſich nicht in Zukunft wieder⸗ 
holen könne, geben ſie im Folgenden eine Aufzeichnung ihrer Rechte. 

Schon aus dieſer Einleitung erhellt, daß im J. 1412 ein authen⸗ 
tiſches Dokument über die Rechte der Altermänner des Gewandhauſes, 
wie es durch das angebliche Privilegium von 1370 gebildet ſein würde, 
nicht exiſtirt haben kann. Vielmehr enthält die Aufzeichnung der Alter⸗ 
männer von 1412 in ihrem weiteren Verlauf die unverkennbaren An⸗ 
zeichen, daß wir hier die Quelle für die Paragraphen über die politiſchen 
Vorrechte der Altermänner in dem angeblichen Privilegium von 1370 
vor uns haben. 

Der erſte Satz conſtatirt die Zahl der Altermänner, daß von 
Alters her ihrer ſechs geweſen, daß der Rath einmal vor einiger Zeit 
den Verſuch gemacht habe, dieſe Zahl auf vier herabzubringen, daß die 
Altermänner aber nicht nachgegeben und ſchließlich den Rath bewogen. 
hätten, ſie bei der alten Zahl zu laſſen. 

Der zweite Satz regulirt die Wahlen neuer Altermänner, wenn 
einer von ihnen verſtorben oder in den Rath gewählt worden. Dann 
haben die anderen Altermänner das Recht, zu wählen, wen ſie wollen, 
und ihre Zahl wieder voll zu machen. Sie ergänzen ſich alſo wie der 
Rath, durch Cooptation und bei verſchloſſenen Thüren. Und zwar ge⸗ 
ſchieht dies, wenn eine Stelle erledigt iſt, jedesmal an dem Sonntag 
nach dem Mittwoch, wenn der Rath ſich erneut hat. Der neugewählte 
Altermann muß dann bei ſeiner Aufnahme vor den anderen Altermän⸗ 
nern (micht vor dem Rath) ſeinen Eid leiſten, und zwar dahin, daß er 
dem Rath beiſtändig ſein und das Beſte ſeiner Compagnie wahrnehmen 
wolle. Sollte hierin der Rath etwas Anderes einführen wollen, wie er 
dies ſchon eher verſucht habe, ſo ſollten die Altermänner das nicht zu⸗ 
laſſen und es, wie auch früher geſchehen, mit allem Ernſt abwehren “). 
Streitig wie die Frage über den von den neugewählten Altermännern 
zu leiſtenden Eid war auch im Jahr 1412 noch die Frage Über die Ver⸗ 
pflichtung derſelben auf die in dem Stadtbuch geſchriebenen Geſetze. 
Wenn die neugewählten Altermänner von den alten dem Rath vorge- 
ſtellt wurden, fo beanſpruchte der Rath, daß ihnen wie den Altermännern 


*) ,,Item, weret dat sake, dat de raet dar ane vynden wolde welke ander 
wyse, dat sal men nicht to laten, unde de raet heft dat er yersoecht, dat hebben 
de oldermanne gewert mit ernst unde mit harde. 


aller Memter*) von dem Stadtſchreiber die im Stadtbuch geſchriebenen 
Geſetze vorgeleſen und fie darauf verpflichtet würden. Die Altermänner 
der Gewandſchneider lehnten dies indeß ſtets ab; ſie wollten weder das 
Stadtbuch noch ſonſt welche Schriften von dem Rath vorleſen hören, und 
blieben auch dabei, ſoviel Mühe ſich auch der Rath gab, ihnen die Vor⸗ 
leſung als ganz unverfänglich darzustellen; fie ſahen ihrerſeits in dieſem 
Verlangen, welches ſie mit den anderen Aemtern gleichſtellte, nur eine 
Erniedrigung“). Erſt dieſe ausführliche Darlegung der Streitfrage, 
wie wir ſie hier in der Aufzeichnung von 1412 finden, macht die ent⸗ 
ſprechenden Sätze in dem angeblichen Privilegium von 1370 verſtänd⸗ 
lich, die ſonſt ziemlich unklar ſein würden. 
s folgt dann ein Abſchnitt über die Geſchäftsführung der Alter⸗ 
männer; alljährlich follen ſich, nach der Analogie des ſitzenden und aus⸗ 
ſcheidenden Raths, immer je drei und drei Altermänner in der Leitung 
der Compagnie abwechſeln, und auch unter den dreien ſoll das Amt des 
jedesmal wortführenden Altermanns wechſeln. Die Formalitäten ihrer 
Amtsübernahme und Vorſtellung vor dem Rath wurden genau regulirt. 

Etwas weiter folgt der Satz, welcher recht eigentlich den Schwer⸗ 
punkt der politiſchen Stellung der Gewandhaus⸗Alterleute bildet. Er 
lautet in der Aufzeichnung von 1412 folgendermaßen: 

„Item so hebben de oldermanne desse werdicheit van gode ) 
unde van unseme erbaren rade, wanner de raet wat to sprekene 
hefit mit ere erlike borgeren sunderiges unde mit der meynheit, so 


) Aemter hießen in unſeren Städten die niederen Junungen, während die 
höheren mehr kaufmännischen den Namen der Compaguien führten. Doch ward dies 
nicht immer conſequent durchgeführt; jo z. B. wird gerade unſere Gewandſchneider⸗ 
Innung in den Privilegien der pommerſchen Herzoge von 1427 und 1477 „ambachte, 
d. b. Amt genannt. Dieselben finden ſich abſchriftlich in dem Denkbuch E. des Ge⸗ 
wandhaus-Archivs p. 31 f. 

% Der ziemlich lange dieſe Angelegenhelt behandelnde Satz beginnt: Del raet 
plecht dar up to gande mit reden unde mit stegen aldus to ereme seryyer. dat 
he dat bock lezen sal. Dat boek to lezende scholen de oldermanne nenygerleie 
wys to laten, dat men dat boek edder enyge boke ofte serikte yor en dar uppe 
de tiet lezen scole* u. f. w. Es folgt dann eine längere Verhandlung mit Rede 
und Gegenrede, am Schluß bleiben die Altermänner bei ihrer Anſicht und rather 
auch ihren Nachfolgern dazu: „Dat men dit also vort beholde dat is unse raet, wente 
dat bock plecht me to lezenne vor den ambachten, unde dat were unser com- 
penye ene grothe verlychtinge unde den oldermannen.« 

e Alſo auch die Altermänner des Gewandhauſes von Gottes Gnaden! 
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solen de oldermanne to sik nemen de sake unde dat woert, unde 
handelen dat denne mit den borgeren unde mit der meynheit; unde 
wes denne geramet wert, dat men den rade wedder to bringen sal, 
dat woert solen de oldermanne holden unde nement anders voren. 
II in voertiden hinder ane gescheyn, by unser welkes tiet, dat 
somlike worden also vormeten, det se dar enne to schicken wolden 
under sik, de dat woert vor deme solde geholden hebben van der 
borgere wegene unde der gansen meynheit; dar voren de older 
manne yoer mit ernste unde wolden dat nicht to laten unde de 
oldermanne bleven dar by. Dit rade wy dat men dit ok also vort 
by macht holde, wante dar mochte anders vele invallen unde ok 
were dat ene grothe verlychting*) der oldermanne unde der gantzen 
compenye; ok is dat also gewest van oldinges.“ 

Vergleicht man auch hier die früher mitgetheilten Sätze des angeb⸗ 
lichen Privilegiums von 1370, fo finden wir alle Kennzeichen der Prio⸗ 
rität wieder auf Seiten der Aufzeichnung von 1412, welche das 
Sachverhältniß klar darlegt. Das! Privilegium hat allerdings das 
unmittelbare Verhältniß der Altermänner zu, Gott, das dem rationali⸗ 
ſtiſchen Sinn zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts doch etwas be⸗ 
denklich vorkommen mochte, geſtrichen, aber ftatt deſſen eine Anzahl. 
weltlicher Steigerungsbeſtimmungen für die Stellung der Alterleute 
hinzugefügt, von denen 1412 noch keine Rede war; fo die Feſtſtellung 
ihres Ranges hinter den jüngſten Mathsherven, die Bedrohung der Zu⸗ 
widerhandelnden mit der Strafe am freien Höchſten, d. h. am Leben, die 
Verfügung, daß wenn der Rath die Vürgerſchaft berufen will, die Alter⸗ 
männer durch deren Hand die Berufung geht, dieſelbe nebſt dem Gegen⸗ 
ſtand der Verhandlungen den Bürgern zwei oder drei Tage vorher 
anſagen laſſen ſollten — fo daß fie natürlich ſelbſt Gelegenheit hatten, 
ſich auf die Propoſitionen des Raths genügend vorzubereiten. — Auch 
die Beſtimmung des Privilegiums, daß man einem Altermanne der Ge- 
wandſchneider nicht den Fronvogt vor das Haus ſchicken ſolle, um ihm 
etwas zu inſinuiren, ſondern daß man ihn durch den Hausſchließer oder 


) An den beiden Stellen wo, hier und in der früher angeführten Stelle, das 
Wort verlychting vorkommt, hat das Privilegium hon unde smaheit, d. h. Hohn 
und Schmach geſetzt, wahrscheinlich weil das Wort verlychting Verringerung, Er⸗ 
niedrigung, zu Anfang des 16. Jahrhunderts, als das Privilegium abgefaßt wurde, 
ſchon obſolet geworden war, 
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den höchſten Stadtdiener vor den Rath citiven laſſen folle, um ihm dort 
das Nöthige mitzutheilen, hat im Jahr 1412 noch eine mehr urſprüng⸗ 
liche Form: 

„Ok sal neyn bodel*) gaen vor enes oldermannes doer, je- 
mende dar ut to ladenne to rechte na ene gemeyne sede“; — viel⸗ 
mehr ſoll der Rath einem Büttel gleich bei ſeiner Anſtellung mittheilen, 
daß er nicht vor eines Altermannes Thür gehen darf, um ihn oder ſei⸗ 
nen Gaſt oder ſein Hausgeſinde zu Rathe zu laden, vielmehr ſollen die 
Sachwalter (sakewolde) dem Altermann einen oder zwei biedere Leute 
(enen berven man ofte twe) ſenden, um ihn oder ſeinen Gaſt oder ſein 
Geſinde zu Rechte zu laden. 

Die ſpätere Abfaſſung des Privilegiums gegenüber der Aufzeich⸗ 
nung von 1412 zeigt ſich endlich auch in einer allerdings nur nebenſäch⸗ 
lichen, aber doch auch charakteriſtiſchen Differenz. Die Aufzeichnung von 
1412 verbreitet ſich ſehr ausführlich über die Sitte der Altermannsköſten, 
die ein neugewählter Altermann früher ausrichten und dazu den Rath, 
die anderen Alterleute, die ganze Compagnie und noch viele ſonſtige 
angeſehene Bürger einladen mußte. Auch bei anderen Gelegenheiten 
fanden noch ſehr ſplendide Schmäuſe der Altermänner ſtatt. Da indeß 
dieſelben ſehr koſtſpielig waren“), und immer Einer dem Anderen es 
zuvorthun wollte, ſo ſahen ſich die Altermänner von 1412 veranlaßt, 
hier eine ſtarke Beſchränkung eintreten zu laſſen. Die Altermannsköſten 
der neugewählten Altermänner, die Dienſtags⸗ und Freitagsmahlzeiten 
wurden ganz verboten; nur zu den Lotzeiten ward den Altermännern 
ein Mahl geſtattet, zu dem außer ihnen und ihren Frauen nur 10 Gäſte 
eingeladen werden durften, bei Strafe einer löthigen Mark Silbers. 
Dabei ſollten nicht mehr als 4 Gerichte und einerlei Sorte Rhein⸗Wein 
gegeben werden, und zwar nicht zu koſtbarer Art. — Dieſe für jene Zeit 
charalteriſtiſchen Feſtſetzungen der Altermänner von 1412 find zum Theil 
von ſpäterer Hand durchſtrichen, zum Zeichen, daß fie ihre Gültigkeit 
nicht behaupteten. Das angebliche Privilegium von 1370 enthält ſchon 


Auch der Ausdruck bodel (Büttel) ſtatt des im Privilegium gebrauchten vron 
iſt charalteriſtiſch. 

70 Die Altermänner erbielten allerdings von den in die Compagnie eintretenden 
Mitgliedern von jedem 6 Marl, oder für jeden Altermaun 1 Mark, allein da jährlich 
höchſtens 3—4 Mitglieder einzutreten pflegten, ſo reichten die den Altermännern daraus 
erwachſenden Einnahmen lange nicht aus, die ſchweren Koſten der Schmänſe zu decken. 
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gar nichts mehr über die Altermannsköſten, legt dagegen den neuge⸗ 
wählten Alterleuten eine Geldabgabe auf, welche wahrſcheinlich zu An⸗ 
fang des 16. Jahrhunderts die Stelle der alten von dem neugewählten 
Altermann gegebenen Köſte vertrat. Zu der Zeit von 1370 paßt natür⸗ 
lich ſowenig dieſe Geldabgabe bei der Altermannswahl als die Bezeich⸗ 
nung derſelben nach Goldgulden (ſ. oben); denn Goldgulden ſetzen 
voraus, daß es auch andere als Gol dgulden gab, und um 1370 war der 
Gulden (aureus), der erſt ſeit etwa 30 Jahren in Lübeck zum ungefähren 
Werth eines heutigen Dukatens geprägt ward, nur noch eine Goldmünze 
in unſeren Städten). 

Kurz, nach alledem kann es keinem Zweifel unterliegen, daß in allen 
dieſen Beſtimmungen das angebliche Privilegium von 1370 von viel 
ſpäterem Datum iſt, als die Aufzeichnung der Altermänner von 1412. 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf die Ueberſchrift des anc 
geblichen Privilegiums von 1370, ſo erhellt es wenn man ſie genauer 
betrachtet und mit der ächten Rathsbeliebung von 1370 vergleicht, daß 
es wahrſcheinlich auch gar nicht die Abſicht des Verfaſſers war, den 
ſämmtlichen Inhalt ſeiner Auszeichnung auf das Jahr 1370 zurückführen 
zu wollen. Man vergleiche: 


Aechte Heliebung von 1370. Angebliches Privilegium v. 1370. 

„Na der bort godes dretteyn- „Anno na gotts geborth XIII« 
hundert jar in deme seyentighe- und seventich yar Sonnavends 
sten jare des sonnayendes yor | na sunte Dyonisius dage, do 
sunte Dynnies daghe, so heft de hellt de Ersame Radt thom 
rat to dem Sunde den wantsni- | Stralssunde den olderluden der 
deren darsulves ghegheyen unde wantsnider darsülvest gegeven 
gheghunt desser rechticheyt | unde gegundt desse rechticheit 
unde yryheyt, de hir na besere- | unde frigheit, de hyr na gescre- 
ven steyth.“ ven steyt, unde allent wat 
deme wantsnede betre- 
pende is.“ 


Den Uebergang zwiſchen den Beſtimmungen von 1412 und dem augeblichen 
Privilegium bildet ein im Oldermenne-bok p. 95. aufbewahrter Entſcheid der Alter⸗ 
männer, wonach zukünftig der nen gewählte Altermaun 50 Mark Sundiſch in die 
gemeinſamte Kaſſe zahlen, und dann aller weiteren Unkoſten für die blichen Altermanns⸗, 
Dienſtags- und Freitags-Kbten enthoben wird. — Der Entſcheld iſt ohne Jahreszahl 
auf der vorangehenden Seite iſt das Jahr 1457 genannt. 
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Der Verfaſſer des Privilegiums will nach dem (durch geſperrten 
Druck ausgezeichneten) Schluß der Ueberſchrift nicht blos das 1370 vom 
Rath verliehene Recht, ſondern noch außerdem Alles aufzeichnen, was 
den Wantſchnitt betrifft, nämlich wie es ſich bis zu ſeiner Zeit (etwa 
1514) feſtgeſtellt hatte. Wirklich entnimmt er ja auch Einiges aus der 
ächten Rathsbeliebung von 1370 und aus den älteſten im Regiſter⸗Buch 
von uns nach derſelben mitgetheilten Regulativen; aber viele andere 
Beſtimmungen und darunter namentlich die über die politiſchen 
Rechte und Vorrechte der Altermänner, find nicht aus jenen alten Auf⸗ 
zeichnungen entnommen. Die Differenz der ächten Beliebung von 1370 
und des angeblichen Privilegiums in dem Tage des Erlaſſes (jene 
Sonnabend vor Dyoniſius, dieſes nach Dyoniſius) hat ſchwerlich irgend 
welche Bedeutung, und iſt wahrſcheinlich nichts, als ein aus Flüchtigkeit 
begangener Abſchreibefehler, deren ſich in dem Privilegium noch mehrere 
ſinden. Eine alte aus dem ſechzehnten Jahrhundert herrührende un⸗ 
vollendete Abſchrift oder Redaktion des Privilegiums in einem anderen 
Buch des Gewandhausarchivs hat richtig den Sonnabend vor Dio⸗ 
niſius “). 

Kann es nach alledem nicht zweifelhaft ſein, daß das angebliche 
Privilegium der Gewandſchneider in Stralſund von 1370 nicht dieſem 
Jahr, ſondern einer viel ſpäteren Zeit angehört, ſo bleibt es dabei doch 
noch fraglich, wann den Alterleuten der Gewandſchneider in Wirklichkeit 
zuerſt die zwiſchen Rath und Bürgerſchaft vermittelnde Stellung beige⸗ 
legt iſt, welche das Privilegium vorausſetzt. Im Jahr 1412 beſtand ſie 
ſchon nach der Aufzeichnung der damaligen Alterleute, wenn auch noch 
ohne die Rangordnungs⸗ und andere derartige Beſtimmungen des ſpäte⸗ 
ren Privilegiums. Von Neueren hat namentlich der Gewandhaus⸗ 
Altermann Kruſe die Anſicht verfochten, daß der Vorrang der Gewand⸗ 
schneider und ihrer Alterleute in Stralſund ein uralter fei, und daß 
dann im Jahr 1370 derſelbe durch Bertram Wulflam im Weſentlichen 
in der Weiſe fixirt fei, wie das Privilegium es darſtellt ““). 

) Bei Kruſe g. a. O. J. in der Ueberſicht der Literatur des Gewandhaus⸗Archivs 
unter Nr. 5. als Denlbuch F. bezeichnet. — Die alte etwas frei redigirte Abſchrift findet 
ſich hier p. 29. — Im 5. Abſatz iſt hier die Jahreszahl XLV genannt, die ſich in dem 
entſprechenden Abſatz des Privilegiums im Privilegien⸗Buch nicht findet; wahrſchein 
lich iſt das Jahr 1445 gemeint. 

„) Eine eigene Urtunde meint Kruſe a. a. O. II. 2 p. 2. ſei wahrscheinlich nie. 
mals darüber ausgefertigt. 
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Allein dagegen ſpricht, daß irgend welcher politiſcher Vorrang der 
Gewandſchneider und ihrer Alterleute ſich für die ältere Zeit gar nicht 
begründen läßt; die Aktenſtücke der Zeit von 1313—1328 ſprechen viel⸗ 
mehr entſchieden gegen einen ſolchen Vorrang, denn wo uns die Alter⸗ 
männer, welche damals neben dem Rath den zweiten Faktor der Stadt⸗ 
verfaſſung bildeten, näher ſpeeifieirt werden, da finden wir niemals die 
Gewandſchneider an der Spitze genannt, wie man doch ſonſt erwarten 
müßte, ſondern mitten unter den Altermännern der anderen In⸗ 
nungen!). Noch im Jahre 1372, als die pommerſchen Herzoge die 
Zünfte in Stralſund gegen den Rath in Bewegung zu bringen ſuchten, 
adreſſirten fie das Schreiben an die acht großen Aemter nicht etwa an 
die Gewandſchneider, ſondern an die Schlächter, deren Altermänner 
ſchon 1328 an der Spitze ſämmtlicher Innungs⸗Altermänner genannt 
werden. Und doch hätte man um ſo mehr erwarten müſſen, daß die 
Herzoge ſich an die Gewandſchneider gewandt hätten, wenn dieſelben 
wirklich ſeit 1370 anerkannt an der Spitze der Büͤrgerſchaft und der an 
deren Innungen geſtanden hätten. 

Zudem paßt eine ſolche denſelben ſchon 1370 verliehene Präro⸗ 
gative gar nicht zu den Ereigniſſen, welche ſich im letzten Jahrzehnt des 
14. Jahrhunderts in Stralſund zutrugen. In den reformatoriſchen. 
oder revolutionären Bewegungen des ſarnow-wulflamſchen Conflikts 
waren die Hauptführer der bürgerſchaftlichen Oppoſitionspartei ein 
Sarnow, Hoſang, Strelow, Langendorp, Alle aus den Reihen der Ge⸗ 
wandſchneider hervorgegangen, und doch enthält die ſarnow'ſche Ver⸗ 
faſſung von 1391 auch nicht den leiſeſten Anklang an eine Prärogative 
der Gewandſchneider, wie fie ſeit 1370 oder ſeit noch älterer Zeit beſtan⸗ 
den haben ſoll. Das Fehlen aller Beziehungen darauf wäre, wenn ſie 
ſchon beſtand, ziemlich unerklärlich. 

Wenn wir nun aus dem Jahr 1412 die erſte Kunde von einer 
ſolchen Prärogative der Gewandſchneider haben, die damals wenigſtens 
ſchon ſeit einiger Zeit beſtand, fo ergeben ſich, ba die ſarnow'ſche Ver 
faſſung 1393 ihren Untergang fand, die letzten Jahre des 14. oder die 
erſten des 15. Jahrhunderts als die wahrſcheinliche Entſtehungszeit für 
die Prärogative der Gewandhaus⸗Altermänner, nach welcher ſie eine Art 
vermittelnder Stellung zwiſchen Rath und Bürgerſchaft einnehmen 


) Vergl. Rügenſch- Pomm. Geſch. II. p. 27. 243. 
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ſollten. Die ariſtokratiſche Rathspartei hatte damals zwar den Sieg 
errungen und die Oppoſition zeitweilig im Blut ihren hervorragendſten 
Führer erſtickt, allein fie hatte geſehen, wie gefährlich für ihre Herrſchaft 
die Oppoſition einer durch Reichthum und Intelligenz ſo hervorragenden 
Innung werden konnte, und nach dem alten Grundſatz durch Theilung 
zu herrſchen, löſte man die Gewandſchneider durch die Sanktion jener 
Prärogative von den anderen Innungen ab, die natürlich mit Eiferſucht 
die Hervorziehung von ihres Gleichen aufnahmen. Die Gewandſchneider 
aber wußten, trotzdem daß zu Anfang des 15. Jahrhunderts noch Vieles 
in der Stellung ihrer Alterleute unklar und ſchwankend war, dieſelbe 
im Laufe der Zeit fo geſchickt auszubeuten und zu befeſtigen, daß ſie 
hundert Jahre ſpäter fo ausgebildet und geſichert daſteht, wie ſie in dem 
um dieſe Zeit verfaßten großen Privilegium erſcheint. 


III. 


Aktenſtücke zur Geſchichte der Verfaſſungskämpfe in Stralſund 
von 1391 bis 1394. 


* Zu Seite 79 ff. 
1, Die reſormirte Verfaſſung vom 2. Mai 1391. 


Das uadhftebende Attenſtlic befindet ſich int sogenannten liber memorialis und 
iſt die gleichzeitige Cople der vernichteten officielle in das Stadtwilltürbuch eingetra⸗ 
genen Ausertlgung. Es iſt, offenbar nach dem Sturd ihres Urhebers Suren und 
nach der Wiederauſhebung dieſer durch ihn begründeten aſſungsreſorm, durch! 
ſtrichen, doch trotzdem vollkommen leſerlich. Eine fpiitere Hand hat au den Rand ge 
ſchrieben; ,,Dii perdant illum qui hace delevit.“ — Hinſichtlich der hier und in den 
ſolgenden Atkeuſtüccen beſelgten Orthographic bemerte ich, daß ich am vie Stelle ber 
vielfach wechſeluden Uberall eine gleichmäßige Sar eiſe adoptrt habe. Die Abſätze 
habe ich der größeren Ueberſichtlichkeit wegen hinzugefligt. 


Anno XO primo. 

In den jare unses heren als men serift na godes bort druttein- 
hundert jar in deme enen unde neghentighesten jare des dinghes- 
daghes in der cruceweken*), do wart de rat to deme Sunde unde 


„ Die Kreuz- (oder Betfahrtse) Woche hieß die mit dem Sonntag Rogate be 
ginuende, in der an den Tagen vor Himmelfahrt das Krenz in Proceffion herum 
getragen ward. Im J. 1891 fiel Rogate auf den 30. April, der Dienſtag nachher war 
alſo der 2. Mail. 


— 


de menheit der sitlves des to rade alze umme des ghemenen besten 
Willen, dat se spreken machtlos alle Willköre, de bette to desser tid 
ghewest sint, uppe een vorbeternd ander gude willeköre to settende 
unde to nde de vor dat ghemeine beste sin, de to holdende na 
rade des rades unde der olderlude der menheit, de darto eschet sint. 

Unde sint des to rade wurden, dat dar scholen twelf bedderve 
lude wesen olderlude der menheit, alze dat van oldinghes ghewest 
is. Uppe dat dar nene twistinge efte argh ensche twischen den rade 
unde der menheit, desse vorbenomede twelve schal kesen de men- 
heit, unde de rat schal en dat beden to annamede by erer woninghe. 
Unde dar scolen vere af des jars uthgan, so scal me ver andere 
bedderve lude, de borghere sint, in de stede kesen, und achte sco- 
len sittende bliven. Were dat van dessen vorben (omeden) twel- 
ven een afstorve edder afqueme binnen deme} jare, wo dat were, so scal 
se des neghesten sondaghes darna in des stede enen anderen kesen. 

Ok so scholen desse vorben. medeweten alle swarlike leide der 
stat, alze stratenrof unde seerof unde alle bescherminge binnen 
unde buten unser stat, unde alle hantvestinghe uthto ghevende 
unde to untfanghende mit deme rade, unde alle swarlik anfall unser 
Stat dat schedelik were dem ghemenen besten. 

Desse vorben. twelve scholen sweren mit upgherichten vin- 
gheren, dat se noch dorch gave noch dorch leey noch dorch leit 
anders willen spreken unde raden, wen dat ghemene beste, dar se 
dat weten. 

Desghelik de sittende rat scal dat sweren, dat se noch dorch 
gave noch dorch gunst noch dorch leey noch dorch leit anders wil- 
len richten, wen een reght recht, unde don dat ghemene beste, alze 
se dat alderrechtest weten unde got en ghift dat to bekennende. 

Vortmer hebben se aver eenghedreghen, dat de ganze rat, he 
sy sittende edder uthgande, schal kesen den rat, unde setten de 
ammete de dar nütte to sint; unde scolen denne segghen by dem 
eede den se ghedan hebben, dat se den rat also koren unde de 
ammete also ghesettet hebben, alze se dat alderbest wysten yor 
dat ghemene beste. 

Vort so hebben se eenghedreghen, dat vere uth dem rade, de 
de ganze rat darto keest, unde twe van den olderluden der twelve 
scholen untfan alle gut yan der stat weghen, unde eens in deme 
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jare dem ganzen rade unde den olderluden dar rekenschop af to 
donde, unde scholen reghenen to der stat behof vor dat ghemene 
beste. 

Desse vorscreven stücke scholen desse vorben. twelve holden 
na rade der anderen olderlude van den ghemeinen ammeten, nicht 
nyges edder sunderghes darto to dunde sunder ere medeweten 
edder vulbort. 

Vortmer hebben se overeenghedreghen, dat neen man yan unsen 
borgheren edder van inwonern unser stat unses heren rat schal 
sweren edder wesen by sime hoghesten. 

Desse vorscrevene stücke wil de rat unde de menheit umme 
nütticheit willen der stat vor dat ghemene beste hebben gheholden. 
Were dat jenich man in dem rade na tokamenden tiden hat edder 
nyt hir up hadde edder uprepede mit arghe de borghere to vor- 
yolghende, de scal vorbroken hebben lif unde gut, unde sin slechte, 
dat van sineme live gheboren wert unde is, scal nümmer meer to 
ewigen tiden bliven unde wesen een inwoner to deme Sunde. 

Alle desse vorscreyenen stücke stan ok ghescreyen in der stat 
bok to ener groteren bewaringhe unde vestinghe der warheit, 80 is 
unser stat grote ingheseghele unde dat hemelike ingheseghel to 
deme Sunde ghehenghet an dessen bref, ghegheyen to dem Sunde 
in dem jare vorscreven. 


2. Entweichung des Hürgermeiſters Gertram Wulflam und des Raths- 
herrn und Münzmeiſters Albert Holthuſen; 28.—30. Suni 1391. 


Die nachfolgenden fpater durchſtrichenen Sige finden ſich gleichfalls im liber 
memorialis kurz hinter der reſormirten Verfaſſung. 


In deme jare unses heren dusent drehundert in deme eene un 
neghentighesten jare des midwekens vor sunte Peters unde sunte 
Pawels daghe*) do vorwillekorde sik vor deme rade unde den older- 


) Set, Peter- und Paulstag war 1391 Donnerſtag der 29. Juni, ber voran. 
gehende Mitwoch affo der 28,, der uacholgerde Freie der 30. Juni, — der Same 
abend, der im folgenden Satz als zur Rechenschaft für Albert Holthuſen beſtimmt be⸗ 
zeichnet wird, der 1. Juli. 
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luden der menheit her Bertram Wulflam by sineme gude dat he 
hadde binnen der stat, dat he wolde dan hebben des neghesten 
vrighdaghes darna ene rekentschop van sunte Vüriens gude. Do 
de tid quem, dat he de rekentschop don scholde, do was he ut der 
stat entweken, unde dede de rekenschop nicht, Des heft de rat mit 
den olderludenvorben. dat recht unyorsimet vorlenghet, alze umme 
den willkore unde umme alle andere tosprake, de se to em hebben, 
also wanneer de rat edder de menheit darop 
denne alle recht scal open stan unde unyorsim 

„In deme jare unses heren m. cee, in dem enenneghentighesten 
jare des midwekens vor sunte Peters unde sunte Pawels daghe, do 
verwillkorde sik yor deme rade unde den olderluden der menheit 
her Albert Holdthusen by sineme gude, dat he hadde binnen der 
stat, dat he wolde dan hebben des neghesten Sunnavendes darna 
ene rekenschop van XXXII c.*) marken, de he untfantghen hadde 
van der stat weghene. Do de tid quam, dat he de rekenschop don 
scholde, do was he ut der stat untweken unde dede de rekenschop 
nicht. Des heft de rat mit den olderluden vorben. dat recht un- 
vorsümet vorlenghet, alze umme den willekore unde umme alle 
andere tosprake, de se to em hebben, also wanneer de rat edder de 


menheit dar up claghen wil, dat en denne alle recht seal openstan 
unvorsiimet.* 


shen wil, dat en 


3. Schreiben des Raths von Stralſund an die Hanſeſlädte in Angelegen- 
heiten Bertram Wulſlams und ſeiner Sähne und Albert Holthuſens. 
1392. 


Das nachfolgende Sendſchreiben des Raths von Stralſund findet fig gleichfalls 
abjebvifttid) im liber memorialis, und zwar unter dem Jahre 1302, nicht 1891, wie 
Kruse in der Ueberſchriſt des von ihm in den Sundiſchen Studien gegebenen Abdrucks 
bat. (Vor dem Sendſchreiben ſteht mit der Jahreszahl 1392 eine Auseinanderſetzung 
ber Gebrüder Gomnemates.) Der ruf che Abdruck in auch ſonſt mehrfach ungenau, 
3. B gleich zu Anfang hat er XVIII jaren⸗ ſtatt XXVIII, und Anderes von geringe“ 
rer Bedeutung. Das Sendſchreiben iſt, wie die unter 1 und 2 mitgetheilten Akten 
ſtüicke durchſtrichen, oſſenbar als ſpäter die Wulflams wieder zurückkehrten. — Die Ab⸗ 
ſätze (mit Ausnahme deſſen nach der Ueberſchriſt) habe ich der Ueberſichtlichleit halber 
wieder hinzugefügt, 


) D. i. centum, hundert, alſo 3200 Mark. 


Copia literarum missarum contra dominum Bertram Wulflam 
et suos filios et dominum Albertum Holdthusen ad civitates.“ 

Post salutacionem: 

„Leven heren, sunderghen vrunde! Dit sint sake unde s 


cke, 
de wy tieghen heren Bertrame Wulflamme und sine kindere unde 
heren Alberten Holdthusen hebben. 

Int erste, her Bertram heft uppe boret dat schot unde der 
stat gud by XXVIII jaren, unde heft dat tosinem huse brocht unde 
bringen laten, sunder hete des rades. He unde sin hebben 
dar meer vore raden wen de rat, unde mengherleie lifghedinge, dat 
he verkoft heft ut der stat sunder wiscop des rades. 

Vortmer dede de rat Wulve sinem sone VI dus 
der stadt weghen; dar sat sin vader medean und ov 


nt mark van 


„ dar he mede 
scolde innemen dat slot to Tribuzees, unde de penninghe scolde he 
wissen dem rade; dar de rat umme maande by twen jaren unde 
nicht ieghen konde. Darna to etliken tiden wart dat gheandet van 
etliken personen des rades, dat me de VI dusent mark der stat 
wissen scolde. Deghenen de darumme spreken, de yorvolghede 
her Bertram mit aller bosheit unde seeghde: „dat gy mi und mine 
kindere aldus hundaten, dat scal nogh up juwen eghen hals komen 1 
Nademe dat he was de oldeste person des rades unde borgher- 
mester, so hadde siner ere dat wol tovoghet, dat ho der stat gud 
to de! behof bet bewaret hadde; unde dem rade wart gheseght, 
dat Tribuzees scolde ere open slot wesen in allen eren noden, dar 
doch sik nichtes nicht wares heft an vervolghet, unde dat sulve 
gheld hebben wy noch nicht wedder unde hebben des groten scaden. 
Also holt uns Wulfnyenerleie vorwort unde wy nu dat gheld moten 
sulven vorrenthen. 

Vortmer seghde uns her Bertram, dat von dem slote to Tri- 
buzees scolde de sone de straten heghen unde vreden, des he doch 
nicht ghedan heft, men he heft daruppe rove unde boddenstulpe 
hoyet unde huset, de de straten schinnet und rovet hebben binnen 
desser heren lande; sunderlang van eneme gheheten Ernst Weyde- 
man, dem up ene tid wart ghevolghet vor dat slot unde wart darup 
beleght, den untheelt Wulf unde hadde ene gherne berghet, des he 
nich don konde; unde he wart gherichtet und ghesettet up dat rad. 
Und we(r) alsuke lude hovede unde husede, den wert scholde man 


richten lik dem gaste*). Den vemebref heft Wulf mede beseghelt; 
aldus is de gast gherichtet, unde de wert ist noch ungherichtet. 

Vortmer wetet, wo men eschede van her Bertram ene reken- 
schop van der stat gude, he nicht redteliken yorebrochte, unde dar 
me nicht noghaftigh ane was, unde he in groten varen was und 
hadde anghest, dat men em loyen wolde na sinen werken, unde 
unser borghere vele was up dem huse, dar ginghen twischen hern 
Bertram und unsen borgheren, umme siner bede willen, her Gre- 
gorius Zwerting unde her Godeke* , unse borghermester; do bat 
her Bertram binnen rades ern Kersten Sarnow unsen borgher- 
mester, dat he dar mede to gan wolde unde helpen darto, dat he 
dar mochte afscheden, des sik doch her Kersten weerde; do bede 
Wy eme meenliken, alze unse ganze rat, dat he dar mede to ghinghe, 
unde hilpe darto: do dede he dat, umme unser bede willen, alze 
wy doch yornomen hebben van unsen radesboden, dat he dat vor- 
weet to Rosteke vor den steden. Wat he hern Kersten darane to 
arghe toleghde, dar heft he eme unrecht ane dan. Dar arbeideden 
de dre borghermestere vorben. na hern Bertrams egenen willen 
twischen eme unde der menheit, also dat he der stat scolde leenen 
twe dusent mark. Darmede wort dat yolk ghestillet; des danke- 
den den vorbenom. borghermesteren unse ganze rat, dar he doch 
ny (enen) penningh van heft utegheven. Wes he edder sine sone 
dar vurder ane eme hebben overseght to arghe, dat hebben se eme 
dan to unrechte, unde g scolen en des nicht loven, 

Item seulde he dan hebben ene rekenschop van sunte Yuriens 
gude, dar nam he sulven ene beschedene tid to unde enen enkeden 
dagh unde vorwilkorede sik de rekenschop to donde up de tid by 
sinem gude dat he hadde binnen der stat. Binnen der tid wart he 
vorvluchtigh unde dede de rekenschop nicht. Also is he komen 
van deme Sunde, dar eme ny en minsche ein untoghes word tosprak 
edder ok jenigherleie drowe dat y vornamen hebben. Doch is 


*) Dieſe Ausdehnung der Proſeriptions-Urtheile auf alle, die den Geächteten Ob⸗ 
dach und Schutz gewährten, ward zu jener Zeit gewöhnlich ausdrüdlich in den Ur- 
teilen ausgeſprochen, wofitr auch das ſtralfunder Proſeriptionsbuch eine Reihe von 
Belegen bietet. 

*) d. i. Godele Nybe. 
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van dem vorwilkoreden gude vele duftliken ) der stat entferdighet; 
und wy van gnaden unses heren hebben van oldinghes hat unde 
noch hebben, dat wy mogen maken willekore vor unser stat nüt⸗ 
ticheit unde beste, unde gy weten wol, dat ein vor richte und rade 
magh verwilkoren lif gud und ere. 

Item in yoretiden was mit uns ein eerlik borghermester be- 
nomet her Albert Hovener, de leet buwen vor unse stat ein hus, 
darinne scolden wesen LX arme sekelude, de dar in de ere Godes 
vrigh ene waninghe scolden inne hebben; wan dar ein af yerstarf, 
so scolde men enen anderen vrigh wedder innemen dorch de leve 
Godes. Dat heft her Bertram vorstan und heft dat tinshaftigh ghe- 


maket, unde de claghe quam yor den rat unde vor de menheit van 
den armen luden, unde dar moste nymmet in, he ne geve V mark 
up dat minste, underwilen X mark unde dar eintwischen. 

Vortmer alze umme sine twe sones Bertram unde Clawes, de 
quemen up ene tid, dar unse borghere weren vorgaddert, alze wy 
vornomen hebben, unde boden sik by dem rade und borgheren to 
blivende, unde vestigheden sik to en mit eren sworen eden, dat 
se wolden mit en liden argh unde gut. Do de vader de vorvlucht 
nam, do toghen se mede und hulpen dem vadern weg; aldus sint 
se ghekomen van deme Sunde, dar en nyn minsche ein argh wort 
tosprak, dat wy vornomen hebben. 

Darna leten sik’ de dre brodern Wulf Bertram unde Clawes 
leiden**) vor de stat, dar ghink to en ein deel des rades und vele 
unser erliken borghere, to horende wes ere begheringhe were. Dar 
hedden se mengherleie overdadige homodighe word unde seghden, 
wy scolden eren vader wedder inhalen unde setten eme up also er- 
like stede, de alze he vorne ji gheseten hedde, edder se wolden alle 
dre mit orleve ghescreven vor dem Sunde hanghen; und entsegghe- 
den dar der stat und allen inwanern, und seghden up alle vruntscop 
und handelinghe; de se mit jummende van unser stat hadden hem- 
liken ofte openbare; allene dat de twe Bertram und Clawes geswo- 
ren hadden alze vorscreven is, unde hebben sik aldus bywärt an 
eren eden. Do unseme rade und unsen borgheren verdrot erer 
mengherleie homodighe word und wolden wedder ghan in de stat, 


*) d. i. diebiſch. 
0% b. h. geleiten, fie hatten freies Geleit. 


unde se seten up ere perde, do randede ein yan den eren in unsen 
hupen und randede to der erden enen armen olden kranken man, 
und wart ghetredden, alze wy vornomen hebben, dat he des nicht 
ghenas unde darna dot blef. 


Dat bedreyen se binnen erme ghe- 
leide. 


Item de sulve Wulf brak binnen unser stat dat leide mit toghen 


werden der konniginnen in den tiden, alze se deghedingheden 


umme de slote. Dit blef ungher chtet, dat dede sin vader, 
Vortmer de sulve Wulf quam mit oyermode binnen besloten 
doren unses, 


rades unde yorsprak swarliken etlike personen unses 
rades, dar sin vader gheghenwardigh sat und nyn recht over ghink, 

Vortmer hadden unge richtere ene sake africhtet mit ordele 
und mit rechte to enem ganzen ende; up dat africhtede recht sprak 
Wulf und seghde, id were unrecht gherichtet, 

Item de rat hadde maket willkore up brutlacht unde hochtid, 
dar her Bertram unde her Albert ) mede over seten, dorch der 
menen stat beste villen. De willkore wurden eersten ghebroken, 
do hern Bertrams sone nam hern Alberts dochter. 

Item de sulve Wulf dede tieghen de rechticheit unser Stat, 
also dat he wart unses hern rat, des doch nyn borgher efteinwoner 
don moste. Dit is de sulve Wulf de sik underwent de se to yre- 
dende, dar he vele gheldes van upborede van den menen kopmanne; 
wo he do vredet heft, dat is i()w und dem menen kopmanne wol 
witlik; unde mengherleie sware sake, de he mit homude heft ghe- 
dreyen in unser stat, beide tieghen personen in dem rade und an 
menghen deghelken manne, arm und rike, dat wy j(u)w doch alto- 
male nicht scriven könen; unde welle bedderve man was in unsem 
rade, de desse vorscreven unreddelicheit straffede, de wart vor- 
sproken unde yoryolghet beide van dem vadere unde van deme 
sone, 

Vortmer yan hern Alberte: he hadde vorstaen der stat munte 
XVI jar; dar doch her Bertram umme vraghet wart, wat vordeels 
de stat hedde van der munte, do seghde her Bertram, wat de stat 
sloghe, dat were man scade unde verlust. Aldus hebben se dit 
Shehandelt sunder wiscop des rades. Darna vil dat, dat me eschede 


*) sc. Holthusen. 
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rekenschop van hern Alberte van der munte, dar doch nicht nog- 
haftige rekenschop af schach; darna hadde her Albert uppeboret 
van der stat gude, des he bekande XXXII c. mark; dar me van 
eme rekenschop af eschede, do nam he ene bescheden tid to unde 
verwilkorede sik by sineme gude dat he hadde binnen der stat, de 
rekenschop up de sulve tid to donde; binnen der tid wart he vor- 
vluchtigh und dede de rekenschop nicht to der tid, dar he doch 
yan nümmende to drunghen unde dwunghen y ses wetendes, 
und ein jewelik man magh vor richte und vor rade vorwilkoren lif 
eud unde ere. Doch is der stat des vorwilkoreden gudes vele duft- 
liken untferdighet. 

Aldus is her Bertram und sine kindere und her Albert ene 
grote sake unses lidendes, dar wy inekomen sin unde weset hebben, 
und bidden j(u)w, leven heren unde vrunde, dat gy se tieghen uns 
nicht vordeghedinghen veliglen ofte leiden, unde openbaret desse 
scrift beide borgheren und ghesten, unde scrivet uns 
werd, wer gy se tieghen uns willen hoven und husen. 

Val (ete) ete. 


sin gutlik ant- 


4. Proferiptions-Urtheil gegen den Rathsheren Hermann Krivdener 
aus Stralſund. 
1393. 


Aus dem liber pro 


ptorumm. 


Dominus Hermannus Crudener quondam consul sundensis 
est cum omni jure lubecensi proseriptus, eo quod ipse juravit coram 
consulatu sundensi ad sancta Dei, quod communitas et oldermanni 
officiorum in Sundis yoluissent consulatum invasisse eum inter- 
ficiendo; a quo omnes dicti oldermanni et commune se expurgay 
runt, proprie entleddighen, et sicdictus dominus Hermannus factus 
est perjurus. Item pro eo quod dixit haec yerba: „ego consulatum 
et commune insimul*) conjunxi; separent se, quando yelint; ego 


„) So iſt bas Wort wahrſcheinlich nach der Entziſſerung des Herrn Bil 


meiſters Froude zu leſen; es kommt auch ſonſt im mittelalterlichen Latein . B. bei 
Korner vor. 
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fui primus hujus disturbii et volo esse finis.“ Haec praemissa con- 
sulatus contra eum enunciavit; judi 
maker et Nicolaus Voghe.* 


8 fuerunt domini Ghert Kane- 


5. Verſchwörung, Hinrichtungen und Proferiptions-Urtheile aus 


dem Jahre 1394. 
Aus bem liber progeriptorum. 

„Notandum quod anno domini M. C00. XC, quarto feria sexta 
post beatae Katherinae*) fuerunt quacdam congregaciones in civi- 
tate sundensi quae cum tradicione in eodem di 
tum et communes cives interfeci 


volebant consula- 
„In illa tradicione fuerunt 
principales Bernardus Langhedorp, Hermannus Strelow et Thideke 


Dene, qui tune fuerunt conconsulares et proinde judicabantur. Et 
propter eandem tradicionem multi profugi sunt proscripti. 

Primo de illis qui proseripti sunt super antiqua civitate sub 
Judicibus Gherardo Kanemaker’*) et Bernardo Hovet, videlicet 
Hinr. Hegher, junghe Glewetzow, Gherd Kopelow, Claus Vellin, 
Jacob Werneken, Rode Heyneken, junghe Cord qui fuit patruus 
Conradi Hosangh tune judicati, Vokke, Hans Reyneke, Seghefridus 
de Dorpen, Vischer, Werneke van deme dyke, qui Wernerns fuit 
juratus famulus civitatis, igitur proscriptus est traditor et perju- 
rus; Johannes Hoghedorp, morans in Kedinghagen, Ciggelow pis- 
cator, Hinricus Vischer, quondam juratus famulus civitatis, Sten- 
veld doleator, Lepelow doleator, Henneke Rothgherdes, Bernd 
Berbom, Clutzeman, junghe Kedinghaghen, Hans Lilienbrink, Nico- 
laus Hegher, Wigbolt et Wigbolt doleatores, Vicke van Bard dolea- 
tor, Albertus Oldelant, Krosse, Hans Spernaghel, 

Hii proscripti sunt de eadem tradicione Super nova civitate 
sub judicibus dominis Nicolao Schilthower et Johanne Volmers- 


) d. i. 1394 Freitag den 27. November. 
%) Gerhard K. fehlt in der Nathsherrenliſte bei Brandenburg, wenn er nicht mit 
dem p. 84 (unten) aufgeführten Andreas K. identiſch iſt, der aber ſchon 1388 zuletzt 
vorkommen ſoll. 


husen*): senior Rust et ejus servus Nicolaus Spernaghel, Herman 
Trepetow, Hans Spernaghel, Herman Heyse, Tideke van Bard, 
Hinrik Brandeshaghen, Vokke, Honesche sutor, Schakke moratus 
in platea tribusecensi, Wilde Kabbe, Claus Wernher, Keselow 
hospes Vinken, Clare hospes Emeken Stacke, Tideke Ranghe, 
Hans Strelowen sone, et quidam Hans Zomer, Hans Wustehoye, 
Wisen sone van Howe.“ 


IV. 
Das Ende Bertram Wulflams. 


Der bekannte lübeckſche Chroniſt Korner (ſtirbt um 1438) berichtet 
in ſeiner Chronik (bei Ecard, Corp. hist. med. aevi II. p. 1169) unter 
dem Jahre 1395 unter Anderem, daß der Zwiſt der Stralſunder aus⸗ 
geglichen, und diejenigen der Conſularen, welche lange im Exil geweſen, 
in ihre frühere Stellung reſtituirt ſeien. Dann fährt er fort: 

„Quidam vero defuncti de illis, qui exulayerant, similiter rein- 
troducti sunt et in monumentis patrum suorum sunt sepulti. Unus 
quoque eorum cognomento Wulflam defunctus in exilio, ad urbem 
est reductus et ex practicatione filii sui Wulfardi Wulflam in locum 
suum, quem in consistorio tenere solitus fuerat, est locatus, ac si 
actualiter viveret, in recompensationem injuriarum sibi per cives 
illatarum.“ 

Zunächst iſt hier das Jahr 1395 allerdings unrichtig, wie dies nicht 
ſelten bei Korner und anderen Chronisten paſſirt. Es ift hier offenbar 
die ſchließliche Pacifitation des ſundiſchen Gemeinweſens nach der großen 
Verſchwörung vom November 1394 und die ſchon früher erfolgte Nid: 
kehr der Verbannten zuſammengeworfen. Die letztere ſtand im unzwei⸗ 
ſelhaften Zuſammenhang mit Sarnows Hinrichtung, die am 21. Februar 
1393 erfolgte. Kurz vorher oder vielleicht kurz nachher (was ſich mit 
Sicherheit nicht entſcheiden läßt) muß die Rückkehr der Verbannten er⸗ 
folgt ſein. Dazu ſtimmt, daß Wulf Wulflam nach einer Eintragung 
im liber memorialis ſchon im Jahre 1393 wieder in Stralſund ane 


„ Es iſt alſo irrig, wenn bei Brandenburg p. 85 die beiden obengenannten als 
Rathsherven erſt unter dem Jahr 1395 resp. 1396 aufgeführt werden. 
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weſend war; er wird dort aufgeführt unter den Teſtamentsbürgen des 
Rathsherrn Conrad Wreen ?). Auch Detmar, der ſonſt die endliche Aus⸗ 
gleichung des Zwiſts in Stralſund in das Jahr 1395, wie Korner ver⸗ 
ſetzt, läßt doch erkennen, daß die Exilirten ſchon früher zurückgekehrt 
waren; es heißt unter dem Jahr 1395 (Grautoff I. p. 365): „In dem- 
sulven jare vor paschen do wart de twedracht berichtet, de dar 
was binnen den Sunde tuschen den rade unde der menheit, dar 
erste de raat wart vordrucket van der menheit, unde een deel ut 
der stat vlogen unde mit groten eren unde recht wedder in quemen, 
also yore darvan geschreven is“ § rin liegt, daß die Rück— 
kehr der Exilirten nach Detmar ſchon früher (vor 1395) ſtattgehabt 
hatte und daß er der Meinung war, auch darüber berichtet zu haben. 
Eine ſolche Stelle findet ſich aber nicht; Detmar hat es mithin entweder 
früher zu berichten vergeſſen, oder die Stelle ijt verloren gegangen. 

Von dem Irrthum der Jahreszahl 1395 abgeſehen, wie er bei den 
alten Chroniſten ſehr oft vorkommt, iſt nun Korners Bericht uber die Zurülck⸗ 
führung des todten Wulflam durchaus glaubwürdig; Korner ſchrieb nur 
etwa 40 Jahre nach jenen Exeigniſſen, die mithin wahrſcheinlich in ſeine Ju⸗ 
gendzeit fielen. Die Namen der Wulflams waren aber ſeiner Zeit noch ſo 
bekannt, daß ſchwerlich ein Irrthum in dieſer Hinſicht ftatt finden konnte. 
Ein begründeter Zweifel an der Richtigkeit des korner'ſchen Berichts 
könnte nur in dem Falle erhoben werden, wenn es ſich anderweitig dar⸗ 
thun ließe, daß der alte Bertram Wulflam noch nach der Rückkehr gelebt 
hätte. Dies iſt aber nicht der Fall, in den gleichzeitigen Aufzeichnungen 
von Stadtbüchern und Urkunden liegt nirgends ein Beweis vor, daß 
Bertram Wulflam noch nach feiner Rückkehr gelebt habe. Nur: zwei 
Stellen könnten auf den erſten Anblick dafür zu ſprechen ſcheinen. Die 
eine im registrum de haereditatum obligatione (439041418) zum 
Jahr 1393 um Himmelfahrt: „Ilinricus Lippe statuit domino Hin- 
rico Gyldehus suam hereditatem angularem sitam penes antiquum 
forum penes dominum Bertramum Wulflam pro CCC mareis ete. 
Hier bezeichnet Herr Bertram Wulflam, neben dem das verpfändete 
Haus liegt, natürlich, wie in den Stadtbüchern ſehr häufig der Name 


60 


) Es iſt eine Verhandiung zwiſchen Joh. Rockut, Gerh. Papenhagen, ih. 
Wulwerſtorp, Wulfard Wulſlam, Bertold Cummerow als Teſtamentsbürgen dee Herrn. 
Conrad Wreen und den Proviſoren der Marien und Nicolai-Kirche, deren jeder Wreen 
100 Mart vermacht hatte: 
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des Eigners für das Haus geſetzt wird, das Haus Bertram Wulflams; 
daß er ſelbſt damals noch lebte, läßt ſich in keiner Weiſe daraus 
folgern; es war vielmehr nur natürlich, daß das Haus in der nächſten 
Zeit nach Bertram Wulflams Tode noch nach ſeinem Namen genannt 
ward, ſo lange bis ſeine Söhne ſich wegen der Erbſchaft auseinander⸗ 
geſetzt hatten, wo denn das fragliche Haus ſeinem Sohn Wuff zufiel, 
als deſſen Erbe (hereditas) es denn auch im nächſten Jahre 1394 be⸗ 
zeichnet wird Mit der anderen Stelle iſt es ähnlich; in dem alten 
1392 beginnenden Einnahme⸗Regiſter der Stadt (ſ. Anhang V.) wird 
von 1392 bis 1399 Herr Bertram Wulflam (dominus Bertramus 
Wulflam) jährlich als Zahler von 3 Mark Miethe für einen Lagerraum 
auf dem Fährthor aufgeführt. Nun iſt es aber notoriſch, daß der alte 
Bertram Wulflam nicht bis 1399 lebte; fein Sohn Wulf war ſchon 1395 
im Rath und 7 Bürgermeiſter, was nicht hätte ſein können, wenn 
der Vater noch im Rath war, und zum Ueberfluß wird ſchon 1394 das 
Haus des alten Wulflam als Erbe ſeines Sohnes Wulf bezeichnet. — 
Kurz, dieſe Stellen ſind nicht geeignet, darzuthun, daß Bertram Wulflam 
nach ſeiner Rückkehr noch gelebt habe, und Korners Bericht bleibt daher 
in ſeinem vollen Anſpruch auf Geltung. 

Er wird im Weſentlichen beſtätigt durch den bekannten Geſchicht⸗ 
schreiber Alb. Krantz (T 1517). Derſelbe berichtet in der Wandalia 
B. 9. Kap. 30. nachdem er kurz die Wiederherſtellung des vertriebenen 
ſtralſunder Raths angeführt hat, Folgendes: Erat vir Primarius, qui 
consulatum diu feliciter gerebat, et jam diuturno fractus exilio 
mortem obierat. Eum extumulatum cognati in sedem consularem 
reduxere: id honori tribuentes familiae, ut innoxie pulsus cum 
honore reductus omnium oculis cerneretur.“ Krantz nennt zwar 
keinen Namen, aber die Bezeichnung vir primarius u. ſ. w. paßt nur 
auf Bertram Wulflam; die Zuthat von dem Ausgraben des Sargs iſt 
wahrſcheinlich nur Ausſchmückung von Krantz; der korner'ſche Bericht 
weiß davon noch nichts. 

Schon im 16. Jahrhundert ſcheint indeß die Annahme ſich gebildet 
zu haben, daß Bertram Wulflam lebend zurückgekehrt fei. Man kam 
dazu, indem man den Vater mit ſeinen zurückgekehrten Söhnen ver⸗ 


*) Im liber de hereditatum venditione et resignatione 1394 (Grbtheilung 
der Geſchwiſter Lippe ,,hereditatem angularem sitam penes antiquum forum penes 
hereditatem Wultardi Wulflam ete.‘ 
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wechſelte, von denen zudem auch einer Bertram mit Vornamen hieß. 
Auch mochten die oben mitgetheilten Stellen der Stadtbücher, in denen 
der „Herr Bertram Wulflam“ auch noch nach der Reſtitution von 1393 
genannt wird, beitragen, den Irrthum, als ſei der alte Bürgermeiſter 
lebend zurückgekehrt und erſt ſpäter geſtorben, zu nähren. Dieſer Irr⸗ 
thum tritt unter Anderem deutlich hervor in den handſchriftlichen ſoge⸗ 
nannten Buſch'ſchen Congeſten, dem Sammelwerk aus einheimiſchen und 
fremden, älteren und neueren, noch erhaltenen und verlorenen Chroniken, 
als deſſen Verfaſſer gewöhnlich der 1577 geſtorbene Rathsſecretär Hein⸗ 
rich Buſch angeſehen wird. Einmal berichtet er den hier in Rede ſtehen⸗ 
den Vorgang zum Jahr 1395 im Weſentlichen nach Krantz), den vir 
primarius überſetzt er durch „ein Bürgermeiſter“. Den Namen führt 
er ſo wenig an wie Krantz, doch muß er dies nicht auf Bertram Wulflam 
bezogen haben. Denn ſpäter (1398) läßt er Bertram Wulflam als Ge⸗ 
ſandten der Hanſeſtädte an König Albrecht von Schweden ſchicken. Hier 
iſt nun die Verwechslung notoriſch: der Geſandte der Hanſeſtädte au 
König Albrecht im Jahr 1398 war Wulf Wulflam, damals bereits Bür⸗ 
germeiſter von Stralſund ?). 

Wenn man nun in Folge ſolcher Verwechslungen annahm, daß 
Bertram Wulflam noch nach ſeiner Rückkehr aus dem Exil in Stralſund 
gelebt habe, ſo ergab ſich die Nothwendigkeit, für die Zurückführung und 
Zurſchauſtellung des Todten, wovon ſich die Ueberlieferung erhalten hatte, 
eine andere Perſönlichkeit zu ſubſtituiren. Dies konnte in verſchiedener 
Weiſe geſchehen. Einmal reflectirte man, wenn es nicht der Bürger 
meiſter geweſen, ſo werde es ein anderer Rathsherr geweſen ſein. Der⸗ 
felbe wird von Kantzow (T 1542) (Ausg. von Koſegarten J. 415) unter 
dem Namen Darn angeführt!“ allein ein Rathsherr dieſes Namens 


) Nicht uach dem Chronicon Suudeuse, wie Brandenburg p. 84 anzunehmen 
ſcheint (bei Joh. Darne), ſondern nach Krantz, den er am Eude des Abſatzes richtig 
anführt. 

%) Suhm XIV. p. 448 

e) Bei Miergelius heißt er Done, vielleicht nur durch einen Schreib- oder Druck 
fehler. — Wie Kantzow zu dem Namen Darne kam, erklärt ſich ſehr leicht. Die patri 
ziſche Familie Darne ſtammte in weiblicher Linſe von Bertram Wulflam ab; eine 
Enkelin deſſelben, Tochter Wulfs, war verheirathet mit einem Tuchhändler Darne, und 
ihr Sohn war dann der nach der Mitte des 15. Jahrhunderts in Stralfund cine Rolle 
ſpielende Rathsherr und ſpäterer Bürgermeiſter Mathias Darne. In der darneſchen 
Familie hatte ſich natürlich die Ueberlieferung von der eigenthümlichen Reſtitution 
eines ihrer Vorfahren erhalten, und indem nun Kantzow oder fein Gewährsmann den 
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iſt für die Zeit aus den gleichzeitigen Stadtbüchern und Urkunden nicht 
nachweisbar; erſt um die Mitte des folgenden 15. Jahrhunderts finden 
wir einen Darne, Mathias mit Vornamen, im Rath. Trotz dieſes Um⸗ 
ſtandes und trotz der offenbaren Unkenntniß und Confuſion, die Kantzow 
bei Darſtellung dieſer Hergänge zeigt“), iſt die kantzow'ſche Verfion auch 
von den neuern Darſtellern recipirt, und der mythiſche Darne oder Done 
ſigurirt in den Rathsherrnliſten bei Dinnies und Brandenburg. 

Eine andere Richtung der Ueberlieferung ſehen wir durch den Autor 
der ſogenannten Storch'ſchen Sammlung vertreten). Derſelbe hielt 
ſich an den Bürgermeiſter. Wenn es Wulflam nicht war, ſo mußte es 
Sarnow fein; er war außerhalb der Stadt begraben, ihn ließ man daher 
wieder ausgraben, feierlich reſtaurirt und in der Stadt beſtattet werden. 
Es iſt nur eine weitere Conſequenz dieſer Annahme, daß man auch über 
Sarnows Gegner ein ſtrenges Gericht ergehen ließ, und da man in 
der alten ſtralſundiſchen Chronik fand, daß im Jahre 1394 eine Anzahl 
Rathsherven und Bürger hingerichtet wurden, fo mußten dies nun die 
Feinde und ungerechten Ankläger Sarnows So der in freien 
Combinationen ſehr ſtarke Compilator der Storch ſchen Sammlung, der 
nebenbei ein großer Verehrer Sarnows iſt. Das Ganze iſt nichts als 
Fiktion, hervorgegangen aus einem Mißverſtändniß. Eine Reſtitution 
des todten Sarnow hätte nur durch eine abermalige Revolution erfolgen 
können, die die Patrizier geſtürzt hätte — wofür ſchlechterdings ſonſt gar 
nichts ſpricht — und die Hinrichtungen von 1394 kennen wir genau 
genug, um zu ſagen, daß ſie nicht die Gegner Sarnows, vielmehr die 
Reſte ſeiner Partei trafen. Sie erfolgten wegen Verſchwörung und Auf⸗ 
ſtandes gegen den Rath (vergl. das Aktenſtück im Anhang III. 5.) d. h. 


Vorfahren auf die männliche Linie bezog, fo entstand durch ein Mißverſtändniß die Er⸗ 
zͤblung von der Reſtitution des todten Rathsherrn Darne, den es zu Wulſlants Zeit 
gar nicht gab. 

*) Wie wenig Kantzow von den eigentlichen Hergängen weiß, zeigt ſich unter 
Anderem auch darin, daß er a. a. O. p. 415 weder Wulflam noch Sarnow erwähnt, 
und Sarnows Tod erſt an einer gauz anderen Stelle (p. 426) kurz angeführt wird, als 
ob er gar nicht mit den früher berichteten Vorgängen zuſammenhinge! — 

%) Stralſund. Chroniken von Mohnite und Zober I. P. 165 f. — Die Auszüge 
aus der Storch ſchen Sammlung find mit einem Stern bezeichnet; die Stellen ohne 
Stern find aus den Buſch'ſchen Congeſteu. — Ueber beide Sammelwerke vergl. Vor⸗ 
rede zu den Stralſ. Chroniken p. XXVII. Bemerkt möge bier noch werden, daß die 
Storch'ſche Sammlung an objeetivem hiſtoriſchen Werth hinter den Buſch'ſchen Con- 
geſten weit zurül steht. 
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gegen den Rath, deſſen Majorität die Wulflams zurückgerufen und Sar⸗ 
now hingerichtet hatte. 

Die neueren Darſteller haben trotzdem ſich auch die Storch'ſche Ver⸗ 
ſion angeeignet, und wie ſie denn überall ganz heterogene Nachrichten 
verſchiedener Quellen ohne Bedenken zu einem Ganzen zuſammen⸗ 
schweißen, erhalten fie etwa folgende Conglomeration von Vorgängen in 
Stralſund: 

1) 1387 oder 1388 (gleich nach dem Aufſtand in Anklam) große vom 
Rath rechtzeitig unterdrückte Verſchwörung, mit vielen obligaten 
Hinrichtungen. 

2) 1391 (die Aelteren 1388 — 90) Revolution, Vertreibung des 
Raths oder des größern Theils deſſelben, darauf neue Verfaſſung. 

3) 1393 Contrerevolution, Rückkehr der Vertriebenen, Hinrichtung 
Sarnows, Umſturz der neuen Verfaſſung. 

4) 1394 Verſchwörung der Anhänger Sarnows blutig unterdrückt. 

5) Tod Bertram Wulflams; abermalige Revolution und Vertreibung 
des Raths; Wiederausgrabung und Reſtitution des todten Sar⸗ 
now; Hinrichtung ſeiner Gegner. 

6) 1395 abermalige Contrerevolution, Riletehr des Raths; Zurück⸗ 
führung und Schauſtellung des todten Darne ?). 

Kurz alſo, ein wahrer Rattenkönig von Conſpirationen, Revolutionen, 
Contrerevolutionen, Hinrichtungen und Reſtitutionen Verſtorbener, der 
erſt einiger ſtarker kritiſcher Meſſerſchnitte bebarf, um daraus die Ge— 
ſtaltung des wirklichen hiſtoriſchen Hergangs herzuſtellen, wie es im Lauf 
unſerer früheren Darſtellung verſucht iſt. 


Aus dem alteſten Einnahme- und Zinsregiſter der Stadt Stralſund. 


Zu Seite on 


Das in der vorangehenden hiſtoriſchen Darſtellung mehrfach er⸗ 
wähnte alte Einnahmeregiſter beginnt im Jahr 1392. Es führt die 
Einnahmen der Stadt zunächſt quartalsweiſe nach den 4 Hauptterminen 
Weihnachten, Oſtern, Johannis, Michaelis auf und dann folgt im 


) Vergl. Brandenburg, Barthold u. A. 
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Michaelisquartal eine Reihe von Einnahmen, die, wie es ſcheint, nur 
jährlich erhoben wurden. Wir geben im Nachfolgenden die Hauptpoſten 
aus dem Rechnungsjahr Michaelis 1400 bis ebendahin 1401. Der 
Silber⸗Werth der Mark Sundiſch wird damals etwa zu 1% bis 1½ 
Thaler anzunehmen ſein; nach dem Münzvertrage der Städte Stral⸗ 
ſund, Greifswald und Anklam von 1395 ſollten aus der gewogenen 
Mark von 7½ Loth Silber 4¼ Mark kleiner Pfennige geprägt wer⸗ 
den ); es ergäbe ſich danach für die Mark Pfennige ein Silberwerth von 
etwa 1%, Thaler unſeres Geldes; es ward indeß ſchon bald wieder über 
verſchlechterte Prägung geklagt, ſodaß um 1400 die Mark kleiner Pfen 
nige in Stralſund kaum einen höheren Werth als 1½¼ Thaler gehabt 
haben wird. 

Für das Quartal von Michaelis bis Weihnachten 1400 find 
notirt: 

An Miethe aus dem Fährthor 7 einzelne Poſten, zuſammen 10 
Mark (darunter auch für die Fährböte, deren es damals 7 gab, 14 Mark), 
Semelower⸗Thor 5 Poften, zuſammen 57 Mark, Baden⸗Thor 5. Poſten, 
zuſammen 90 Mark, Heil-Geift Thor 20 Mark, Franken⸗Thor 20 Mark 
(das Langen⸗Thor ſcheint nicht bewohnt geweſen zu ſein); aus dem alten 
Rathhauſe zuſammen 210 ¼ Mark (darunter das Haus der Gewand⸗ 
schneider domus pannicidarum 10 Mark), vom alten Pfarrhof antiqua 
dos zuſammen 71 Mark, vom neuſtädtiſchen Rathhauſe 84 Mark, vom 
Schuhhauſe 14 Mark, von der Waage zuſammen 70 Mark, von den 
Teichſiſchern 12 Mark, vom Müller in Prohn 14 Mark, vom Fiſcher 
ebendaſelbſt 3 Mark, von den Wurſtmachern (fartores) der Altſtadt 46 
Mark, der Neuſtadt 9 Mark; die Schlachter der Altſtadt 180 Mark, der 
Neuſtadt 33 Mark; für eine Reihe meiſt einzelner Poſten, darunter 4 
humulatores (Hopfenbauer 2) 6 Mark, Lokal⸗Pfennige der Schuſter 6 
Mark, Thurm Hilkenhol 3 Mark, Walke⸗Mühle 16 Mark, — zuſammen 
89 Mark. 

„) Die betreſſende Urkunde des Greifswalder Raths von Michaelis 1395, bei 
Stavenhagen Anclam p. 455 f. — Einen höheren Werth als die Marl kleiner Pfennige 
hatte die Mark in Wittenpfennigen (d. h. Vierpfennigſtllcken), wovon nach dem obigen 
Vertrage 46—46½ Wurfſ(der Barf zu 4 Stile) aus der gewogenen Mart zu 12 Loth 
Silber geprägt werden ſollten. (Stavenhagen hat wohl nur durch einen Druckfehler 
in der Urtunde 36 ober 46¼ Wurf; es muß offenbar heißen 46 ober 46½ Wurf, ſodaß 
aus der gewogenen 12 löthigen Mart 184—186 Stich Wittenpfennige geprügt werden 
ſollten.) 
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Dieſe Anſätze wiederholen ſich mit geringfügigen Unterſchieden in 
jedem Quartal; dem Johaunis⸗Quartal iſt eine Namensliſte des Schläch⸗ 
tergewerks angehängt), welche 56 Namen enthält, wozu noch nach der 
Ueberſchrift 4 Altermänner kamen, die ſteuerfrei waren; wieviel die an⸗ 
deren Innungsmitglieder pro Kopf zahlten, iſt nicht geſagt; es wurde als 
bekannt vorausgeſetzt; wahrſcheinlich waren es wie bei den meiſten der 
im folgenden Quartal erwähnten anderen Gewerksämtern, 8 oder 4 
Schilling = ½ oder / Mark. Die früher in dem Regiſter erwähnte, 
von den Schlächtern quartaliter gezahlte Summe von 180 resp. 2 Mark 
war wahrſcheinlich Miethe für die Schlachthäuſer und Fleiſchſcharren; 
die hier — im Johannis⸗Quartal — gegebene Namensliſte bezeichnet 
die jährlich von den Innungsmeiſtern zu zahlende Kopfabgabe, die man 
als unſerer Gewerbeſteuer entſprechend anſehen kann. 

Beim Michaelis⸗Quartal findet ſich dann eine Reihe von Einnahme⸗ 
poſten, die, wie es ſcheint, nicht quartaliter, ſondern jährlich erhoben 
wurden. Die erſte Rubrik bildet Miethe für Lagerräume auf den Thoren 
(nicht zu verwechſeln mit der in jedem Quartal aufgeführten Miethe für 
Wohnungen in denſelben) hura de spaciis valvarum für d. 
zuſammen rund 19 Mark (darunter die Chefs bekannter Patrizier. 
milien Herr Wulfard Wulflam 3 Mark — bis 1399 Herr Bertram 
Wulflam — Johann von Buren 2 Mark, Johann Lenſan 1 Talent, 
Vorkenbeck 2 Mark und Andere), für das Semelower⸗Thor 3¼ Mark; 
es folgen dann unter der Rubrik Lokal⸗Pfennige (denarii locales) die 
Kopfabgaben verſchiedener Aemter, der Gewandſchneider und Gerber mit 
8 Schilling, der Bäcker mit 12 S hilling, eine Anzahl anderer wie Weiß⸗ 
gerber, Pelzer, Fiſcher, die verſchiedenen Haken, die Krämer, Altflicker, 
Leinwandhändler, die auf dem Markt ausstehenden Schmiede, Gärtner 
und Andere meiſt mit 4 Schillingen & Kopf 

Weiter folgen die Rubriken Gartenpacht (census ortorum) in 15 


) An dieſer Stelle ijt der Name Mangones gebraucht; das Wort iſt nach Du 
cange im mittelalterlichen Latein gleichbedentend mit carnifices, welches in dem ftral- 
funder Regiſter ſonſt gebraucht wird; ob in Stralſund ein Unterſchied zwiſchen den 
mangones und carnifices ftatt fand, erhellt nicht. 

% Da die Mark 16 Schillinge hielt, fo war die Mark damals — 1½ Thaler 
gefebt, der Schiling — 2 % Silbergroschen. Bei einigen Gewerken iſt am Nande 
die Totalſumme bemerkt, fo bei den Gerbern 13 Mart, woraus wir, da ſie per Kopf 
8 Schilling gaben, ſehen, daß es damals 26 zahlende Innungsmeiſter gab; — bei den 
Altflickern, die 4 Schilling gaben, 10 Mark; es gab deren alſo 40 Iunungsmeiſter. 
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Poſten zuſammen 67 Mark, und Ackerpacht (census arealis) 61 Mark; 
dann die Einnahmen aus der Fähre bei Prandshagen 9 Mark, bei Horſt 
9 Mark, von dem Hof Glewitz zuſammen; 7 Mark, aus den Herings⸗ 
häuſern 26 Mark, aus der Büttelei 20 Mark, aus der Schiffswerfte 
(eimbifices censum arealem dantes) in 10 Poſten zuſammen rund 
gegen 32 Mark; aus der Miethe für die an der Stadtmauer herum be⸗ 
legenen Plätze: vom Fähr⸗ bis Semlower⸗Thor rund gegen 10 Mark, 
Baden⸗Thor ca. 7 Mark, Baden- bis Het Geiſti⸗Thor 
13 Mark, Heil⸗Geiſt- bis Langen⸗Thor 16 Mark, Langen- bis Franken⸗ 
Thor ca. 0 Mark, außerhalb des Franken⸗Thors 16 Mark, vom Franken⸗ 
bis Küter⸗Thor ca. 13 Mark, Küter⸗ bis Knieper⸗Thor 2¼ Mark, am 
Mieolat⸗Krirchhofe (apud cimeterium beati Nicolai) ea. 33 Mark. 

Den Schluß des Regiſters im Michaelis⸗Quartal bildet die Auf⸗ 
zählung der ſtädtiſchen Einkünfte aus einer Reihe von auswärtigen Be⸗ 
ſitzungen der Stadt, aus denen fie als Ober-Eigenthümer theils die 
unter dem Namen Bede (precaria) bekannte Hufenſteuer, theils die 
Pacht für die Nutznießung bezog. So hatte fie die Bede von 13 Hufen? 
im Dorf Zimkendorf, von 6 Hufen im Dorf Lüdershagen, dazu noch 
Drömt Hafer (1 Drömt - 12 Scheffel) und etwa 6½ Mark von Cine 
zelnen; im Dorf Kummerow von 20 und im Dorf Vorſin von 20 Hufen 
die Bede und dazu noch anderweitige Geldabgaben; von der Altenfähre 
(auf Rügen) und Slawitz 114 Mark und von dortigen Einzelnen rund 
Mark; Dorf Barnkevitz Pacht und Bede 21 Mark, von dortigen 
Häuslern rund 1 Mark, einem Einzelnen 10 Mark, dazu 66 Hühner; 
Dorf Teſchenhagen Bede von 5 Hufen; Dorf Zitterpenningshagen von 7 
Hufen, dazu im letztern 6 Geld zahlende Häusler; Dorf Lüſſow von 8 
Hufen, welche Bede, 6 Hufen, welche Pacht zahlen, 8 Geld zahlende 
8 r, noch einige andere Geldeinnahmen, ferner an Naturallieferun⸗ 
gen 22 Hühner, 3 Drömt Roggen und Gerſte, 15 Scheffel Hafer; Dorf 
Langendorf 25 Hufen, von denen 13 Bede gaben; 2 Hufen in Reding: 
hagen mit 5¼ Mark angeſetzt, 2 Hufen in Prohn mit 6 Mark, dazu hier 
in Prohn noch Häusler, welche Bede gaben; endlich eine Hufe in Wendorf 
mit 2 Mark angeſetzt. — Wie hoch ſich die Bede resp. Pacht belief, iſt in 
den meiſten Fällen nicht angegeben; nach den Angaben bei Kedingshagen, 


Semlower⸗ 


„ Die deutſche Hufe rechnet man gewöhnlich zu 30 pomm. Morgen, die wen ⸗ 
diſche Hatenhuſe zu 15 pomm. Morgen. (I pommerſcher Morgen etwa = 2% mage 
deburger.) 
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Prohn und Wendorf ſcheint die Bede etwa 2—3 Mark per Hufe betragen 
zu haben. 

Eine ungefähre Berechnung ſämmtlicher, ſowohl der Quartal als 
der Jahreseinnahmen würde in runder Summe etwa 5000 Mark Sun⸗ J 
diſch ergeben; es iſt indeß oben in der hiſtoriſchen Ausführung bereits 


bemerkt, daß dieſe in dem alten Regiſter verzeichneten Einnahmen bei 
weitem nicht die geſammte Einnahme der Stadt Stralſund umfaßten. 


VI. 
»Zur Geſchichte der Ermordung des Marſchalls Buggenhagen 1420. 


1. Proſeriptions-Urtheil des Raths von Stralſund gegen die 
Mörder Suggenhagens, 


Alus dem ſtralſunder ber proscriptoram, — Der Wboruc, den Liſch, Urtunden g 
des Geſchlechts Behr III. P. 215 f. nach einer Abſchrift des verſtorbenen Bürgermeisters 
Fabricius gegeben hat, iſt nicht ganz genau; die Abweichungen ſind im Nachfolgenden 
bezeichnet 


»Desse naghesereven sint vorvestet mit allem lubeschen rechte 
dar umme dat se Deghener Buggenhagen mit vorretenisse binnen 
vorbodinghe vrede unde leyde unses heren hertoghen Warzlayes 
vor sinen voten vormordeden unde reroveden*) in der Gherboden 
haghen melen des neghesten daghes divisionis apostolorum anno 
XX: Guslaf Starkow, Gherd Bere, Vicke Zepelin, Claus Zepelin, 
Hagheman, Vicke Speckin, Grenynk, Heyne**), Ghereke Crakow, 
Detlef Vos, Nyebur, Se, desse sesse sint Henneke Starkowen 

Bei Liſch irrig (vielleicht nur durch ei 
Reroven, bon rerof, Raub an ber Leiche verübt; re mittelhochdeutſch, hraiy gothiſch, 
hreo althochdeutſch, der tobte Körper, Leichnam. Siehe Mittelhochd. Wörterbuch von, 


Müller u. Zarnke. — Der rerof als Raub erſchwerender Qualiftkation kommt häufig 
in den Strafurtheilen unſerer Städte vor. 

) Der Komma -⸗Strich binter Gronynk iſt ganz deutlich, es find alſo zwei Na⸗ 
men; bei Liſch fehlt das Komma und es iſt alſo Vor- und Zuname einer Perſon. 

7) Fabricius (bei disch) irrig bauen, d. . abverbial: drüber, oben, was dann 
beißen ſollte, „die oben genannten ſechſe“ u. ſ. w. — Das Wort ift offenbar ein Name, 
nornuf feo der große Anfangsbuchſtabe deutet, und wozu auch ſimmt, daß der 
Name Speckin der einer adligen Familie iſt; die ſechs Knechte beginnen mit Groenint; 


nen Druckfehler) „veroveden“. — 
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kmechte unde Guslayes Starkowen knechte; Henneke Bere to 
Nusserow, Arnd Qwale, Claus Plote, Bunnevisse, Wulf Bokholt. 
Hinrik Wengelin, Hans van dem Berghe, Ghereke Nateldorn. Judi 
ces fuerunt domini Nicolaus Zwarte, Hinricus Holthus, Wolterus 
Zeghefrid, et Tidericus Brunswyk. Oc wurden bewaret alle de dar 
un ) unde rad mede hadden.* 


2. Eine Ehrenrettung; zur Kritik Kantzows. 

Die früher von uns gegebene Darſtellung der Ermordung Buggen⸗ 
hagens und der ſich daran anknüpfenden Ereigniſſe beruht außer dem 
ſoeben mitgetheilten ſtralſunder Profcription rtheil und den kurzen 
Aeußerungen von ein paar Urkunden namentlich auf den Berichten der 
gleichzeitigen lübeckſchen Chroniſten Korner und Rufus, mit denen die 
übrigens ſehr kurz gehaltenen Notizen der alten ſtralſunder Chronik in 
Buſch' Congeſten und bei Johann Berckmann im Weſentlichen überein⸗ 
stimmen). Einen ſtark abweichenden Bericht hat der 120 Jahr nach 
dem Ereigniſſe ſchreibende pommerſche Chroniſt Kantzow (Ausg. von 
Koſegarten I. S. 462 f.). 

Nach ihm hieß der Anführer beim Morde Buggenhagens nicht 
Henneke, ſondern Vicke (Friedrich) Behr und war Marſchall der Herzogin 
Agnes und guter Freund Kord Bonows. Außer dieſem Vicke Behr 
werden uns von Kantzow keine der mithandelnden Perſonen genannt 
Daß Kantzow den Herzog als ganz unſchuldig, und über die That ſehr 
erſchrocken und erzürnt darſtellt, iſt bereits früher erwähnt. Vicke Behr 
führt dann auch das Commando im Schloß Uſedom während der Be⸗ 
lagerung durch die Städte. Während aber die lübeckſchen Chroniſten 


bei Liſch iſt freilich Groenint Heyne als Name einer Perſon genommen, aber im Orie 
ginal ſieht hinter Groenint ein Kommaſtrich. — Daß der Name des letzten Knechtes 
Swen zu leſen, iſt die Entzifferung des Herrn Dr. Fabricius, Neffen des verſtorbenen 
Bürgermeisters, deſſen Abſchriſt dem Abdruck bei Aſch zu Grunde liegt. 

) Bei Liſch irrig rum (oder raem). — Rune, goth. rina, althochd. ria, 
das Geheimniß, das leiſe Sprechen, Geflüſter (neuhochdeutſch raunen), geheime Be 
rathung. Das Wort kommt öſter in den Verfeſtungsurtheilen des 15. Jahrhunderts 
vor yin rune in rade in dade in medewetende.,“ — Der letzte Sah von Oe an iſt, 
wie es ſcheint, erſt ſpäter hinzugefügt 

**) Stralſund. Chroniken a. 
tionsbuch iſt bier (nach der gr 
wiedergegeben. 


O. p. 9. 178. — Die Stelle aus dem Proſerip 
swalder Handſchrift von Buje’ Congeſten) falſch 
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die Beſatzung entkommen und erſt in Nuſtrow gefangen werden laſſen, 
läßt Kautzow die Beſatzung ſchon in Uſedom gefangen werden — die 
Zahl der Gefangenen giebt er wie die lübecker bei Nuſtrow auf 16 an = 
den Commandanten Vicke Behr läßt er, wie Korner den Nicolaus Star⸗ 
kow zu Nuſtrow, bei einem Fluchtverſuch in einem Boot umſchlagen, er⸗ 
trinken und dann ſchließlich in Stralſund todt aufs Nad gelegt werden, 
während die anderen Gefangenen lebend gerädert werden. Mit der 
Eroberung von Uſedom und den genannten Hinrichtungen ſchließt die 
ganze Angelegenheit bei Kantzow ab; von den Ereigniſſen zu Nuſtrow 
hat er nichts. 

Hätten wir nun außer Kantzow nur die Berichte der lübeckſchen 
Chroniſten, ſo könnte die Sache möglicherweiſe zweifelhaft erſcheinen, 
wem wir zu folgen hätten. Zwar hätten die Lübecker den Vorzug der 
Gleichzeitigkeit mit den Ereigniſſen voraus (jie schrieben um 1430), 
während Kantzow länger als ein Jahrhundert ſpäter ſchrieb (um 1540); 
allein der letztere hätte wieder den Vorzug, daß er auf dem Schauplatz 
der Ereigniſſe lebte und dadurch wenigſtens die Möglichkeit hatte, ſich 
genauere Information zu verſchaffen. Allein durch die gleichzeitigen Ur⸗ 
kunden, in erſter Linie das ſtralſunder Verfeſtungsurtheil gegen die 
Mörder Buggenhagens, in zweiter die Urkunde Herzog Wartislaws IX. 
vom 16. Febr. 1421 und Gerd Behr's vom 16. März 1425 muß die 
Frage der größeren Glaubwürdigkeit unzweifelhaft zu Gunſten der 
lübecker Berichte und gegen Kantzow entſchieden werden. Wenn ältere 
und neuere Darſtellungen mit Vorliebe dem Bericht Kantzows gefolgt 
find, fo erklärt ſich dies aus dem beherrſchenden Einfluß, den der pom⸗ 
merſche Chroniſt mit Unrecht auf die pommerſche Geſchichtsſchreibung ge⸗ 
übt hat, und ſelbſt Forſcher wie Barthold, die ihn bei anderen Gelegen⸗ 
heiten mit kritiſchem Mißtrauen benutzen, ſchenken ihm doch noch häufig, 
und ſo auch hier einen zu unbedingten Glauben). Allerdings gereicht 
es ihm zur Entſchuldigung, daß ihm das urkundliche Material, nament⸗ 
lich das ſtralſunder Verfeſtungsurtheil noch nicht vorlag, und daß er 
von dem letzteren nur den corrumpirten Abdruck in den ſtralſunder 
Chroniken kannte. 

Neuerdings hat indeß auch Liſch, dem doch das geſammte Material 
vorlag, den Bericht Kantzows zu halten geſucht, indem er ihn einfach 


) Barthold, Geſch. von Rügen und Pommern IV. I. p. 58 f. 


— 
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äußerlich mit der Darſtellung der Lübecker und der urkundlichen Auf⸗ 
zeichnungen zuſammenſetzt“). Er fügt zu den im ſtralſunder Ver⸗ 
ſeſtungsurtheil genannten Namen! noch den des Vicke Behr, den er der 
Linie von Katzenow zutheilt, hinzu als Haupttheilnehmer, den er auch 
nach Kantzow den tödtlichen Streich auf Buggenhagen führen läßt. Bei 
Uſedom adoptirt Liſch die Darſtellung Kantzows und läßt demgemäß! 
hier Vicke Behr ertrinken und dann nebſt 16 ſeiner gefangenen Ge⸗ 
noſſen aufs Rad gelegt werden. Die Eroberung von Nuſtrow entnimmt 
er dann aus den lübecker Chroniſten nebſt der Urkunde von 1425 und 
der greifswalder Burſprake, nur mit der Maßgabe, daß er das von den 
Lübeckern berichtete Ertrinken des Hauptmanns Starkow ſtreicht und es 
als aus Verwechslung mit dem (von Kantzow berichteten) Ertrinken 
Vicke Vehrs zu Uſedom entſtanden erklärt. Die Gefangennahme und 
Hinrichtung Henneke Behrs wird gleichfalls aus den lübiſchen Chroni⸗ 
ſten entnommen. 

Aber ſelbſt das Gewicht einer Autorität wie Liſch vermag die kri⸗ 
tiſche Wagſchale nicht zu Gunſten Kantzows zu ſenken““). Das Ver⸗ 
fahren, durch welches Liſch hier die Berichte Kantzows einer- und die der 
Lübecker nebſt den Urkunden andererſeits mit einander combinirt, er⸗ 
innert ſtark an die unkritiſche Methode der älteren Geſchichtsharmoniſtil, 
welche die abweichendſten Berichte äußerlich zuſammenſtellte und aus 
dem einen dies, dem andern jenes entnahm, ohne ihre innere Glaub⸗ 
wilrdigteit näher zu prüfen. Was, von anderen Einzelheiten abgeſehen, 
hier allein ſchon hinreicht, den Bericht Kantzows mit ſeinem Vicke Behr 
als Hauptperſon in ſeiner Unrichtigkeit zu kennzeichnen, iſt das ſtral⸗ 
Funder Verfeſtungsurtheil. Ist es denkbar, daß die ſtralſunder Richter, 
die fo genau informirt waren, daß fie fogar die Namen ſämmtlicher 
untergeordneten Theilnehmer des Mordes, ſelbſt die der Knechte, mit⸗ 
theilten, den Namen des von Kautzow allein genannten angeblichen 
Hauptakteurs Vice Behr entweder nicht gekannt oder aus Nachläſſigkeit 
ſollten ausgelaſſen haben? Gewiß nicht. Und wenn nun auch die 
lübecker Chroniſten damit übereinſtimmen, die wohl von dem in dem 


*) Liſch a. a. O. p. 34. 

#2) Ich babe mich im Weſentlichen ſchon im gleichen Sinne erklärt bei Gelegen. 
heit meiner Anzeige von Liſch III. in v. Sybels hiftor. Zeitſchrift 1865, Heft II. p. 
550 f. — Auch Kray (u- Klempinh, die Stüdte der Proving Pommern 180 8, ertlärt 
ſich P. 464. Aum. fury gegen Kautzow. 


Vil. 
Aktenſtücke zu den Ereigniſſen des Jahres 1453, 


I. Proſcriptions-Artheil gegen Mathias Lippe und Genoffen, 


Aus dem ſtralſunter liber proscriptorum 


Anno domini M. CCCC. LIII. 

Mathias Lippe, Hinricus Owstin, Clawes Stedink, Briiningh 
Nygenkerken*), Hans Halverstad unde Bremer ein olderman van 
den schroderen unde alle deghenen, de mit en hebben gheweset in 
vlocke**) in worden in rune in rade in dade unde in medewetende, 
de sint hir alle vorvestet mit alme lubeschen Rechte so lang unde 
breed, alze der Sundeschen bede ut wiset, beyde to lande unde to 
watere, umme der undat willen, dat se wolden desse gudestad vor- 
raden unde woldon unse erlike borghermeistere unde den ganzen 
rat yormordet unde dot gheslaghen hebben, unde wolden siksulven 
wedder kesen to borghermeisteren unde to ratluden, na utwisinghe 
erer eghenen schrift de se sulven settet unde schreven hedden. 
Weret sake dat welk van uns eren edder yan rat- 
luden edde: 28 denren edder welk yan unsen borgheren 
he sy rike edder arm, de se wor an quemen, unde wolden se toyen 
mit lubeschen rechte, deden se deme rechte wedder stal unde 
sloghen s 


„ 


n borghermei 


van des rad 


se dar over dot, dar en dorven se nine not edder pine 
umme liden. Undealle deghenen, de se husen hoven edder heghen, 
so schal de wert siner gheste untghelden, unde he schal desulve 
not unde pine mit em anghan. Dar sik doch desse vorschrevene 
unde yorbenomeden personen in ene witenschop ghegheven hebben 
in dessen vorschreven jare, alze vaghet ***) her Matthies Bene unde 
richtere her Beteke Schedink unde her Cord Koningheshoft 


) Die vorangehenden vier Namen find durchſtrichen, zum Zeichen, daß in Be 
treff ihrer die Verſeſtung ſpäter wieder aufgehoben wurde 

**) vlocke b. i. Flüche — Gide, Schwüre, von den Eiben, mit denen ſich die Ver 
ſchworenen banden. 
et) seil. „was“. 


2. Proferiptions -Urtheil gegen den Hürgermeiſter Mtto Voge und den 
Rathsheren Klaus Krakow. 145 


Aus dem liber proscriptorum. — Das nachfolgende Urtheil folgt auf das gegen 
Mathias Lippe und Genoſſen. Es it ſpäter durchſtrichen, zum Zeichen, daß die Pro 
ſeription gegen Boge und Krakow ſpäter wieder aufgehoben wurde 


„Otto Voghe unde Clawes Krakouwe sint hir yorvestet mit alme 
Iubeschen rechte so langhe unde breit, alze der Sundeschen bede 
ut wiset, beide to lande unde to watere, umme der undat willen, 
dat Otte sede uppe dem markede, do Hans de buntmaker prede- 
kede, dat sin rechte eerfhere hertoch Warslaf de oldere were ein 


kvaden yorreder, und wolde desse gude stad vorraden hebben. 


Ock hadde he secht, in jeghenwardicheit der stede sendebaden 
Gripeswolt, Anclam unde Demmyn, dat he den yorreder hertoge 
Warslave vorbenomet nummer wolde vor enen heren holden, Desser 
vorscrevene artikele is Clawes Krakouwe*) ein vulkamene het 
radghever runre medeweter unde vulborder, na apenbarer bekannt- 
nisse erer beider medekumpane, alze Hans Vorwerck unde Rotgher 
Stenwech, dede unghenodighet unde unghepineghet uppe vrighen 
voten seden unde bekanden, dat de beiden vorbenomeden Otte 
unde Clawes desse(r) vorscrevene(n) artikele unde alle des arghen, 
dat hiraff entstan is, vulkamene anhevers heters unde hovetlude 
weren. Unde weret sake, dat unse here hertoch Warslaff edder 
inen, de umme sinet willen don edder laten willen, se wor an 


de 
quemen unde wolden se towen mit lubeschen rechte, deden se denne 
deme rechte wedderstal, sloghen se se darover dot, dar drosten se 
nene not edder pine umme liden. Alle deghenen, de se husen 


haven edder heghen, so schal ¢ 


wert der gheste untghelden unde 
desulven pine unde not mit en angan.“ 


Der Name iſt hier im 
habe in beiden Fällen k adoptirt. 


riginat Crakouwe, oben Krakouwe geſchriebenz id) 


Der Vergleich zwiſchen der Stadt Stralſund und den Barnekows 
vom 12. Juli 1470. 


Zu Seite 20g. 


Der erſte Paragraph des definitiven Vergleichs der Stadt Stral⸗ 
ſund und der Barnekows lautet in dem bei v. Bohlen P. 230 fl. nach 
dem Originat im Hausarchiv zu Ralswiek gegebenen Abdruck: 

„Item to deme ersten de yamme Stralessunde vorbenomt scho- 
len by sick beholden gheystlik und wer ike, hern Rayen Barne- 
kowen dodes half.“ 

Nach der einfachſten und natürlichſten Auslegung hat dieſe Stipu 
lation den Sinn, daß den Stralſundern dadurch das Recht zugeſtanden 
ward, alle in Betreff des Todes Raven Barnetows compromittirten 
Perſonen, ſeien ſie Geiſtliche oder Weltliche, unangefochten bei ſich zu 
behalten. Einmal ijt bei dieſer Beſtimmung wohl an Otto Voge ge⸗ 
dacht; er war ja ſchon 1458 nach Stralſund zurückgekehrt und in ſein 
Amt wieder eingeſetzt, damals noch gegen den Willen des Herzogs und 
ſelbſtverſtändlich auch der Barnekows; er hatte ſich damals gegen den 
Rath noch ausdrücklich verpflichten müſſen, die Stadt für allen ihr aus 
ſeiner Rückkehr etwa erwachſenden Schaden ſchadlos zu halten. Außer 
ihm waren aber wahrſcheinlich auch noch andere mehr untergeordnete 
Perſonen in Stralſund anweſend, die bei der Gefangennahme, dem 
Proceß und der Hinrichtung des Landvogts irgendwie betheiligt gewejen 
waren. Durch die officielle Anerkennung des Herzogs und der Barne⸗ 
tows, daß die Stralſunder alle jene Perſonen ſollen bei ſich behalten. 
dürfen, ſtellte ſich die Stadt in dieſer Hinſicht vollſtändig ſicher. 

v. Bohlen hat in ſeiner mehrfach angeführten Schrift über die 
Barnekows p. 189 eine weſentlich verſchiedene Erklärung verſucht; er 
meint, jener erſte Paragraph des Vertrags habe den Sinn: „die von 
Stralſund übernahmen den Tod des Herrn Raven Barnekow get fl- 
lich (durch Seelmeſſen u. ſ. w.) und weltlich (durch Blutgeld u. ſ. w.) 
zu ſühnen“ ). Durch dieſe Interpretation gewinnt v. Bohlen dann 


) Im Weſentlichen iſt dies ſchon die Deutung Kautzows II. p. 86, deſſen ſon⸗ 
ſtige bei dieſer Gelegenheit gemachte wahrheitswidrige und tendentiöſe Angaben über 
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das Reſultat, daß die Barnekows im Weſentlichen Alles, was das kaiſer⸗ 
liche Kammergerichtsurtheil ihnen zugebilligt, erreicht haben; er ſagt 
(p. 190. Anmerkung), „dies Urtheil ſcheint mir überhaupt ſelbſtredend 
der ganzen Verhandlung zu Kemnitz zu Grunde gelegt worden zu fein’. 

„Selbstredend“ ijt dies aber gar nicht. Von dem Urtheil des 
kaiſerlichen Kammergerichts iſt in dem ganzen Vergleich gar nicht die 
Rede, und bei der damaligen politiſchen Situation, wo die Herzoge von 
Pommern ſelbſt unter den kaiſerlichen Urtheilen zu leiden hatten“) und 
alle Kräfte zuſammenhalten mußten, um ſich gegen die Brandenburger 
und Meklenburger zu behaupten, hat es nicht die mindeſte Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß die Herzoge von Pommern ſich zu Handlangern des kaiſer⸗ 
lichen Kammergerichts gegen ihre Stadt Stralſund hergegeben haben, 
deren Kriegshülfe für fie ſehr wichtig war. Vielmehr thaten ſie, wie 
der Vergleich zeigt, Alles, um der Stadt die Ausgleichung zu erleichtern, 
und nahmen das Meiſte auf ſich. Das erklärt ſich eben nur, wenn man 
die Beendigung des barnekow'ſchen Conflikts im Zusammenhang der da⸗ 
maligen politiſchen Situation auffaßt, deren Einwirkung freilich bet 
v. Bohlen gar keine Berückſichtigung gefunden hat, der vielmehr die 
Sache ſo darſtellt, als ob Stralſund durch die kaiſerliche Acht endlich 
zum Nachgeben veranlaßt ſei““). 

Abgeſehen indeß von dieſen in der ſachlichen Lage der Dinge liegen⸗ 
den Gründen, welche gegen v. Bohlens Auffaſſung ſprechen, erweiſt ſich 
bieſelbe bei näherem Eingehen auch von der ſprachlich⸗grammatiſchen 
Seite als unhaltbar. Allerdings iſt es unzweifelhaft, daß „by sick be- 
holden“ in gewiſſen Fällen ſoviel heißen kann, als ſühnen durch Zahlung 
des Sühn⸗ oder Blutgeldes, oder durch ſonſtige Schadenerſatz⸗Leiſtung. 
Dies ſcheint auch Koſegarten vorwiegend im Auge gehabt zu haben, 
wenn er, der ſich früher für die gewöhnliche, auch von mir oben adoptirte 
Bedeutung des beholden erklärt hatte“ ““), ſich ſpäter allerdings nur bei 
läufig und ſehr kurz in ein paar Anmerkungen zu ſeiner Geſchichte der 


den Vergleich nicht gerade dazu angethan find, jener Deutung zur Empfehlung zu ger 
reichen. 
) Ward doch noch 1470 und 1471 ſogar Rügen den Brandenburgern suge 
ſprochen. 
**) p. 188 
) sev. Bohlen p. 189. Anmerkung. 


Univerfititt Greifswald für v. Bohlens Auffaſſung erklärte“) Daß 
by sick beholden in gewiſſen Fällen foviel heißt als ſühnen, d. h. 
Sühngeld, Schadenerſatz zahlen, erhellt aus nachſtehenden beiden Bei⸗ 
ſpielen: 

Nach Buſch' Congeſten (nicht Berckmanns Chronik, wie Koſegarten 
hat) in Stralſunder Chroniken I. p. 217 ward im Jahr 1509 der ſtral⸗ 
funder Kirchherr Reimar Hahn von mehreren ſtralſunder Patriziern vor 
ſeiner Pfarre überfallen und geſchlagen; von den Angreiſern blieb einer, 
Evert von Huddeſſen, todt auf dem Platz. Im folgenden Jahr wurde 
Reimar Hahn feierlich wieder eingeholt; den Thätern, welche den Ueber⸗ 
fall ausgeführt, koſtete es Jedem 100 Mark Lübiſch „un (heißt es 
weiter) „den doden mosten se by sick beholden dartho** * 

Aehnlich iſt das Veifpiel aus Liſch' Urkunden der Maltzahn IV. 
p. 82: „dat de van Demmyn by sik beholden scholen eren doden 
unde verwundeden borger, den en Hartwich afslug, und den he en 
wundede, unde scholen den erven ok lyk und wandel don, dat Hart- 
wich derwegen nicht mehr angesecht wert.“ 

Aus dieſen Beiſpielen ergiebt ſich als unzweifelhaft, daß „by sick 
beholden* in gewiſſen Fällen ſoviel heißen kann als ſühnen, Sühngeld 
zahlen. Die Herleitung dieſer Bedeutung, worüber v. Bohlen und 
Koſegarten nichts ſagen, — auch die Wörterbücher ſchweigen — ſcheint 
mir die folgende zu ſein. Nach dem mittelalterliche Criminal⸗Proceß 
galt derjenige, bei dem, in deſſen Nähe ein Erſchlagener gefunden ward, 
als der vermuthliche Thäter; ihm legte die Anklage das corpus delicti, 
die Leiche oder eventuell das Leibzeichen derſelben, eine Hand oder der⸗ 
gleichen zur Laſt. Er ſuchte nun ſeinerſeits durch eigenen Eid, durch 
Eidhelfer oder durch Gottesurtheil den Verdacht von ſich abzuwälzen 
und die Leiche des Erſchlagenen von ſich zu ſchieben. Gelang dies nicht, 
mußte er dieſelbe bei ſich behalten, ſo hatte er als präſumirter und nicht 
von dem Verdacht der Schuld gereinigter Thäter auch die Strafe zu 
tragen und die Sühne für den Erſchlagenen zu leiſten, ſei es, daß ſie in 
Geldzahlungen oder ſonſtigen Leiſtungen beſtand. Während fo urſprüng⸗ 


) Geſch. der Univerſttät Greifswald I. P. 42. 122. Anmerkung. 

„), Ausführlicheres findet ſich über den Vorgang in Berckmanns Chronit zum 
Jahr 1513 (a. a. O. p. 19). Danach hieß der Erſchlagene Jürgen von Huddeſſen und 
war ein Bruder des Rathsherrn dieſes Namens. Er fiel von der Hand eines der geiſt 
lichen Begleiter des Kirchherrn durch einen Hellebardeuhieb in den Kopf. 


lich die Sühne in eugſter Verbindung ſtand mit der Thäterſchaft, löſte 
ſie ſich im Verlauf der Zeit mehr und mehr von derſelben los, fo daß der 
Begriff der materiellen Entſchädigung allein übrig blieb. Demnach 
konnte die Sühne für einen Erſchlagenen auch von Jemand geleiſtet 
werden, der notoriſch nicht der Thäter war; fo wird das by sick behol- 
den jedenfalls in den beiden oben mitgetheilten Stellen angewandt. 

So ſicher es demnach einestheils iſt, daß by sick beholden ſoviel 
heißen kann als ſühnen, Entſchädigung leiſten, fo ſicher erhellt es andern⸗ 
theils gerade aus den beiden angeführten Stellen, daß ſelbſt, wenn jene 
Bedeutung zur Anwendung gebracht wird, doch v. Bohlens Interpreta⸗ 
tion des erſten Paragraphen des Vertrags von 1470 ſich nicht halten 
läßt. Wie es ſchon im Begriff des by sick beholden liegt, muß dabei 
ein Aktuſativ des Objeets ſtehen, wen oder was fie bei ſich behal 
ten. Beide oben mitgetheilt Belegſtellen für die Bedeutung ſühnen 
zeigen dies ganz evident; in beiden ftebt die erſchlagene Perſon, welche 
geſühnt werden ſoll, im Alkuſatip des Objects bei dem „by sick behol- 
den“: in der erſten Stelle: „en doden“, in der zweiten: „eren doden 
unde verwundeden borger“ u. ſ. w. — Gin folder Akkuſativ des Db 
jects aber würde bei v. Bohlens Deutung des erſten Items von 1470 
ſehlen; denn „geistlik unde werlike“ ſoll nach v. Bohlen adverbial fo: 
viel heißen als: „auf geiſtliche und weltliche Weiſe“, und „herrn Raven 
Barnekows dodes halff' ift kein Objects-Akkuſativ. Sollte v. Bohlens 
Sinn ausgedrückt werden, fo hätte es heißen mütſſen, die Stralſunder 
„scholen by sick beholden geistlik unde worlik (ohne e, adverbial) 
den doden herrn Raven Barnekowen“. — Der Objects⸗Akkuſativ für 
beholden fehlt nun aber keineswegs, ift geistlik unde werlike; beide 
Worte werden in dieſer Verbindung in Urkunden dieſer Zeit ganz über. 
wiegend von Perſonen gebraucht und das e am letzten bezeichnet offen⸗ 
bar den Plural. Sollte nun die Bedeutung ſühnen, Erſatz zahlen für 
beholden zur Anwendung kommen, fo könnte Paragraph 1. des Ver⸗ 
trags von 1470 mur den Sinn haben: die Stralſunder follen ſühnen 
(b. h. das Blutgeld zahlen für) Geiſtliche und Weltliche, welche Herrn 
Raven Barnekows Todes halber (d. h. in der Fehde, die ſich an feine 
Hinrichtung knüpfte) erſchlagen oder ſonſt beſchädigt find. — Dieſer Sinn 
wäre dem Wortlaut nach möglich; aber in der Sache iſt es ſehr unwahr⸗ 
scheinlich, daß die Stralſunder eine fo unbeſtimmte und läſtige Verpflichtung 
übernommen haben werden, die zu vielen Weiterungen Anlaß geben m ußte. 
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Es bleibt alſo nichts übrig, als bei der ſprachlich einfachſten und 
ſachlich angemeſſenſten Erklärung zu bleiben, welche gleich oben zu An⸗ 
fang gegeben iſt. Ein Zeugniß dafür bietet auch noch die greifswalder 
Abſchrift des früher auch in Stralſund vorhandenen Originals des Ver⸗ 
trags von 1470; hier lautet g. 1.5): 

»Item tho dem ersten: de vam Stralsundt vorbenomet scholen 
by sick beholden geistlicke und werdtlicke, hern Raven B. 
kowen halven.“ 


arne; 


Hier iſt der Sinn, daß die Stralſunder geiſtliche und weltliche 
Raven Barnekows halber compromittirte Perſonen bei ſich behalten 
dürfen, noch deutlicher, als in dem bei v. Bohlen gegebenen Abdruck des 
im Beſitz der Barnekows befindlichen ralswieker Originals. 

Die Notiz über die von Stralſund „wegen eines Exceſſes“ an die 
barnekowſche Kapelle in Bergen abgetretenen ſogenannten Vikariengüter 
(bei v. Bohlen p. 193) iſt zu ſpäten Datums (vom Jahr 1602) und in 


ſich zu unbeſtimmt, um ſichere Schlußfolgerungen auf unſeren, Fall zu 
geſtatten. 


IX. 
Nachträge, 


1, Zu Seite 10. 


merfung 

Erſt in jüngſter Zeit ijt mir durch die Gefälligkeit der Herren Com: 
merzienrath Holm und Rud. Baier ein für die Geſchichte des mittelalter⸗ 
lichen Zunftlebens in Stralſund ſehr intereſſantes Dokument zugänglich 
geworden. Es iſt ein aus 19 Blättern in klein Quart beſtehendes Buch, 
in mit Leder iüberzogenem Holzdeckel gebunden. Daſſelbe iſt in der Amts⸗ 
lade der vor einigen Jahren aufgehobenen Trägerinnung gefunden, 
welche im Mittelalter ſehr zahlreich und mächtig war. Bei der Ver⸗ 
brennung der drei Prieſter zu Stralſund im Jahr 1407 ſtand ſie, wie 
wir oben geſehen haben, an der Spitze der Volksbewegung. 

Das bezeichnete Buch enthält nun zwar kein Innungsſtatut und 
auch kein eigentliches Regiſter ſämmtlicher Mitglieder der Innung; es 
gieht aber doch namentlich in letzterer Beziehung manche Anhaltspunkte. 


) Stralſund. Chroniken p. 320. 


Es giebt nämlich Kunde von einer in der Trägerinnung geſtifteten Brit- 
derſchaft, wie dieſelben im Mittelalter häufig zu religlöſen und ſocialen 
Zwecken von den Innungen geſtiftet wurden). Die Brüderſchaft der 
ſtralſunder Träger (fertores) war geſtiftet, wie es ſcheint, in den erſten 
Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts und zwar zu Ehren der Jungfrau 
Maria, des h. Nicolaus, der h. Catharina und aller Heiligen. Wir 
erfahren dies aus der von dem kaiſerlichem Notar Enewald Rellin be⸗ 
glaubigten Abſchrift einer Urkunde, welche die beiden erſten Blätter des 
erwähnten Buches einnimmt. In diejem Schriftſtück bewilligen mehrere 
Biſchöfe des päpſtlichen Hofes zu Avignon unterm 20. December 1329 
(im 14. Jahr des Papſt Johann XXII.) zur Förderung des löblichen 
Zweckes der ſtralſunder Träger⸗Brüderſchaft Allen, die wahrhaft buß⸗ 
fertig den von derſelben veranſtalteten Meſſen, Frühpredigten, Vespern 
oder ſonſtigen gottesdienſtlichen Handlungen an den (katholiſchen) Feſten 
beiwohnen, oder ſich an ihren Leichenfeiern, Proceſſionen bei Ertheilung 
der Communion betheiligen, oder die derſelben etwas Werthvolles teſta⸗ 
mentariſch vermachen, einen 40 tägigen Ablaß. 

Auf das ſo eben charakteriſirte Schriftſtück folgt dann eine Reihe 
von Mitgliedern der Genoſſenſchaft, deren kurze orientirende Zwiſchen⸗ 
ſätze bald lateiniſch, bald deutſch geſchrieben ſind; den Beginn machen 
Geiſtliche, dann folgen in bunter Reihe Laien, Altermänner der Träger 
und gewöhnliche Mitglieder, Vornehme und Geringe, Männer theils 
allein, theils mit Frauen, auch Frauen allein, dazwiſchen wieder 
einzelne Geiſtliche, auch ein Glöckner von St. Jacobi. Die Namen 
ſind zum Theil wiederholt in einer Liſte, welche die Separat⸗Ueber⸗ 
ſchrift führt: „Haec sunt nomina mortuorum fratrum fertorum“ (auf 
Blatt 8 beginnend). Dieſe Liſte iſt nach gewiſſen Rubriken geordnet. 
Den Anfang machen die Vornehmſten, darunter Wizlaw (III.) der letzte 
Fürſt von Rügen mit ſeinem Bruder Sambor, Wartislaw Herzog von 
Stettin (wahrſcheinlich der IV. dieſes Namens), noch zwei Wartislaw 
(wahrſcheinlich V. und VI.), und Barnim Herzog von Stettin und Für 
von Rügen (wohl Barnim VI.), Biſchof Jacob von Roſchild; ferner 11 
Oſten (an der entſprechenden früheren Stelle 12) zum Theil mit ihren 
Frauen, Pridbor von Putbus mit Frau (Anfang des 15. Jahrhunderts), 
ein Ritter Schreiber, ein von Born, ein von Divig. Dann folgen Bür⸗ 


Vergl. Müg.-⸗Pomm. Geſch. II. p. 105 f. 
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germeiſter und Rathsherren (auch ein Vogt und Rathsſchreiber) von 
Stralſund, namentlich aus dem Ende des 14. und Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts, darunter von bekannteren Namen Nicolaus Siegfried, Wulf 
Wulflam, Nicolaus Lippe, Otto Voge, Evert von Huddeſem. Dann 
folgen Alterleute von den T n, darunter Klaus Kremer, wahrſchein⸗ 
lich der Anführer bei der Verbrennung der drei Prieſter 1407 (bei den 
ſpäteren Chroniſten Haus Kramer genannt). Weiter folgen Geiſtliche, 
dann „de namen der ghemenen verstorvenen broderen unde suste- 
ren van den dregheren“. Später hört alle Clajfifitation der Mitglie⸗ 
der wieder auf. Während im Jahr 1436 nach einer auf Blatt 7 be⸗ 
findlichen Notiz unter Beihülfe dreier Bürgermeiſter noch ein eigener 
Altar der Brüderſchaft geweiht und datirt ward, ſcheint ſie zur Refor⸗ 
mationszeit eingegangen zu fein; das letzte unter den Mitgliedern er— 
wähnte Rathsmitglied ijt der Bürgermeiſter Henning Mörder, zu An⸗ 
fang des 16. Jahrhunder 


u 
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Anmerkung. 

Die beiden Schreiben der pommerſchen Herzoge an Rath und Aem⸗ 
ter von Stralſund betreffend, iſt nachzutragen, daß ſie neuerdings in 
dem im Vorwort angeführten Aufſatz des Herrn Bürgermeiſters Francke 
(in den Baltiſchen Studien) angeführt ſind, der mir noch nicht vorlag, 
als ich die obige Anmerkung ſchrieb. Ueberhaupt iſt auch für andere 
Stellen, wo bei mir von den neueren Darſtellungen die Rede iſt, daran 
zu erinnern, daß der genannte Aufſatz darin nicht einbegriffen iſt, 


Berichtigungen. 
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Ebendaſeloft ties: 


Rügenſch-Pommerſche Geſchichten 


aus 


ſieben Jahrhunderten. 
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Reformation und Revolution. 


Otto Fock, 


Leipzig, 
Verlag von Veit & Comp. 
1868. 


Zum Geilichtwvias 
an den 


vor ſiebenhundert Jahren erfolgten Eintritt 


unſerer rügen⸗pommerſchen Heimath 
in die 


Entwicklung Ichriſtlich-deutſchen Culturlebens. 


Vorwort. 


Gerade ſiebenhundert Jahre ſind es jetzt, daß die Inſel Rügen und 
die angrenzenden Theile des pommerſchen Feſtlandes für das Chriſtenthum 
gewonnen wurden, und ſeit dieſer Zeit datirt ſich zugleich der Eintritt 
unſerer Heimath in den Wirkungskreis deutſcher Cultur und Sitte. Und 
wenig mehr als viertehalb Jahrhunderte ſpäter gelangte hier jene neue 
ſcheinungsform des chriſtlichen Geiſtes zum Siege, welche unter dem 
Namen der Reformation mit Recht als Markſtein an die Spitze der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwickelung der Neuzeit geſtellt wird, weil ji derſelben, nicht 
blos auf dem religiöſen Gebiet, ein unaustilgbares ſpecifiſches Gepräge 
aufgedrückt hat. 

Es iſt eine große ideenvolle mächtig bewegte Zeit, welche den hiſto⸗ 
riſchen Hintergrund der Darſtellung des vorliegenden Bandes Rügen⸗ 
Pommerſcher Geſchichten bildet. Es kam darauf an, die gewaltige Gre 
regung der Geiſter, die leidenſchaftlichen Ausbrüche, in denen ſie ſich kund 
giebt, die tiefgreifenden Veränderungen auf allen Lebensgebieten, die fie 
in ihrem Gefolge hat, auch auf einem verhältnißmäßig kleinen und eng 
begrenzten Schauplatz zur Anſchauung zu bringen. 

Was bisher an Darſtellungen der Reformationszeit für unſere ſpecielle 
Heimath vorhanden war, konnte nur ſehr bedingt verwerthet werden. Von 
den früheren Darſtellungen des vorigen und gegenwärtigen Jahrhunderts 
war ihrer Unkritik und Einſeitigteit halber ſehr wenig oder gar nichts zu 
benutzen. Am eingehendſten ſind die Ereigniſſe der Zeit vor nunmehr 
etwa einem Menſchenalter geſchildert von Ferdinand Fabricius, dem als 
Profeſſor in Breslau verſtorbenen Bruder des hieſigen Bürgermeiſters 
und Herausgebers der rügenſchen Urkunden, in der Schrift „Die Achtund⸗ 
vierzig, Stralſund 1835", deren Ergebniſſe eine ziemlich lange Zeit als 

mehr oder weniger maßgebend für die einheimiſchen Forſcher galten. Aber 
die ſonſt fleißige und ſcharfſinnige Arbeit kennzeichnet ſich einmal ſchon 
durch ihre romantiſche Einkleidung als Wahrheit und Dichtung, und ſodann 
geht ſie in ihren hiſtoriſchen namentlich auch den chronologiſchen Annahmen 
von jo irrigen Vorausetzungen aus, daß dadurch der ganze Verlauf und 
Zuſammenhang der Entwickelung der Dinge weſentlich alterirt wird. 


Barthold in ſeiner Geſchichte von Pommern und Rügen hat manches Gute 
und Treffende über die Ereigniſſe der Reformationszeit in Stralſund, 
allein ebenſoviel Irriges und Schiefes, und zudem zersplittert ſich der 
Stoff allzu ſehr in der Darſtellung, als daß man ein klares und überſicht⸗ 
liches Bild gewinnen könnte. y 

Ich war daher im Weſentlichen darauf angewieſen, auf die Quellen 
zurückzugehen, um aus ihnen eine neue und! ſelbſtſtändige Darſtellung der 
Reformationsereigniſſe unſerer Heimath zu geben. Das betreffende Quel⸗ 
lenmaterial iſt ein verhältnißmäßig ſehr reichhaltiges; ſchon was bereits 
ſeit längerer Zeit gedruckt vorlag, die Chroniken, Denhwvürdigleiten oder 
ſonſtigen Aufzeichnungen eines Kantzow, Berckmann, Weſſel, Droege, 
Saſtrow, eine Reihe von ſonſtigen Aktenſtücken, wie fie namentlich im 
erſten Band der Stralſunder Ehroniten von Mohnite und Zober ver⸗ 
öffentlicht find, bildet ſchon allein ein ganz anſehnliches Material, welches 
allerdings durchweg der bisher nur allzu ſehr vernachläſſigten kritiſchen 
Sichtung bedurfte. Dazu iſt nun in dem letzten Jahrzehnt noch ein ſehr 
werthvolles neues Material gekonunen, von dem in der nachfolgenden Dar: 
ſtellung zum erſten Mal ein ausgedehnter und dem Werth entſprechender 
Gebrauch gemacht iſt. Es find die Aktenſtücke aus dem beim Reichs⸗ 
kammergericht von dem Kirchherrn Steinwer gegen die Stadt Stralſund 
geführten Proceß, welche im 17. und 18. Bande der Baltiſchen Studien 
theils noch von dem verſtorbenen Koſegarten ſelbſt, theils aus ſeinem 
Nachlaß veröffentlicht ſind. Zu bedauern iſt nur, daß die Veröffentlichung 
nicht noch vollſtändiger erfolgt iſt; doch giebt ſchon das Mitgetheilte eine 
Menge neuer Aufſchlüſſe und Anhaltspunkte für die Entſcheidung bis 
dahin unklarer oder zweifelhafter Fragen. 

Zu dem gedruckten kam nun noch das handſchriftliche Material der 
hieſigen Raths⸗Bibliothet und die reichhaltigen Schätze des Raths⸗Archivs, 
deren freie Benutzung mir, wie ſchon für die Bearbeitung der früheren 
Theile Rügen Pommerſcher Geſchichten, mit dankenswertheſter Liberalität 
von den Vorſtänden der Bibliothet und des Archivs geſtattet wurde. Aus 
dem Archiv kamen mir für die hanſiſchen Verhältniſſe der Stadt Stral⸗ 
ſund namentlich die Receß-Akten der hanſiſchen und wendiſchen Städtetage 
zu ſtatten, wobei ich nur zu bedauern hatte, daß das Jahrzehent von 1528 
bis 1538 in dem betreffenden Atteneonvolut fehlte und nicht aufgefunden 
werden konnte. Außerdem iſt für die nachfolgende Darſtellung eine große 
Menge anderer Aktenſtücke des Archivs benutzt; daß ich ſie meiſtens nicht 
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näher habe bezeichnen können — nach Rubriken und mit Nummern — 
findet ſeine Erklärung darin, daß eine Ordnung ſowie eine Inventariſirung, 
Katalogiſirung oder Rubricirung des geſammten archivaliſchen Materials 
für die ältere Zeit bisher noch nicht ſtattgefunden hat, wenn gleich ſchon 
zu verſchiedenen Zeiten für einzelne Partien Anläufe dazu genommen ſind. 
Es iſt das Verdienſt des gegenwärtigen Rathes der Stadt, dieſe Sache in 
jüngſter Zeit energiſch in Angriff genommen zu haben, und die Vertreter 
der Bürgerſchaft haben in richtiger Würdigung der Wichtigkeit dieſer An⸗ 
gelegenheit für eine Stadt wie Stralſund keinen Anſtand genommen, das 
für den Beginn der ſehr mühſamen und umfangreichen Arbeit nöthige 
Geld zu bewilligen. Und da nun auch gegenwärtig für die Ausführung 
derſelben in der Perſon des Aſſeſſors Dr. Fabricius, Sohn des in Bres⸗ 
lau verſtorbenen Profeſſors, eine junge tüchtige Kraft gewonnen iſt, jo 
darf wohl die Hoffnung gehegt werden, daß in nicht allzu langer Friſt 
durch den chaotiſchen, nur an einzelnen Stellen ein wenig gelichteten Ur⸗ 
wald, der es bisher war, Weg und Steg gebahnt ſein wird, und daß ſpä⸗ 
tere Forſcher ſich mit weniger Mühe und Arbeit darin werden bewegen 
können. 

Aus der kritiſchen Verwendung des gedruckten wie des ungedruckten 
Quellenmaterials ergab fic) nun ein in manchen weſentlichen Zügen von 
den früheren Darſtellungen abweichendes Bild von dem äußeren Verlauf 
und inneren Zuſammenhang der hieſigen Reformatiousbewegung. Man— 
ches in derſelben, und zwar gerade einige der wichtigſten Wendepunkte, 
wie die Einſetzung der Achtundvierzig, haben zwar auch jetzt noch nicht zur 
Genüge aufgehellt werden können, weil das vorliegende Material hier 
ganz außerordentlich dürftig iſt; im Großen und Ganzen indeß wird ſich 
der Hergang jetzt klarer und überſichtlicher, als es früher geſchehen konnte, 
darſtellen, um jo mehr, da für die Chronologie, die bisher ſehr im Argen 
lag, jetzt theils durch Koſegartens Mittheilungen aus den Akten des Reichs 
kammergerichts, theils durch die von mir durchgeführte Heranziehung der 
ſtralſunder Stadtbücher dieſer Zeit, die früher für dieſen Zweck fo gut 
wie ganz unbenutzt geblieben waren, eine ſichere Grundlage gewonnen iſt. 
Ich habe das Nöthige darüber hinten in einem beſonderen Anhang zuſam— 
mengeſtellt. 

Die im ſiebenten Abschnitt kurz dargeſtellte große nordiſche Fehde, in 
welcher die Stadt Lübeck und ihr Bürgermeiſter Wullenwever die Haupt⸗ 
rolle ſpielte, glaubte ich nicht übergehen zu dürfen, theils weil ſie den letz⸗ 
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ten Ausläufer der ſchon ein Jahrzehent früher beginnenden religibs-poli⸗ 
tiſchen Bewegung für die Centralgruppe der hanſiſchen Städte bildete, 
theils des hervorragenden Antheils wegen, den namentlich auch Stralſund 
daran genommen hat. Während ich für die kurz zuſammengefaßte Dar⸗ 


ſtellung des allgemeinen Verlaufs der Begebenheiten und deren Ber 
knüpfung im Weſentlichen Waitz gefolgt bin, erforderte der Zweck dieſer 
Arbeit ein ausführlicheres Eingehen auf die beſondere Stellung Stral⸗ 
ſunds und die Verflechtung der inneren Zuſtände mit der auswärtigen 
Politik, und zwar um fo mehr, da ich bei der Durchforſchung des hieſigen 
Rathsarchivs auf eine Anzahl von hierher gehörigen Aktenſtücken ſtieß, 
welche Waitz, der nach der Vorrede zu ſeinem Wullenwever aus Stralſund! 
kein archivaliſches Material hatte erhalten können, aus dem angegebenen 
Grunde unbekannt geblieben waren. Die wichtigeren dieſer Schriftſtücke 
habe ich im Anhange vollſtändig abdrucken laſſen, die anderen wenigſtens! 
dem Inhalt nach reſumirt. 

Seit dem Erſcheinen des vierten Bandes der Rügen-Pommerſchen 
Geſchichten ijt eine ſehr bedeutende Menge von Urkunden und anderwei— 
tigen Schriftſtücken wieder in den Bereich des hieſigen Rathsarchivs gee. 
langt, aus dem ſie lange Zeit hindurch entfernt geweſen waren, ohne daß 
man von ihrer Exiſtenz Kunde hatte. Darunter befinden ſich auch einige 
Urkunden, die ich bei den für die früheren Abtheilungen meiner Darſtel⸗ 
lung im Archiv angeſtellten Nachforſchungen vermißt hatte, da ſie in 
älteren Werken als vorhanden erwähnt waren. Anderes, was früher 
noch nirgend erwähnt war, würde gleichfalls geeignet geweſen ſein, für die 
früheren Bände der Rügen-Pommerſchen Geſchichten benutzt zu werden; 
ich habe im Anhange nun nachträglich eine Anzahl der hierher gehörigen 
Schriftſtücke aus dem bezeichneten wieder herbeigebrachten Material des 
Archivs dem Inhalte nach kurz charakteriſirt; eine kürzere, ſoviel mir be⸗ 
kannt, noch nicht gedruckte, auf die hanſiſch⸗däniſchen Friedensverhandlun⸗ 
gen von 1369 bezügliche Urkunde habe ich vollſtändig abdrucken laſſen. 

Schließlich habe ich noch die angenehme Pflicht zu erfüllen, Allen, die 
meine Arbeit irgendwie, mündlich oder ſchriftlich, durch Mittheilung von 
Büchern, Schriftſtücken oder ſonſtigen Notizen gefördert haben, meinen 
verbindlichſten Dank abzuſtatten. 


Stralſund, Mitte Juni 1868. 
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Cine gewaltige Bewegung hatte in den erſten Jahrzehnten des jechgehnten 
Jahrhunderts die abendländiſche Welt ergriffen. Im Himmel und auf 
Erden öffneten ſich ungeahnte Perſpektiven; alte Anſchauungen, die man 
als unumſtößliche Wahrheiten zu betrachten gewohnt war, wurden in ihren 
Grundfeſten erſchüttert; althergebrachte Schranken menſchlicher Erkennt⸗ 
nif und Thätigkeit ſanken nieder; was man für unerſchütterlich feſt gehalten 
hatte, gerieth in Fluß. Eine unaufhaltſame Umwälzung erfaßte die bis⸗ 
herigen Zuſtände in Staat, Kirche und Geſellſchaft, und dabei erſchien in 
der großen Sturmflut neuer Ideen und Thatſachen nirgends ein bergen 
der Hafen in Sicht, nirgends ein feſter Haltpunkt, nirgends klar erkennbare 
Ziele, nirgends ein Ende der mächtigen Bewegung mit Sicherheit abzu 
ſehen. Vorwärts ging es mit Ri 


ſenſchritten, das lag auf der Hand, aber 
wohin ? — das konnte vorerſt noch Niemand ſagen. So große Dinge ge- 
ſchahen in dieſer Zeit, daß ihr nichts unmöglich und unerreichbar erſchien, 
und als ob die an ſich ſchon jo wunderbare Wirklichkeit mit ihrem uner⸗ 
meßlichen Fortſchritt in allem Wiſſen und Können noch nicht genügte, ſchuf 
unklare Sehnfucht und excentr pannung phantaſtiſche Ideale, die 
bei dem Verſuch ſie ins Leben zu führen kläglich zerſchellen mußten. 

Die Wiſſenſchaften erwachten aus der ſcholaſtiſchen Verknöcherung 
und Erſtarrung zu neuem Leben durch das Studium des Alterthums und 
ſeiner für alle Zeiten muſtergültigen Erzeugniſſe; die Humaniſten nahmen 
von dem freien Standpunkt klaſſiſcher Bildung den Kampf mit der Eng⸗ 
herzigkeit und Beſchränktheit der ſcholaſtiſchen Dunkelmänner auf; der 


leuchtende Name eines Erasmus von Rotterdam glänzte weit über Europa 
und eine große Schaar gleichgeſinnter Männer in allen Culturländern des 
Abendlandes, vor Allem in Deutſchland, folgte ſeinen Fahnen. Wie die 


Wiſſenſchaft ſchöpfte auch die Kunft neues Leben aus der Vertiefung in das 
God, Rägenſch⸗Pommerſche Geſchichten. V. 1 


Alterthum; man kehrte aus der Verſchnörkelung und Verbildung des Ge 
ſchmacks, dem das Mittelalter zuletzt anheimgefallen war, in Baukunſt, 
Skulptur und Malerei zu den einfachen ewigen Geſetzen der Schönheit 
und Erhabenheit zurück; die Namen eines Michel Angelo, eines Leonardo 
da Vinci, eines Raphael, eines Albrecht Dürer, eines Hans Holbein, um 
nur dieſe berühmteſten zu nennen, bezeichnen den Beginn einer neuen Aera 
auch in der Kunſt. 

Tiefer noch griffen in das Leben der Völker die großen Entdeckungen 
hinein, welche zu Ende des funfzehnten und Anfang des ſechzehnten Jahr— 
hunderts die Kenntniß der Natur unſeres und anderer Weltkörper erfuhr. 
Während in ſeinem ſtillen Obſervatorium zu Frauenburg Copernicus die 
alten Fabeln über die Verhältniſſe unſeres Sonnenſyſtems und die Stel 
lung der Erde in demſelben in ihrer Nichtigkeit erkannte und durch Nach 
denken, Rechnung und Beobachtung die großen aſtronomiſchen Wahrheiten 
fand, die bis auf den heutigen Tag im Weſentlichen die Grundlage unſerer 
Himmelskunde geblieben ſind, klärten kühne Seefahrer das myſtiſche 
Halbdunkel auf, in welches bis dahin Geſtalt und Beſchaffenheit un⸗ 
ſerer Erde für das Auge der Forſchung noch gehüllt war: der Seeweg 
um Afrikas Südſpitze nach Oſtindien war gefunden, Columbus hatte 
Amerika entdeckt, tagtäglich erweiterten unternehmungsluſtige Abenteurer 
erde rings um zum erſten 


die erſten Entdeckungen, bald ſollte die ganze 
Mal unmſch und damit der modernen Forſchung erſchloſſen werden. 
Eine neue große unabſehbare Perſpektive war mit dieſen Entdeckungen 
dem Fortſchritt der menſchlichen Geſellſchaft eröffnet; ſtatt phantaſtiſcher 
Fabeln, theologiſcher Dogmen und ſchwankender Hypotheſen erhielt die 
Naturkunde den feſten Boden unumſtößlicher Thatſachen und Geſetze, auf 
dem ſich dann in unaufhaltſamer Entwicklung ein Ring der großen Kette 
an den anderen ſchloß; Wiſſenſchaft und Leben, Glauben, Denten und 
Handeln der Menſchen erfuhren den tiefgreifenden Einfluß der verän⸗ 
derten Naturanſchauung: namentlich aber war für den Handel und Ver⸗ 
kehr in allen ſeinen Verzweigungen eine vollſtändige Revolution damit 
eingeleitet. Neue Güter wurden erzeugt oder die alten ſchon bekannten 
leichter und in größerer Menge gewonnen; damit bildeten ſich neue 
Bedürfniſſe und die Befriedigung der alten erſtreckte ſich auf größere 
Kreiſe; in raſchem Aufſchwung fand der Handel und Verkehr neue Bahnen, 
gegen welche die alten Verkehrswege allmählich in den Hintergrund traten. 
Neue Emporien des Handels, des Gewerbfleißes und des Reichthums 
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traten den alten an die Seite, welche ihrerſeits rückwärts gingen und zum 
Theil in Unbedeutendheit verſanken. Gegen den Weltvertehr, wie ihn die 
großen Entdeckungen ſeit dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts im Ge— 
folge hatten, konnten auch die glänzendſten Partien des mittelalterlichen 
Handelsverkehrs nur kleine Dimenſionen aufweiſen; die Völker, denen es 
nicht gelang, ſich einen Antheil an den neuen Entdeckungen zu ſichern, ver 
loren, wie es dem deutſchen und dem italieniſchen Volk damals erging, 
ihre leitende Stellung unter den großen Handelsvölkern, während Spanier 
und Portugieſen, die bis dahin nur an zweiter oder dritter Stelle geſtanden 
hatten, mit einem Sprung die Spitze nahmen, und die Engländer ſich we⸗ 
nigſtens in der großen Concurrenz behaupteten, um ein paar Jahrhunderte 
ſpäter nach beharrlichem Ringen ihrerſeits die Führung im großen Welt 
verkehr zu übernehmen. 

An die geographiſch-merkantiliſche Revolution ſchloſſen ſich tiefgrei⸗ 
fende wirthſchaftliche und ſociale Veränderungen im Leben der abendlän⸗ 
diſchen Völter. Die alten engen Formen, in denen ſich dieſelben bis dahin 
bewegt hatten, paßten nicht mehr für die neuen großartig erweiterten Ver⸗ 
che Zerſplitterung in zahlloſe kleinere Ganze, von 
für ſich ſein wollte und ſich gegen die anderen abſperr 
die das mittelalterliche Leben charalteriſirende ſtark ausgeprägte Indivi 
dualiſirung aller Geſtaltungen auf dem ſtaatlichen, kirchlichen und ſocialen 
Gebiet, jenes wirre und groteske Durch- und Nebeneinander von höchſter 
landesherrlicher Macht und von großen und kleinen, weltlichen und kirch⸗ 
lichen Vaſallen, von hohen und niederen Prieſtern und Laien, von Rittern, 
die ſich ihren Burgen, von Städten, die ſich in ihren Mauern, von Mönchs⸗ 
orden, die ſich in ihren Klöſtern, von Ständen und Berufsarten aller Art, 
die ſich zunftmäßig gegen einander abſchloſſen und unter einander befehde⸗ 
ten, paßte nicht mehr für die neuen großen Aufgaben, welche der Ent 
wicklung der abendländiſchen Völker fortan geſtellt waren. Es handelte 
ſich fortan darum, Lebensformen zu finden, in denen ſich die Kräfte der 
Volker aus der bisherigen Zerſplitterung zu größerer einheitlicher Geſtal 
tung zufammen faßten; die Frucht der großen Entdeckungen der neuen 
die einheitlichere Weltauſchauung, für welche im Himmel und auf der Erde 
eine Schranke nach der anderen fiel, mußte auch praktiſch im Leben der 
menschlichen Geſollſchaft ihren Ausdruck finden, und als die Form dafür 
rang ſich aus der mittelalterlichen Zerſplitterung jene eigenthümliche Ge⸗ 
ſtaltung des vebens der Völker hervor, wie wir ſie im modernen Staat 
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1 


verkörpert ſehen. Derſelbe ijt nicht plötzlich und mit einem Mal gewor 
den; er iſt hier langſamer, dort ſchneller, hier vollſtändiger, dort weniger 
vollſtändig und in mannigfachen Miſchverhältniſſen mit den alten Bildun 
gen ins Daſein getreten, aber das Ende des funfzehnten und den Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts kaun man unzweifelhaft als diejenige Epoche 
bezeichnen, von wo ſeine unaufhaltſame Entwicklung beginnt. 

Aber der Uebergang aus der alten Weltanſchauung in die neue, aus 
den alten engen, durch jahrhundertelange Gewohnheit befeſtigten, in neue 
weſentlich verſchiedene und nach allen Richtungen erweiterte Lebensformen 
konnte für die abendländiſchen Völker kein leichtes Ding fein. Wenn ſchon 
der Einzelne ſich ſchwer von alten, durch die Gewohnheit eingewurzelten 
Vorſtellungen und Thätigteiten trennt, wie viel mehr die großen Maſſen 
ganzer Völker, bei denen das Alte in allen Vebensſphären nur laugſam und 
praktiſch überwunden werden kann, indem es ſich erſt handgreiflich für den 
gewöhnlichſten Verſtand als unhaltbar erweiſen muß. Bis dies geſchieht, 
und namentlich um Anfange des ganzen Umbildungsproceſſes, wird ſich bei 
den Völkern ein Gefühl der Unruhe und Unbehaglichkeit kund geben; die 
Menſchen empfinden die Unhaltbarkeit und das Ungenügende der bisherigen 
Zustände, aber da ihnen der Ueberblick über das Ganze fehlt, fo ſuchen fle 
die Urſachen dieſer Unbefriedigung in einzelnen Mißſtänden, gegen die ſich 
dann die Klagen oder der Grimm der Maſſen wenden, um in Güte oder 
in Gewalt ihre Abſtellung durchzuſetzen. Es ijt ein unſicheres Umher, 
taften, bald ein unbeſonnenes Zufahren, bald ein ſchwächliches Zurück. 
ſinten, hier der höchſte ideale Aufſchwung, dort ein Hinabfallen in die 
platteſte Wirklichkeit, welches fic) in den Beſtrebungen der Völker kund 
giebt, ehe fie ſich mit dem Alten auseinandergeſetzt und in dem Neuen. 
heimiſch eingerichtet haben. Einen ſolchen Charakter trug die Zeit im 
Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts; ein Gefühl fiebernder Unruhe und 
Unbehaglichkeit, welches ſich in den verſchiedenſten Aeußerungen kund gab, 
ein ſtetiger, wenn auch noch unklarer Draug nach beſſeren Zuſtänden hatte 
die Balter bis in die unterſten Schichten hinab ergriffen. Materiell war 
es die Steigerung der Preiſe für alle Lebensbedürfniſſe, welche in allen 
Klaſſen der Geſellſchaft, aber am ſchwerſten in der großen Maſſe des kleinen 
ohnehin verarmenden Adels, des niederen Bürger- und Bauernſtandes 
empfunden ward). Aber während die allgemeine Preisſteigerung nur 


*) Man vergl. darüber Raute, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 
1, Aufl. II. p. 42 f. 


eine natürliche Folge des großartig erweiterten Handelsverkehrs, der Er 
öffnung neuer Abſatzwege, der Entſtehung neuer Bedürfniſſe, der Schöpfung 
neuer Induſtrien und Gewerbe, der auf allen Lebensgebieten außerordent 
lich geſteigerten Thätigkeit war, machten die Maſſen, denen die Einſicht in 
den großen volkswirthſchaftlichen Zuſammenhang jener ſie bedrückenden 
Erſcheinung fehlte, in ihrem engen Geſichtskreis liegende Urſachen dafür 
verantwortlich. Die Landbevölkerungen, Adel und Bauern und das kleine 
vom zünftiſchen Gewerbe lebende Bürgerthum der Städte gaben die zu 
nehmende Theurung der ungemeſſenen Gewinnſucht, dem Wucher und dem 
Egoismus der Kaufleute Schuld; erblickte doch ſelbſt ein Mann wie Ulrich 


von Hutten, der zu den aufgeklärteſten ſeiner Zeit gehörte, in den Kauf⸗ 
leuten nur Räuber, die er mit den Wegelagerern auf eine Linie ſetzt, weil ſie 
für unnütze und ſchädliche Waaren eine Menge Geldes aus Deutſchland 
führen, weil ſie Pfeffer und Ingwer, Safran, Seide und ſonſtige Luxus 
artikel unter die Leute bringen), und einige Jahrzehnte ſpäter beklagte ſich 
Matthaeus von Normann, ein Landvogt der Inſel Rügen, der das ſeiner 
Zeit geltende Landrecht geſammelt und aufgezeichnet hat, bitter, daß die 
otten genannt, Alles auf 
taufen und dadurch für die einheimiſchen Handwerker und die Armuth 
brigkeit blind oder beſtochen ſei, könne 


vielen umherziehenden Kaufleute, damals 


Alles vertheuern. Nur wenn di 
jo etwas geduldet werden ) Wenn Männer von ſolcher Stellung und 
von ſoviel ſicht fo urtheilen, wie mochte es da nicht erſt in den Köpfen 
der weniger aufgeklärten Maſſen ausſehen! Berechtigt war die ſehr all 
gemeine Mißſtimmung gegen die Kaufleute allerdings da, wo dieſelben, wie 
es häuſig geſchah, durch Monopole die Concurrenz ausſchloſſen, und den 
Preis, den ſie für die Erlangung derſelben in die landesherrlichen Kaſſen 
bezahlt hatten, hundertfältig von den Conſumenten ihrer Waaren wieder 


herauspreßten. Gingen ſie dann noch gar, wie die Fugger, die großen 
Geldfürſten jener Zeit, Hand in Hand mit der politiſchen und kirchlichen 
Reaktion, ſo kann die bis zum feindlichen Haß ſich ſteigernde Mißgunſt 
gegen dieſelben nicht befremden. 


„ Vergl. Strauß, Ulrich von Hutten II. p. 156 f. 

Matthaeus v. Normann. Wendiſch⸗Nügianiſcher Landgebranch, heraus 
von Gadebusch, Stralſund 1777. vergl. beſonders p. 202 wo über die S 
ten, Verlauf, Steigerung der Preiſe und dergleichen gehandelt wird: ,,Orsake, den dat 
gemelne beste is befahlen, de sint blint*; — und turz vorher: „Orsake, dent befablen, 
und gulden darumme nehmen* u. f. w. 
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der, in der Blüthezeit des Mittelalters emporgekommen, jetzt wo die 
Grundbedingungen des Lebens der Völker ganz andere wurden, eingeengt 
zwiſchen den Uebergriffen der großen Territorialherren und der mächtige. 
ren Städte, mehr und mehr in Armuth und Unbedeutendheit verſank. Na 
mentlich war ſeine Stellung erſchüttert und untergraben durch den tief 
greifenden Umſchwung des Kriegsweſens, der ſich unter den großen Kriegen, 
die den Ausgang des funfzehnten und den Anfang des ſechzehnten Jahr 
hunderts mit ihrem Waffenlärm erfüllten, unaufhaltſam vollzog. Schon 
die Erfindung des Schießpulver und jeine Anwendung für die fernwir 

lende Feuerwaffe war ein ſchwerer Schlag für das auf der Kraft oder Ge 

ſchicklichkeit einer tapferen Fauſt beruhende Ritterthum Zwar ſo lange 
die Feuerwaffen noch ſeltener waren, konnte ſich das Ritterthum noch da 

neben halten; nunmehr aber fingen ſie an einen integrirenden Hauptbe 

ſtandtheil der kriegeriſchen Aus rüſtung zu bilden; Erfindungen wie die des 
Luntenſchloſſes an der Handfeuerwaffe, wodurch die alte ſchwerfällige und 
unſichere Abfeuerungsmethode durch Zündſtrick, Feuereiſen und Schwamm 
verdrängt ward, wirkten im Anfang des ſechzehuten Jahrhunderts auf 
dieſem Gebiet kaum minder durchgreifend, als heute die Erfindung der 
Hinterladungsgewehre ). Gegen die ferntreffende Kugel bot dem Ritter 
der Harniſch keinen Schutz mehr; die feſten Mauern ſeiner Burgen ſanlen 
vor dem ſchweren Geſchütz in Trümmer; die glänzendſte perſönliche 
Tapferkeit vermochte nichts gegen die der Kriegskunde dienſtbar gewordene. 
Naturkraft. Damit hing es zuſammen, daß der dem Ritterthum ent 

ſprechende Roßdienſt mehr und mehr durch den Dienſt zu Fuß verdrängt 
ward; hatte früher die hauptſächlich durch den Ritteradel gebildete Reiterei 
den Kern der Heere gebildet, ſo trat jetzt das Jußvolk an ſeiue Stelle; die 
ſchweizeriſchen, deutſchen, ſpaniſchen Fußtruppen entſchleden in den großen 
Kriegen dieſer Zeit meiſt den Sieg: das aus Vaſallenpflicht dienende Mit, 

terthum trat vor den beſoldeten Schaaren der Schützen, Lange und Stück 

knechte in den Hintergrund. Die beſſeren Elemente unter dem Ritterthum 
empfanden ſchmerzlich den Verfall deſſelben; es fehlte nicht an Plänen 


J Ueber die Erfindung des Luntenſchloſſes, wobei der Hahn vor dem Zündloch 
zurüdſchlug, und der Anſchlag des Kolbens an die Wange ein genaueres Zielen ge 
flattete (das Luntenſchloß nicht zu verwechſeln mit dem ſchon älteren Lunten hahn), 
vergleiche man Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit 1806, Nr. 5 5. 171 fl. Schon 
1517 heißt es im Thenerdant: 

„Die ſchädlich Feuerſchtoß noch nicht waren, 

„Wie jet gemein in ſelben Jahren“ 


ſeiner Aufhülf; 
Ulrich von H 


: aber ſeine Zeit war unwiederbringlich vorüb, 
ingen vermochten ihn 


ſelbſt ein 


keine Lebens 


utten, ein Franz von 
kraft mehr einzuhauchen und der verzweifelte Verſuch des Letzteren, ihm 
aufs Neue eine einflußreiche Stellung zu erringen, war nur das letzte 2 i 
flammen des alten Rittergeiſtes vor dem Erlöſchen: mit ſeinem genialſten 
und glingendjten Vertreter ging das Ritterthum unwiederbringlich zu 
Grabe. 

Der politiſche Rahmen, in dem ſich die 
Denkens und Lebens der abendländischen Völker vollziehen, wird durch zwei 


‘open Wandelungen des 


große Hauptſaktoren beſtimmt. Der eine wird gebildel durch den Gegen 
jas der alten chriſtlich⸗abendländiſchen Culturvölker gegen die jugendlich 
aufſtrebende mahommedaniſch⸗morgenländiſche Türkenmacht. Nachdem der 
Islam im Weſten von Spanien, von wo er einſt zu Aufaug des Mittel 
alters verderbendrohend gegen das Herz Europas vorgebrochen war, nach, 
langem verzweifelungsvollen Ringen dem Schwert und der Stagtskunſt 
der chriſtlichen Monarchien zu Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
endlich vollſtändig erlegen war, drängte er jetzt, nachdenk ſich die Macht 
des Halbmondes auf den Trümmern des griechiſchen Kaiſer 


und eingerichtet hatte, alsbald mit dem ganzen Fanatismus eines an ſeinen 
Beruf zur Welther 


ſchaft glaubenden Volksſtammes von 
die chriſtlich-abendländt 
ter 2 über den Haufen geworfen, ſtürmte er im dritten Jahrzehnt 
des ſechzehnten Jahrhunderts mit zahlloſen Schaaren gegen die Grenzen 
Deutſchlands heran und pflanzte ſeine Feldzeichen zum erſten Mal vor den 
Mauern der Kaiſerſtadt Wien auf. Die „Türkengefahr“, welche die gauze 
chriſtlich⸗abendländiſche Cultur und alle Völker, die bis dahin ihre Träger 
geweſen waren, gemeinſam bedrohte, wenn ſie gleich für Deutſchland am 
nächſten und drohendſten auftrat, bildet den einen Hauptfaktor in der poli 
tiſchen Signatur dieſer Zeit. Der andere wird gebildet durch den großen 
innerhalb des chriſtlich⸗abendländiſchen Staaten und Völkercomplexes ſich 
bewegenden Gegenſatz zwiſchen der übermächtigen, zu einer Alles beherr 
ſchenden Stellung aufſtrebenden ſpaniſch⸗burgundiſch-habsburgiſchen Haus 
macht, und dem tief in dem Zuge der ganzen abendländiſchen Culturent 
wicklung begründeten Unabhängigteits und Selbſtändigkeitstrieb der Stag 
ten und Völker. Die burgundiſchen und ſpaniſchen Heirathen des Hauſes 
Habsburg concentrirten in der Hand des jungen Karl V. dem dann zum 
Ueberfluß auch noch die deutſche Kaiſerkrone zufiel, eine jo unermeßliche 


ſten her gegen 


chen Völker vor, und nachdem er Ungarn mit leich 
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Machtfülle, wie fie ſeit den Tagen der alten römiſchen Kaiſer Niemand, 
ſelbſt ein Karl der Große nicht, beſeſſen hatte. Unter ſeinem Seepter 
ſtanden das jüngſt von den letzten Reſten mahommedaniſcher Herrſchaft 
befreite Spanien, dazu Neapel und Sieilien, das reiche Burgund mit den a 
Niederlanden, ganz Deutſchland, ſoweit es dem Kaiſer Gehorſam ſchuldete, 
im weiteren, die öſterreichiſchen Erblande im engeren Sinne, und wurden 
auch die letzteren unmittelbar unter die Herrſchaft ſeines Bruders Ferdi 
nand geſtellt, fo folgte doch auch dieſer im Allgemeinen den Impulſen dev 
vom Kaiſer getragenen habsburgiſchen Hauspolitik, die bald auch in den 
für Habsburg durch Heirath und Erbſchaft erworbenen Ländern der un 
gariſchen und böhmiſchen Krone die herrſchende werden ſollte. Und zu all 
dieſer Länder- und Völkermacht in der alten Welt kamen nun noch die zur 
Zeit noch gar nicht überſehbaren, von Tag zu Tage anwachſenden Ent 
deckungen jenſeits des Oceans mit ihrem, wie es damals noch ſchien, fabel 
haften Reichthum an Gold und anderen koſtbaren Produkten aller Art. 
In Wahrheit, das Alles mit einander unter einem Scepter vereinigt, be 
gründete eine ſo ungeheure Machtfülle, daß ſie für alle noch ſelbſtändigen 
Staaten- und Völkerexiſtenzen erdrückend erſcheinen mußte. Aber gerade a 
darin lag es, daß ſich Alles, was im Abendlande jenem erdrückenden, alles 

ſelbſtändige Leben nivellirenden Einfluß widerſtrebte, zu einem ener 
und ſchließlich erfolgreichen Widerſtande dagegen vereinigte. Der ganze! 4 
Zug der geſchichtlichen Entwicklung des Abendlandes jeit dem Mittelalter 
geht dahin, keine Univerſalmacht gleich den alten orientaliſchen oder der 
römiſchen wieder auftommen zu laſſen; die Sklaverei der Völker wie der 
Individuen, die charakteriſtiſche Erſcheinung der antiken Welt, die, wie ſie 
in der Stellung der Einzelnen eine ſchroffe Scheidewand zwiſchen Herren 
und Sklaven zog, auch im Großen das herrſchende Volk den dienenden und 
unterdrückten Völkern entgegenſetzte, war der modernen, auf dem Chriſten. 
thin beruhenden abendländiſchen Weltanſchauung nicht mehr entſprechend; 
das Fundamentalprincip der neueren europäiſchen Geſchichte ijt das Prin, 


cip einer neben einander geordneten, nach geographiſchen und ethuographi 
ſchen Grundlagen geſonderten Staatenbildung; wo immer ſich Anläufe 
zum Univerſalismus finden, da werden die Weltmachtspläne, welche die 
Selbſtändigkeit der einzelnen Staaten und Völker mit Vernichtung be 
drohen, durch eine Vereinigung aller widerſtrebenden Elemente vereitelt 
und das Gleichgewicht wieder hergeſtellt. Ein ſolcher Widerſtand war es, 
an welchem die mächtigſten deutſchen Kaiſer des Mittelalters mit ihrer auf 


11 


Herſtellung einer Univerſalmacht gerichteten Politik ſcheiterten, und an 
derſelben tief in der Natur der abendländiſchen B ölkerentwicklung begrün 
deten Nothwendigkeit brach ſich die Macht eines Karl V., eines Ludwig 
XIV. eines Napoleon. Der Widerſtand, den der von einer ungehen 
Macht unterſtützte Eigenwille Karls V. auf ſeinem Wege fand, concentrirte 
ſich einmal in dem beharrlichen Ringer Frankreichs gegen die Weltmachts, 
pläne des Hauſes Habsburg; Frankreichs Verdienſt iſt es im Aufang des 
ſechzehnten Jahrhunderts geweſen, trotz der augeuſcheinliche Ungleichheit der 
Macht und trotz mancher, wie es ſchien, vernichtenden Niederlage fort und 
fort mit allen Waffen der Staatskunſt und des Kriegs gegen die drohende 


it 


Univerſalmachtſtellung Karls V. gekämpft zu haben. Das andere Element 
des Widerſtandes, dem kaum eine geringere Bedeutung beizumeſſen iſt, 
als Frankreichs ausdauernder Energie, war die zähe und nachhaltige Oppo 
ſition, welche in Deutſchland die reichsſtändiſchen Einzel⸗Souwveränitäten 


der Gentralijation der kaiſerlichen Macht entgegenſetzten. Man hat die 
Zerſplitterung Deutſchlands in zahlreſche größere und lleinere Territorien, 
denen das gemeinſame Band einer kräftigen Centralgewalt fehlte, die viel 
mehr in centrifugaler Bewegung das kleine eigene Intereſſe über die 
Wohlfahrt des großen gemeinſamen Vaterlandes ſtellten, oft als ein nicht 
Auffaſſung 


genug zu beklagendes nationales Unglück aufgefaßt, und! die 
hatte nach einer Seite ihre gute Berechtigung; aber man ſollte dabei niemals 
vergeſſen, daß es eben der durch jenen Mangel an Centraliſation bedingte 
elbſtändigleitsſinn der deutſchen Fürſten und Stämme geweſen iſt, dem 
Deutschland im sechzehnten Jahrhundert die Rettung vor einer despy 
tiſchen Uniformirung verdankte, die von der Hand eines Karl V. vollzogen, 
ven Matioualgeiſt ſeiner Eigenthümlichkeit und Lebenskraft beraubt und 
unſer Volk, wie die romaniſchen ſeinem Scepter unterworfenen Völler zu 
paſſtven, nur den kaiſerlichen Willen ausführenden Maſchinen herabge 
drückt haben würde. 
Um den hier nur mit wenigen Zügen angedeuteten großen Gegenſatz 
innerhalb der ehriſtlichen Welt des Abendlandes gruppiren ſich dann, wie 
um den maßgebenden Mittelpunkt, eine Reihe mehr oder wen: 


r bedeu 
tungsvoller politiſcher Erſcheinungen und Begebenheiten die Befeſtigung 
und das Aufblühen der engliſchen Macht unter den erſten Tudors, die 
endliche vollſtändige Zerſprengung der nordiſchen Unjon und die Begrün, 
dung der geſonderten Reiche Schweden und Dänemark-Norwegen, und 


pantit im engſten Zuſammenhange die letzte große Kraftäußerung der 
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Hanſa, die dann den new emporgekommenen Mächten gegenüber in poli 
tiſche Nichtigkeit verfintt; endlich die Umſchaffung des deutſchen Ordens in 
Preußen zu einem neuen weltlichen Staat, das gleichzeitige Andringen 
Poleus und de igſt vom Mongolenjoch befreiten ruſſiſchen Macht gegen 
die Oſtſee; alle dieſe theils neben einander herlaufenden, theils in einander 
verſchlungenen politiſchen Faktoren muß man im Auge behalten, will man 
ſich das politiſche Geſammtbild Europas in den erſten Jahrzehnten des 
ſechzehnten Jahrhunderts vergegenwärtigen, 

Zu den Elementen der Gährung und des Kampfes auf dem wirth 
schaftlichen, ſocialen und politiſchen Gebiet kam mum endlich noch die große 
religiös kirchliche Umwälzung, die man gemeinhin unter dem Namen der 
Reformation zu begreifen pflegt. Wie im einzelnen Menſchen die Religion 
recht eigentlich den Mittelpunkt des ganzen Geiſteslebeus bildet, weil ſie, 
wie in einem Brennpunkt, alle ſeine Beziehungen zu den höchſten Grund. 
fragen alles Seins zuſammenfaßt und von hier aus wieder beſtimmend. 
auf fein ganzes Denken und Handeln zurückwirkt, fo ſteht auch im Leben 
der Völker das religiöſe Element im Centrum, ihrer ganzen Entwicklung, 
und ſeine Kundgebungen verſchlingen ſich nach allen Seiten durch alle 
vebensäußerungen auf fämmtlichen Gebieten menſchlicher Thätigkeit. Die 


religiös kirchliche Frage zieht ſich daher wie ein rother Faden auch durch 
die ganze gährende Zeitbewegung, wie fie ſich im Anfang des ſechzehuten, 
Jahrhunderts im Leben der chriſtlich abendländiſchen Völker kund gab 
Der Katholieismus war die der Zugendzeit des Chriſtenthums ent 
ſprechende kirchliche Form. Mit ſeiner ſcharfen Sonderung der geiſtlichen 
und der Laienwelt, mit ſeiner Unterordnung der letzteren unter die Autori 
tät der erſteren, mit ſeiner ſtraffen hierarchiſchen Organiſation, mit ſeiner 
ſyſtematiſchen pyramidaliſch aufgebauten Gliederung, welche im Pabſtthum 
ihre einheitliche Spitze und ihren lebendigen Mittelpunkt fand, war der 
Katholieismus die nothwendige Erſcheinungsform des chriſtlichen Geiſtes 
für eine Zeit, in der die Keime einer neuen Gottes- und Weltanſchauung, 
wie ſie das Chriſtenthum mit ſich brachte, erſt in die Herzen der rohen 
Völker gepflanzt und unter den Stürmen einer untergehenden Weltord 
nung zum gedeihlichen Wachsthum und zum kräftigen Erſtarken gebracht 
werden ſollten. Der Katholicismus ijt die erziehende Macht geweſen, die 
mit geſchickter und ſtarker Hand den religiöſen Sinn in den Völkern des 
Abendlandes während der Jugendperiode ihrer Entwicklung gepflegt und 
kraft des Autoritätsprincips, welches keine Erziehung entbehren kann, vor 
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der Zerſetzung durch fremdartige Elemente und vor frühzeitigem Verfall 
bewahrt hat. Aber wie das Kind nicht ſein ganzes Leben unter der Dit, 
tatur des 


ehers bleiben kann, wie über kurz oder lang die Zeit der 
Mündigkeit eintritt, wo der Zögling ſich auf eigene Füße ſtellt, jo mußte 
auch für die chriſtlichen Völker des Abendlandes eine Zeit kommen, für 
das eine früher für das andere ſpäter, je nach ſeiner Anlage und Be: 
gabung, wo ſie in das Alter der Erkenntniß traten und dem pädagogiſchen 
Autoritätszwang entwachſen auch in religivjen Dingen ihre eigenen Wege 
zu gehen begannen. Das Ungenügende des bisherigen Verhältniſſes 
mußte um jo ſchärfer ins Bewußtſein treten, je mehr die alternde katho— 
liſche Kirche einem offenkundigen Verfall erlag; in der Theorie herrſchte 
ein ebenſo ſtarrer als geiſtloſer Buchſtabenglaube, eingehüllt in den ſubtilen 
Formelkram ſcholaſtiſcher Dogmatik; in der Praxis die äußerlichſte Werk 
heiligkeit, geſtützt auf den ſiunlichen Prunk der Meſſe, deren unverſtandene 
Myſterien den Mittelpunkt des katholiſchen Cultus bildeten, auf Reliquien. 
und Heiligendienſt mit den Wallfahrten und dem Ablaß als naturgemäßer 
Ergänzung. Der letztere namentlich ward in jener Zeit mit ſo offener 
hamloſigteit als reine Finanzſpeculation von Seiten des römiſchen 
Hofes und der hohen Geiſtlichkeit betrieben, daß auch dem Blödeſten die 
Augen geöffnet werden mußten. Dazu das ſittenloſe Leben von Welt- und 
* Moftergeiftlichen, wenigſtens der großen Mehrzahl, welches ihnen die Ach, 
lung der Völker raubte, vor Allem aber die weltkundige Entartung des 
Pabſtthums, deſſen damalige Träger, ein Alexander VI., ein Julius II., 
ein Leo X. alles Andere eher waren als Vorbilder der Frömmigkeit und 
Sittlichteit, wie es den Statthaltern Gottes und Chriſti auf Erden ge 
ziemt hätte. 
Immer allgemeiner war der Ruf nach einer Reform der Kirche au. 
Haupt und Gliedern geworden; alle abendläudiſchen Völker, die bisher 
dem Katholieismus gehuldigt hatten, fühlten das Bedürfniß der kirchlichen 
Reform, aber in keinem Volk war das Verlangen danach mächtiger als in 
dem deutſchen. In dem deutſchen Volkscharakter miſcht ſich wie in keinem 
anderen die Innigleit des Gemüthslebens und die Tiefe der Ueberzeugung 
mit der verſtändigen Klarheit des Gedankens und dem ſittlichen Ernſt des 
Handelus. Das deutſche Volk hatte nun länger als ein Jahrtauſend zu 
den Füßen Roms geſeſſen, hatte geduldig gearbeitet und gelernt, und ſich 
der Autorität des Erziehers gebeugt. Aber nun kam die Zeit, wo das 
bisher beſtandene Verhältniß der Unterdrückung ein Ende nehmen ſollte 


Die römiſche Kirche mit ihrem Wuſt von Aeußerlichkeiten und Werldienſt 
konnte der deutſchen, durch einen Tauler, Thomas von Kempen, den Ber 
jajjer der deutſchen Thevlogie, und Andere genährten Innerlichkeit und. 
Tiefe nicht mehr genügen; die widerſpruchsvollen Myſterien des römiſchen 
Dogmas, welche die Scholaſtit vergebens in eine das vernünftige Denken 
befriedigende Form zu bringen verſucht hatte, forderten die durch das Stu, 
dium des Alterthums und ſelbſtändiges Denken geläuterte Erkenntniß zum. 
Angriff heraus; die offene Unſittlichkeit des Klerus und der Mönche, die 
ſchamloſe Ausbeutung des naiven Volksglaubens durch Ablaß und ſouſtige 
Manipulationen dieſer Art für Zivecke der Bereicherung und der ge 
meinſten Habſucht, die unausgeſetzten Erpreſſungen der Hierarchie, welche 
unter dem Namen von Palliengeldern und anderen kirchlichen Abgaben 
unerhörte Summen einbrachten und zum großen Theil über die Alpen nach 
Nom in das unerſättliche Danaidenfaß der pübſtlichen Curie führten 

alles das mußte das ſittliche Gefühl und den Sinn für die eigene Würde 


der deutſchen Nation aufs Tiefſte empören, ſobald fie in das Alter der 
Erkeuntniß getreten war. 

Schon verkündeten vielfache Anzeichen den, nahenden Losbruch des 
Sturms, und die erregte allgemeine Stimmung in Deutſchland gab ſich in 
jv unzweideutiger Weije kund, daß fie nur von der verbiſſenen Beſchränkt, 
heit eines pfäffiſchen und mönchiſchen Fanatismus ungewürdigt bleiben, 
konnte. In der populären Literatur der Zeit, in den Faſtnachtsſpielen 
eines Haus Roſenblüt, in Sebaſtian Brants Narrenſchiff, im Eulenspiegel, 
im Reineke Fuchs bildeten die Dummheit und die Laſter yon Pfaffen und 
Mönchen das beliebteſte Stichblatt des derben volksthümlichen Witzes. 
Der eigentliche Kampf ward daun eröffnet von den Humaniſten, deren 
namentlich in Deutſchland zahlreiche Freiſchaaren, unter ſich verbündet durch 
das unſichtbare Banner klaſf 


ev Bildung, geiſtreicher Auffaſſung und 
witziger Darſtellungsgabe mit ſchneidender Kritik und erbarmungsloſem 
Spott gegen die ſchwerfällige Phalanx der theologiſchen Orthodoxie und 
des möuchiſch hierarchiſchen Obſturantismus heranſtürmten. Der Streit 
des gelehrten Reuchlin mit den Dominikanern von Köln und ihrem An, 
hang, die feine aber darum nicht minder ſcharfe Polemik eines Erasmus 
gegen das herrſchende theologiſche und kirchliche Syjtem, die zahlreichen in 
gleichem Sinne gehaltenen Schriften anderer Geiſtesgenoſſen, vor allen 
die von einem durchſchlagenden Erfolge begleiteten Briefe der Dunkel, 
männer hatten die Blöße des römiſchen Katholieismus bereits für alle ge 
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bildeten Kreiſe in Deutſchland ſchonungslos aufgedeckt. Mit den Huma⸗ 
niſten vereinigten ſich, vielfach durch ge liche Sympathien 
mit ihnen verbunden, die Nationalen, an der Spitze der unermüdliche Vor⸗ 
kämpfer Ulrich von Hutten, der ſelbſt aus den Kreiſen der Humaniſten her 
vorgegangen, ſeinem Streben ſpäter höhere und volksthümlichere Ziele 
ſteckte; in der klaren und ſchwungvollen Schreibweiſe, die je länger je mehr 
das ihr anfangs noch anhaftende rhetoriſche Phraſenwerk abſtreifte, gab ev 
den Auſchauungen jener nationalen, die Beſten des Volks in ihren Reihen 
zählenden Partei einen beredten Ausdruck, in deren Gemüthern die jfla 
viſche Abhängigkeit des deutſchen Volkes von Rom und ſeine ſchamloſe 
Ausbeutung durch die römiſche Hierarchie wie eine brennende Schmach 
empfunden wurde. — Immer heftiger, immer kühner wurden oie Angriffe, 
aus den Reihen dieſer durch gemeinſame Oppoſition geeinigten Parteien 
gegen die verkommene Macht der alten Kirche, und die plumpe Abwehr, 
mit der die Anhänger des Alten fie zu ſchützen ſuchten, diente nur dazu, ihre 
Hinfälligteit in ein deſto helleres Licht zu ſetzen. Die ſcharfe Zugluft eines 
zur Mündigteit erwachenden Geiſteslebens auch in religiöſen Dingen 
machte ſich überall in Deutſchland fühlbar. 


ige und perſ 


Aber zunächſt waren es doch nur vorzugsweiſe die gebildeteren Kreiſe, 
auf welche ſich die Einwirkung dieſer Bewegung erſtreckte; in den niederen 
unwiſſenden und ungebildeten Volksſchichten übte die alte Kirche immer 
noch ihre gewohnheitsmäßige Herrſchaft; noch immer wallfahrteten die 
Maſſen zu ihren Reliquien und Heiligenbildern; noch immer opferten fie 
an den Altären; noch immer faud der Ablaß ſeine Käufer. Und noch mehr 


die alte Kirche ſtützte ſich noch überall in Deutſchland bis zum Ende des 
zweiten Jahrzehnts im ſechzehnten Jahrhundert auf die weltliche Macht, 
deren ſtarker Arm fie aufrecht erhielt; war doch im Mittelalter das fired 
liche Element tief in alle Zuſtitutionen des Familien- und Gemeindelebens, 
des Staats und der Geſellſchaft hinein verflochten. Auch hier die Macht 
des römiſchen Katholieismus zu erſchüttern und ſchließlich zu brechen, be- 
durfte es noch eines audern Gegners, der das ganze Volksleben in ſeinen 
Höhen und Tiefen in Bewegung brachte und der alten Kirche auf ihrem 
eigenen Gebiet, auf dem religiösen, die Entſcheidungsſchlacht lieferte. Erſt 
die religiöſe Opposition konnte vollenden, was die humaniſtiſche und natio⸗ 
nale begonnen hatte 

Und da tritt nun inmitten all dieſer Gährung vorwärts drängender 
Elemente die mächtige Geſtalt unſeres großen deutſchen Reformators 
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hervor, um den ſich alsbald die ganze Hochflut der geiſtigen Bewegung 
concentrirt. Aus den Reihen des Volks hervorgegangen, mit ſeiner Noth 
und mit ſeinen Sorgen durch eigene Erfahrung vertraut, wußte Luther wie 
vor und nach ihm kein Anderer zu dem Herzen des Volkes zu ſprechen, und 
daß es die deutſche Sprache war, in deren edlen Klängen er vorzugsweiſe 
zu ſeinem Volk von ſeinen höchſten und heiligſten Intereſſen redete, wiih 
rend bis dahin auch in den beliebteſten Erzeugniſſen der humaniſtiſchen 
Literatur das Latein die altübertommene Geltung behauptet hatte, das 
gab ſeinem Wort erſt den rechten Nachdruck und gewann ihm in den wei 
teſten Kreiſen die ſympathiſche Theilnahme der deutſchen Nation. Luther 


war ein echt deutſcher Charakter mit ſeiner ſinnigen Tiefe des Gemüths 
und mit ſeinem kernigen gefunden Menſchenverſtand, mit ſeiner kindlich 
5 gläubigen Frömmigkeit und mit ſeinem ſittlichen Mannesernſt, den die Liige 
und Heuchelei und die den eraſſeſten Eigennutz und die frechſte Sittenloſig⸗ 
keit übertünchende Scheinheiligkeit zum gewaltigen Zorn entflammte, der 


wie mit Keulenſchlägen das ganze Heer ſeiner lichtſcheuen Gegner in die 
Flucht ſchlug. Aber bei allem religiöſen und ſittlichen Ernſt — und das 
kennzeichnet ihn wieder als eine echt dentſche Natur — war Luther doch 
kein Mann finſterer Weltentſagung und Askeſe; eine frühere Anwandlung 
in dieſer Richtung ward bald durch ſein beſſeres Selbſt überwunden; er 
hatte vielmehr einen offenen Sinn und ein tiefes Verſtändniß für alles 
echt Menschliche in Familie, Geſellſchaft und Staat, für alles Große und 
Schöne in Natur, Wiſſenſchaft und Kunſt, für Muſik und für heiteren Le⸗ 
beusgenuß aller Art, und auch das hat nicht am wenigſten dazu beigetra. ? 
gen, ihn zum Liebling des deutſchen Volkes zu machen. Luther war nicht 
ohne die gelehrte Bildung ſeiner Zeit, wenn er auch auf dieſem Felde von 
manchem Coryphäen des humaniſtiſchen Kreiſes, auch von ſeinem Freunde 
und Genoſſen Melanchthon weit übertroffen ward; aber worin ihn Mie 
mand übert das war die Gabe, die Gelehrſamkeit praktiſch für das all 
gemeine Verſtändniß des Volkes zu verwerthen: ſeine noch jetzt nach länger 
als drei Jahrhunderten nicht überflüſſig gewordene Bibelüberſetzung, zu ) 
gleich ein religiöſes und ein ſprachliches großartiges Denkmal, iſt die 
ſchönſte Frucht jener praktiſchen Gelehrſamkeit geweſen. Indem er dem | 
deutſchen Volk die Bibel, die erſte große Urkunde des Ehriſtenthums in 
die Hand gab, und es in den Stand ſetzte, ſelbſtprüfend nach eigenem Ur⸗ 
theil darin zu forſchen und die gegenwärtige Entartung des römiſchen Ka⸗ 
tholicismus an den einfachen Ideen und Inſtitutionen des Urchriſtenthums 
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zu meſſen, brach er den Bann der Autorität, unter dem die katholiſche 
Geiſtlichkeitstirche das Denken der Laienwelt gefangen hielt, und ſtellte das⸗ 
ſelbe auf eigene Füße. Wie Luther mit ſeinem Schriftprineip, welches der 
hiſtoriſchen Forſchung freie Bahn machte, den alle geiſtige Selbſtändigkeit 
aufhebenden Autoritätszwang der römiſchen Kirche ſtürzte, fo ſetzte er mit 
ſeinem anderen Fundamentalſatz von der Rechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben ein innerliches religiöſes Lebensprineip an die Stelle der Veräußer 

lichung und Verweltlichung des katholiſchen Kirchenweſens. Der im Glau— 
ben an die Verſöhnung vor Gott gerechtfertigte Menſch bedurfte nicht ferner 
all des äußerlichen Werkdienſtes im Herplappern von Gebeten, in Büßun⸗ 
gen, Gelübden und Wallfahrten, im Ablaß, in Heiligen- und Reliquienver⸗ 
ehrung, an den der römiſche Katholicismus in der Beichte die Losſprechung 
von der Sündenſchuld zu knüpfen pflegte. Indem die chriſtliche Religion 
ſolchergeſtalt aus der Veräußerlichung in die Innerlichkeit des Gemüths⸗ 
lebens zurückgeführt ward, trat der Menſch fortan in ein unmittelbares 
Verhältniß zu ſeinem Gott; wußte er ſich mit demſelben in ſeinem eigenen 
Innern verſöhnt und geeinigt, fo bedurfte es keiner äußerlichen Sühnmittel 
mehr; nicht mehr bedurfte es eines beſonderen geiſtlichen Standes, der 
dem Menſchen den Himmel öffnen oder verſchließen konnte: an die Stelle 
der römiſch⸗katholiſchen Geiſtlichteitskirche trat das allgemeine Prieſterthum 
aller Gläubigen. Damit war die ſchroffe Scheidewand, welche der römiſche 
Katholieismus zwiſchen Prieſter- und Laienftand gezogen hatte, gefallen 
und dem entſprechend auch der große Dualismus zwiſchen Kirche und 
Staat, der ſich durch die katholiſche Weltanſchauung hinzieht. Luther hat 
nicht alle Conſequenzen ſeiner Fundamentalſätze gezogen; ihm haftete noch 
Manches aus der alten ſcholaſtiſchen Theologie des Mittelalters an, man 

chen Widerſpruch mit den Prineipien ſeiner eigenen veligidjen Grundan. 

ſchauung nahm er noch in ſeine Lehre hinüber und vertheidigte ihn mit der 
ihm eigenen Hartnäckigkeit und Schroffheit, die ſich bis zur Intoleranz 
gegen abweichende theologiſche Auffaſſungen ſteigern konnte. Aber ſelbſt 
dieſer Fehler Luther's wurzelte in einer unerſchütterlich feſten religibſen 
Ueberzeugung, die ſein ganzes Handeln beſtimmte; fie gab ihm den vollbe— 
rechtigten Glauben an die Göttlichteit ſeiner Sendung; fie machte ihn der 
Furcht vor Gefahren unzugänglich; für ſie trat er unerſchrocken mit ſeiner 
ganzen Perſon, mit Ehre, Freiheit und Leben ein, und dieſer hohe ſittliche 
Muth war es namentlich, der ſeine Beſtrebungen mit dem glänzendſten 


Erfolge krönte und ihm die begeiſterte Bewunderung der Zeitgenoſſen ev 
Fock, dengenſch-Pommerſche Geschichten. V. 2 
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warb. Der kühne Muth, mit welchem Luther in dem denkwürdigen April 
1521, ungeachtet des warnenden Schickſals ſeines Vorgängers und Gejin- 
nungsgenoſſen Johann Huß, nach Worms zog allen Teufeln zum Trotz und 
wären deren auch ſoviel dort als Ziegel auf den Dächern, das unerſchütter⸗ 
lich feſte Gottvertrauen, mit dem er dann Zeugniß ablegte vor Kaiſer und 
Reich, die nachdrücklich betonte Ueberzeugung, daß er der Sache ſeines 
Volkes einen Dienſt leiſte durch den Kampf gegen Rom: alles dies hat ihm 
mehr deutſche Herzen gewonnen als die dogmatiſchen Ausführungen, mit 
denen er die Satzungen der alten Kirche und die Autorität ihres Ober 
hauptes bekämpfte. 

Und nun, welcher Gegenſatz! Hier der unſcheinbare Mönch, ohne 
eine andere Macht als die einer großen ihn beſeelenden Idee, der die Zu 
funft gehörte, mit dem feſten Glauben an die Göttlichkeit ſeiner Miſſion, 
und dem erſchütterlichen Muth, der vor Tod und Teufel nicht zurückbebte 
— und dort ihm gegenüber in dem ſchimmernden Kreiſe der Großwürden 
träger des deutſchen Reichs und der alten Kirche ein Monarch, mächtiger 
als jemals noch ein deutſcher Kaiſer geweſen, der Herrſcher in zwei Wel 
ten, der Gebieter über weite Reiche und ungezählte Millionen von Unter 
thanen, in der Blüthe jugendlichen Alters und in allem Glanz weltlicher 
Machtfülle! Was für Hoffnungen waren in Deutſchland nicht an dieſen 
Kaiſer geknüpft! Er ſollte mit den Pfaffen brechen, dem Unweſen der 
Bettelmöuche, dem Skandal des Ablaſſes, der ſchmählichen Abhängigkeit 
Deutſchlands von der römiſchen Curie ein Ende machen; ſtatt mit fremden 
Schreibern und geiſtlichen Räthen ſollte er mit den deutſchen Kurfürſten 
und Fürſten regieren, Männer wie Hutten und Erasmus in ſeinen Rath 
ziehen, überall das Recht und den Frieden im Reich ſchützen: kurz er ſollte 
Deutſchland einig und frei machen und den alten Glanz des deutſchen Na 
mens erneuern, um ſo allen Feinden die Spitze zu bieten und vor allen 
Dingen die Ungläubigen aus Europa wieder zu vertreiben. „Kraft haben 
wir Deutſchen im Ueberfluß“, ſagte Ulrich von Hutten, „aber es fehlt die 
richtige Verwendung“ — und gerade dieſe richtige Verwendung deutſcher 
Kraft war es, die man von dem jugendlichen Kaiſer hoffte, ehe man ihn 
kannte. Aber Karl V. war nicht der Mann, jene hochfliegenden Hoffnungen 
zu verwirklichen. Sein Blick war rückwärts ſtatt vorwärts gewendet; ſtatt 
ſich mit dem genialen Hellblick der den großen Regenten kennzeichnet, an 
die Spitze der Ideen zu ſtellen, denen die Zukunft gehörte, hielt er mit 
ſeinem ganzen Denken und Streben, politiſch wie religis, an der We 


19 


ſchauungsweiſe der Vergangenheit ſeſt. Das Kaiſerreich, wie er es ſich 
dachte, und wie er es mittelſt der ungeheuren Hülfsmittel ſeiner ererbten 
Hausmacht zu verwirklichen ſtrebte, war im Grunde nichts als die alte 
mittelalterliche Idee einer Univerſalmacht, der gegenüber die Freiheit und 
Selbſtändigkeit der einzelnen abendländiſchen Völker und Staaten ſich nicht 
halten konnte. Es war das die herkömmliche Auffaſſung, welche in dem 
deutſchen Kaiſerthum nur die Fortſetzung des alten römiſchen jah; hatte 
doch, in dieſer Idee befaugen, noch der alternde Maximilian, Karls Groß 

vater, keinen ſehnlicheren Wunſch gehabt, als ſich, wenn auch nicht in Rom, 
doch mit der ächten Krone eines kömiſchen Kaiſers krönen zu laſſen, die der 
Pabſt zu dem Ende über die Alpen ſenden ſollte! Und wie in der antik⸗mittel 

alterlichen Auſchauungsweiſe das univerſaliſtiſch aufgefaßte römiſche Kai⸗ 
ſerthum deutſcher Nation, als die weltliche Grundidee der politiſchen Ge 
ſtaltung Europas, ſeine entſprechende Ergänzung fand an dem geiſtlichen 
Univerſalismus der römiſch⸗katholiſchen Kirche mit ſeiner im Pabſtthum 
gipfelnden einheitlichen Spitze, fo war Karl V., mochte er auch hier und 
da mit den Trägern der dreifachen Krone auf einem geſpannten Fuße ſtehen 
und fie ſelbſt bekriegen, doch im Grunde ſeines Herzens ſtets ein guter Sa: 
tholik. Das düstere Blut ſeiner ſpaniſchen Mutter und die Einflüſſe einer 
ſtreng katholiſchen Erziehung in dem Lande ſeiner Jugend, wo ſich die Herr⸗ 
ſchaft des römiſchen Katholieismus noch bis auf den heutigen Tag am feſte 

ſten in den Gemüthern des Volks behauptete, hat ſich bei Karl V. niemals 
verleugnet. Auch er konnte fic) allerdings der Erkenntniß von der note: 

riſchen Verderbniß der Kirche nicht jo weit verſchließen, daß er nicht gewiſſe 
Reformen hätte für wünſchenswerth erachten ſollen; aber dieſe kirchlichen 
Reformen, wie fie der Kaiſer im Sinne hatte, ſollten ſich an der Oberfläche 
der katholiſchen Juſtitutionen bewegen, an den Fundamenten derſelben ſollte 
nicht gerüttelt werden. Nach wie vor ſollte der geiſtliche Univerſalismus 
des römiſch⸗katholiſchen Syſtems mit dem Autoritätsglauben, der Hierarchie 
und dem Pabſtthum neben dem weltlichen Univerſalismus des Kaiſerthums 
und ſeiner autokratiſchen Machtvollkommenheit hergehen; beide ſollten ſich 
nach des Kaiſers Sinne nur ergänzen und nicht befehden. Eine durch⸗ 
greifende Reform der ganzen römiſch⸗ katholiſchen Grundanſchauung mit 
allen ihren Conſequenzen, wie ſie die deutſchen und ſchweizeriſchen Refor 

matoren forderten, lag weit ab von des Kaiſers Plänen oder lief ihnen ge 

radezu entgegen. In ſeinen politiſchen Verwicklungen, bei denen der Pabſt 
mehrfach auf der Seite ſeiner Gegner ſtand, mochte er hier und da auch 
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die deutſchen Reformbeſtrebungen als Drücker gegen die römiſche Curie 
benutzen: in religiös⸗kirchlicher Hinſicht blieb er ſtets der getreue Sohn 


der Kirche, und für die deutſche Reformation und ihren großen Träger 
hatte er weder Verſtändniß noch Sympathie. Schon ehe er nach Deutſch 
land fam, wurden die Hoffnungen auf eine durch ihn zu bewirkende natio: 
nale Wiedergeburt durch die Nachricht enttäuſcht, daß an ſeinem Hofe nur 
vie hohen Geiſtlichen und der Beichtvater Geltung hätten, und als dann 
der Pabſt an den Kaiſer die briefliche Aufforderung richtete, ſeine Bann 
bulle gegen Luther auszuftühren; jetzt könne er zeigen, daß ihm die Einheit 
der Kirche am Herzen liege, wie den alten Kaijern; das Schwert, mit dem 
er gegürtet, fei gleichſehr gegen die Ungläubigen und gegen die noch ſchlim 
meren Ketzer zu gebrauchen: — da hatte der Pabſt nur dem eigenen inner, 
ſten Gedanken des Kaiſers Worte geliehen, und ſchon Monate vor dem 
Reichstage von Worms war Luther's Untergang beim Kaiſer beſchloſſene 
Sache. Auch die perſönliche Erſcheinung des kühnen Reformators auf 
dem Reichstage vermochte den Sinn des Kaiſers nicht zu ändernz Karl V., 
befangen in den Ueberlieſerungen des alten Kirchenglaubens und einer nach 
alten Regeln rechnenden Stagtskunſt, hatte tein Verſtändniß für die neue 
ideale geiſtige Macht, die ihm hier gegenüber trat. „Der ſoll mich nicht 
zum Ketzer machen“, ſagte der Kaiſer, als er Luther gehört, durch deſſen 
Perſon und Ideen er ſich gleich ſehr abgeſtoßen fühlte. So gab er denn 
die feierliche Erklärung ab, er wolle an dem Glauben festhalten, den ſeine 
Vorfahren, rechtgläubige Kaiſer und katholiſche Könige, gehabt 
feine ganze Macht, Leib und Leben, ja die Seele ſelbſt wolle er dafür ein, 
ſetzen. Und um den Ernſt dieſer Erklärung zu beſiegeln, ſchleuderte er 
dann gegen den ketzeriſchen Neuerer des Kaiſers und des Reiches Acht und 
Aberacht, wie der Pabſt ſchon früher ſeinen Bann über ihn verhängt hatte. 
In der That: dies Kaiſerthum und dies Pabſtthum gehörten zu einander, 
Wohl hatte Zwingli, der klar blickende ſchweizeriſche Reformator, Recht 
wenn er behauptete, Kaiſerthum und Papſtthum ſeien fo eng in einander 
verflochten, daß man letzteres nicht bekämpfen könne, ohne auch erſteres an 
zugreifen. 

„Der ſoll mich nicht zum Ketzer machen!“ Das Wort iſt verhäng⸗ 
nißvoll geworden für die Geſchicke des Hauſes Habsburg, für das deutſche 
Kaiſerthum, für die ganze Entwicklung Deutſchlands, ja Europas. Als 
Karl V. die Miſſion von ſich ſtieß, ſich an die Spitze der religiöſen und 
nationalen Reform zu ſtellen, als er ſich vielmehr zum Bannerträger der 
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alten verlebten Ueberlieferungen in Religion und Politik machte, da beſie⸗ 
gelte er das Schickſal ſeines Hauſes, mit welchem es ſeitdem tiefer und 
tiefer bergab gegangen iſt, wie mit dem deutſchen Kaiſerthum, deſſen Tra 
ger das Haus Habsburg war, und in Deutſchland erhoben ſich unter jahr 
hundertlangem Ringen, aber ſtetig und unaufhaltſam, diejenigen Elemente, 
in denen die neuen vom Kaiſer verſtoßenen Ideen ihre Verkörperung fan⸗ 
den, anfangs noch ſchwach, weil vielfach uneinig und zerſplittert, dann aber 
allmählich in immer ſtärkerem Zuge zur Einheit, bis endlich in unſeren Ta 
gen das römiſche Kaiſerthum deutſcher Nation zu Grabe getragen, Habs: 
burgs Macht aus Deutschland hinausgeworfen und an ſeine Spitze die 
jenige Macht getreten iſt, welche vorzugsweiſe die großen Grundſätze der 
religiſen und nationalen Reform zur Richtſchnur ihrer Politik ge: 
macht hatte? 

Es war ein Glück für die Sache der Reform, daß Kaiſer Karl V. in 
den nächſten Jahren nach dem Reichstage von Worms durch die Sorge 
um ſeine außerdeutſchen Beſitzungen und die große zum Kriege mit Frank 
reich führende politiſche Verwicklung ſo ſtark in Anſpruch genommen war, 
daß er ſich um die deutſchen Angelegenheiten nicht viel kümmern konnte. 
So gewaun die Reformation, welche in Wittenberg ihren Mittelpunkt und 
an dem ſächſiſchen Kurfürſten Friedrich dem Weiſen einen ſtillen Beſchützer 
fand, die nöthige Zeit Wurzel zu faſſen und ſich nach allen Richtungen hin 
zu verbreiten. Aber der Charakter der ganzen Bewegung ward nunmehr 
ein anderer. Als die höchſte legitime Gewalt die Aufgabe von ſich gewieſen 
hatte, ſich an die Spitze der Reform zu ſtellen, als in Folge der ausge, 
ſprochenen Haltung des Kaiſers und der wormſer Beſchlüſſe die unter 
geordneten Territorial⸗Gewalten, große und kleine, weltliche und geiſtliche 
Landesherren nicht minder als die Räthe in den deutſchen Städten theils 
eine ſchwankende, abwartende und zurückhaltende Stellung einnahmen, 
höchſtens wie der Kurfürſt von Sachſen eine ſchweigende Duldung gewähr⸗ 
ten, theils ermuthigt durch den Kaiſer und ſeinen Bruder Ferdinand wie 
durch die unabläſſigen Bemühungen des römiſchen Hofs und ſeiner Agenten 


h Ueber die allgemeine und namentlich nationale Bedeutung der Reformation 
und die Stellung des Kaiſers zu derſelben vergleiche man außer Ranke und neuerdings 
Maurenbrecher noch die treſſenden Bemerkungen in der Abhandlung (Programm 
der ſtralfunder Realschule 1867): „Die Berechtigung und die Schiaſale des Gedan⸗ 
tens deutſcher Staatseinheit, nachgewieſen in der Geſchichte“ von Oberlehrer Dr. Ret 
hold God. 
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in Deutſchland nunmehr gegen die Auhänger der Reformation mit welt⸗ 
lichen Strafen, mit Gefünguiß und Tortur, ja mit Feuer und Schwert an 
griffsweiſe vorgingen, da trat an die Stelle einer geordneten Bewegung 
von oben herab, die es hätte fein köunen, wenn die legitimen Gewalten ihre 
Aufgabe rechtzeitig begriſfen hätten, vielmehr eine revolutionäre Bewe 
gung von unten herauf. Wie der Strom, dem der naturgemäße Lauf ver: 
ſchloſſen wird, höher und hoher anſchwillt, bis er endlich mit unwiderſteh, 
licher Gewalt ſeitwärts über Ufer und Dämme bricht und alle entgegen. 
geſtauten Hemmniſſe durchbrechend oder überflutend Alles mit ſich fort 
end daher braujt: jo iſt es auch mit der Reformation in Deutſchland 
ergangen. Als die höchſten Gewalten j ihr entgegenſtemmten oder doch 
zauderten, ihr die Wege zu ebenen, da ergriff fie das Volk in ſeinen Tiefen 
und mit unwiderſtehlicher Macht von unten nach oben dringend, brach fie 
ſich endlich, trotz des unſchlüſſigen Zauderus oder des offenen Widerſtrebens 
der obrigkeitlichen Gewalten, freie Bahn im Sturm und Drang einer 
großen Volksbewegung. Das religiöſe und das politiſche Element waren 
in dieſer Zeit jo eng in einander geſchlungen, daß beide nicht von einander 
zu trennen ſind. War doch der römiſche Katholleismus fo tief in alle po 
litiſchen und ſocialen Verhältniſſe verflochten, daß eine Umwälzung auf 
kirchlichem Gebiet ohne eine entſprechende Umgeſtaltung der ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Zuſtände nicht möglich war. Die Reformation war zu 
gleich Revolution. Auch die anarchiſchen Auswüchſe einer ſolchen fehlten 
ihr nicht: die tumultugriſchen Kirchen- und Bilderſtürme, die wiedertiin 
ſeriſchen Exeeſſe, die Volkserhebungen gegen altgläubige Obrigkeiten in den 
Städten, die großen Bauernaufſtände, die nicht allein das platte Land des 
ſüdlichen und mittleren Deutſchlands, ſondern auch viele namentlich kleinere 
Städte mit ſich fortriſſen, gehörten zu jenen mit der relig u Reformfrage 
in engem Zuſammenhang ſtehenden revolutionären Ausb hen. Daß die 
Reformation, trotz der offenen Anfeindung oder der ſchwächlichen Verleug 
nung von oben, trotz des Anſturms anarchiſcher Veidenſchaften von unten, 
fort und fort an Boden gewann und ſchließlich den Sieg behauptete: das 
war der unwiderlegliche faktiſche Beweis für die nicht zu brechende Lebens 
kraft ihrer großen Prineipien und für die göttliche Miſſion ihrer Träger 
und Begründer. 

Zu dem Siege der Reformation trug nicht am wenigſten die damals 
noch junge und wenig erprobte Erfindung des Bücherdrucks bei, welche ſich 
hier zuerſt in ihrer mächtigen welthiſtoriſchen Bedeutung offenbarte. Sie 
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war es, welche die weltbewegenden neuen Ideen, die geiſtigen wie die ma. 

teriellen Entdeckungen dieſes Zeitalters mit der Schnelle des Gedankens 
in die weiteſten Kreiſe verbreitete, überall hin aufklärend und bildend, zu 
Leben und Thätigkeit anregend und, auch wo ſie Uebles wirkte, in ſich ſelbſt 
das Heilmittel darbietend. So bildete die junge Buchdruckerpreſſe mit 
ihrem überraſchenden Aufſchwung recht eigentlich das techniſche Vehikel für 
die auf allen Lebensgebieten ſich Bahn brechende neue Welt⸗ und Lebens 


auſchauung. 
Dieſe in ihren innerſten Grundtiefen erregte Zeit iſt es nun, in welche 
die nachfolgende Darſtellung den Leſer verſetzt. Es tft zwar ein vergleichs 
weiſe kleiner Schauplatz, auf dem ſie ſich bewegt; allein auch in dem enge 
ren Rahmen werden wie in einem Spiegelbilde die großen die Zeit bewe⸗ 
genden Ideen und die verſchiedenen ſich anziehenden oder abſtoßenden 
Faktoren der Zeitgeſchichte erkennbar fein. Nur dann erfüllt die lokale 
Geſchichtsforſchung ihre Aufgabe, wenn es ihr gelingt, die in kleinerem 
Umtreiſe ſich vollziehenden örtlichen Begebenheiten mit dem großen ge⸗ 
ſchichtlichen Verlauf der Dinge in Zuſammenhang zu bringen und ſie in 
dem Lichte der die Zeit beherrſchenden Ideen dem geiſtigen Auge des Leſers 
vorzuführen. 


* 


Stadt und Herzog. 


Noch immer war die Stadt Stralſund zu Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts die erſte Stadt Pommerns und eine der bedeutendsten 
Städte an der Oſtſee; aber doch hatte fich in ihren Verhältniſſen nach 
außen wie nach innen ſo Manches geändert, was ihre bisherige Macht 
ſtellung weſentlich zu beeinträchtigen geeignet war. 

Zuerſt kam das Verhältniß zum eigenen Landesherrn hier in Be. 
tracht. Herzog Bogislaw X. der ganz Pommern unter ſeinem Scepter 1 
vereinigt hatte, gehörte zu den thatträftigſten Regenten ſeiner Zeit, und ſein 
offenkundiges Beſtreben ging dahin, ſich auch wirklich, zum Herrn in ſeinem * 
Lande zu machen. Zu dem Ende wußte er vor allen Di gen die unter 
ſeinen Vorgängern auf das Unverantwortlichſte herabgewirthſchafteten und 
verſchleuderten Hülfsquellen der landesherrlichen Macht durch Güte und 
Gewalt wieder zu ſammeln, die Ertragsfähigkeit der herzoglichen Domänen 
zu erhöhen und durch Strafgelder und gütliche Abfindungen die landes 
herrliche Kaſſe zu bereichern; das Münzregal, deſſen ſich die früheren Lan 
desherren in ihren pekuniären Bedrängniſſen entäußert hatten, nahm er 
wieder in ſeine Hand und ſeine auf der Annahme des Goldguldens als 
Münzeinheit beruhende Münzgeſetzgebung war der im Geldweſen herr 
ſchenden Anarchie gegenüber eine Wohlthat für das ganze Land *), Selbſt 
einen gemeinſamen Laudſchoß hatte er 1485 durchzuſetzen gewußt, trotz 
aller entgegenſtehenden Privilegien der Geiſtlichkeit, des Adels, der Städte. 

Auch die Kirche zog er heran, wo ſich eine Gelegenheit darbot; die Klöͤſter 
mußten ihm das landesherrliche Recht des Einlagers abkaufen, und Bi⸗ 


) Ueber die ſeit 1489 eingeführte neue Münzwährung Bogislaws vergl. hinten 
Anhang III zu Anfange 


ſchof und Domkapitel von Kammin mußten die Verpflichtung zur Kriegs 
folge erneuern und die Geſtellung von Pferden für den Dienſt des Herzogs 

übernehmen. Schärfer wurde der Adel heimgeſucht; wegen der zahlreichen 
Vehngüter, die er im Laufe der Zeit in ſeinen Beſitz gebracht hatte, wurde 
nunmehr Rechenſchaft von ihm gefordert, und wer, wie es häuſig vorkam, 

den Rechtstitel ſeines Beſitzes nicht mehr nachweiſen konnte, der verlor 

denſelben oder mußte ihn gegen Zahlung beträchtlicher Geldſummen aufs 
Neue vom Herzog erwerben. Dazu ward den Räubereien, aus denen ein, 
Theil des Adels noch immer ein Gewerbe zu machen geneigt war, ſcharf 
auf die Finger geſehen; in den Fehden, die der Adel unter einander führte, 
ſchritt der Herzog, wo er lonnte, ein; und nur diejenigen vom Adel hatten 
es gut, die dem Landesherrn in Hof oder Staatsämtern ihre Dienjte 
widmeten. Aber auch die Städte hatten, wo ſich die Gelegenheit bot, Bo 

gislaws ſchwere Hand zu empfinden. Köslin, welches den Herzog einen 
Augenblick in ſeine Gewalt gebracht hatte, mußte dieſe empfindliche Krän 

tung des ſtolzen Fürſten mit ſchwerer Geldſtrafe, mit demüthigem Fußfall 
und mit ſchimpflicher Niederlegung des Thors büßen, durch welches die 
Bürger zum Ueberfall des Herzogs ausgezogen waren (1480). ettin, 
welches einen betrunkenen Diener des Herzogs wegen Friedbruchs auf 
offener Straße verhaftet, und ſich dann geweigert hatte, ihn dem Herzog 
auszuliefern, mußte nicht minder ſchwere Geldbuße zahlen, ſeinen den Her! 

zog feindlichen Bürgermeiſter vertreiben und ein Stück ſtädtiſchen Gebiets! 
an das herzogliche Schloß abtreten (1503). Kleinere Städte durften es 
natürlich noch weniger wagen, ſich gegen den mächtigen Herzog zu ſetzen; 
ſelbſt in Greifswald hatte er unter mannigfachen inneren Wirren die Stelle 
eines gebietenden Schiedsrichters zu behaupten gewußt. Es war natite 

lich, daß dem Herzog unabhängige ſtädtiſche Gemeinweſen, welche der 
landesherrlichen Machterweiterung Überall unwillkommene Schranken ſetz 

ten, ſtets ein Dorn im Auge waren, und als im Jahre 1482 ſeine nahen 
Verwandten, die Herzoge von Mecklenburg mit ihrer Stadt Roſtock in 
Zwiſt geriethen, da ſchloß Bogislaw ein Bündniß mit ihnen gegen den 
Frevel der rebelliſchen Stadt. 

Von pommerſchen Städten war nur Stralſund noch frei und mächtig 
genug, um dem Herzog die Stirn zu bieten. Die Gelegenheit fand ſich, 
als Bogislaw geehrt und ausge ichnet von Kaiſer und Pabſt, Fürſten und 
Republiten, von ſeiner romantiſchen Pilgerfahrt nach dem heiligen Lande 
zurüickgetehrt war. Er hatte hier aus eigener Anſchauung in Deutſchland 
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wie in Italien in einzelnen ſtaatlich fortgeſchrittenen Ländern die Anfänge 
der modernen Staatswirthſchaft kennen gelernt, die ſich allmählich aus der 
Zerfahrenheit und Zerſetzung der mittelalterlichen Zuſtände hervorbildeten, 
Der Wunſch, auch daheim in Pommern mit den mittelalterlichen Inſtitutio 

nen aufzuräumen und die landesherrliche Gewalt zu der erſten realen 
Macht im Staat zu machen, konnte nur beſtärkt werden durch die Ehren 

bezeugungen, die dem tapferen Pommernherzog überall bereitwillig entge 

gengebracht wurden. So fom Bogislaw in die Heimath zurück und fein 
ohnehin ſtark ausgeprägtes Herrſcherbewußtſein mußte es nunmehr doppelt 
empfinden, wenn eine ſeiner Städte gegen ihn das Haupt erhob. Und nun 
hatte er ſoeben mit Stettin, damals der zweitmächtigſten Stadt Pom 

merns, ſchon den erſten Strauß glücklich beſtanden; ſollte er fic) von Strat 

ſund bieten laſſen, was ſich nach ſeiner Meinung kein Herrſcher gefallen 
laſſen durfte? Daß es zum Theil alte von ſeinen Vorfahren und ihm 
ſelbſt beſtätigte Privilegien waren, um die es ſich hier handelte, focht ihn 
nicht an; ob er dem von ihm vorgebrachten Mährchen Glauben ſchenkte, 
daß die Stralſunder einmal einen ſeiner Vorfahren zwiſchen ihren Thor 

Zingeln eingeſchloſſen und jo ihre Privilegien von ihm erzwungen hätten *), 
wiſſen wir nicht; daß er ſelbſt ihnen zu verſchiedenen Malen ihre alten Pri 

vilegien beſtätigt hatte, ſowohl 1479, als er die Huldigung empfing, als 
1488, wo er ihnen die bisher nur verpfändete Vogtei und höchſtes wie 
niedrigſtes Gericht für 3500 rheiniſche Gulden zu vollem Eigenthum ver- 
kauft hatte — das konnte ihm unmöglich aus dem Gedächtniß entſchwunden 
ſein. Aber er wollte eben um jeden Preis eine Aenderung des beſtehenden 
und für die Landesherren drückenden Zuſtandes herbeiführen. Vor allem 
erſchien ihm der Anſpruch der Stadt unerträglich, daß Lehngüter, wenn ſie 
durch Kauf oder Pfand von Bürgern erworben waren, oder wenn ihre 
Eigner in Stralſund das Bir cht erworben hatten, dem Recht der 
Stadt folgen und die Landesherren ſomit ihre Lehnsanſprüche und nament, 

lich den Anſpruch auf die Heeresfolge und den Roßdienſt der Lehngutsin 

haber verlieren ſollten. Schon vor zweihundert Jahren, in dem großen 
Streit der Stadt mit Wizlaw III, dem letzten Fürſten von Rügen, hatte 
dieſe Frage einen der hauptſächlichſten Streitpunkte gebildet, war aber nach 
kurzem Siege des Fürſten zu Gunſten der Stadt entſchieden r). Nun nahm 
Bogislaw ſie wieder auf. Dazu kam der in dem lübiſchen Recht der 


) Kautzow II. p. 286. 
#8) Milg.⸗Ponun. Geſch. III. P. 82. 57. 
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Stadt begründete Anjpruch, daß fie nicht den Herzog, ſondern nur den Rath 
von Lübeck als ihre gerichtliche Oberinſtanz anerkennen wollte. Ferner 
kam hinzu, daß die Stadt die vor Alters von dem letzten Fürſten von Rit 

gen und dem erſten Herzog von Pommern⸗Rügen erkaufte eigene Münz 

gerechtigkeit nicht aufgeben wollte, und endlich weigerte ſie ſich, die neue 
vom Herzog nach ſeiner Rückkehr aus Paläſtina verfügte Erhöhung der 
Zölle zu Wolgaſt und Damgarten anzuerkennen, womit der Kaiſer Maximi⸗ 

lian ſeinem gefeierten Gaſt ein willkommenes ihm ſelbſt nichts koſtendes 
Geſchenk gemacht hatte. Unleugbar paßten ſo große Vorrechte, wie fie 
Stralſund beſaß oder in Anſpruch nahm, nicht in das Ideal eines ſtarken 
enregiments wie es Bogislaw im Sinne hatte; und in ſeiner Um— 
gebung gab es Männer, wie den aus dem Sächſiſchen zugezogenen Dr. 
Kitſcher, die vom Standtpunkte römiſcher Rechtsauſchauung und büreau 

kratiſcher Staatsklugheit den Souveränitätsbeſtrebungen des Fürſten das 
Wort redeten. Vergebens remonſtrirten Bogislaws alte pommerſche 
Räthe, ein Werner von der Schulenburg, ein Adam Podewils und Andere, 
welche des Landes Art und Weiſe, die reale Macht des Herzogs und die 
Widerſtandstraft der Stadt Stralſund beſſer zu würdigen wußten. Dr. 
Kitſcher's Rath, dev den perſönlichen Neigungen des Herzogs beſſer zuſagte, 
drang durch und im Herbſt 1503 *) begann Bogislaw ſeine Operationen 
gegen Stralſund, indem er auf den Hauptlandſtraßen, die von der Land 

ſeite nach der Stadt führten, ihr die Zufuhr ſperrte und ihre Bürger 
überall aufgreifen und gefangen ſetzen ließ. Aber dies Mittel, welches 
gegen Stettin angewandt, ſofort den gewünſchten Erfolg gehabt hatte, war 
dem mächtigeren Stralſund gegenüber bei Weitem nicht ausreichend; die 
feindlichen Maßregeln des Herzogs dienten nur dazu, den altüberkom 
menen bürgerlichen Freiheitsgeiſt in der Stadt wieder anzufachen, und 
nachdem gütliche Vorſtellungen vergeblich geblieben waren, erklärte ſie in 
der herkömmlichen Form des Abſagebriefes am 17. Januar 1504 ihrem 
Landesherrn den Krieg a) 


Bald genug mußte der Herzog es empfinden, daß er hier ganz andere 
Gegner vor ſich hatte, als die, deren er früher leichten Kaufs Herr gewor⸗ 
den war. Als er ſelbſt in der nur zwei Meilen von Stralſund entfernten 


| *) Nit 1504, wie Kantzow IL p. 288 irrig hat. 

Das Datum (Antonius⸗Tag) wird berichtet bei Krantz Wandalia I. XIV. oi 
35, wo ſich überhaupt über den Krieg wie über die Friedensverhandlungen zuverläſſi⸗ 
gere Angaben finden als bei Kantow. 
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Stadt Barth lagerte, um den Bürgern auch von dieſer Seite die Zufuhr 
abzuſchneiden, erſchienen die Stralſunder in plötzlichem Ueberfall Nachts 
mit ſtarker Macht vor Barth; der Herzog, zu ſchwach um Widerſtand zu 
leiſten, machte ſich eilends mit ſeinen Getreuen auf und davon. Unter den 
mit dem Herzog Entfliehenden befand ſich auch der Doktor Kitſcher, dem 
der Ritter Podewils bei dieſer Gelegenheit mit beißendem Spott bemerkte: 
„Herr Doktor, habt Ihr Eure Sache wohl gemacht und gut gerathen, fv 
ögt Ihr es jetzt auch auseſſen und gegen die Sundiſchen ausrücken; Sund 
iſt kein Ochſenauge, und wenn ſeine Bürger ausziehen, ſo ziehen ſie aus 
wie die Bienen aus dem Stock!“ — Dr. Kitſcher hielt es nicht gerathen, 
die nähere Bekanntſchaft der Sundiſchen zu machen, und verließ bald nach 
her das pommerſche Land, wo jo grobe Fäuſte und jo ſtachlichte Reden zu 
Hauſe waren ). 

Als ſich die Stralſunder nach dieſer Seite für einen Augenblick Luft 
gemacht hatten, warſen ſie ſich auf die Inſel Rügen, wohin ſie mittelſt ihrer 
Schiffe den Uebergang immer frei hatten. Die Beſitzungen des Herzogs 
und ſeiner dortigen Anhänger unter dem Adel wurden geplündert und ge- 
brandſchatzt; die Bauern mußten überall der Stadt Stralſund Treue ge 
loben. Vergebens verſuchte der rügenſche Adel einen bewaffneten Wider 
ſtand zu organiſiren, er wurde von den Bürgern bald zerſtreut oder gefan 
gen. Vierzig Mitglieder deſſelben, die ſich in eine feſte Kirche geworfen 
hatten, wurden von den Stralſundern vergebens an alte Zeiten erinnert, 
wo die rügenſche Ritterſchaft einen ewigen Bund mit der Stadt beſchwo 
ren und gemeinſam mit derſelben gegen die Uebergriffe des Fürſten ge 
kämpft hatte. Die Zeit war eine andere geworden, und der Adel ſtand 
ſchon ſeit lange bei den Kämpfen gegen die Städte meiſt auf Seiten der 
Fürſten. So erwiderten auch jetzt die in der Kirche eingeſchloſſenen rü 
genſchen Vaſallen auf die Zumuthung der Bürger, mit ihnen gemeinſame 
Sache zu machen: dem Fürſten hätten fie geſchworen, von ihm könnten ſie 


) Ich ſolge bei der obigen Darſtellung der Angabe Berckmanns Stralſ. Chroni⸗ 
ken I. p. 15, 77. — Kautzow II. p. 289 läßt den Ueberfall gegen den Herzog zu Barth 
von den Stralſundern zwar geplant werden, aber nicht zur Ausführung gelangen, 
weil der Bürgermeiſt⸗ ſeborn abräth. Die ſehr unklare und mit vielen offenbar ſelbſt 
gemachten Reflexionen verbrämte Darſtellung Kantzows erinnert ſtark an andere Stel⸗ 
len, wo er im Widerſpruch mit der geſchichtlichen Wahrheit etwas für die pommerſchen 
Herzöge Unaugenehmes zu bemänteln hat; man vergleiche unter Anderen die Dar⸗ 
ſtellung von Bogislaws Kampf mit den Barbaresken auf der Seefahrt nach Jeruſalem, 
wo es verſchwiegen wird, daß Bogislaws Schiff ſich endlich ergeben mußt 
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nicht laſſen. Bald aber zwang der Hunger und die Bedrohung, fie durch 
Feuer herauszutreiben, die Eingeſchloſſenen zur Uebergabe; ſie wurden 
nunmehr gefangen nach Stralſund geführt?). 

Als Bogislaw von dieſer Niederlage ſeiner Anhänger auf Rügen er⸗ 
fuhr, ließ er ſeinen Grimm an den armen ff diſchen Bauern der 


ſunder Landbeſitzungen aus; geplündert wurden fie von Haus und Hof ver: 
trieben — auf dem Bauern laſtete ja vorzugsweiſe immer das Elend des 
Kriegs —; und auch die Bürger, welche auf den Landſtraßen dem Herzog 
in die Hände fielen, erfuhren eine deſto härtere Behandlung. Aber der 
Herzog mußte bald einſehen, daß er auf dieſem Wege nicht zum Ziel kom. 


men werde; die Stadt, welcher der Seeweg und die Communikation mit 
Rügen beſtändig offen ſtand, konnte die Sperrung der Zufuhr von der 
Landſeite und die Lahmlegung ihres Handels dahin eher verſchmerzen. 
Nur eine regelrechte Belagerung hätte ſie bezwingen können; darauf aber 
war der Herzog in keiner Weiſe vorbereitet; es fehlten ihm die Flotte und 
auch zu Lande die erforderlichen Streitkräfte. So kam es, daß der Herzog 
dlicheren Gedanken Gehör gab, die an ſeinem alten nach Dr. Kitſchers 
Entfernung zurückgekehrten Rath Werner von der Schulenburg einen ge⸗ 
wandten Vertheidiger fanden. Auch den Stralſundern mußte daran liegen, 
dem Kriegszuſtande, der, wenn er auch der Stadt keine unmittelbare Ge 
fahr drohte, doch mit großen Einbußen und beſtändiger Unſicherheit für 
die Bürger verknüpft war, ſowie fie ſich aus den Thoren der Stadt wagten, 
mit guter Manier, wenn es thunlich war, ein Ende zu machen *). 

Bei dieſer beiderſeitigen Geneigtheit zum Frieden mußten die vermit 
telnden Bemühungen der mecklenburgiſchen Herzöge und der bundesver 
wandten Städte einen fruchtbaren Boden finden. Gegen Ende Februar 


) Die Namen, welche Barthold LV, 2. p. 42 nenut, find reine Conjectur; Krantz, 
bier die einzige Quelle, giebt nur die Zahl 40 an 

) Kantzow läßt (a. a. O. p. 293) die Stralſunder durch allerlei von Werner von 
der Schulenburg ausgeſprengte Gerüchte von Zuzug, den Bogislaw von anderen Für⸗ 
fie erhalten würde, in Schrecken ſetzen, und dann auch durch Holzmangel bedrängt, 
eine Friedensgeſandſchaft an den Herzog nach Barth ſchicken, die indeß unverrichteter 
Sache zurüctehren mußte, weil Bogislaw auf ſeinen Forderungen beſtand. Die ganze 
Geſchichte iſt aus mehreren, namentlich auch chronologiſchen Gründen verdächtig. Iſt 
an der ganzen Geſchichte etwas Wahres, jo hat die Geſandſchaft nach Barth wahrſchein. 
lich vorher ſtattgefunden, ehe die Stralſunder ſich zur Abſage an den Herzog ent 
ſchloſſen; denn dieſe fand erſt am 18. Jaunar ſtatt, am 3. Mürz aber wurde ſchon der 
Friede zu Roſtoch nach längeren dort ſtattgehabten Verhandlungen geſchloſſen. — Krantz 
weiß eben fo wenig wie Berckmann etwas von der Geſandſchaft nach Barth. 


trafen Herzog Bogislaw mit ſeinen R. hen, die Herzoge von Mecklenburg, 
die Geſandten von Stralſund, darunter die beiden Bürgermeiſter Henning 
Wardenberg und Herning Mörder, und die Abgeordneten der anderen 
vermittelnden wendiſchen Städte in Roſtock zuſammen. Die Auſprüche 
beider ſtreitenden Parteien gingen anfangs ſehr weit auseinander, und die 
Verhandlungen zogen ſich in die Länge, da beide Theile ihre Forderungen 
und Beſchuldigungen ſchriftlich verfochten. Als man endlich glücklich ſo 
weit war, daß der Vertragsentwurf feſtgeſtellt war, drohte ſich noch einmal 
Alles zu zerſchlagen, weil Bogislaw einige Clauſeln angehängt haben 
wollte, zu denen die Sundiſchen ihre Zuſtimmung ſchlechterdings verweiger⸗ 

ten. Schon ſtand man im Beg, unverrichteter Sache abzureiſen, da ließ 
im letzten Augenblick der Herzog ſeine Forderung fallen. Wie Kantzow 
berichtet, wäre es aus Wohlgefallen über das Witzwort eines der ſtralſun, 

der Geſandten geſchehen; dieſer, der Doktor Gerwin Mönnegarve, auch 
ſonſt bei dem Fürſten beliebt, habe zu demſelben geſagt: „Ei gnädiger Herr, 
euer fürſtliche Gnaden dränge jetzt nicht ſo hart auf uns vom Sunde. Wir 
thun wohl ſpäter noch eine Thorheit, daß euer fürſtliche Gnaden weiter 
mit uns zu thun bekommt, und wir daun Eins mit dem Andern büßen. 
Laſſe es alſo fürſtliche Gnaden jetzt nur dabei bewenden.“ — Es iſt bg 

lich, daß dies Wort ſo geſprochen iſt, und daß Bogislaw den Schein cur 

nahm, ſich dadurch zur Nachgiebigkeit bewegen zu laſſen. Sicherlich hatte 
er aber andere gute Gründe, den Frieden zu wünſchen, und er gab nur im 
letzten Augenblick nach, weil die ganze Unterhandlung ſonſt hätte ſcheitern 


Der Friede von Roſtock, der ſolchergeſtalt am 3. März 1504 nach 
etwa achttägigen Verhandlungen zu Stande kam, traf im Weſeutlichen. 
folgende Eutſcheidung?). Was die Stralſunder an Lehugütern erb- und 
eigenthümlich erworben hatten, ſollten fie behalten; die Güter, welche jie 
nur pfandweiſe inne hatten, ſollten gegen Rückzahlung der Pfandſumme 
den früheren Eigenthümern oder, im Fall dieſe unvermögend waren, dem 
Herzoge, falls er die Pfandſumme entrichten wollte, zurückgeſtellt werden 
Für die Zukunft ſollten die Stralſunder keine neuen Lehngüter zu Eigen 
thum oder pfandweiſe erwerben dürfen, ohne des Herzogs oder ſeiner Erben 
Genehmigung. Hinſichtlich der Zölle ward beſtimmt, daß die Stralſunder 


) Die Friedeusurkunde iſt abgedruckt bei Dähnert, Bonn. Bibl. II. p. 47 fl. — 
(die Seitenzahl Ta ijt ein Druchſehler, den Barthold wiedergiebt), ſerner Dühnert, 
Sammlung Bomm. Landetzurkunden II. . 22. 


— 
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von dem Zoll zu Damgarten, dem alten wie dem neuen, ganz frei ſein 
ſollten; die andern alten Zölle ſollten auch für fie bleiben, wie es herge— 
bracht ſei ). Die Frage der Rechtsinſtanz ward dahin gelöſt, daß die 
Stadt Stralſund, im Fall ſie als Commune belangt würde, vor dem Herzog 
zu Recht ſtehn ſollte; bei Klagen gegen einzelne ihrer Bürger dagegen ſollte 
der Kläger gehalten ſein, vor dem ſtädtiſchen Gericht nach lübiſchem Recht 
ſein Recht zu nehmen, und wer appelliren wollte, der ſollte nach Lübeck 
Berufung einlegen. Die von den Stralſundern auf Rügen gemachten Ge 
fangenen ſollten demnächſt ohne Löſegeld gegen Urfehde freigelaſſen und 
die mit Beſchlag belegten Güter zurückgegeben oder ihr Werth wieder er 
ſtattet werden. Daſſelbe ſollte von Seiten des Herzogs geſchehen. Die 
auf Rügen von den Stralſundern in Eid und Pflicht genommenen Bauern 
ſollten durch eine vom Rath nach Bergen zu entſendende Deputation des 
geleiſteten Eides entbunden und wieder an ihre alten Herren gewieſen wer 
den. Das Münz⸗Privilegium, welches die Stralſunder vom Herzog 
Wartislaw erkauft hatten, ſollte ihnen bleiben, doch verpflichteten ſie ſich, 
nach des Herzogs Schrot und Korn zu münzen, und in Zeiten, wenn der 
Herzog nicht münzte, den Hammer auch ruhen zu laſſen. Endlich ſollte 
der Herzog, wenn er nach Stralſund komme, von einer Raths- und Bir 
gerdeputation in ſeiner Herberge empfangen werden und die unter Dar— 
bringung eines Geldgeſchenks an ihn zu richtende Bitte um Vergeſſen des 
Geſchehenen huldvoll gewähren **). Im Uebrigen ſollten alle alten Privi 
legien und Gerechtigkeiten der Stralſunder, ſoweit ſie nicht durch dieſen 
Vertrag ausdrücklich abgeändert ſeien, nach wie vor unverändert in Kraft 
bleiben, und alle aus den vergangenen Zwiſtigteiten erhobenen Anſprüche 
gegenſeitig niedergeſchlagen werden. 

Der Friede, der, wie man ſieht, unter beiderſeitigen Conceſſionen zu 


) Kantzow a. a. O. p. agt in ſeinem Reſums der Friedensartikel, dem er eine 
für den Herzog möglichſt günſüge Faſſung giebt, die Stralſunder hätten den Zoll zu 
Wolgast ganz geben sollen. Allein der Zoll zu Wolgaſt ijt in der Urkunde gar nicht 
ausdrüldlich erwähnt, und da es nur heißt, daß die anderen alten le wie herge⸗ 
bracht, beibehalten werden ſollen, jo erhellt, daß der Herzog den Anſpruch auf eine Er 
höhung des wolgaſter Zolls, die ihm von Kaiſer Max zum Geſchent gemacht war, hatte 
fallen laſſen. 8 

) Von einem Fußfall, wie in Köslin und Stettin, war nicht die Rede; die von 
den Stralſundern zu entrichtende Geldſumme ſcheint, da ihr Betrag nicht namhaft 
gemacht wird, unbedeutend und nur das gewöhnliche Ehrengeſchenk geweſen zu felt, 
welches die Landesberren bei perſönlicher Anweſenheit in ihren Städten zu empfangen 
pflegten. 


Stande gekommen war, war natürlich weit entfernt, den hochfliegenden An⸗ 
ſprüchen des Herzogs zu genügen. Auch dauerte es kein Jahrzehnt, da 
brach der alte Zwiſt von Neuem wieder aus. Die Veranlaſſung bildete 
der Krieg der wendiſchen Hanſeſtädte gegen König Hans von Dänemark, 
auf den wir noch ſpäter in anderem Zuſammenhange zurückkommen wer: 
den. Herzog Bogislaw, dem Dänenkönig befreundet und verbündet, un⸗ 
terſagte ſeiner Stadt Stralſund die Betheiligung am Kriege. Dieſe, ſich 
auf ihre hanſiſchen Bundespflichten berufend, kümmerte ſich nicht um das 
landesherrliche Verbot. Hatte ſie doch von Alters her ſelbſt 


indig wie 


im Bunde der Schweſterſtädte ihre Kriege geführt, ohne die Herzoge zu 
fragen. Aber ein Fürſt wie Bogislaw mußte dieſe neue Kränkung ſeiner 
Souveränität — denn als ſolche erſchien ihm das Vorgehen der Stadt — 
ſehr bitter empfinden. Dazu kam, daß die ſtralſundiſchen Kaper, welche 
auf alle nach oder von Däuemark fahrenden fremden Schiffe Jagd machten, 


in eini 


n derſelben Güter, die dem Herzog oder ſeinen Unterthanen gehör 
ten, fortgenommen hatten. Im Jahr 1510 hatten die ſundiſchen Kreuzer 
drei ſtettiner Bürgern gehörende Schiffe genommen, die mit einer reichen 
Ladung von Hering, Aal, Fleiſch, Butter, Talg und Häuten aus Dänemark 
tamen, und im folgenden Jahr in der ſtillen Woche wurden von ein paar 
ſtralſunder Jachten wieder zwei ſtettiner nach Dänemark fahrende Schiffe 
gekapert, die noch reichere Beute gaben, denn ſie führten bernauiſch Bier, 
Hopfen, Tuch, Kupfer und das eine ſogar ein Fäßchen mit Silberbarren. 
Endlich wurde im Jahr 1512 in den ſtralſundiſchen Gewäſſern ein Schiff 
mit Korn weggenommen, welches der Herzog nach den Niederlanden ſandte, 
um Tuch, Gewürz und Wein für ſeinen Hof dafür zurückzubringen ?). Wie 
Kantzow berichtet, hätten die Stralſunder die zuletzt erwähnte That mit 
dem ſpöttiſchen Wort gerechtfertigt: die Städte ſollten allein ſchiffen und 
handeln, und nicht die Fürſten. Vielleicht iſt dies Wort nur Erfindung, 
vielleicht iſt es wirklich gefallen; jedenfalls waren die Stralſunder auch 


aus anderen Gründen nach den Grundſätzen des damaligen Kriegsrechts 
zu ihrem Vorgehen berechtigt. Die Niederlande waren als Verbündete 
Dänemarks in den Krieg verwickelt, ihre Schiffe wurden in der Oſtſee von 
den hanſiſchen Kapern aufgebracht und der Handel dahin galt als uner 
laubt. Herzog Bogislaw hatte auch ſeinerſeits ſchon 1511 ein Bündniß 
mit Dänemark gegen Schweden, Lübeck, Stralſund und andere von ſeinen 


) Stralſ. Chroniken p. 218. 219. — Kantzow II. p. 307. 
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Städten geſchloſſen, denen als ſeinen Unterthanen er die Zufuhr nach 
Schweden verboten hatte, und die ſich darum nichts kümmerten. König 
Hans und Herzog Bogislaw verpflichteten ſich in dieſem Allianzvertrage, 
ein Jeder die auszurüſtenden Streitkräfte auf ſeine eigenen Koſten zu ſtellen 
und zu unterhalten, doch ſollten die Dänen, wenn fie bei der damals bead: 
ſichtigten Belagerung von Stralſund länger als einen Monat vor dieſer 
feſten Stadt liegen müßten, vom Herzog beſoldet werden. Was in Pom 
mern oder Schweden erobert würde, ſollte dem gehören, in deſſen Land 
es ſich finden). Wir haben hier alſo eine neue Auflage des alten Bundes 
von 1316, wo auch der Landesherr die Dänen gegen ſeine Stadt Strat 
ſund zu Hülfe nahm; darf man es da den Stralſundern verdenten, wenn 
fic auch alle Rückſichten bei Seite ſetzten? Der Herzog, ſo erbittert er 
war, kam indeß doch nicht dazu, etwas Ernſtliches gegen Stralſund zu un 
ternehmen. Die Erfahrungen von 1504 wirkten wenigſtens in fo weit 
nach, daß er, ehe er ſich auf den Krieg einließ, das Gutachten ſeiner er 
fabrenen Räthe einholte. Eine uns noch jetzt erhaltene Denkſchrift, wahr 
ſcheinlich von dem umſichtigen Werner von der Schulenburg verfaßt, ver: 
breitet ſich ausführlich über die für den Krieg erforderlichen Vorbereitun— 
gen z). Vor allen Dingen müͤſſe man ſich genau darüber einigen, wie 
ſtark ein Jeder zu Fuß und zu Roß dem Herzog zuziehen will, namentlich 
die Städte, was ſie an Büchſen, Pulver und ſonſtigem Material mitbringen 
werden; auch muß jede Stadt ihren Büchſenmeiſter und möglichſt viele 
Zimmerleute mit ihrem Arbeitszeug, Schaufeln, Spaten und. dergleichen, 
was zum Heereszuge gehört, mit ſich bringen. Man muß endlich genau 
wiſſen, was der Herzog ſelbſt an Pulver, Büchſen, Steinen und Loth vor: 
handen hat; die Büchſenmeiſter müſſen Feuerpfeile und Feuerbälle mit 
ſich haben, und ſolche von Stund an angefertigt werden; ferner ſind 
Schirme, Leitern, Heerwagen, die Inſtrumente, womit man die Büchſen 
ladet, fertig zu ſtellen. Dazu iſt für hinreichend Geld und Proviant zu 
ſorgen; zu Wolgaſt, Loitz, Grimmen, Tribſees, Barth, Treptow an der 
Tollenſe und anderen Stellen muß Mehl zum Brodbacken angeſammelt 
und des Backens kundige Leute angeſtellt werden; dazu ſind bei Zeiten Be 
ſtellungen an Salz, trockenem Fiſchwerk, Butter, Erbſen, Speck und devgl. 
zu machen; weiter auf etliche Tauſend Hufeiſen; Zelte u. ſ. w. An Mann 


*) Hvitfeld, Danmarckis rigis Krynike. II. p. 1079, 
„) Kempin, Diplomatiſche Beiträge zur Geſchichte Pommerns aus der Zeit Bor 
gislafs X. 1859. p. 
Joch, mügenſch Pommersche Geſchichteu. V. 8 


Pferde; dazu werden als Proviant veranſchlagt für 100 Mann täglich. 
1 Ochſe, 5 Schafe, 2 Seiten Speck, 6 Scheffel Brod, 5 Tonnen Bier, 
macht für 4000 Mann täglich 40 Ochſen (oder 1 Schock [GO] Kühe), 
200 Schaafe, 80 Seiten Speck, ZO Drömt Roggen, 200 Tonnen 
für 100 Pferde iſt, wenn man nicht vom Felde füttern kann, eine halbe 
Laſt Hafer (50 Scheffel) täglich erforderlich, alſo für 2000 Pferde täglich 
10 Laſt Hafer. Zu den eigenen Rüſtungen müſſen endlich noch Bündniſſe 
mit andern Mächten, wo möglich mit Sachſen, Brandenburg, Braun. 
ſchweig, Lüneburg und Mecklenburg abgeſchloſſen werden, damit fie Hülfs, 
truppen zu Fuß und zu Roß wie Geſchütze ſtellen. — Alle dieſe Vorberei 
tungen wurden zur Bezwingung der einzigen Stadt für erforderlich gehal 
ten, und wie die Machtverhältuiſſe damals waren, kaun man nicht ſagen, 
daß der Anſchlag zu hoch gegriffen war. Der Verfaſſer der Denlſchrift 
macht dabei aus ſeiner Abneigung gegen ein kriegeriſches Vorgehn kein 
Hehl; er giebt dem Herzog ſchließlich zu bedenlen, daß aus ſolchen Fehden, 
Kriegen und Orlogen viel Böſes, Raub, Mord, Brand, Schande, Scha, 
den, Armuth und mertlicher Verfall komme, daß daher ein gütlicher Ber 
gleich in jeder Hinſicht vorzuziehen fet 

Der Herzog blieb diesmal den friedlichen Rathſchlägen ſeines erfah 
renen und beſonnenen Staatsmannes Werner von der Schulenburg nicht 
unzugänglich. War er 1511 noch nicht hinlänglich geruſtet geweſen, jo 
hatte ſich 1512 die pol Situation ſehr zu ſeinen Ungunſten geändert; 
im April hatte der König von Dänemark ſeinen Frieden mit den Städten, 
gemacht, und Bogislaw hätte daher den Kampf nun allein ausfechten, 
müſſen. So wurden denn Verhandlungen eröffnet, die won Werner von 
der Schulenburg geleitet, am 17. Zuni 1512 im Vertrage von Greifswald. 
zum Abſchluß gelangten“). Danach ſollten die Beſtimmungen des roſtocker 
Friedens von 1504 im Weſentlichen in Kraft bleiben, nur ſollte der Her 


) Kantzow a. g. O. p. 309 hat bei dieſer Gelegenhelt Werner von der Schulen, 
burg, deſſen Umſicht und friedliche Dispoſitionen er 1504 nicht genug rühmen konnte, 
beſchuldigt, von den Stralſundern durch heimliche Geſchente beſtochen zu fein. Der⸗ 
gleichen war allerdings damals nichts Ungewöhnliches; allein es fragt ſieh, ob jene Be 
ſchuldigung mehr war, als eine ſubjeetive Vermuthung Kantzows. Schulenburg batte 
für ſeine friedlichen Dispoſitionen oſſenbar auch fous ſehr gute Gründe. Dazu lommt, 
daß Kantzow hier wieder eine große Unzuverläſſigteit zeigt; er ſetzt den Friedensſchluß 
des Herzogs mit Stralſund vor den Friedensſchluß der Städte mit Dänemark und vor 
den (ſchon 1511 ſtatt gefundenen) Angriff Rügens. 
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zog, wenn er nach Stralſund kommen wollte, dies den Stralſundern ein 
viertel Jahr vorher anzeigen; es ſoll dann auch bei der nach Herzog Ware 
tislaws Tode geſchehenen Huldigung bleiben. Als Schadenerſatz für die 
dem Herzog und ſeinen Unterthanen gekaperten Güter zahlten die Stral⸗ 
ſunder 0 rheiniſche Gulden in mehreren Terminen, und traten dem 
Herzog das höchſte und niederſte Gericht in fieben zwiſchen Stralſund und 
Barth belegenen Dörfern ab, deren ſonſtige Gefälle und Einkünfte der 
Stadt verblieben“). Sonſt behielt die Stadt Stralſund alle ihre Privi 
legien und es blieb alſo im Weſentlichen Alles beim Alten. 

Die beiden Gegner waren ſich noch zu mächtig. Der Herzog ſah, 
daß mit dieſer Stadt nicht ſo leichten Kaufs umzuſpringen ſei, als mit den 
anderen, und die Stadt war auch froh, ſich einen Feind wie den Herzog 
ſelbſt mit kleinen Opfern abkaufen zu können. Auf dieſem Fuß blieb das 
Verhältniß der Stadt zum Herzog während des noch übrigen Reſtes ſeiner 
Regierung; er hatte keine Neigung mehr, ſich mit ſo dornigen Aufgaben, 
wie die Unterwerfung Stralſunds es war, zu beſchäftigen. In ſeinen letz 
ten Regierungsjahren brach die Rohheit und ſittliche Verwilderung, zu der! 
die kräftige Natur des Herzogs bei dem Mangel einer guten Sugender 
ziehung ohnehin neigte, in einer Weiſe hervor, daß ſie die erſte größere und 
beſſere Hälfte ſeiner Regierung ſtark in Schatten ſtellte. Die Energie des 
Regenten ſchwand unter Schwelgerei, Trunt und geſchlechtlichen Ausſchwei 
fungen, bei dem Alter des Herzogs doppelt widerlich. Von oben verbrei 
tete ſich die Erſchlaffung der Regiexungsgewalt, wie ſtets in ſolchen Fällen, 
nach unten weiter, Unordnungen aller Art, namentlich auch das Unweſen 
der Straßenräuberei, nahmen wieder überhand. Unter dem Einfluß 
der allgemeinen Gährung dieſer Zeit bemächtigte ſich auch in Pommern 
eine in allen Ständen verbreitete Unzufriedenheit der Gemüther; jeder 
Stand ſuchte ſeine Beſchwerden hervor; die Geiſtlichleit klagte über Ein, 
griffe in ihre Rechte, Adel und Städte über übermäßige Belaſtung, und 
als die Bauern ſahen, daß ihre Herren unter einander uneins wurden, da 


Die Orginakurtunden dieſes Vertrags, die eine von Werner von der Schulen⸗ 
Susy und andern herzoglichen Rathen ausgeſtellt, die andere die Beſtätigungsurtunde 
des Herzogs, beide d. d. Greifswald 1512, am achten Tage Corporis Christi (17, Juni) 
beſtiden fich im ſtralſunder Rathsarchiv und find gedruckt bei Dähnert, Sammlung 
Pomm. Landesurkunden II. p. — Die ſieben Dörſer, in denen dem Herzog das 
höchſte und niederſte Gericht (uicht das halbe Gericht, wie Kratz, Pomm. Städte 
p. 473 Gat) abgetreten wurde, waren Buſſin, Kummerow, Niepars Kirchdorf, Wikfien 
hagen, Laſſentin, Zauſebur, Duvendiek. 


tauchten auch bei ihnen unklare Wünſche auf, durch Ueberwältigung des 
Fürſten, des Adels, der Städte das Joch ihrer Dienſtbarkeit zu zer, 

brechen 3). Zu der politiſchen und ſocialen Gährung kamen dann in den 
letzten Regierungsjahren Herzog Bogislaws die erſten oft tumultuariſchen 
Anfänge der großen kirchlichen Bewegung, die bei der abwehrenden Stel 

lung, die der Herzog dagegen einnahm, nur noch mehr dazu beitrug, die 
allgemeine Verwirrung zu vermehren. Auf die Stellung des Herzogs zur 

Reformation in ſeinem Lande wird ſpäter noch gelegentlich zurückzukom 
men ſein. 

Unter dieſen Umſtänden behauptete die Stadt Stralſund der landes, 
herrlichen Gewalt gegenüber ihre bisherige Stellung mit geringer Ein 
buße, und auch die folgenden Zeiten, wo die Macht der Landesherren durch 
abermalige Theilungen aufs Neue geſchmälert ward, waren nicht dazu 
angethan, hier eine Aenderung hervorzubringen. Noch ein ganzes Jahr' 
hundert verzing nach dem greifswalder Vertrage, bis die Stadt, deren 
äußere Macht mit dem Verfall der Hanſe ſchon längſt geſunlen, endlich 
durch inneren Bürgerzwiſt bezwungen, zu den Füßen eines der letzten Pom 
mernherzoge niederſank 

„) Vergl. namentlich die Schilderung der pommerſchen Zustände im plattdeutſchen 
Marlow (Böhmer) b. 164 . 


II. 
Stralſund und die Hanſe. 


Seit den älteſten Zeiten bildete die Stellung Stralſunds in dem 
mächtigen Städtebunde der Hanſe einen weſentlichen Faktor ihrer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung. Es war eine zwieſpältige Stellung, welche die Stadt 
ſolchergeſtalt als Angehörige eines beſtimmten Landes mit eigenem Fürſten 
und mit ſeinem beſonderen ſtaatlichen Organismus einnahm und als Mit 
glied eines über eine große Anzahl verſchiedener ſtaatlich und national ge 
ſonderter Territorien zerſtreuten Städtebundes, deſſen Intereſſen oft ge 
mug mit den von den Landesherren vertretenen Territorial-Intereſſen in 
Gegenſatz und in feindlichen Conflikt geriethen. So lange die Hanje groß 
und mächtig, die Territorial⸗Gewalt dagegen wenig entwickelt und ſchwach 
war, blieb beim Widerſtreit der Intereſſen der Sieg in der Regel der 
Hanſe. Anders aber geſtaltete fic die Sache, als unter veränderten Beit 
verhältniſſen der große Städtebund innerlich verfiel, und die Territorial 
gewalten in den Ländern, aus denen er hauptſächlich ſeine Kraft zog, zu 
überlegener Macht erſtarkten. 

Der innere Verfall der Hauſe hatte ſich ſchon während des funfzehn 
ten Jahrhunderts, namentlich in der letzten Hälfte deſſelben, durch die 
Lockerung des Verhältniſſes zwiſchen den entlegenen Flügeln des großen 
Städtebundes und dem Centrum deſſelben vorbereitet. Im Weſten waren 
die niederländiſchen Städte an der Nordſee mehr und mehr ihre eigenen 
Wege gegangen. Die flandriſchen Städte, die zwar nicht zur Hanſe ge⸗ 
hörten, aber durch das alte hanſiſche Comtoir zu Brügge in den engſten 
Beziehungen zu derſelben geſtanden hatten, ſahen mit Neid auf den direc: 
ten hanſiſchen Handel mit den weſtlichen Ländern Frankreich, Spanien, 
Portugal und England, für welche ſie am liebſten den alleinigen Stapel 
platz gebildet hätten. Das Verhältniß nahm endlich einen jo ſchroffen 


Charakter an, daß im zweiten Jahrzehnt des ſechzehnten Jahrhunderts die 
Hanſe auf eine Verlegung ihres Comtoirs von Brügge denken mußte, die 
dann 1540 zum Beſchluß erhoben ward, indem Antwerpen an Brügges 
Stelle geſetzt ward. Die nordniederländiſchen Städte, namentlich die von 
Holland und Seeland, die in dem großen Hanſekriege von 1370 gegen 
König Waldemar feſt zur Hanſe ſtanden und als ihre Mitglieder an den 
im Frieden erkämpften Privilegien Theil nahmen, zerfielen mit dem Bunde 
im Laufe des funfzehnten Jahrhunderts ſo vollſtändig, daß ſie bei den 
Kämpfen der Hauſe mit den nordiſchen Unionskönigen ſich meiſt auf Seiten 
der letztern hielten. Den Grund des Zerwürfniſſes bildete der Ojtiee: 
handel und der Verkehr mit den öſtlichen und nordiſchen Reichen; in alte 
ren Zeiten, als d 


e Schiffahrt nach den öſtlichen und nördlichen Meeren 
noch in der Kindheit lag, bildeten Lübeck und Hamburg auch fü 
derländer die Mittelglieder ih 


die Nie 


s Verkehrs mit dem Norden und Often; 


man ſchiffte von Holland nach Hamburg, von dort ging der Transport zu 
Lande nach Lübeck und von hier dann weiter zur See, natürlich auf oſter 
hanſiſchen S 
enden E 


Ffen, und den umgekehrten Weg nahmen die nach Holland 
geh geugniſſ ſtenländer. Dies primitive Verhältniß mußte 
ſich ändern, ſobald die Fortſchritte der Schiffahrt und der Unternehmungs 
geiſt der Händler den directen Verkehr des Weſtens mit dem Oſten ermög 
lichten. Lübeck, welches in dieſer Angelegenheit ſofort eine Lebensfrage 
für ſeine Bedeutung als Handelsmetropole der Oſtſee erkannte, nahm das 
Privilegium, den Stapelplatz zwiſchen Oſt⸗ und Nordſeehandel zu bilden, 
als altherkömmliches Recht in Anſpruch, und ſetzte alle Mittel in Be: 
wegung, die unternehmenden und betriebſamen Holländer von dem Oſtſee 
handel und überhaupt von dem Verkehr in den nordiſchen Ländern auszu⸗ 
ſchließen. Die Holländer dagegen behaupteten ihren Anſpruch auf Zulaſſung, 
wo ſie konnten, mit den Waffen in der Hand, und im Intereſſe der an die 
Oſtſee grenzenden nordiſchen und öſtlichen Länder lag es natürlich, die 
Handelsdiktatur der Hanſe durch Zulaſſung der holländiſchen Concurrenz 
zu brechen. Im Jahr 1480 war zwar eine langjährige Fehde zwiſchen der 
Oſterhanſe und den holländiſchen Städten, welche beiden Theilen ſchwere 
Verluſte gebracht hatte, nothdürftig beigelegt; allein ſchon 1482 verweiger⸗ 
ten die holländiſchen Städte, unter denen namentlich Amſterdam einen 
großen Aufſchwung nahm, den nach den Beſchlüſſen der Hanſe zu entrich⸗ 
tenden Beitrag zur Erhaltung der ſichern Schiffahrt mittelſt bewaffneter 
Fahrzeuge, und von dieſen Zeitpunkt pflegt man ihren Austritt aus dem 


— 


Hanſebunde zu dattren”). Die inneren Urſachen des Zerwü 
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BE 


fuiſſes 


ong, wieder zum offenen Ausbruch kommen ſollte, 
ur die Hanſe um jo bedenklicheren Charakter 


blieben, welches bald 
und der Conflikt mußte einen fi 
annehmen, als die niederländiſchen Städte an dem burgundiſch⸗ ſpaniſch. 
inn des ſechzehnten Jahrhunderts 


habsburgiſchen Reich, zu dem fie im Beg 
ſtaatlich gehörten, einen mächtigen Schutz ihrer merkan 
gewannen 

Aehnliche Gründe bewirkten die Lockerung des 
zwiſchen dem um Lübeck gruppirten Centrum der Hauſe und ihrem öſtlichen 
Fl e preußiſche Städtegruppe bildeten. 
In der letzteren war es namentlich g, welches durch ſeine günſtige, 


liſchen Anſprüche 


Jundesverhältniſſ 


gel, den die Liv: eſthländiſche und 


D 


nt 


das große und reiche Stromgebiet der Weichſel beherrſchende Lage gegen 
das Ende des Mittelalters einen außerordentlichen Aufſchwung genommen 
efährlichen Rivalen Lübecks herangewachſen war— 
ADE von 


hatte und zu einem 
hon in der erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts eine 
ſechzehnten durch. 
tadt der Hanſe 
© an Macht und 


mehr als 40,000 Einwohnern), war es zu Anfang d 


del und Gewerbe unbeſtritten die zweit müchtigſte 


an der Oſtſee und hatte Stralſund, welches noch um 
Reichthum die nächſte Stelle nach Lübeck behauptete, den Rang abgelaufen, 


Im Kriege gegen König Chriſtian II. von Dänemark, als Danzig auf S 
ten der Hanſe kämpfte, nahm es vertra; smäß 
au den Kriegsrüſtungen und deren Koſten, im 
Theil, ſo daß Danzig 2000 Seeleute ſtellte, wenn Lübeck deren 2400 aus,. 
ſandte. Danzig überragte damals hiernach ſowohl Hamburg als S 
ſund, von denen jenes nur mit 9, dieſes nur mit 8 Zwölftheilen im Ber 
hältuiß zu Lübeck angeſetzt war. Deſto weniger war Danzig geneigt, ſich 
ich um den 


im Verhältniß zu Lübeck 


üͤltniß von 10 zu 12 


ral 


der Diktatur Lübecks zu unterwerfen. Auch hier handelte es 
directen Verkehr des Oſtens mit dem Weſten, der preußiſchen, lib und 
eſthländiſchen Städte mit den Niederlanden, mit England, Frankreich, 
nien und Portugal, ein Verkehr, den Lübeck als hertömmlicher Stapel 
platz in ſeinen Händen feſtzuhalten bemüht war, während die genaunten 
Städte den directen Seehandel durch den Sund für ihr Jutereſſe natürlich 
gewinnbringender befanden, und ſich von der Bevormundung durch das 


) Vergl. für das Vorangehende und Folgende Burmeiſter, Beiträge zur Ge⸗ 


ſchichte Europas im ſechzehnten Jahrhundert. 1843. p. 103 fl. — Haudelmann, Die 
1853, p. 24 ff. 


letzten Zeiten hanſiſcher Uebermacht. ] 
) Hirſch, Handels- und Gewerbsgeſchichte Danzigs. 1858. p. 22 
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Haupt der Hanſe zu emancipiren trachteten. Ward auch das Verhältniß 
kein ſo geradezu feindliches, wie das zwiſchen den Niederländern und der 
Hanſe, ſo war es doch oft genug ein ſehr geſpanntes, und wenn gleich die 
öſtlichen Städte noch Mitglieder des Bundes blieben und die Hanſetage 
von Zeit zu Zeit beſchickten, jo waren die Bande der Gemeinſamkeit doch 
ſehr gelockert, und in den großen Kämpfen der hanſiſchen Centralgruppe 
mit den nordiſchen Reichen, von denen noch die Rede ſein wird, finden wir 
die preußiſchen Städte, Danzig an der Spitze, nur einmal an der Seite 
der alten Bundesverwandten. Wie bei den niederländiſchen Städten ihre 
ſtaatlichen Beziehungen zur großen burgundiſch⸗ſpaniſch habsburgiſchen 
Monarchie, ſo wirkte bei den weſtpreußiſchen Städten ihre neuerdings ein⸗ 
gegangene Verbindung mit dem polniſchen Reich, dem jie ſeit dem Frieden 
von Thorn (1466) angehörten, förderlich für ihre Abſonderungspolitil, 
indem ſie an der mit dem ſechzehnten Jahrhundert auf den Höhepunkt ge⸗ 
langenden polniſchen Macht einen ſtarken Rückhalt fanden. 

Von entlegeneren Plätzen war das altberühmte Wisby durch die Un 
gunſt der Zeiten und durch eigene Schuld zu Anfang des ſechzehuten Jahr 
hunderts ſchon ſo tief geſunken, daß es für die Machtſtellung der Hanſe 
kaum noch in Betracht kam. Nowgorod, die ehedem ſo mächtige altruſſiſche 
Handelsrepublit, wo ſich eines der älteſten und gewinnbringendſten Com! 
toire der Hanſe befand, war zu Ende des fuufzehnten Jahrhunderts von 
dem ruſſiſchen Zaren Swan Waſiljewitſch erobert; das hanſiſche Comtoir 
hatte bei dieſer Gelegenheit ſchwere Verluſte erlitten, deren Erſatz ver⸗ 
gebens von dem übermüthigen Eroberer gefordert wurde. Die hanſiſche 
Macht im Oſten hat ſich nie von dieſem Schlage erholt; dieſer äußerſte 
Vorpoſten ging an Rußland verloren, welches von dem Joch des Mongo⸗ 
lenthums befreit, ſeine Kräfte unter der Leitung eines energiſchen Abſolu, 
tismus concentrirte und mit der ganzen Wucht einer großen naturwüchſi 
gen Nation gegen die Oſtſee herandrängte. Von den entfernteren binnen⸗ 
ländiſchen Plätzen, die ohnehin ſchon immer nur in lockerer Verbindung 
mit der Hanſe geſtanden hatten, waren zu Ende des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts die einen, wie z. B. Krakau und Breslau, ausdrücklich von dem 
Bunde zurückgetreten, da ſie unter den veränderten Verh ältniſſen von der 
Verbindung keinen Nutzen mehr ſahen und die Koſten fürchteten; andere, 
wie die brandenburgiſchen, folgten dem Beiſpiel, weil die größere Beſchrän, 
kung ihrer Selbſtändigkeit durch die Territorialherren das Eingehen ſolcher 
Bündniſſe mit fremden Städten nicht mehr geſtattete; fie ſuchten den 


Schutz, den ihnen früher der große Städtebund gewährt hatte, jetzt wo fie 
ſelbſt ſchwächer und die Macht der größeren Territorialherren ſtärker ge 
worden waren, lieber in der Nähe bei den letzteren. Andere blieben zwar 
endlich dem Namen nach noch Mitglieder des Bundes, aber in Wirklichkeit 
betheiligten fie ſich höchſt ſelten an den Angelegenheiten deſſelben und 
wußten ſich namentlich den Bei ägen zu den gemeinſamen Koſten unter 
allen möglichen Vorwänden zu entziehen. Mitunter nimmt die Hanje noch 
einmal einen Anlauf, ihren alten Einfluß nach dem Binnenlande zu wieder 
geltend zu machen; ſo wurde im Jahr 1509, als der Krieg mit Dänemark 
bevorſtand, den ſächſiſchen Städten ein früherer Beſchluß der wendiſchen 
in Erinnerung gebracht, wonach von den letzteren Niemand, der im K 
gegen ſie gedient, als Bürger oder in Aemter aufgenommen werden ſolle; 
auch ſollten ſie — die Sachſen —ihven Bürgern und Aemtern und auch den 
Fürſten mittheilen, daß fie dem Feinde keine Waffen und Lebensmittel ver 
kauften“). Aber ſolche Gebote fanden in dieſer Zeit längſt nicht mehr die 
allgemeine Beachtung wie vor Alters. 

So war es im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts vorzugsweiſe 
nur noch die Centralgruppe der ſogenannten wendiſchen Städte, die, wie 
ſie einſt den Stamm und Kern der Hanſe gebildet hatte, nun auch zuletzt 
als ihre eigentliche Trägerin daſtand. Es waren außer Lübeck, dem Haupt, 
nach Weſten Hamburg und Lüneburg, nach Often Wismar, Roſtock und 
Stralſund. Greifswald, welches ehedem mit Wismar gleichen Rang im 
Bunde behauptet hatte“), war längſt von ſeiner Höhe als ſelbſtz 
Handelsrepublit herabgeſtiegen; es war durch die Univerſität und andere 
Verhältniſſe dem Einfluſſe der landesherrlichen Gewalt viel zugänglicher 
geworden, als das mächtigere und auf ſeine Selbſtändigkeit viel eiferſüch 
tigere Stralſund. Die anderen bundesverwandten Städte in Pommern, 
Stettin, Anklam, Demmin, Kolberg und andere dem wendiſchen Viertel 
zugehörige Städte, ſowohl in Pommern als in Mecklenburg, Holſtein und 
den weſtlich von der Elbe gelegenen Territorien, waren auch theils in 
größere Abhängigkeit von den Landesherren gerathen, theils waren ſie in 
ihrem Wohlſtand rückwärts gegangen und ſcheuten die Koſten, theils fanden 
fie ihr Intereſſe nicht mehr beim Bunde; — kurz, ihre Betheiligung war 


) Receß des wendiſchen Städtetags, LiiGedt 1500, Fraueisct (4 Ottover) und fol 
gende Tage im ſtralſunder Raths⸗Archiv (Hanseatica), 
% Vergl. Rüͤg.-Pomm. Geſch. II. p. 186. 
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nur noch lau und von untergeordneter Bedeutung; ſelten erſchienen einmal 
Abgeordnete von ihnen auf den Städtetagen, auf denen Pommern meiſt nur 
durch Stralſund repräſentir' war, und dieſem war es dann überlaſſen, die 
anderen pommerſchen Städte fo gut es ging für die Ausführung der ge 
faſtten Beſchlüſſe mit heranzuziehen. 

Von den oben geuannten ſechs Hauptſtädten der wendiſchen Gruppe, 
die wir vorzugsweiſe auf den Verſammlungstagen dieſer Zeit vertreten 
finden, überragte nun Lübeck jetzt noch mehr wie früher alle anderen weit 
au Einfluß, Neichthum, merkautiliſcher Bedeutung und politiſcher Macht 
flicht der Stadt in 


Zwar wenn man nur die vertragsmäßige Leiſtungs 
Bundeskriegen ins Auge faßt, jo tritt jene Ueberlegenheit noch weniger 
hervor; nach der officiellen Bundesmatrikel — die Taxe nannte man fie 
hatten auf je 12 Mann, welche Lübeck ſtellte, von den anderen Städten, 
Hamburg 9, Stralſund 8, Lüneburg 8, Roſtock 7 und Wismar halb ſoviel 
als Roſtock, alſo 3 ¼ zu ſtellen !). Es war hier nur die vertragsmäßige 
Veiſtung bezeichnet; in Wirklichkeit leiſtete aber der Hauptort des Bundes 
meiſt viel mehr; er ſandte, wenn es ihm Exuſt war, allein fete zehn bis 
zwanzig Orlogsſchiffe, die kleinen nicht mitgezählt, aus der Trave und be 
mannte fie mit Tauſenden von ſeinen Seefahrerm und Söldnern, während 
die anderen mächtigeren Bundesſtädte meiſt nur mit zwei bis drei Schiffen 
und der entſprechenden Mannſchaft ſich betheiligten. Im Jahre. 
während des däniſchen Kriegs hatte Lübeck allein 18 größere Kriegsſchiſſe 

ohne Jachten, Schuten und Böte, dazu 2000 Söldner zur See weg ) und 

ähnlichen Ausrüstungen der mächtigen Stadt begegnen wir in dieſer Zeit ‘ 
noch öfter. Und wie auf dem Kriegsſchauplatz, jo dominirte Lübeck auch 
auf dem politiſch diplomatiſchen Felde; eine großartige ſelbſtbewußte und 
energiſche Leitung der äußeren Politik findet man in dieſer Zeit, wenn 
überall, nur noch bei den Staatsmännern des hanſiſchen Vororts; die an, 
deren Bundesglieder gingen höchſtens mit, und auch das oft träge und 
widerwillig genng. Die Zeiten, wo auch andere mit ſelbſtändiger Initia. 
tive vorgingen, wie Stralſund zu den Zeiten der Wulflam und Otto Voge, 
waren längſt vorüber. Wenn man einen Blick hinter die Couliſſen, das 
heißt, in die Protokolle der auf den Städtetagen geführten Verhandlungen 
wirft, fo tritt uns ſchon in den erſten Jahrzehnten des ſechzehuten Jahr⸗ 


) Vergl. die Receſſe Lübeck, Ottober 1509, — Auguſt 1523 (im Rathsarchiv). I 
#8) Nach der eigenen officiellen dem Stödtetage (Mittwoch nach Pfingsten ff.) ge⸗ | 
gebenen Erlärung. 
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hunderts ein Bild von Schwäche und Zerfahrenheit des Bundes entgegen, 
wie man es bei der äußerlich damals immer noch glänzenden Stellung 
deſſelben kaum vermuthete. Allerdings mochte der mächtige und reiche 
Vorort gerade durch ſeine unverhältu ge Ueberlegenheit den anderen 
Anlaß zur Eiferſucht und zum Mißtrauen geben; die Art, wie Lübeck ſein 
eigenes Intereſſe mit dem des Bundes vermiſchte, die nicht ſelten eigen, 
nützige Weiſe, wie es ſeine Stellung als Leiter der Hanſe zu eigenem Vor 
theil ausbeutete, die oft etwas diktatoriſche Manier, wie es den Bundes, 
gliedern gegenüber trat: Alles dies mag man in die Waagſchaale werfen, 
um die zunehmende innere Zerſetzung des Bundes zu erklären. Aber an 
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rſeits fällt doch auch der Schwäche und Selbſtſucht der anderen Bun 

desglieder ein Hauptantheil der Schuld zu. Wenn es gilt, ſich an den von, 
Lübeck in fremden Ländern erworbenen gewinnbringenden Privilegien und 
Monopolen zu bethefligen, dann find die anderen Bundesmitglieder immer 
da, und verlangen auch dazu zugelaſſen zu werden; haben fie end wo 
Schaden gelitten, ſo ſoll der Bund, das heißt vor allen Dingen Lübeck ein 

treten, damit ihnen in Güte oder Gewalt Schadenerſatz werde. Kommt 
aber nun Lübeck mit ſeinen Forderungen zu Beitragsleſſtungen für diplo 

matiſche, kriegeriſche oder anderweitige Unkoſten, da find die anderen Bun 

desglieder ſehr ſchwierig. Bald entziehen fle ſich der Verbindlichkeit der 
gemeinſamen Beſchlüſſe ganz, ſo namentlich Hamburg und Lüneburg, 
deren geographiſche Lage ſchon vielfach abweichende Intereſſen bedingte, 
bald werden Einwände und Ausſtellungen aller Art gemacht, um ſich ſelbſt 
auch nur der gewöhnlichen Beitragspflicht zu entziehen; ſo erklärte Roſtock 
ſchen Kriege von 1510, es könne weder Schiffe noch Geſchütze ſtellen, 
ſe Stadt und Hafen bewachen, ſonſt wolle es leiſten, wozu es pflichtig 
fet (1); Wismar beklagte ſich bitter, daß es nicht einmal genug Geſchütze zur 
Bewachung ſeiner Stadt habe; beide halten kleine Schiffe beſſer als große, 
wollen auch nicht viel Geſchütz verwendet wiſſen. Stralſunds Schiffe waren, 
wie ſich herausſtellte, wenigſtens nicht rechtzeitig zur Stelle geweſen ?), Hielt 
es oft ſchon ſchwer, nur die gewöhnlichen vertragsmäßigen Leiſtungen von 
den Bundesgenoſſen zu erhalten, jo war es den lübecker Leitern in der 
Regel faſt unmöglich, mehr als die gewöhnliche Taxe zu erlangen. Die 
ſtereotype Phraſe war hier wie in allen andern Fällen, wo man wichtige 
Anträge ablehnen oder in die Länge ziehen wollte, ſtets: man ſei darüber 


) Receß, Lübeck 1510, Mittwoch nach Pfingſten (22. Mai ff) 
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nicht inſtruirt, man wolle es an ſeine „Aelteſten“ bringen, das heißt, die 
Geſandten wollten zu Hauſe ihrem Rath darüber referiren. Da war denn 
natürlich bei der Entfernung der Bundesſtädte von dem Vorort und bei 
den mangelhaften Verbindungen derſelben ſelbſt bei gutem Willen ihre 
entſcheidenden hͤchſten Behörden eine ſchnelle Erledigung der Geſchäfte 
und raſche Entſchlüſſe nicht möglich; ſehr ig verbarg ſich aber unter 
dem Mangel der Inſtruktion bei den Geſandten der Mangel an gutem 
Willen bei dem Rath daheim, und da war denn natürlich der Mangel an 
Inſtruktion nur eine verhüllte Form der Ablehnung ſelbſt. Alles dies 
machte die Verhandlungen der Städtetage fo unerquicklich oder geradezu 
kläglich, daß ſelbſt patriotiſche Theilnehmer den niederdrückenden Eindruck 
empfanden und ausſprachen. „O tempora, o mores!“ ſchreibt einmal, 
der Protokollführer einer ſolchen Verſammlung während des däniſchen 
Kriegs von 1510, nachdem er eine ganze Reihe von Kundgebungen dev 
Schwäche oder des üblen Willens einzelner Bundesglieder verzeichnet hat; 
und dieſer Stoßſeufzer hatte ſeine volle Berechtigung“). 
Zu dieſen inneren Urſachen des Verfalls der hanſiſchen Macht kamen 
nun noch äußere in den veränderten Weltverhältniſſen begründete Einwir, 
kungen. Der im Handel erworbene Reichthum, der eine Hauptgrundlage! 
für die beherrſchende Stellung der Hanſe im Norden gebildet hatte, ver 
lor eine ſeiner bedeutendſten Quellen, indem der Hering ſchon ſeit dem 
funfzehnten Jahrhundert ſich mehr und mehr aus der Oſtſee in die Nord 
fee zog und dort den betriebſamen Rivalen der Hanſe, den Holländern, 
ſeine Schätze zuführte. Andere ehedem blühende Verkehrszweige wurden 
ruinirt, als nach dem Falle von Nowgorod die ruſſiſchen Zaren für ihr 
Reich eine den fremden Handel beſchränkende oder ganz ausſchließende 
Handelspolitik adoptirten. Schon 1510 auf dem Städtetag zu Lübeck wird 
berichtet, daß der Großfürſt ſich nicht nur weigere, die dem deutſchen Kauf 
mann genommenen Güter herauszugeben, ſondern ihnen auch die Sale 
einfuhr nicht geſtatten wolle. In den anderen öͤſtlichen und nördlichen 
Ländern ſchmälerte die immer mehr Boden gewinnende Concurrenz der 
Holländer, zum Theil auch der Englander und Schotten, endlich der eige— 


) Der angeführte Stoßſeufzer findet ſich in dem oben angeführten Receß ber der 
Gelegenheit, als die hamburger Geſandten — Hamburg wollte fich nicht am Kriege be 
theiligen — bei ihrer ausweichenden Antwort blieben und ſich das Zureden der anderen 
nicht zu Herzen nehmen wollten. Die anderen, namentlich Roſtoc und Wismar, hatten 
ſich freilich auch vorher kläglich genug geberdet 
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nen der merkantiliſchen Unmündigkeit entwachſenden Landeseinwohner den 
bisherigen von der Hanſe faſt mit Niemand getheilten Gewinn. Hierzu 
kam endlich der durch die Entdeckung Amerikas und des Seewegs nach 
Oſtindien von Grund aus veränderte Zug des großen Weltverkehrs; eine 
directe Betheiligung an demſelben, welche die Hanſe allein auf ihrer alten 
Höhe hätte erhalten können, war in jener Zeit namentlich für die an der 
Oſtſee gelegene Hauptgruppe der hanſiſchen Städte ſchon durch ihre geo 
graphiſche Lage erſchwert, und politiſche Hinderniſſe machten fie vollends 
unmöglich. So blieb die Hanje auf das alte für die großartig veränderten 
neuen Verhältuiſſe nur klein zu nennende Handels- und Verkehrsgebiet 
beſchränkt, und ſelbſt hier erlitt fie, wie wir geſehen haben, Einbußen aller 
Art. Die Folge war, daß es mit dem Wohlſtand der Städte allmählich 
rückwärts ging; zwar hielt der in Jahrhunderten durch Fleiß und geſchickte 
Benutzung einer glücklichen politiſchen Conſtellation erworbene Reichthum 
noch eine Zeitlang vor; aber da er keinen oder nur unbedeutenden Zu— 
wachs mehr empfing, mußte er allmählich aufgezehrt werden, und damit 
ſchwand das Hauptfundament der hanſiſchen Macht. Das Bewußtſein, 
daß es mit derſelben rückwärts gehe, mußte ſich jedem tiefer Blickenden 
ſchon damals aufdrängen, wenn auch die allgemeinen in dem großen Gange 
der geſchichtlichen Entwicklung begründeten Urſachen zu jener Zeit noch 
nicht erkannt wurden. 

Was unter dieſen Verhältniſſen der Hanje vor Allem gefährlich zu 
werden drohte, das war die unter dem Schirm laudesherrlicher Macht⸗ 
vollkommenheit emporſtrebende auf Herſtellung größerer in ſich geſchloſſe— 
ner Staaten gerichtete Bewegung. Auf allen Seiten begannen die Völker 
ihre Kräfte aus der Zerſplitterung des Mittelalters ſtaatlich zuſammenzu⸗ 
faſſen und unter ſtarker monarchiſcher Centralgewalt neu zu organiſiren; 
fo im Weſten die große Staatengruppe des burgundiſch⸗ſpaniſch⸗habsbur⸗ 
giſchen Reichs unter Karl V., Frankreich unter Franz I., England unter 
Heinrich VIL, im Often Rußland unter Iwan Waſiljewitſch, Polen unter 
dem Jagellonen Sigismund I. überall erhoben ſich monarchiſch eoncentrirte 
große nationale Staatenbildungen, zwiſchen denen es der Hanſe bei ihrer 
räumlichen Zerſplitterung und der Erſchlaffung der Bundesbande auf die 
Dauer unmöglich werden mußte ſich zu behaupten. Ein beſonderes Glück 
war es, daß die nordiſchen Reiche, mit denen ſie von jeher die engſten Be⸗ 
ziehungen hatte, im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts noch unter dem 
Bann der Union ſtanden, welche die Kräfte der Völker Dänemarks, Schwe 
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dens und Norwegens durch gegenſeitige Eiferſucht und Zwietracht lähmte, 
und einer ſtaatlichen Erſtarkung hindernd in den Weg trat. Die endlich 
unter heftigen Erſchütterungen vollbrachte Auflöſung der Union verſchaffte 
der Hanſe zwar ihren letzten großen Triumph, aber die daraus hervor⸗ 
gehende Sonderung in die beiden getrennten Monarchien von Schweden, 
und von Dänemark Norwegen ermöglichte dann auch hier jenes arken 
kräftiger nationaler Staatsorganismen, welches der Hanſe ſchließlich jo 
verderblich werden ſolle. 

So lange die Union noch beſtand — und dies war wenigſtens dem 
Namen nach in den erſten Jahrzehnten des ſechzehuten Jahrhunderts noch 
der Fall — wußte die Hanſe, unter der wir hier immer vorzugsweiſe Lübeck 
und ſeine engeren Verbündeten verſtehen, durch ein geſchicktes Balaneiren 
zwiſchen den zwieträchtigen nordiſchen Reichen eine einflußreiche politiſche 
Stellung zu behaupten, und im Gefolge derſelben ihre alte merkantiliſche 
Ueberlegenheit durch Privilegien und Monopole aller Art auszubeuten 
Bald wurden die aufſtändiſchen Schweden offen oder insgeheim durch Zu, 
fuhren von Proviant, Waffen und Kriegsbedürfniſſen aller Art gegen 
Dänemark unterſtützt, bald zu Gunſten der letzteren wieder der Verkehr 
mit den Aufſtändiſchen abgebrochen und Dänemark wohl ſelbſt mit Geld 
oder Proviant unterſtützt. König Hans, der zweite Unionskönig aus dem 
Hauſe Oldenburg, derſelbe der im Jahre 1500 durch die Bauern von 
Dithmarſchen die entſcheidende Niederlage bei Hemmingſtedt erlitten hatte, 
war gegen das Ende ſeiner Regierung faſt fortwährend durch Aufſtände 
der Schweden unter dem Geſchlecht der Sture in Anſpruch genommen. 
Sonſt wäre er ohue Zweifel ein gefährlicher Gegner für die Hanje ge 
worden, die ſeinen Zorn durch ihre zweideutige Politik beſtändig heraus 
forderte. Im Jahr 1507 hatten Lübeck und die verbündeten Städte im 
Vertrage von Linköping vom König die Beſtätigung ihrer Privilegien ev: 
halten gegen die Zuſage, ſich des Verkehrs mit den aufſtändiſchen Schwe- 
den zu enthalten, und ſelbſt das Durchſuchungsrecht für Waaren ſchwe⸗ 
diſchen Urſprungs war den däniſchen Kreuzern hanſiſchen Kauffahrern 
gegenüber zugeſtanden. Bald aber machten die Städte die Entdeckung, daß 
die pergamentne Beſtätigung der Privilegien die ihrem Verkehr geſchlage⸗ 
nen Nachtheile nicht aufwog; der däniſche Uebermuth ſteigerte ſich von 
Tage zu Tage gegenüber den von der Hanje gemachten Coneeſſionen; 
Klagen über unerträgliche Plackereien und Bedrückungen von Seiten der 
däniſchen Kreuzer und Behörden liefen von allen Seiten ein, und endlich 
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ſahen ſich die Städte unter dem Schutz eines von Maximilian erwirkten 
kaiſerlichen Mandats veranlaßt, ihre alte Verbindung mit Schweden wie 
der aufzunehmen. König Hans ſeinerſeits ſtellte die Alternative; keine Ge 
meinſchaft mit Schweden, oder keine Privilegien, und als jene nicht auf 
hörte, legte er neue Zölle auf den hanſiſchen Handel, nahm den deutſchen 
Kaufleuten ihre Freiheiten, und unterwarf fie in Schonen wie anderwärts 
däniſchen Vögten. So kam es im Herbſt 1509 zum vollſtändigen Bruch. 
Eine hanſiſche Kriegsflotte von 15 Schiffen ging nach Stockholm und ev: 
neuerte dort den Bund mit dem ſchwediſchen Reichsrath. Der König warf 
ſich ſofort auf Lübeck; aber die Unternehmung ſeiner Flotte gegen die Trave 
scheiterte an der geſchickten Vertheidung der Lübecker; es blieb bei der Bev: 
heerung von mehr als 20 der Stadt gehörigen Dörfern, die dann von den 
gern durch Einfälle in das benachbarte Holſtein vergolten wurden. 
Im nächſten Jahre erſchein eine mächtige hanſiſche Flotte in See; zwar 
Hamburg und Danzig, Stettin, Greifswald und andere ſonſt bundesver 
wandte Städte betheiligten ſich nicht am Kriege gegen Dänemark, um in 


eugherziger Selbſtſucht das Zerwürfniß für ihren eigenen Vortheil auszu— 
beuten), und Lüneburg konnte für den Oſtſeekrieg höchſtens durch Geld. 
und Stellung von Mannſchaft mitwirken; aber Lübeck allein hatte ſchon, 
im Mai 18 größere Orlogsſchiffe, ungerechnet Jachten, Schuten und klei 
nere Fahrzeuge gerüſtet, dazu als Bemannung 2000 Soldknechte ohne die 
Seeleute; Stralſund ſtellte drei größere Schiffe und zwei Barken mit Ge 
schütz und Manuſchaft wohl verſehen; die Contingente von Wismar und! 
Roſtock werden nicht namhaft gemacht, nach den Aeußerungen ihrer Ge 
ſandten auf dem gleich nach Pfingſten zu Lübeck gehaltenen Tage war nicht 
viel zu erwarten **), Trotzdem zählte man gegen 36 größere und kleinere 
Schiffe zuſammen. Die däniſche Flotte wagte ſich dieſer überlegenen 


) Wie man in hamburger Patrizierkreiſen dachte, zeigt die Darſtellung Trazigers 
(Ausg. von Lappenberg 1865) p. 252 . 
. S oben. — Die Augaben B 


ramauns Stralſ. Chron, I. P. 16 ülber die Con- 
tingerte Lübecks, Wismars und Rostocks ſümmen nicht zu dem, was wir aus dem V 
von Mittwoch nach Pfingſten 1510 wiſſen. Auch find zudem die Ereiguiſſe von 1510 
mit denen von 1511 verwechſelt. Für das Folgende vergleiche man außer dem ange 
führten Receß beſonders Bonnus, Chronica von Lübeck zum Jahr 1510 fl. — Buſch' 
Congeſten in Stralſ. Chroniken I. p. 217 f. — Mantels in Zeitſchrift des Vereins für 
Lüdbed. Geſchichte 1, (1860) p. 99 ff. und die hier gegebenen Miltheilungen aus Reimar 
Koc nebſt dem auf den ganzen Krieg bezüglichen niederſächſiſchen Lede, welches neuer 
dings auch bei v. Lilieneron, Das hiſtoriſche Volkslied der Deutſchen III. p. 45 f. ei 
Stelle gefunden hat. 


Macht nirgends ernſtlich in den Weg zu ſtellen. Das feſte Helſingör ward 
bombardirt und 13 däniſche Schiffe aus dem Hafen geholt; vor- und nach⸗ 
her erging verwüſtende Plünderung und Brandſchatzung über die däniſchen 
Inſelnz an den Ufern des großen Belts gingen zahlreiche Dörfer und, wie 
berichtet wird, allein 111 Windmühlen in Flammen auf; ähnliche Ver 
heerung ergoß fic) über Moen, Langeland und Laaland; die Stadt 
Naskow ward eingenommen und das erbeutete Geſchütz fortgeführt — 
noch Lange jah man in Stralſund als Trophäe dieſes Feldzugs eine Schlange 
mit dem Namen „Naxkow“ darauf —; Bornholm endlich mußte ſich nach 
ſchwerer Züchtigung mit 4000 Loth Silber löſen. Die Inſel Fühnen ent⸗ 
ging dem Geſchick der Plünderung nur durch eine Meuterei der lübecker 
Söldner, die nach Hauſe zurückverlangten. Noch einmal liefen im Herbſt 
um Michaelis acht lübecker Kriegsſchiffe aus, die unter Bornholm eine 
gleiche Anzahl däniſcher Schiffe antrafen und nach ſcharfem Kampf in die 
Flucht ſchlugen. Dazu kamen werthvolle Priſen, die von hanſiſchen Kreu⸗ 
zern gemacht wurden. Die Holländer, denen man bei Ausbruch des Krie⸗ 
ges den Handel nach Dänemark und die Fahrt nach der Oſtſee verboten 
hatte, kümmerten ſich nicht um das Verbot, und ſo brachten die hanſiſchen 
Raper die holländiſchen Kauffahrer auf, wo fie ihrer habhaft werden konn⸗ 
ten. Selbſt in den Häfen waren fie nicht ſicher; holten doch zwei ſtral, 
ſunder Kreuzer neun große mit Roggen und Weizen beladene holländiſche 
Schiffe aus dem Hafen von Greifswald; vergebens hatte der dortige Rath 
den Holländern Geſchütze geliehen, um ſich zu wehren. Vier andere hol- 
ländiſche Schiffe wurden von ſtralſunder Heringfiſchern kurz vor Martini 
mit Sturm genommen. Daß es auch den Stettinern, welche trotz der 
Blokade nach Dänemark ſegelten, nicht beſſer erging, ijt bereits früher er⸗ 
wähnt. Aber auch die Verbündeten hatten durch die däniſchen Kaper 
ſchwere Verluſte; namentlich den Lübeckern wurden fünf Schiffe genom 
men, deren Werth man 200,000 Mart veranſchlagte ); doch waren in 
dieſem Kriegsjahr die größten Verluſte unzweifelhaft auf Seiten der Dä⸗ 
nen und Holländer. Aber im nächſten Jahr (1511) nahm der König von 
Dänemark ſeine Revanche. Er war diesmal zuerſt auf dem Platze; ſtark 
gerüſtet erſchien acht Tage vor Pfingſten am 1. Juni fein Admiral Zens 
Holgerſon mit 20 Schiffen vor der Trave; konnte er auch hier nichts Be⸗ 
ſonderes ausrichten, weil die Lübecker zu wohl gerüſtet waren, ſo gelang 


) Vergl. Stralſ. Chronilen I. p. 217 


es ihm deſto beſſer bei Wismar, welches er in der größten Sorgloſigkeit 
und in dem ſchlechteſten Vertheidigungszuſtande überraſchte. Kaum daß 
die Stadt ſelbſt dem Schickſal entging, den Dänen in die Hände zu fallen; 
aber ihre Vorſtädte wurden vom Feinde verbrannt und 14 Schiffe im Ha. 
fen von demſelben genommen. Dann ſuchte die däniſche Flotte Roſtock und! 
die Warnow-Mündung heim, und hatte fie hier auch keine Erfolge wie 
gegen Wismar, fo wurden doch die Küſtendiſtriete mit Brand und Plün 
derung verwüſtet. Nun kam Stralsund an die Reihe. Zwar gegen die 
feſte Stadt ſelbſt wagten die Dänen nichts zu unternehmen, aber fie lan 
deten am Dienſtag nach Pfingſten (10. Juni) ein ſtarkes Corps von 
5000 Mann *) auf Jasmund und marſchirten, alle Güter und Beſitzungen 
der Stadt Stralſund und ihrer Bürger mit Feuer und Schwert ver 
wüſtend, die des Herzogs, des Adels und der Geiſtlichkeit aber verſchonend, 
durch die Inſel Rügen gegen die alte Fähre. Als die erſte Kunde von der 
Landung nach Stralſund gelangte, ſchickte man, in der Meinung es nur mit 
einem kleineren Streifeorps zu thun zu haben, eine Abtheilung von 800 
Bürgern und Fußknechten und 60 Reitern nach Rügen, um die Plünderer 
zu vertreiben. Inzwiſchen war der junge Franz Weſſel, der ſpäter eine be 
deutende Rolle in Stralſunds Geſchichte ſpielen ſollte, mit dem Patrizier 
Godelke von der Often und einem Dritten auf den hohen Thurm der Sar 
cobi-Kirche geſtiegen — er hatte damals noch die ſchlanke gothiſche Spitze — 
um Ueberſchau nach Rügen zu halten. Bald erkannten ſie an der Aus 
dehnung der überall auflodernden Flammen, daß eine ſtarke däniſche Macht 
gelandet fein müſſe. Eilends gaben fie dem Rath Kenntniß von dieſer 
Wahrnehmung und derſelbe ſandte ſchleunigſt eine Anzahl mit Maunſchaft 
und Geſchützen beſetzter Fahrzeuge nach Rügen hinüber, um die Seinigen 
aufzunehmen. Kaum waren die Boote auf der Fähre angelangt, fo ſtürz⸗ 
ten ihnen die ſundiſchen Truppen, von dem überlegenen Feinde geworfen, 
auch ſchon in voller Flucht entgegen. Mit genauer Noth gelangten fie in 
die Bate, andere liefen bis an die Arme ius Waſſer und ließen ſich am 
Bord hängend mit fortſchleppen, bis es gelang fie hineinzuziehen. Inzwi⸗ 
ſchen deckte ein kleines Häuflein von 20 tapfern Bürgern, geführt von dem 
Buntmacher Peter, einem Hauptmann der Stadt, der das Schwert krotz 
dem Beſten zu führen wußte, mit heldenmüthiger Aufopferung den Rück- 


) Dieſe Zahl giebt Kantzow II. p. 309. — Droege im Leben Weſſels (binter 
Mohnite, Leben Saſtrows III. p. 274) giebt wohl etwas zu hoch 9000 an, 
Koc, Mngenſch-ommerſche Geschichten. V. 4 


zug; die Flucht für eine Schande haltend, warfen fie ſich den Dänen — 
wahrſcheinlich in dem Hohlweg der Altenfähre — entgegen, und nachdem 
jie ihren Kameraden die Zeit zur Einſchiffung verſchafft hatten, ſielen jie 


bis zum letzten Mann ). Inzwiſchen waren an der Stadt bei den Brücken 
einige Geſchütze aufgefahren, welche ihr Feuer auf die von Dänen auge 
füllte Fahre richteten. Einige Kugeln trugen hinüber, wie man an dem 
umherfliegenden Sparrenwerk der getroffenen Häuſer bemerken konnte. 
Zwar werden ſie den Dänen wenig gethan haben, allein dieſelben ſahen 
doch, daß man in der Stadt auf ihren Empfang gerüſtet fei. Ihre Flotte 
war nicht zur Hand und lag oben bei Rügen. So kehrten fie an Bord 
zurück, nachdem fic ihr Plünderungswerk vollbracht hatten, und ſegellen 
nordwärts nach Oeland ab. Für eine Belagerung Stralſunds, welche ihr 
Bundesgenoſſe der Pommeruherzog Bogislaw bereits in Ausſicht genom 
men hatte, fühlten fie ſich doch bei Weitem zu ſchwach. 

Nachdem die däniſche Flotte ihre große Razzia beendigt hatte, war 
man endlich auch in Lilbeck mit den Rilſtungen fertig geworden. Am 
26, Zult lief eine Flotte von 16 Kriegsſchiffen *) aus der Trave. Nach der 
Iunſtruktion, welche die Kapitäne vom Rath erhielten, ſollten fie das Reich 
Dänemark und des Königs Schiffe nach Kräften ſchädigen; alle weltlichen 
und geiſtlichen Güter des Feindes wurden ihnen Preis gegeben, mit Aus, 
nahme der Gotteshäuſer und der zum Gottesdienſt nothwendigen Dinge. 
Preis gegeben wurden ihnen ferner alle Schiffe, welche nach oder von 
Dänemark Handel trieben oder durch den Sund fuhren, mit Ausnahme 
der Eugländer, der Danziger und Hamburger, die man ſich durch Weg, 
nahme ihrer Schiffe nicht zu Feinden zu machen wagte. Befreundete 
Schiffe, die zwiſchen Oſtſee und Nordsee fuhren, ſollten, falls fle die exfor 
derlichen Certificate vorwieſen, den großen Belt frei paſſtren dürfen. 
Schiffe, die nach anderen Ländern als nach Danemark Handel trieben, 
ſollten nicht genommen werden; hätten fie etwas geladen, deſſen die aus 
geſandten Kriegsſchiffe nothwendig bedürften, als Proviant, Anter, Taue 
und dergleichen, fo ſollten fic es zwar nehmen dürfen, aber nur gegen Geld 
oder gute Wechſelbriefe. Alle aufgebrachten Schiſſe endlich ſollten nach 
der Trave gebracht werden, um hier condemmirt zu werden ). Die 


) Vergl. neben Droege und Kautzow a. a. O. noch Berckmann, Stralſ. Chron: 
len I. p. 17. 


ct und das niederfüchſiſche Lied geben 18 Schiffe an. 
ects intereſſaute Inſtruttion 


Bonnus; Reimar; 
für die Geſchichte des Krſegs- und Se 


lübecker Flotte, die ſich mit dem ſtralſunder Contingent vereinigen ſollte, 
langte nicht lange nach ihrer Abfahrt bei Rügen an und warf, als ſie die 
Stralſunder noch nicht, wie es verabredet war, vor dem Neuen Tief (bei 
Möntgut) fand, bei Jasmund Anker, um hier ihre Ankunft zu erwarten. 
Aber die Stralſunder waren mit ihren Zurüſtungen noch nicht fertig; es 
mußte noch gebraut und gebacken werden; ſchon war ihre Saumſeligteit 
ſprichwörtlich geworden: „Hans vom Sunde“ hieß es, „ummt noch wol 
to mathe“. Acht Tage lang warteten die Lübecker auf die Verbündeten bei 
Jasmund “), da wurden fie durch ſchweres Unwetter und Sturm genöthigt, 
den gegen nördliche und öſtliche Winde nicht geſchützten Ankerplatz zu 
verlaſſen und unter Bornholm Schutz zu ſuchen? 
vergangenen Jahre er 


). Abermals wie im 
ing über die unglückliche Inſel eine ſchwere Heim⸗ 
ſuchung; außer dem Vieh, welches für die Verproviantirung der Flotte ge⸗ 
nommen ward, mußten noch 8000 Loth Silber an Brandſchatzung gezahlt 
werden. Als man kaum mit dem Geſchäft der Brandſchatzung fertig war, 
erſchien am 9. Auguſt die däniſche Flotte in einer Stärke von 17 Orlogs⸗ 
ſchiffen im Anſegeln gegen Bornholm. Die Seeſchlacht, welche ſich nun 
entſpann, dauerte mit Erbitterung den ganzen Tag ohne eigentliche Ent⸗ 
scheidung; erſt die Nacht trennte die Kämpfenden. Schwere Verluſte waren 
auf beiden Seiten, doch blieb in den Händen der Lübecker ein däniſches 
Schiff mit 60 Mann Beſatzung, darunter mehrere namhafte däniſche Ad- 
lige. Am nächſten Tage, als die feindliche Flotte außer Sicht war, ſteuer⸗ 
ten die Lübecker hinüber nach der preußiſchen Küſte. Hier begegnete ihnen 
am 11. Auguſt iſchen Hela und Reſehöved, der nördlichſten Aus⸗ 
biegung der Küſte unweit der Grenze von Hinterpommern, eine große 


thelle ich hinten im Anhang II. aus dem Original des ſtralſunder Ralhsarchlvs mit; 
fic iſt datirt 1511, am Abende Marid Magdalenä (21. Juli). — Auch das Beglelt. 
ſchreiben d. d. Maria Magdalenä, mit dem der Rath von Lübeck den Stralſundern die 
Juſtruttion überſaudte, befindet ſich nod) im Archi. 

Nach Reimar sod hätten fie vorher noch 3 Tage vor dem Neuen Tief gelegen 

„ Dab Unwetter und Sturm die Urſache der vor Antunft der Stralſunder ev 
folgten Abfahrt der lübecher Flotte von Rügen war, wird in dem später zu erwähnen 
den Schreiben des Raths von Lübeck (d. d. S. Oktober) ausdrüclich geſagt. Sonſt ver⸗ 
gleiche man Bonnus zum Jahre 1511, Berdmann Stralſ. Chroniten I. p. 16. Berd 
mann hat die Ereiguiſſe von 1510 und 1511 durch einander geworfen, vielleicht iſt auch 
die diesmalige Brandſchatzung Voruholms um 8000 Loth Silber nur ein Miſverſtänd 
niß von ihm. 


) Das Datum, Montag nach Laurentü, iſt durch das ſpäter zu erwähnende 
Schreiben der Lübecker vom 23. Auguſt conſiatirt. Damit fiimme auch Bonnus 
fe 


Flotte von dritthalb hundert holläudiſchen Kauffahrern unter Convoi von 
vier Kriegsſchiffen. Sie kamen ſo eben von Liefland, Preußen und Danzig 
und waren mit einer reichen Ladung von Getreide, Kupfer, welches für 
das Haus Fugger aus Ungarn die Weichſel herabgekommen war, und an⸗ 
deren werthvollen Waaren befrachtet. Die Lübecker griffen ſie an, ein 
großer Theil der holländiſchen Schiffe wurde verbrannt oder verſenkt, ein 
anderer genommen, die Ueberbleibſel retteten ſich durch die Flucht. Unter 
den eutkommenen befanden ſich auch die vier Kriegsſchiffe, welche bei Born⸗ 
Holm auf die däniſche Flotte trafen und derſelben die Kunde von der Nie⸗ 
derlage bei Hela überbrachten. Sofort beſchloſſen die Dänen, durch die vier 
Holländer und zwei inzwiſchen genommene ſtralſunder Schiffe verſtärkt, 
im Ganzen 22 Orlogsſchiffe zählend, die Lübecker abermals anzugreifen, 
um ihnen ihren Raub wo möglich wieder abzujagen ). Am 14. Auguſt 
trafen ſie bei Reſehöved auf die Lübecker, die, wie es ſcheint, ſich einige 
Tage bei der holländiſchen Beute aufgehalten hatten. Als die däniſche 
Flotte heranſegelte, ſandten ihnen die Lübecker 11 Schiffe entgegen, die 
anderen blieben zur Bewachung der Priſen zurück. Ein erbitterter Kampf 
erfolgte, der wieder wie bei Bornholm bis zur ſinkenden Nacht dauerte. 
Endlich mußten ſich die Dänen, deren Admiralſchiff, der Engel, ſchwer ge⸗ 
litten hatte, zurüctziehen. Die Lübecker aber ſetzten ungehindert ihren Lauf 
fort und gelangten mit achtzehn holländiſchen Priſen und großer Beute 
wohlbehalten nach der Trave. 

Die erſte zuverläſſige Kunde von der großen Niederlage der hollän⸗ 
diſchen Flotte war durch ein Schreiben der Stadt Danzig nach Lübeck ge⸗ 
langt, welche ſich darüber beſchwerte, daß die Holländer „in ihrem Hafen“ 
mit Waffengewalt angefallen und überwältigt ſeien. Außerdem cireulirten 
Privatbriefe in Lübeck, die von funfzig genommenen Schiffen ſprachen. 
Obwohl der Rath von Lübeck noch keine officielle Nachricht von ſeiner 
Flotte hatte, zögerte er doch nicht, dem verbündeten Stralſund ſofort die 
Kunde von dem freudigen Ereigniß mitzutheilen a). Aber in Stralſund 
herrſchte zur Zeit, als die Botſchaft anlangte, Trauer und Beſtürzung. 


) Sch ſolge in den Zahlenangaben Bonnus; Reimar Koc, der ſchon in der See 
schlacht bei Bornholm von 26 dänischen Schiſſen wiſſen wollte, giebt hier (mit den vier 
Holländern und den zwei Stralſundern) 30, und läßt ſie ſehr unwahrſcheinlich von 10 
lübecker Schiffen beſiegt werden. 

%) Das Schreiben d. d. 1511, Abend Bartholomä (28. Auguſt) befindet ſich im 
ſtralſunder Rathsarchiv. 


Als man nach der Abfahrt der Lübecker von Rügen mit den Zurüſtungen 
endlich fertig geworden war, hatte ſich die kleine aus drei Orlogsſchiffen 
beſtehende Escadre hinüber nach Bornholm gewandt, um ſich dort mit der 
verbündeten Flotte zu vereinigen. Unglücklicher Weiſe war die däniſche 
Flotte, die ſich nach der Seeſchlacht vom 9. Auguſt ein wenig zurückgezogen 
hatte, nach der Abfahrt der Lübecker von Bornholm wieder zurückgekehrt, 
und lag nun auf dem früheren Ankerplatz der lübecker Flotte. Die Stral 

ſunder, ohne Kunde von den Vorgängen der letzten Tage, ſegelten, nichts 
Arges ahnend, auf die feindliche Flotte los, in der Meinung, es feien die 
Freunde. Erſt zu ſpät wurden ſie ihren Irrthum gewahr. Zwar gelang 
es dem einen Schiff, auf dem ſich die commandirenden Herren vom Rathe 
befanden, in ſchleuniger Flucht zu entkommen, die beiden anderen aber ge⸗ 
riethen mitten unter die Feinde. Der Commandeur des einen, Karſten 
Kruſe, daheim beim Bier ein Mann von großen Worten — er war ſeines 
Gewerbes Bierwirth auf dem Artushofe —, ſtrich die Flagge ohne einen 
Schuß zu thun, obwohl ſein Schiff das ſchönſte Geſchütz führte. Sein fei⸗ 
ges Benehmen erregte ſelbſt des Feindes Verachtung und er ward wie 
die anderen niederen Gefangenen in den Block geſchlagen. Der andere 
Kapitän, Namens Bulert, ein kleiner unanſehnlicher Mann, wehrte ſich 
tapfer, bis er durch einen Schuß getroffen tödlich verwundet zu Boden 
font; er hatte die Ehre der ſtralſunder Flagge gerettet). Die Kunde von 
dieſer Niederlage und von dem ſchweren Verluſt an Schiffen, Geſchütz und 
Gefangenen mußte die Gemüther in Stralſund wenig empfänglich ſtimmen 
für die Siegesnachrichten aus Lübeck. Man ſchob die Schuld auf die Be⸗ 
fehlshaber der lübecker Flotte, die erſt Rügen, dann Bornholm verlaſſen 
hätten, ohne die Stralſunder zu erwarten. Der Rath erließ ein Be⸗ 
ſchwerdeſchreiben nach Lübeck, in dem die Lübecker für das Verhalten ihrer 
Admirale verantwortlich gemacht und namentlich für die Auslöſung der 
Gefangenen in Anſpruch genommen wurden. Aber dieſe Zumuthung lehnte 
der Rath von Lübeck vorläufig ab; in ſeiner Erwiderung erinnerte er die 
Stralſunder, daß, wie ihnen doch wohl bekannt fei, die Flotte fo lange bet 
Rügen auf ihre Schiffe gewartet, und dann durch Unwetters und Sturmes 
Noth gezwungen nach Bornholm und von dort nach der Schlacht nach der 
preußiſchen Küſte hinüber gelaufen ſei. Die Flottenbefehlshaber werden 
von aller Schuld frei geſprochen; man wolle indeß mit ihnen und den 


*) Berckmann a. a. O p. 16. 


Schiffsrhedern reden und dann auch über die Gefangenen definitive Ant⸗ 
wort geben; man habe deren übrigens ſelbſt in Dänemark auszulöſen. 
Später hatte man in Lübeck, wie es ſcheint, Mitleid mit den Verluſten der 
alten Bundesgenoſſen und gab in Bezug auf die Auslöſung der Gefange⸗ 
nen eine entgegenkommendere Antwort?). 

So war eigentlich nur Lübeck bisher mit Ruhm und mit Vortheil im 
Kriege beſtanden. Außer der Beute, welche die Kriegsflotte heimgebracht, 
hatten einzelne Bürger durch Kaperei großen Gewinn gehabt; von dem 
einen, Namens Kord König, wird berichtet, daß er mit einigen von ihm 
ausgerüſteten ſchnellſegeluden Jachten den Dänen im Belt nicht weniger 
als 40 Schiffe und Schuten genommen habe. Aber trotzdem hatte auch 
Lübecks Handel ſchwere Verluſte erlitten, die man auf eine Million Gul⸗ 
den veranſchlagte ss). Dazu hatte man beſtändig mit Widerſpänſtigkeit 
und offener Meuterei der Söldner zu kämpfen, ohne welche das Bürger 
thum ſeine Kriege nicht mehr führen konnte, die ſich aber für Freund und 
Feind gleichſehr als eine Plage erwieſen. So gab ſich im Herbſt 1511 eine 
allſeitige Abſpannung und Neigung zum Frieden kund, Sie anfangs zu Une 
terhandlungen, dann am 23. April 1512 zum Friedensſchluß von Malm 
führten. Im Weſentlichen blieb dadurch Alles beim Alten; den Städten 
wurden ihre Privilegien erhalten und Lübeck erhielt ſogar die Ausſicht auf 
Herabſetzung des ſchwediſchen Zolls um die Hälfte, wenn König Hans wie⸗ 
der in den Beſitz von Schweden komme. Auf den Verkehr mit dem letz⸗ 
teren Reich verzichteten die Städte bis zum Frieden mit demſelben, der 
übrigens durch den kurz zuvor erfolgten Tod des ſchwediſchen Reichsver⸗ 
weſers Swaute Sture in nahe Ausſicht gerückt war; ein Waffenſtillſtand 
zwiſchen Dänemark und Schweden ward ſchon zu Malms gleichzeitig mit 
dem däniſch-hanſiſchen Frieden unterzeichnet. Zum Ueberfluß mußten die 
Städte dem König Hans noch eine Schuldverſchreibung über 30,000 Gul 
den rheiniſch ausſtellen, die indeß ſpäter nicht gezahlt zu fein ſcheint a). 

Die beiden alten Gegner, Dänemark und die Hanſe, waren ſich einan— 
der noch zu ſtark. Auch Dänemark hatte in dem letzten Kriege ſo ſchwer 
gelitten, daß König Hans kurz vor ſeinem am 20. Februar 1513 erfolgten 


) Die beiden Schreiben des Raths von Lübecl, auf denen die obige Darſtellung 
beruht, d. 4. 1511, Mittwoch nach Francisci (8. Oktober) und Abend Martini (9. No⸗ 
vember) befinden ſich im ſtralſunder Rathsarchiv. 

) Handelmann, Die letzten Zeiten hanſiſcher Uebermacht p. 29, 
e) Vergl. Dahlmann a. a. O. p. 309. 
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Tode feinem Sohn und Nachfolger die Müfköchterhellkuntg guter Beziohun; 


gen zu den deutſchen Städten dringend aus Herz legte. In der That, jo 


lange Dänemark ſeine Kraft darauf verwenden mußte, Schweden niederzu 
halten, war es gegen die Hanſe zu kämpfen noch zu ſchwach. Bald ſollte 
indeß die Zeit kommen, wo eg frei von diejem Hemmniß dem alten Gegner 
zum entſcheidenden Kampf gegenüber treten konnte. 

Für die wendischen Städte hatte der letzte Krieg außer den unmittel 
baren Verluſten noch eine Reihe ärgerlicher Verwicklungen mit neutralen 
Städten und Staaten im Gefolge, deren Angehörige durch die Kaperei der 
kriegführenden Städte geſchädigt waren. Wie Danzig ſich beſchwerte, daß 
die Holländer in feinen Gewäſſern überfallen ſeien, ijt bereits er 
ebenſo, wie Herzog Bogislaw von Pommern ſeine und der Stettiner Scha 
denerſatzforderungen gegen Stralſund zur Geltung brachte. Königsberg 
klagte, daß ſtralſunder Auslieger ein von Holland nach Königsberg befrach. 
tetes Schiff, deſſen Ladung zum Theil königsberger Eigenthum geweſen, 
aufgebracht und condemmirt hätten. Erſt vierzehn Jahre ſpäter, auf dem 
1525 nach Johannis zu Lübeck gehaltenen Städtetage kam dieſe Augelegen. 
heit zum Austrag und ward im Weſentlichen zu Gunſten der Stralſunder 
entſchieden n). 9 günſtig verlief für dieſelben eine andere Sache 
ähnlicher Art. England erhob Schadenerſatzanſprüche wegen eines eng: 
liſchen Schiffes, welches gleichfalls von ſtralſunder Kreuzern aufgebracht 
war. Auf einer Reihe von Städtetagen ſeit 1517 ward darüber verhan, 
delt; die Stralſunder wollten anfangs dem Rath von Lübeck die Eutſchei 
dung zuſchteben, dieſer erllärte aber, die Engländer ſeien nicht geneigt, bei 
ihm Recht zu nehmen. Später erklärten die Stralſunder, daß in dieſem 
Fall ihre Auslieger ihre Befugniſſe überſchritten, und es ſei ihnen ſehr 
leid, daß der deutſche Kaufmann in England dadurch in Ungelegenheit 
konume, aber der Forderung von Schadenerſatz entzogen ſie ſich durch 
allerlei Ausflüchte, namentlich mit dem Hinweis auf die ſchweren Verluſte, 
die ſie ohnehin in dem Kriege erlitten hätten. In England nahm man 
indeß die Sache ſehr ernſt; ein Eutſchuldigungsſchreiben, welches die Städte 
hinübergeſandt hatten, konnte nicht genügend befunden werden; der Gar 
dinal Wolſey, welcher damals die Politik Englands mit feſter Hand leitete, 
machte kurzen Proceß, legte Beſchlag auf die Güter deutſcher Kauſlente in 
England und zog von dem hanſiſchen Comtor in London die Summe von 


) Receß, Lübeck 1525, Petri und Pauli und folgende Tage 
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500 Pfund Schilling Sterling auf dem Wege der Execution ein. Nun 
entſtand ein großes Geſchrei gegen die Stralſunder, die ſchon früher von 
dem Städtetage verurtheilt waren, die Schadenerſatzanſprüche zu befriedi⸗ 
gen. Doch waren die Geſandten über dieſen Punkt niemals inſtruirt. Ver⸗ 
gebens war im Jahr 1525 der Sekretär des deutſchen Comtors in London 
perſönlich auf dem Städtetage zu Lübeck anweſend, um dieſe Angelegenheit 
zu betreiben und das Geld von den Stralſundern wieder zu erhalten; ver 
gebens drohte man den letzteren, daß das londoner Comtor ermächtigt 
werden ſolle, ſtralſunder Güter mit Beſchlag zu belegen, um ſich davon 
ſchadlos zu halten; vergebens ſchalt der Vorort über den ewigen Mangel. 
an Juſtruktion, der ſtets vorgewandt werde, wenn es ſich um etwas Miß⸗ 
liebiges handle.“ Die Stralſunder waren und blieben nicht inſtruirt oder 
„hatten deß kein Befehl“, wie dle ſtereotype Phraſe damals lautete, und 
noch im folgenden Jahr wurden ſie abermals von Lübeck um die 500 Pfund 
für den deutſchen Kaufmann in London vergeblich gemahnt). Wahr 
ſcheinlich iſt die Summe niemals gezahlt *). Der Verlauf dieſer An 
gelegenheit iſt charakteriſtiſch für die inneren Zuſtände der Hanſe zu 
dieſer Zeit. 

Chriſtian II., der letzte König der nordiſchen Union, war ein Fürſt 
von guten natürlichen Anlagen und nicht ohne Einſicht in die großen Auf— 
gaben der Zeit, aber ein Charakter ohne inneren Halt und Folgerichtigkeit, 
hinterliſtig und rachſüchtig, ohne Treu und Glauben, wo er es ſein konnte 
und durfte, zügellos und von despotiſcher Willkür. Ungleich ſeinem Vater, 
dem Adelsfreunde, der den Bauer für von Gott zum Sklaven geſchaffen 
erklärte an), trat König Chriſtian alsbald in einen ſchroffen Gegenſatz zu 
Adel und Geiſtlichkeit, ließ adlige See- und Straßenräuber ohne Anſehen 
der Perſon hinrichten, und begünstigte wenn auch nicht den Bauernſtand, 
deſſen Erhebung in Norwegen er noch als Statthalter blutig unterdrückt 
hatte, jo doch das Bürgerthum der Städte, vor Allem den Kaufmanns⸗ 
ſtand. Als Vorbild ſchwebten ihm die niederländiſchen Zuſtände vor, die 
an Siegbritt, der klugen Schwiegermutter ſeiner G. 


iebten Düveke, eine 


) Receß, Lübeck 1526, 18. November ff 
„) Noch 1532 schicken die Altermänner der deutschen Kaufmannſchaft in London 
ihren Selretär nach dem Feftlande, wegen einer Summe von 552 Pfund 14 fl. (in 
bewußten Sachen), die fie für die Stralſunder ausgelegt, und die wahrſcheinlich mit 
der obigen Frage zuſammenhängt. Schreiben von Lübeck an Stralſund im Nathsarchiv, 
Donnerfiag nach Sirti 1532, 
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beredte Fürſprecherin fanden. Dänemark follte das nordiſche Niederland 
werden mit ſeiner Induſtrie, ſeinem Handel und ſeinem Reichthum und zu 
dem Ende ſollte die Macht des Adels und der Geiſtlichkeit gebrochen, die 
der Städte dagegen erhöht werden; namentlich die Hauptſtadt Kopenhagen 
ſollte ein großes Emporium des geſammten nordiſchen Verkehrs zwiſchen 
Nord- und Oſtſee werden. Aber die Mittel, durch welche der merkantiliſche 
und induſtrielle Flor Dänemarks erzielt werden ſollte, waren nur zu häufig 
die küuſtlichen Treibhausmittel der Privilegien und des Monopols, welche 
einzelnen Klaſſen, namentlich dem Kaufmannsſtande der größeren Städte, 
zu Gute kamen, andere große Intereſſen aber, insbeſondere die der land⸗ 
und ackerbautreibenden Bevölkerung empfindlich verletzten. 

Als ein Haupthinderniß des Aufſchwungs einheimiſchen Handels und 
ſelbſtändiger Industrie erkannte der ſcharfe Blick Chriftians ſchon früh die 
in dem geſammten nordiſchen Verkehr zur Zeit noch durchaus domintrende 
auf den weitgehendſten Privilegien fußende Stellung der Hauſe. Ihr mere 
kantiliſches Uebergewicht zu brechen, ward alsbald ein Hauptziel der Politik 
des däniſchen Königs“). Judireet ſuchte er dies Ziel zu erreichen, theils 
indem er mit allen Mitteln den inländiſchen Handelsſtand zu heben ſuchte, 
theils indem er der Hanſe an anderen fremden handeltreibenden Nationen 
Concurrenz gab; namentlich begünſtigte er die Niederländer, in zweiter 
Linie auch Schotten und Engländer und ſelbſt mit den Ruſſen ſuchte er 
einen unmittelbaren Verkehr einzuleiten. Aber auch divect ſuchte er den 
hanſiſchen Handel in jeder Weiſe einzuengen und zu beläſtigen. Zwar im 
Anfang ſeiner Regierung hatte er den Städten ihre Privilegien noch in 
gewohnter Weije beſtätigt, und dieſelben waren in der That für jene Zeit 
erheblich zu neunen; namentlich Lübeck Roſtock und Stralſund hatten das 
werthvolle Vorrecht, das ganze Jahr hindurch in Dänemark mit Adel, 
Geiſtlichteit und Bürger Handel treiben zu dürfen, mit den Bauern nur 
auf den freien Märkten *). Aber im Verlauf der nächſten Jahre ſuchte 
der König die Privilegien der hanſiſchen Kaufleute in jeder Weiſe zu ſchmäs 
lern. Er erhöhte die Zölle, verbot ihnen den Land- und Hauſirhandel, 
ſuchte ihre Gerichtsgewalt auf ihren Bitten zu beeinträchtigen, verſchlech⸗ 

terte die Münze und erlaubte ſich und ſeinen Vögten allerlei Willkür und 


) Fuͤr das Folgende vergl. namentlich Handelmann, Die letzten Zeiten hanſt⸗ 

ſcher Uebermacht p. 29 ff. 
**) Ein 1515 vom Rath von Lübeck ausgeſtellter Tranſumpt der wichtigen Privi 
legienurkunde von 1513, St. Annen befindet ſich im ſtralſunder Rathsardiv. 


Grpreffungen. Namentlich ſeit im Jahr 1517 wieder ein Bruch zwiſchen 
Dänemark und Schweden erfolgt war, wo der jüngere Sten Sture an die 
Spitze der Nationalpartei getreten war, bekam die Hanſe einen ſchwierigen 
Stand zwiſchen beiden Gegnern. Eingedenk der ſchweren Verluſte des 
letzten Kriegs, ſcheute ſie vor einem offenen Bruch mit Chriſtian lange 
zurück, deſſen Anmaßung ſich dadurch nur ſteigerte; ſeine Kaper nahmen 
ihre Schiffe, wenn fie ſchwediſche Waaren darin vermutheten, und der Kö— 
nig ſelbſt nahm fie, wie es 1518 mit einem danziger und ſechs ſtralſunder 
Schiffen geſchah, ohne Weiteres für ſeinen Dienſt, wenn er ihrer zu 
Transportzwecken bedurfte. Und dazu ſtellte er gar noch wie zum Hohn 
das Erſuchen an Lübeck, ihm doch ein vollſtändig kriegsmäßig ausgerüſtetes 
Schiff zum Kriege gegen Schweden, nebſt hundert Laſt lübiſchem Bier zu 
ſchicken ?). Klagen über Klagen erſchollen auf den Städtetagen über die 
Gewaltthätigkeiten des däniſchen Königs; vergebens waren die wiederhol— 
ten Verſuche, Abstellung der Beſchwerden zu erlangen; auch ein im Som, 
mer 1519 zu Segeberg abgeſchloſſener Vergleich bewirkte keine nachhaltige 
Aenderung; es mußte den Städten allmählich klar werden, daß der König 
darauf ausgehe, ihren Verkehr in der Oſtſee ſyſtematiſch zu ruiniren 
Endlich begann der Geduldfaden ihnen zu reißen; ſchon 1519 im Herbſt 
hatte man in Lübeck den Beſchluß gefaßt, den Verkehr mit Dänemark ab. 
zubrechen und auf einem im nächſten Frühjahr zu Stralſund abgehaltenen 
Tage der wendiſchen Städte, auf dem diesmal auch Stettin, Greifswald 
und Anklam vertreten waren, ward jener Beſchluß aufrecht erhalten, bis 
eine befriedigende Antwort auf die erhobenen Beſchwerden eingegangen 
fein werde ). Allein noch war es dem König, der mit Schweden noch 
nicht fertig war, zu früh, es auf einen Bruch mit der Hanſe ankommen zu 
laſſen. Er lenkte alſo wieder ein, und unter Vermittlung ſeines Oheims 
Friedrich von Holſtein kam zum zweiten Mal im Mai 1520 ein Vergleich 
zu Segeberg zu Stande, der die Zwiſtigkeiten oberflächlich beilegte. D 
Städte hatten, um ihren däniſchen und ſchoniſchen Verkehr und ihre Privt 


) Reeeß, Lülbeck 1519, Mittwoch nach Lätare ff. 
e uns mit toslutinge und vorkopinge der Oestzee gruntlik denket to vor- 
äußert von König Chriftia der wortführende Biixgermeifier von Litbed auf 
dtetage 1521, Montag nach Reminiscere ff. (25. Febr.), 
) Receß, Stralſund 1520, Dienſtag nach Lätare (20. März). — Die Nachricht 
von einem am 11. März zu Lübeck abgehaltenen Tage der weudiſchen Städte (Handel⸗ 
mann p. 62) ſcheint auf einem J zändniß zu beruhen; es ijt nicht wahrſcheinlich, 
daß man daun am 20. März ſchon wieder in Stralſund zuſammen geweſen wäre. 


legien zu retten, die Schwäche, Schweden Preis zu geben und ſich zu ver⸗ 
pflichten, demſelben ein Jahr lang keine Zufuhr und e zu gewähren. 
Man rechnete von Seiten der Städte wohl darauf, den Verkehr mit 
Schweden nach wie vor auf einem Umwege dennoch fortſetzen zu können. 
Die l ndiſchen Städte bildeten damals das große Entrepot für den 
Handel nach und von Schweden; hierher brachten die hanſiſchen Schiffe, 
wenn fie nicht den directen Schleiehhandel nach Schweden riskiren wollten, 
ihre Waaren und holten von dort die ſchwediſchen dorthin gebrachten Er⸗ 
zeugniſſe ab. Aber Dänemark, welches ſich dieſe Umgehung der von den 
Städten eingegangenen Vertragsſtipulationen nicht gefallen laſſen wollte, 
ließ durch ſeine Kaper auch den Handel nach Liefland ſtören und überall 
auf Waaren ſchwediſchen Urſprungs fahnden. 

Bald rächte ſich die ſchwächliche Politik der Hanſe, die um augenblick⸗ 
licher Vortheile willen ſich immer von Chriſtian wieder beſänftigen und 
Schweden im Stich gelaſſen hatte. Im Laufe des Jahres 1520 war es 
dem däniſchen König endlich gelungen, mit einem großen aus allerlei frem⸗ 
den Nationen geworbenen Heer die Schweden zu überwältigen; Sten Sture 
der Jüngere war gleich zu Anfang des Krieges ſchwer verwundet gefallenz 
mit ihm verlor der Widerſtand fein Haupt. Im September ergab ſich 
endlich auch die Hauptſtadt Stockholm; Chriſtiau II. jah ſeine Anſtrengun⸗ 
gen endlich von dem vollſtändigſten Erfolg gekrönt: Schweden lag über⸗ 
wunden zu ſeinen Füßen. 

Nun endlich ließ er auch der Hanje gegenüber die ſchon ſeit lange ſehr 
durchſichtige Maske vollends fallen. Offen erklärte er, er könne ſich aller 
ſeiner Reiche und Lande nicht freuen, ſo lange er Lübeck nicht unter ſeiner 
Gewalt habe, und gelang es ihm auch nicht, die ſo heiß erſehnte Stadt von 
ſeinem Schwager, dem Kaifer, zum Geſchenk zu erhalten, fo ſetzte er doch 
nunmehr ſelbſt alle Mittel in Bewegung, ihre Macht von Grund aus zu 
brechen. Schon bald nach der Einnahme von Stockholm hatte er die dov: 
tigen deutſchen Kaufleute gefangen ſetzen und ihre Güter confiseiven la 
ſeiue franzöſiſchen Hülfstruppen, denen der Sold nicht gezahlt ward, pliin 
derten zum Erſatz bei der Heimkehr lübecker Schiffe; die Zölle wurden er⸗ 
Haht, die Störungen der Schiffahrt nahmen kein Ende und das Verbot des 
Seeverkehrs mit Schweden, wie es durch den Vergleich von Segeberg für 
die Städte feſtgeſtellt war, ward aufrecht erhalten, trotzdem ſich nunmehr 
ganz Schweden in Chriſtiaus Händen befand. Zu alledem traf der König 
die Einleitungen, durch eine große einheimiſche däniſch⸗ſchwediſche Handels 
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geſellſchaft der Hanſe eine Rivalin zu ſchaffen und ſolchergeſtalt ihr mer- 
kantiliſches Uebergewicht zu brechen. Es war eine gefahrvolle Conſtellatiou 
für den deutſchen Städtebund. Ohnehin waren in dieſer Zeit die großen 
Territorialherren gegen die Städte und ihre Bünde von Feindſchaft und 
Eiferſucht erfüllt; in ſeiner von den großen deutſchen ſten diktirten 
Wahleapitulation hatte Kaiſer Karl V. ſich verpflichten müſſen, die Bünd⸗ 
niſſe aller niederen Gewalten, des Adels und der Städte nicht zu dulden, 
und im Juni 1520 hatte König Chriſtian unter Betheiligung des Erz 
biſchofs von Bremen, der Herzoge von Braunſchweig, Pommern, Mecklen⸗ 
burg und Anderer zu Hannover eine große Fürſten⸗Coalition zu Stande 
gebracht, deren Spitze vorzugsweiſe gegen den norddeutſchen Städtebund 
gerichtet war. Dazu ſtand König Chriſtian durch verwandtſchaftliche Bande 
in engen Beziehungen zu einer Anzahl der mächtigſten Herrſcher ſeiner 
Zeit; ſeine Frau war die Schweſter Kaiſer Karls V. ſeine Schweſter war 
an den Markgrafen Joachim von Brandenburg verheirathet, Kurfürſt 
Friedrich der Weiſe von Sachſen war ſein Oheim und König Jacob V. 
von Schottland ſein Neffe; eine Reihe anderer Fürſten war ihm be 
freundet“). 

Die Gefahr für die Hanſe war nunmehr ſo dringend und augen⸗ 
ſcheinlich geworden, daß, wollte fie nicht dem Ruhm und den Bortheilen 
ihrer beherrſchenden Stellung im Norden freiwillig entſagen, an die Stelle 
der Conceſſionen und der bisherigen ſchwächlichen Nachgiebigkeit eine 
energiſche Politik des Widerſtandes und des Angriffs geſetzt werden mußte. 
Zu ſtatten kam ihr dabei der Verlauf der ſchwediſchen Ereigniſſe. Nach 
ächter Tyrannenart hatte König Chriſtian nach ſeinem Siege in Schwe⸗ 
den ſeiner ſchen Rachſucht freien Lauf gelaſſen; treulos und ehrver⸗ 
Geffen, im Widerſpruch mit den feierlichſten Zuſagen, ließ er, als er kaum 
die Krone feſt auf ſeinen Haupt fühlte, unter dem nichtigſten Vorwande 
eine Anzahl Anhänger der ſchwediſchen Nationalpartei, Biſchöfe, Adlige 
und Bürger verhaften und am nächſten Tage in der Hauptſtadt als Ketzer“ 
hinrichten; daran knüpfte ſich im ganzen Lande eine blutige Verfolgung, 
welche gegen alle Stände ohne Unterſchied mit Schwert und Galgen wü⸗ 
thete. Aber das Blut ſchwediſcher Männer, welches am 8. November 1520 
auf dem Marktplatz von Stockholm und in den nächſten Monaten im gan⸗ 
zen Lande vergoſſen wurde, ward zu einer Drachenſaat, aus der Tauſende 
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von tödlich erbitterten Feinden des Dänenkönigs emporwuchſen. Fortan 
war auf Jahrhunderte eine blutige Scheidewand zwiſchen den nordiſchen 
Reichen aufgerichtet; Schweden ward der Stein des Anſtoßes, über welchen 
König Chriſtian fiel, und ſein Fall ſprengte zugleich die kaum wiederherge⸗ 
ſtellte Union. 

Als der ſchwediſche Aufſtand unter Guſtav Waſas muthiger und ein⸗ 
ſichtsvoller Führung aus kleinen Anfängen zu einer mächtigen, das ganze 
Reich überziehenden Flamme heranwuchs, kehrte die Hanſe endlich zu der⸗ 
jenigen Politik zurück, die eine Zeitlang aus ſchwächlicher Nachgiebigkeit 
und eigennütziger Berechnung verſäumt, jetzt allein noch Erfolg gegen 
Chriſtians drohende Gewaltmaßregeln verſprechen konnte. Schon früher 
hatte Guſtav Waſa als Flüchtling gaſtliche Aufnahme und Schutz in Lübeck 
gefunden, mit Hülfe von lübecker Bürgern war er nach Schweden zurück' 
gekehrt, und während der erſten Zeit ſeines kühnen Unternehmens empfing 
er mancherlei private Unterſtützung von ſeinen alten Freunden. Officiell 
und von Bundeswegen zögerten die Städte noch immer; das ganze Jahr 
1521 verging noch mit unfruchtbaren Verhandlungen. Als um die Mitte 
September die wendiſchen Städte in Lübeck tagten und hauptſächlich wegen 
des Kriegs mit Dänemark verhandelten, hatten die meiſten Geſandten 
wieder keine Zuſtruktion und wollten referiren ?), und als man im nächſten 
Jahre zu Anfang Januar abermals in Lübeck zuſammentrat, und der Vor 
ort nach Hervorhebung der flagranten Vertragsverletzungen von Seiten 
Dänemarks damit ſchloß, jo könne es nicht bleiben, jetzt fei es Zeit loszu, 
ſchlagen, ehe Schweden von Chriſtian wieder unterworfen ſei, da war die 
Stimmung im Allgemeinen doch noch ſehr flau, und als ein Brief Guſtav 
Waſas, Gubernators von Schweden, wie er ſich damals noch nannte, an 
den Rath von Lübeck um Troſt und Hülfe verleſen ward, da wurde noch 
das Bedenken geltend gemacht, daß Guſtav nach keine feſten Schlöſſer und 
Burgen in Händen habe ). im Frühjahr, als man abermals in 
Lübeck zuſammenkam, war die Stimmung für den Krieg entſchieden; na⸗ 


mentlich Stralſund erklärte, es wolle ſich mit Schiffen und Volk vertrags⸗ 
mäßig am Sri 


ge betheiligen; doch klagten die Abgeſandten, unter Hin⸗ 
weiſung auf die Verluſte des letzten Kriegs, daß die Taxe ihrer Stadt zu 
hoch ſei, und wie ihre Collegen von Roſtock und Wismar ſprachen ſie in 
verſchiedenen Formen die Furcht aus, daß die Dänen, die ihnen vor der 


) Reeeß, Lübeck 1521, Sonntag nach Kreuzerhöhung (15. Sept.). 
h Receß, Lülbeck 1522, des anderen Tags nach Circumcisionis (2. Sanna). 


Thür feien, ihnen einen unwillkommenen Beſuch abſtatten möchten ). 
Immer entſchiedener wurde die kriegeriſche Stimmung, jemehr der ſchwe⸗ 
diſche Aufſtand Boden gewann und König Chrijtian durch Grauſamkeit, 
Willkür und Inconſequenz ſeine anfangs jo günſtige Stellung untergrub. 
Im Mai faßte man auf dem Städtetage zu Lübeck den Beſchluß, ſich des 
Verkehrs mit Dänemark noch ferner zu enthalten, nur Lüneburg jammerte 
wegen ſeines Salzhandels und wollte um Schwedens willen keinen Krieg. 
anfangen. Dagegen erklärten ſich die anderen Städte mehr oder weniger 
energiſch für den Krieg, am ſtärkſten Stralſund, welches „mit Hals und 
Hand“ für die Privilegien eintreten wollte ). Auch das mächtige Danzig, 
gegen deſſen Handel ſich Chriſtian gleich ſchwere Gewalt gleiten, wie 
gegen die wendiſchen Städte erlaubt hatte, ſtand diesmal mit den alten 
Bundesgenoſſen zuſammen und verpflichtete ſich in einem Separatvertrage 
mit Lübeck, ſich mit 1% der Leiſtungen von Lübeck am Kriege zu betheili 
gen, ſodaß Danzig 2000 Seeleute ſtellte, wenn Lübeck 2400 aufbrächte. 
Noch im letzten Augenblick verſuchten die dem König von Dänemark be⸗ 
freundeten Fürſten von Brandenburg, Pommern, Mecklenburg und Nate 
burg eine Vermittlung; die Städte, von Chriſtian zu oft getäuſcht, wollten 
diesmal den günſtigen Augenblick nicht wieder verſtreichen laſſen, und als 
der däniſche König und fein Anhang unter den deutſchen Fürſten gar von 
Kaiſers und Reichs wegen eine Abmahnung und Androhung der Acht gegen 
Lübeck erwirkt hatten, da beſtaud der Rath von Lübeck in ſeiner Antwort 
auf der Nothwendigteit, gegen einen Fürſten wie Ehriſtian, der fein Ge 
müth auf Verderb dieſer kaiſerlichen und Reichsſtadt geſetzt, ſich mit dem 
Schwert zu vertheidigen. Liege doch Lübeck an den Enden des Reichs vor 
den ſkandinaviſchen Herrſchaften und andern Landen, wie ein Schaf unter 
den Wölfen. Und auf die Drohung mit der Acht erwiderte der Rath des 
Vororts der Hanſe mit dem drohenden Hinweis auf die ſchweizer Städte 
und die Art wie fie vom Reich gekomme „Zu Johannis 1522 waren 
die Rüſtungen endlich vollendet; ſchon früher hatte man von Lübeck aus 


) Receßz, Albeck 1522, Sonntags Quasimodo geniti (27. April), 

„ Receß, Lübeck 1522, Vocem jucunditatis (25. Mai). Die ſtralſunder Gee 
ſandten — es waren der Bürgermeister Trittelvitz, der Rathsherr Swarte und der 
ir Prlige — haben ſich in Betreff des Kriegs mit Dänemark „wol unde trostlick 

laten, ock de vorbuntnisso mit dennen ersamen van Danzike wedder K W. 
mende, Wolden ock Privilegia mit hande undo halsze yorbydden*. 
= Handelmann a. a. O. p. 101, 


Guſtav Waſa eine Escadre von 10 Schiffen zu Hülfe geſandt, nun ſollte 
die Hauptflotte auslaufen, aber ein Braud, der am 23. Juni zu Trave⸗ 
münde ausbrach und auch fünf Orlogsſchiffe der Flotte zerſtörte, brachte 
noch eine Zögerung in den Beginn der Feindſeligkeiten. Am Auguſt 
liefen endlich 13 große Schiffe und 4 Jachten unter dem Befehl zweier 
Rathsherren aus der Trave und vereinigten ſich bald darnach mit den 
Contingenten der Bundesſtädte, von denen Stralſund zwei Schiffe ge⸗ 
ſtellt zu haben ſcheint; auch 17 ſchwediſche, wahrſcheinlich meiſt kleinere 
Schiffe ſtießen zu den Verbündeten. Die geſammte Streitmacht warf ſich 
zuerſt wieder auf die Inſel Bornholm, das Schloß Hammershus ward 
erobert, und die Bewohner der Inſel, die ſich kaum von den grauſamen, 
Plünderungen der Jahre 1510 und 1511 erholt haben konnten, aufs Neue 
gehrandſchatzt. Am 16. Auguſt wandte ſich die Flotte der Verbündeten 
nach dem Sund; von einer däniſchen Flotte ließ ſich nichts blicken. Helſin 
gör ward genommen und niedergebrannt, gegen Kopenhagen, welches 
ian eiligſt in Vertheidigungszuſtand geſetzt hatte, wagte man nichts 
Ernuſtliches zu unternehmen und eine Landung auf Schonen ſcheiterte. Die 
gelungene Brandſchatzung der kleinen Sujet Mön konnte für das Mißlin 
gen der Hauptſchläge keinen Erſatz bieten. Auf dem Heimwege begegnete 
der verbündeten Flotte die Escadre von Danzig, die erſt am 24. Auguſt 
in einer Stärke von 10 Orlogsſchiffen und einer Jacht unter dem Befehl 
des Bürgermeſſters Eberhard Ferber und dreier Rathsherren in See ge 
gangen war. Die Danziger, welche jo verſpätet auf dem Rendezvous -Platz 
bei Bornholm anlangten, hatten noch mehr Zeit damit verloren, auf der 
armen Inſel noch einmal Nachleſe zu halten, und trafen nun endlich, nach 
dem fie noch ein Schiff durch Schiffbruch verloren hatten, uit den heim 
wärts ſteuernden Verbündeten zuſammen. Die Verſpätung der Danziger 
erwies ſich verhängnißvoll für den Feldzug dieſes Jahres; wären ſie zur 
rechten Zeit auf dem Platz geweſen, ſo hätte man wahrſcheinlich gegen 
Kopenhagen oder wenigſtens gegen Schonen etwas Entſcheidendes unter 
nehmen können. Anfangs hatte man nun nach dem Eintreffen der Dare 
ziger den Plau, die Operationen ſpäter wieder aufzunehmen, nachdem ein 
Theil der Flotte, darunter die Danziger, in Warnemünde, der andere, die 
Lübecker und Schweden, in Travemünde ſich aufs Neue mit Proviant ver⸗ 


ſehen haben würde. Als aber daun die in Warnemünde verproviantirte 
Flottenabtheilung vor Travemünde erſchien, um von hier aus mit den Lit 
beckern aufs Neue in See zu gehen, hatten dieſe keine Luſt mehr; man 
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wandte ein, daß Chriſtians Admiral Severin Norby, der früher in den 
ſchwediſchen Gewäſſern bei Stockholm gekreuzt hatte, nunmehr im Gunde 
erſchienen ſei, daß, wie das Gerücht gehe, eine ſtarke holländiſche Flotte 
Dänemark zu Hülfe eile, daß der Winter herannahe und es zu ſpät ſei, 
etwas Ernſtliches gegen Dänemark zu unternehmen. Es waren alles nich' 
tige Vorwände; dem däniſchen Admiral war die mehr als 40 Schiffe 
zählende Flotte der Städte und der Schweden jedenfalls weit überlegen, 
das Gerücht von der holländiſchen Flotte erwies ſich ſehr bald als falſch, 
und im September, wo man hätte wieder in See gehen können, war es für 
eine Wiederaufnahme der kriegeriſchen Operationen noch keineswegs zu 
ſpät. Wahrſcheinlich war das Mißvergnügen der Lübecker über den durch 
die Schuld der Danziger vereitelten Erfolg der erſten Campagne und die 
alte Rivalität zwichen beiden mächtigen Städten der Hauptgrund für die 
Widerwilligkeit der Lübecker. So ſegelte man denn allerſeits unverrichteter 
Sache wieder nach Hauſe. Der mit ſo großen Mitteln und ſo überlegener 
Macht unternommene Feldzug hatte ein unverhältnißmäßig geringfügiges 
directes Reſultat geliefert. Doch hatte er wenigſtens ſoviel genützt, daß 
Guſtav Waſa und dev ſchwediſche Aufſtand die Arme frei bekommen hatte. 

Der Winter brachte indeß eine ſehr weſentliche Veränderung der Si 
tuation zu Gunſten der Hanje, Zwar was die Städte unter ſich planten 
und beſchloſſen, konnte keinen großen Erfolg verſprechen. Am 17. Januar 
1523 und in den nächſten Tagen war eine große V immlung von Ab 
geordneten der wendiſchen Städte auf dem alterthümlichen Rathhauſe 
zu Stralſund vereinigt. Vertreten waren außer Stralſund die Städte 
Lübeck, Roſtock, Danzig, Lüneburg, ſpäter auch Hamburg, Greifswald, 
Stettin und Anklam. Als die Geſandten des Vororts zur kräftigeren Fort⸗ 
ſetzung des Kriegs gegen Dänemark eine Verdoppelung des von jeder Stadt 
zu ſtellenden Contingents zum Seekriege in Vorſchlag brachten?) ſtießen fie 
auf eine allgemeine Abneigung; die Geſandten der anderen Städte zogen 
ſich hinter den Mangel an Inſtruktion zurück und erklärten, dieſe Sache 
daheim an ihre Aelteſten bringen zu wollen. Die Stralſunder gaben, nach 
Vernehmung mit ihrem Rath, durch den Bürgermeiſter Heye eine lange 
Erklärung ab, die zwar große Entrüſtung gegen Dänemark kund gab und 


*) Receß, Stralfund 1523, Antonii abbatis (17. Januar) und folgende Tage. 
Antrag der Lülbecer: „dat ein yder sine taxo der schepe tom orlogen mochte dubbelt 
maken unde sick up tokunftigen duch unde tidt Jacobi sammetliken in der ae mochten 
versammeln, dat geyno vorhindringe ook darinno geshen mochte. 


das Beſte nach Vermögen thun zu wollen erklärte, aber die doppelte Taxe 
der Schiffe auszurehden, das fet unmöglich!) Selbſt als dann Lübeck 
nur eine beſtimmte Erklärung darüber verlangte, wie viel Kriegsſchiffe 
eine jede Stadt ſenden wolle (wo stark ein yder sick ton orlogen 
tokunftig reden wolden“), konnte es von den meiſten Städten nur un⸗ 
beſtimmte Zuſagen erlangen. Die Hamburger erklären ſich für nicht in 
ſtruirt; die Roſtocker weiſen auf den Zwiſt ihrer beiden Landesherren und 
Herzog Albrechts Verwandtſchaft mit dem König von Dänemark hin, kön. 
nen ſich alſo „nicht ganz blos geben“, wollen ſich aber doch, wie die übliche 
Redensart war, als „fromme Leute“ erzeigen und an ihren Rath referiren; 
desgleichen wollen auch Lüneburg und Greifswald referiren und ſich übri⸗ 
gens als „fromme Leute“ ſchicken; die Stralſunder, wiewohl ſie früher 
großen Schaden gelitten, wollen ſich doch nach ihrem Vermögen ſchicken; 
nur die Danziger erklären poſitiv, ſich an die Beſtimmungen ihres Ver⸗ 
trages mit Lübeck halten zu wollen. Mit Mühe und Noth einigte man 
ſich wenigſtens über einen beſtimmten Termin, an dem die Flotte zum 
Kriege gerüſtet ſich vereinigen ſollte. Die Lübecker hatten urſprünglich 
Jacobi (25. Juli) vorgeſchlagen, weil ſie bis dahin ihre Schiffe aus Schwe⸗ 
den zurückzuhaben hofften; die Stralſunder riethen dagegen ſchon Oſtern 
zuſammenzukommen und offenbar hatten ſie, wie die Dinge lagen, Recht; 
bei Annahme des lübecker Vorſchlags wäre wieder der halbe Sommer 
vergangen, ohne daß etwas Ernſtliches gegen Dänemark geſchehen wäre. 
Man einigte ſich endlich auf den 8. Mai als Termin, wo die Schiffe zum 
Kriege fertig zu halten ſeien. 

Während der Städtebund ſolchergeſtalt bei ſeiner innern Schwäche 
und Zerfahrenheit kaum ſich über das Nothwendigſte zu einigen vermochte, 
führte ihm die Gunſt glücklicher Umſtände und das Geſchick der lübeckſchen 
Diplomatie einen Verbündeten im Kampfe gegen König Chriſtian zu, der 
das Uebergewicht weſentlich auf die Seite der Verbündeten brachte. Es 
war der Herzog Friedrich von Holſtein, der Oheim Chriſtians, der bis da⸗ 
hin neutral auch ſeinerſeits über vielfache Willkür gegen den Neffen zu 
klagen hatte. Um ihn ſchaarten ſich die däniſchen Unzufriedenen, vor Allen 
die Jütländer, welche ſtets ſtiefnnütterlich behandelt und daher in Oppoſi 
tion gegen die Inſeldänen, dem Herzog nunmehr die Krone von Dänemark 
anboten. Der Herzog, eine kühle berechnende Natur, erkannte, daß die 


*) — operst in de dubbelde taxe der schepo utthoredon, konden (ge) sick nicht 
vorseggen, sondern wollen sick na alle erem vormogen alse framen luden“ il. f. W. 
Bot, Rigenid-Rommeriise Geſchlchten. v. 5 
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Dinge reif ſeien für eine entſcheidende Wendung, und nahm an. Kurz 
darauf (5. Februar 1523) ſchloß er ein Schutz- und Trutzbündniß mit 
Lübeck ab, wodurch dieſes ſich verpflichtete, dem Herzog ein Hülfscorps 
von 2000 Mann Fußvolk und 200 Pferden nebſt entſprechender Artillerie 
zu ſtellen, wogegen der Herzog außer einer nöthigenfalls der Stadt zu ge— 
währenden Unterſtützung von gleicher Stärke, für den Fall ſeiner Thron⸗ 
beſteigung in Dänemark Beſtätigung der alten Privilegien, Zurückgabe 
der von Chriſtian genommenen Schiffe und Güter und andere für die 
Stadt werthvolle Dinge in Ausſicht ſtellte ). Auch die anderen Städte 
traten dem zwiſchen Lübeck und dem Herzog von Holſtein geſchloſſenen 
Bunde bei. 

So war König Chriſtian auf allen Seiten von Feinden umgeben: im 
Often Schweden, im Weſten der Herzog von Holſtein mit den Jüten, zur 
See die auf dieſem Element immer noch übermächtige Hanfe. Es war 
dieſelbe Coalition, wie jie vor anderthalb hundert Jahren ſeinem Vor: 
ginger Waldemar IV. fo verderblich geworden war. Das Schlimmſte 
war, daß der däniſche Käuig mit dem einflußreichſten Theil ſeiner eigenen 
Uuterthanen verfeindet war. Den Adel hatte er durch die zu Gunſten. 
der däniſchen Städte erfolgte Aufhebung der bisher beſtandenen Handels 
freiheit und noch mehr durch das Verbot, ſeine Bauern zu verkaufen, 
ſchwer erbittert. Die Geiſtlichkeit, damals noch dem römiſch-katholiſchen 
Glauben anhängend, war durch allerlei reformatorische Anwandlungen 
des Königs mit Mißtrauen erfüllt; hatte derſelbe doch ſelbſt Luther nach 
Kopenhagen ziehen wollen, und Carlſtadt eine Zeitlang dort gehabt. Das 
Alles freilich dauerte nicht lange und der König opferte der Verſöhnung 
mit dem Papſt, der wegen der Hinrichtung ſchwediſcher Biſchöfe zürnte, 
in ſchmählicher Weiſe ſeinen Vertrauten Slaghoek, das dienſtwillige Wert. 
zeug ſeiner ſchwediſchen Blutthaten, und dann mit dem Erzbisthum Lund 


„ „Handelmaun a a. O. p. 106. — Kurz vorher p. 103 führt Handelmann (uach 
Gralath, Geſch von Danzig J. p. 482) an, daß Herzog Friedrich ſchon auf dem Tage 
zu Stralſund (25. December 1522), wo die Städte verſammelt geweſen, ſeine Bereit. 
willigteit zum Beitritt habe erklären laſſen. — Unter den. auf dem ſtralſunder Raths 
archiv befindlichen Receſſen befindet ſich indeß keiner von Weihnachten 1522, ſondern 
aus dieſer Beit nur der oben angeführte von Antoni 1523; vielleicht hat die Berfamm- 
lung in Stralſund urſprünglich Weihnachten 1522 ſtattſinden ſollen, iſt aber um ei 
nige Wochen verſchoben, woraus es ſich erklären würde, wie die lülbecker Rathsſendboten 
in Schweden, die von der Verſchiebung noch nichts wußten, unterm 5. Jaunar 1523 
anfragen konnten, was auf der Tagefahrt vergangene Weihnachten beſchloſſen fei? 
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belohnt. Aber durch Slaghoeks Folter und Hinrichtung war das Miß⸗ 
trauen der Geiftlichteit nicht beſeitigt; manche Beſtimmungen in den neuen 
Geſetzentwürfen des K önigs hatten eine ſehr ketzeriſche Färbung, und das 
Verbot der unrechtmäßigen Aneignung geſtrandeten Gutes fand — man 
ſollte es kaum glauben — namentlich bei den großen geiſtlichen Herren den 
hartnäckigſten Widerſtand ?). Mit dem Bauernſtand hatte es der König 
freilich gut im Sinn, weun er die bis dahin auf den däniſchen Inſeln be⸗ 
ſtandene Sitte „arme Bauern und Chriſtenmenſchen wie unvernünftig 
Creaturen zu verkaufen“ als eine „böſe, unchriſtliche Gewohnheit“ verbot; 
aber materiell ſchädigte er auch den Bauernſtand durch die Beſchränkung 
der Handelsfreiheit zu Gunſten der däniſchen Städte. Und dann war, 
ungleich der tüchtigen und freiheitsliebenden ſchwediſchen Bauernſchaft, die 
däniſche durch Lange Knechtſchaft herabgekommen und entartet. Dagegen 
konnte der König auf das Bürgerthum der Städte, für welches er jo viel 


gethan hatte, mit Sicherheit zählen; nur hatte Dänemark außer der Haupt⸗ 
ſtadt und dem ſchoniſchen Malurd keine Städte von Bedeutung. Aber 
auch Norwegen hielt noch an ihm feſt, desgleichen Finland, und in Schwe⸗ 
den war Stockholm und Calmar noch in ſeinen Händen. Dazu hatte er 
an Severin Norby einen tüchtigen Admiral, der ſich bald von der Juſel 
Gottlaud, wo er fein Hauptquartier hatte, zum Schrecken der hanſiſchen 
Kaufmannswelt machte. 

Wäre Chriſtian II. ein anderer Maun geweſen, jo hätte er mit den 
ihm gebliebenen Hülfsmitteln, durch ſeine auswärtigen Verbindungen 
unterſtützt, immer noch einen erheblichen Widerſtand leiſten können. Von 
ſeinem großen Gegner Guſtav Waſa hätte er lernen können, was ſich mit 
kleinen Mitteln ausrichten läßt, wenn fie von nationaler Begeiſterung ge— 
tragen werden. Aber wie ſo häufig tyranniſche und treuloſe Herrſcher, 
verlor er im Augenblick der Gefahr den Muth und das Vertrauen zu ſich 
und ſeinem Volk; es ijt der Fluch der Treuloſigkeit, daß ſie nicht an die 
Treue glaubt. So machte es König Chriſtian wie anderthalb Jahrhun⸗ 
derte früher fein Vorfahr Waldemar IV in ähnlicher Lage: als im April 
Herzog Friedrich von Jütland über Fühnen mit einem Heer heranrückte, 
als in einigen Wochen auch die hanſiſche Flotte im Sund zu erwarten 
tand, da ging der König, noch ehe ein Feind ſeinen Fuß auf den Voden 
Seelands geſetzt, noch ehe ſich eine feindliche Flagge im Sund gezeigt hatte, 


) Vergl. Dahlmann a. a. O. pag. 36 f. 
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mit ſeinem Anhang und mit ſeinen Schätzen zu Schiff und verließ am 


14. April 1523 die treue Hauptſtadt, um in den Niederlanden um fremde 
Hülfe zu betteln. 

Was nun folgte, war vorauszuſehen; das von ſeinem König aufgege 
bene Reich fiel ſeinen Feinden in die Hände. Im Mai ging verabredeter 
maßen die hanſiſche Flotte in See, von Lübeck 8, von Danzig 7, von 
Stralſund und Noſtock je 2 Schiffe, alſo 19 große Orlogsſchiffe ohne die 
Jachten und kleineren Fahrzeuge. Nachdem man die unglückliche Inſel 
Bornholm abermals gebrandſchatzt, lief man in den großen Belt und 
unterſtützte das Heer des Herzogs Friedrich beim Ueberſetzen nach See 
land. Bald war ganz Seeland und Schonen in den Händen der Verbün 
deten; nur Kopenhagen und Malms leiſteten, obwohl zu Lande vom Her 
zog, zur Ses von der hanſiſchen Flotte eingeſchloſſen, einen tapferen und 
anhaltenden Widerſtand. Aber die Hoffnung auf Eutſatz, welche die 
treuen Bürgerſchaften beider Städte zum Ausharren ermuthigt hatte, 
mußte ſeit dem Herbſt aufgegeben werden; ein von Chriſtian unter Bei 
hülfe verwandter und befreundeter Fürſten in Deutſchland geworbenes 
Söldnerheer lief auseinander, als des Königs Geldmittel erſchöpft waren. 
Dagegen verbanden ſich die wendiſchen Städte noch im Sommer zu Lübeck, 
dem Herzog Friedrich fiir die Belagerung Kopenhagens ein Hülfscorps 
von mehr als 1500 Mann zu ſtellen; auch ſollten Schiffe und Volk bis 
zur Eroberung Kopenhagens im Sunde bleiben ). Aber der letztere Be 
ſchluß ward von den hanſiſchen Flottenbefehlshabern nicht vollzogen. Die 
Belagerung zog ſich in die Länge; die Bürgerſchaft wehrte fie) mit Muth 
und Geſchick. Einen Sturm von der Landſeite glaubte man nicht wagen 
zu dürfen, und von der Seeſeite konnte die Blokade trotz aller Mühe nicht 
verhindern, daß leichte Schnellſegler mit Zufuhren in den Hafen eintiefen. 
Ein Verſuch, denſelben durch Verſenkung von Schiffen ganz zu ſperren, 
ſcheiterte. Der Herbſt kam heran; da trat auf das Gerücht, daß eine 
niederländiſche Flotte zum Entſatz von Kopenhagen nahe, — vor den Rie 
derländern hatte man damals einen gewaltigen Reſpekt — die Flotte einen 
ſehr unrühmlichen Rückzug aus dem Sund an und begab ſich auf den 
Heimweg. Die große niederländiſche Flotte, vor der die hanſiſche das 


) Receß, Lübeck 1523, Montags nach Petri Vincula (3. Augu 
tingente ſollten (nach den ſchon früher feſigeſtellten matrikularm en Verhältniß 
zahlen 12, 9, 7, 8, 31 und 8) für Lübeck 400, Hamburg 300, Noſtock 233, Stralſund 
266, Wismar (= t Noftod) 116, Lüneburg 266, zuſammen alſo 1581 Mann betragen 


„ — Die Con: 
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Weite geſucht hatte, beſtand indeß in Wirtlichfeit nur aus 4 Kriegsſchiffen 
und einer Jacht, die nunmehr, da ſie die Rhede frei fanden, mit Munition 
und Proviant ungehindert in den Hafen der däniſchen Hauptſtadt einliefen, 
Der kopfloſe Rückzug der hanſiſchen Flotte, an dem diesmal die lübecker 
Admirale die Hauptſchuld getragen zu haben ſcheinen, fand namentlich 
von Seiten Stralſunds und Roſtocks auf dem zu Ausgang November ge 

haltenen Verſammlungstage die ſchärfſte Mißbilligung). Die Freude in 
Kopenhagen war inde von kurzer Dauerz die friſchen Proviantzufuhren 
waren bald aufgezehrt; alle Hoffnung auf Erſatz war geſchwunden. Da 
ſchloß, ganze acht Monate nach der Flucht Chriſtians, die däniſche Haupt 

ſtadt, der ſich Malmö anſchloß, eine ehrenvolle Capitulation; am 6, Sa 

nuar 1524 hielt König Friedrich ſeinen feierlichen Einzug, und noch im 
ſelbigen Jahre erkannte auch Norwegen ihn als König an. Schon ein 
halbes Jahr vor Kopenhagen war Stockholm gefallen; am 20. Juni 1523 
übergab der Statthalter Chriſtians die ſchwediſche Hauptſtadt an die bei- 
den Rathsherren Lübecks, welche die Blofade-Flotte vor der Stadt kom 

mandirten, und dieſe überlieferten ſie dann dem kurz vorher zum Könige 
von Schweden gewählten Bundesgenoſſen Guſtav Waſa. Bald fielen 
auch Schloß Calmar und Lödeſe, die letzten ſchwediſchen von däniſchen Be 

ſatzungen gehaltenen feſten Plätze, und auch Finland huldigte dem Sieger. 
Nur auf Gottland hielt ſich der alte Seewolf Severin Norby noch auf ei 

gene Fauſt, und erneuerte von Wisby aus durch ſeine kühne Piraterie die 
Schrecken der Vitalienbrüder. Von Schweden und Lübeckern bedrängt 
und zuletzt in das feſte Schloß von Wisby eingeſchloſſen, unterwarf er ſich 
endlich dem neuen Könige von Dänemark, und Lübeck, welches früher 
Guſtav Wasa zum Zuge gegen Gottland angeſpornt hatte, ſpielte nun 
durch eine ebenſo zweideutige als eigennützige Politik die Inſel Gotland 
ich in die Hände, der keine Anſtrengung zu ihrer Grobe 


dem König Friedri 
rung gemacht hatte“). Mit Recht war Guſtav Waſq entrüſtet und hat 
dies den Lilbeckern niemals vergeſſen. Ein ſchlimmeres Ende als der 
ſchlaue Admiral Norby, der zur rechten Zeit ſeinen Frieden mit dem Sie. 
ger zu machen wußte, fand der romantiſche Corſar Klaus Kuiphof, der im 
Dienſte König Chriſtians mit einer kleinen Flotille von 4 Schiffen von 
den Niederlanden ausgelaufen, die Nordſee mit dem Schrecken ſeines 


*) Meceß, Litbed 1525, Andrei (30. November). 
Vergl. Handelmann a d. O. p. 131 ff. 
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Namens erfüllte, wie Severin Norby die Oſtſee. Nachdem er eine Zeitlang 
mit Glück die Schiffe der Feinde Chriſtians gekapert und ihre Küſten ge⸗ 


plündert hatte, traf ihn endlich im Oktober 1525 an der Ems-Mündung 
eine von Hamburg zu ſeiner Verfolgung ausgerüstete Escadre; er ward 
beſiegt, ſeine Schiffe genommen und er ſelbſt mit 71 Genoſſen zu Ham⸗ 
burg als Seeräuber hingerichtet?) 

So war es denn mit der Herrſchaft König Chriſtians und zugleich 
mit der nordiſchen Union zu Ende. Die beiden neuen Könige von Däne⸗ 
mark⸗Norwegen und von Schweden-Finland, die bis dahin noch in einem 
unklaren Verhältniß zu einander geſtanden hatten, erkannten ſich bei per- 
ſönlicher Zuſammenkunft gegenſeitig an und verglichen ſich unter Vermitte⸗ 
lung der deutſchen Städte zu Malmö am 1. September 1 „nachdem 
eine Zuſammentunft zu Jönköping (24. Juli) an dem Mißtrauen König 
Friedrichs geſcheitert war. An der neuen Ordnung der Dinge, welche ſo— 
mit im Norden geſchaffen war, hatte die Hanſe einen ſehr weſentlichen An— 
theil; waren auch ihre kriegeriſchen Thaten diesmal nicht f änzend 
geweſen, ſo hatte doch ihre Diplomatie, ihr Geld, ihre Söldner, ihre 
Schiſſe ſehr weſentlich zu dem Erfolge ſowohl in Schweden als in Diner 
mark beigetragen. Zum Lohn für ihre Dienſte und zum Erſatz der gee 
brachten Opfer und des durch den Krieg erlittenen Schadens hatten ſich 
die Städte, Lübeck an der Spitze, die weitgehendſten Handelsprivilegien 
bedungen. Im Auguſt und September 1524 beſtätigte König Friedrich 
den Städten die norwegiſchen, däniſchen und ſchoniſchen Privilegien im 
ausgedehnteſten Umfange, die beiden letzteren indeß nur den ſechs großen 
Städten des wendiſchen Viertels Lübeck, Hamburg, Roſtock, Stralſund, 
Wismar und Lüneburg und dem mit ihnen verbündeten Danzig, die ſich 
das Recht vorbehielten, den Mitgenuß der Privilegien auch auf andere 
Hanſeſtädte auszudehnen oder dieſelben davon auszuschließen. Noch glän⸗ 
zender war das ſchwediſche Privilegium, welches Lübeck ſchon im Juni 
1523 zunächſt für ſich und Danzig erworben hatte. Vergeblich hatten 
Guſtav Waſa und die ſchwediſchen Reichsräthe ſich geſträubt, die „uner⸗ 
träglichen Bedingungen“ zu unterzeichnen; Stockholm befand ſich damals 
noch nicht in ihren Händen, und als die mit der Verhandlung beauftrag⸗ 
ten lübecker Rathsherren, die zugleich die Flotte vor der Hauptſtadt kom 


) Vergl. ſchrift des Vereins für Hamburg. Geſchichte II. 1847. p. 118 fl. — 


mandirten, damit drohten, die ſchwediſche Sache im Stich zu laſſen, fügten 
ſich König und Reichsrath. In dieſem Freiheitsbriefe wurde als Entgelt 
für die guten Dienſte, welche Lübeck dem Reiche Schweden zu allen Zeiten 
und namentlich während des letzten Krieges geleiſtet, nicht nur die unent 
geltliche Nückgabe aller von Chriſtian den Städten genommenen Güter, 
die ſich etwa noch in Stockholm und Calmar finden ſollten, gewährleiſtet, 
ſondern Schweden verpflichtete ſich auch, den genannten beiden Städten 
gegen jeden Angriff Beiſtand zu leiſten, und ohne ihr Wiſſen und Willen 
keinen Bund noch Frieden zu ſchließen. Dazu werden den genannten bei 
den Städten und ihren Verwandten, welche Lübeck zum Mitgenuß zulaſſen 
will, nicht nur die alten Privilegien beſtätigt, ſondern noch um ſehr werth⸗ 
volle neue heiten vermehrt; künftig ſollten nämlich die Hanſiſchen in 
den Haupthäfen ſowie im ganzen Reich frei vom Zoll und jeglicher Abgabe 
ſein und mit den Bürgern frei handeln dürfen; den Lübeckern namentlich 
wurde auch der Handel mit Adel und Prälaten in Stockholm und Calmar 
geſtattet, doch nur mit beſonders koſtbaren Waaren, Gold, Silber, Perlen, 
Edelſteinen, goldenen Ringen und Scharlach. Weiter wurden alle Frem⸗ 
den außer den Hanſiſchen von der Gewährung des Bürgerrechts in ſchwe⸗ 
diſchen Städten und von jedem Handel mit den Eingebornen ausgeſchloſſen; 
die Schweden ſelbſt ſollten zur See nur nach Lübeck und Danzig handeln 
und weder Sund noch Belt mit ihren Schiffen paſſiren dürfen. Endlich 
ward ein Schiedsgericht für künftige Zwiſtigkeiten feſtgeſetzt, welches aus 
vier ſchwediſchen Reichsräthen und vier von den Städten ernannten Mit: 
gliedern beſtehend ſich in Lübeck verſammeln jollte*). 

Als im Spätherbſt des Jahres 1523 die verbündeten wendiſchen 
Städte in Lübeck tagten, und die letztere Stadt ihnen das von Schweden 
erworbene Privilegium vorlegte, hatten ſie von ihrem Standpunkt wohl 
Recht, es für ein „ſchönes Privilegium“ zu erklären und mit verzeihlicher 
Begehrlichkeit den Mitgenuß deſſelben vom Vorort in Anſpruch zu neh 
men“). In der That war es nicht mehr und nicht weniger als ein Mo 
nopol des ſchwediſchen Handels, welches den Städten dadurch gewährt 
ward. Die Concurrenz der Fremden, namentlich der verhaßten Nieder— 
länder, ward dadurch unmöglich gemacht, und der eigene Handel Schwe 


dens in die engſten Grenzen gebannt und in drückender Abhängigkeit von 


„ Handelmann a: a. O. p. 127. 
*#) Receß, Lübeck 1528, Andrei (30. November). 
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den deutſchen Städten erhalten. Ohnehin hatte Schweden ſchwer an den 
Unkoſten des Befreiungskrieges, der nur mit deutſchem Gelde hatte ins 
Werk geſetzt werden können, zu tragen; ließ doch Guſtav Waſa ſelbſt das 
Silber, Gold und andere Kleinodien der Kirchen einziehen, um nur die 
dringendſten Schulden an Lübeck abzutragen, und ſtralſunder Bürger hat⸗ 
ten noch im Anfang des Jahres 1525 Geld von Schweden zu fordern, zu 
deſſen endlicher Erlangung die Beihülfe des Vororts in Anſpruch genom⸗ 
men ward*). 

So hatten die deutſchen Städte, welche den alten Kern des Hanſe⸗ 
bundes bildeten, noch einmal ein großes Ziel erreicht, und die ſtolzen Pa⸗ 
trizier, welche an der Spitze des Bundes ſtanden, konnten ſich rühmen, 
noch ein Mal über die Kronen der nordiſchen Reiche verfügt, einen König 
geſtürzt und zwei au ſeiner Stelle geſchaffen zu haben. Die endliche uf: 
löſung der ealmariſchen Union war unter ihrer weſentlichen Mitwirkung 
vollzogen, und unter ihrer Aegide eine neue Ordnung der Dinge in Stau⸗ 
dinavien begründet. 

Aber ſo große Erfolge waren ſchon jetzt nur durch eine beſonders 
glückliche politiſche Conſtellation und durch die verhängnißvollen Fehler 
des letzten Unionskönigs errungen. 


Es war der letzte große Triumph 
der Hanſe. 


) Receß, Lübeck 1525, Sonntags nach trium regum (8. Januar) 


III. 
Innere Zuſtände. 


In den erregten Jahren des Krieges gegen König Chriſtian und zum 
Theil durch denſelben veranlaßt, begann in Stralſund jene politiſch⸗kirch 
liche Bewegung, die den Hauptgegenſtand dieſer Darſtellung bilden ſoll. 
Um ſie ganz zu verſtehen, haben wir indeß zunächſt noch einen Blick rück 
wärts auf die Zuſtände der Stadt in den erſten Jahrzehnten des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts zu werfen. 

Sah man nur auf das Aeußere, ſo war nach damaligen Begriffen die 
berühmte Stadt am Strela⸗Sund, die jetzt ein Alter von dreihundert 
Jahren hatte, beim Eintritt in die neue Zeit noch in der beſten Verfaſſung. 
Zwar war fie nicht eigentlich, was man eine große Stadt nennen konnte 
— fie mochte etwa höchſtens 18 — 20,000 Einwohner zählen — ), aber 
ſie war doch auch ſo die größeſte, mächtigſte und reichſte Stadt Pommerns. 
Wie hoch man ihre Leiſtungsfähigkeit veranſchlagte, im Verhältniß zu an, 
deren pommerſchen Städten, mag man daraus entnehmen, daß in einer 
Muſterrolle vom 3.152 die Stadt Stralſund mit 1000 Mann zu Fuß und 
100 Pferden angeſetzt war, während die nächſt größeſte Stettin nur mit 
500 Mann zu Fuß und 60 Pferden und Greifswald mit 400 Mann und 
50 Pferden veranſchlagt waren ). Wie der zeitgenöſſiſche Chroniſt 
Kantzow, ſelbſt ein Stralſunder, der indeß ſonſt keineswegs parteiiſch für 
{eine Vaterſtadt eingenommen war, fie schilderte, war fie eine ſehr wohl 
gebaute Stadt, die ſtattlichen Häuſer meiſt von Ziegelſteinen und einander 
ähnlich und die Straßen fo regelmäßig, daß man an der ganzen Oſtſee in 
dieſer Beziehung nicht ihres Gleichen finde. Dazu rühmt derſelbe Chro⸗ 

*) Vergl. hinten Anhang III. am Schluß. 


.) Klempin und Kratz, Matriteln und Verzeichniſſe der pommerſchen Ritter⸗ 
ſchaft 1863. p. 169. 184. 
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niſt die drei ſchönen Pfarrkirchen mit ihren ſchlanken Spitzen und kupfernen 
Dächern, die drei Klöſter, die zahlreichen Kapellen und Hospitäler. Die 
Stadt, die auf der einen Seite von der zwiſchen Rügen und Pommern ſich 
erſtreckenden Meerenge, auf der andern von ausgedehnten nur auf ſchma⸗ 
len Dämmen zu paſſirenden Teichen geſchützt war, galt den Zeitgenoſſen 
als ſehr feſt, und wenn zudem noch in der Stadt ſelbſt die Vortehrung ge 
troffen war, daß die Straßen durch Ketten geſperrt werden konnten, um 
fie gegen einen etwa eindringenden Feind beſſer vertheidigen zu können, je 
war dies bei der natürlichen Feſtigkeit der Stadt gegen äußere Feinde eine 
ziemlich überflüſſige Vorkehrung, die mehr zu inneren polizeilichen Zwecken 
und bei etwa entſtehenden Aufſtänden zur Anwendung kommen mochte. 
Denn dazu ſchreibt der ſchon genannte zeitgenöſſiſche Chroniſt der ſtral 
ſunder Bevölkerung eine ganz beſondere Neigung zu. Die Mehrzahl der 
ſelben, theilweiſe von Rügen und anderswoher aus der Fremde zugewandert, 
ohne gelehrte Bildung und nur dem Handel, der Schiffahrt und zünftiſchen 
Gewerben ergeben, habe mit wenig angefangen, und wenn fie dann durch 
den guten Verdienſt bald zu Wohlſtand und Reichthum gelangte, werde fie 
auch bald übermüthig, und aus übergroßer Freiheit und Reichthun zu 
allerlei Tumult und Aufruhr geneigt, ſo daß die gute Stadt mehr Gefahr 
von inneren Meutereien als von auswärtigen Feinden zu beſorgen habe ) 
Der Chroniſt, welcher eine fo unvortheilhafte Schilderung von dem Cha 
rakter der Bevölkerung Stralſunds, wenigſtens der Mehrzahl, entwarf, 
ſchrieb nun freilich unter dem Eindruck der heftigen Erſchütterungen, von, 
denen das ſundiſche Gemeinweſen in dem dritten und vierten Jahrzehent, 
des ſechzehnten Jahrhunderts heimgeſucht wurde; und als loyaler herzog. 
licher Beamter, der nur in der Stärkung der landesherrlichen Gewalt das 
Heil erblickte, war er der übergroßen Freiheit der Städte ohnehin nicht 
hold. Aber die Urſachen jener Erſchütterungen waren doch andere und 
tiefer liegende, als fie damals dem zeitgenböſſiſchen Geſchichtsſchreiber er 
ſchienen ſind. 

Es waren einmal die allgemeinen in der ganzen Zeit liegenden Ur 
ſachen, die überall ſich kundgebende Unbehaglichkeit und Unzufriedenheit, 
welche daraus entſpringt, daß eine neue Zeit mit neuen idealen und ma. 
teriellen Anforderungen und Bedü n auftritt, fiir deren Befriedigung 
die alten Inſtitutionen auf allen Gebieten des Lebens nicht mehr paſſen, 


) Vergl. die Schilderung Stralſunds bei Kautzow II. p. 437 ff. 
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ohne daß doch neue der ganzen veränderten Lage angemeſſene Formen fo 
raſch ſich bilden könnten. Dieſe Incongruenz des nenen Lebensinhalts 
mit den alten Formen trat in unſeren Städten beſonders ſtark hervor auf 
dem Gebiete des öffentlichen Lebens. Die Formen deſſelben waren in 
Stralſund wie überhaupt in den meiſten dem Hanſebunde angehörigen 
Städten ſeit geraumer Zeit fo ziemlich ſtabil geblieben. Im Weſentlichen 
war die Verfaſſung von Stralſund auf derſelben Stufe der Entwickelung 
ſtehen geblieben, die ſie ſchon zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts eve 
reicht hatte. Das Regiment des Gemeinweſens, welches zugleich Staat 
und Commune war, mit ſeiner Verwaltung, ſeinen Finanzen und ſeiner 
Rechtspflege war in den Händen des Raths, der in ſouveräner Machtvoll' 
kommenheit ſich ſelbſt aus den hoheren Klaſſen des Bürgerthums ergänzte 
und über Leben und Gut der Bürger ohne eine andere Schraute verfügte, 
als die in letzter uſtanz für die ſtädtiſche Rechtspflege geſtattete Appella⸗ 
tion an den Rath von Lübeck. Die Bürgerſchaft ihrerſeits, welche in 
alter Weiſe in ſtreng gegliederter Zunftverfaſſung mit ihren Aemtern, 
Compagnien und corporativen, Genoſſenſchaften aller Art fortexiſtirte, beſaß 
keinen eigentlichen Antheil an der Leitung des Gemeinweſens. Die allgemeine 
Bürgerverſammlung, das Etting oder eigentlich echte Ding, wurde zwar 
noch wie vor Alters dreimal im Jahr um heilige dre Könige, Jacobi und 
Martini abgehalten, aber es war eine reine Formalität, bei der nur die 
ſogenaunte Burſprake, eine Sammlung der hauptſfächlichſten polizeilichen 
Verordnungen, vom Rathhauſe verleſen und die Umſetzung der Nathsäm 
ter bekannt gemacht wurde, ohne daß hier von einer wirtlichen Betheiligung 
der Bürgerſchaft am Stadtregiment durch o ffentliche Berathung oder Be 
ſchlußnahme die Rede wäre. Wo fie eine ſolche im Laufe der letzten 
Jahrhunderte errungen hatte, wie 1316, 1391, 1457, da dauerte es da 
mit doch immer nicht lange; die alte Form der Alleingewalt des Rathes 
ſtellte ſich immer in nicht allzu langer Friſt wieder her, und zu einer regel 
mäßigen Vertretung der Bürgerſchaft dem Rath gegenüber kam es nicht 
Auch die mittlere Stellung, welche die Altermänner der Gewandſchneider 
jeit dem Ende des 14. Jahrhunderts erlangt hatten, war wenig geeignet, 
eine ordentliche Vertretung der Bürgerſchaft zu erſetzen; es war mehr eine 
Ehrenprärogative, als daß fie für die Leitung der ſtädtiſchen Angelegen 
heiten von Bedeutung geweſen wäre. Die Gründe dieſer Erſcheinung, 
daß es in den norddeutſchen Städten bei ſtarkem Ueberwiegen einer ariſto 
kratiſch⸗patriziſchen Nathsgewalt zu einer demokratiſchen Betheiligung der 
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Bürgerſchaften am Regiment dauernd nicht kommen wollte, ſind früher 
bereits mehrfach berührt; von weſentlichem Einfluß war das Bundesver⸗ 
hältniß der Städte innerhalb der Hanſe, die ihrer Natur nach eine in den 


Händen einer kleinen Anzahl patriziſcher Geſchlechter ruhende Leitung der 
ſtädtiſchen Angelegenheiten begünſtigen mußte und ſeit dem Jahr 1418 
durch Bundesbeſchluß jeder revolutionären Neuerung auf dem Verfaſſungs 
gebiet von Bundeswegen entgegentrat*). Die Hanſe war ſomit zu einer 
großen auf Gegenſeitigkeit gegründeten Verſicherungsanſtalt für die arijto- 
kratiſch⸗patriziſche Verfaſſungsform ihrer Mitglieder geworden, und damit 
war dem Stillſtand in der Fortentwickelung des Bundes ebenſo wie der 
Stagnation des Verfaſſungslebens in den einzelnen Bundesſtädten die 
officielle Sanction ertheilt. Wo aber der Stillſtand auf dieſem Gebiet 
einmal chroniſch wird, da bilden ſich naturgemäß Krankheitszuſtände her⸗ 
aus, die, wenn auch eine Zeitlang unbemerkt im Innern des communalen 
Organismus hinſchleichend, bei jeder durch den Drang äußerer Einwirkung 
herbeigeführten kritiſchen Lage convulſiviſch hervorbrechen und, wenn ihre 
Urſachen nicht gehoben werden, die geſunde Fortentwickelung des Gemein⸗ 
weſens völlig untergraben. 

Die Gefahr, welche ein durch keine Vertretung der Bürgerſchaft con⸗ 
trollirtes, faſt ſouveränes Rathsregiment von ariſtokratiſch⸗patriziſchem 
Charakter für unſere Städte mit ſich führte, war das Verſinken in patriar⸗ 
chaliſchen Schlendrian, Unordnungen in der Verwaltung namentlich der 
ſtädtiſchen Finanzen, Ausbeutung derſelben im eigennützigen Familien⸗ 
und Sippenintereſſe, und dadurch wieder veranlaßt, Familien und Sippen, 
feindſchaft innerhalb der regierenden Kreiſe, die um fo heißer zu entbrennen 
pflegt, je kleiner und enger begrenzt das Terrain ijt, auf dem fie ſich zu 
bewegen hat. 

Auch in Stralſund brachen nicht lange vor den heftigen politiſchen 
Erſchütterungen, welche die Einführung der Reformation begleiteten, in 
dem Kreiſe der regierenden Familien die ärgerlichſten Zwiſtigkeiten hervor, 
die nur geeignet waren, das Auſehn des Raths bei der ohnehin ſchon mij 
trauiſchen und unzufriedenen Bürgerſchaft noch mehr zu untergraben. An 
der Spitze des ſtralſundiſchen Gemeinweſens ſtanden im Anfang des feeb. 
zehnten Jahrhunderts die beiden Bürgermeiſter Henning Mörder und 


) Vergl. Rügenſch-Pommerſche Geſchichten II. p. 141 Ff. — III. p.83 ff. — IV. 
5. 92, 113, — 
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Zabel Oſeborn, beide Söhne ſtralſunder Rathsherren, der erſtere einem 
alten ritterbürtigen Geſchlecht des rügenſchen Fürſtenthums entſproſſen, 
1494 mit 34 Jahren Mitglied des Gewandhauſes, 1496 zu Rath und 
1500 zum Bürgermeiſter erwählt; der andere, etwa um zehn Jahre älter, 
aus den Reihen der Gewandhaus⸗Alterleute 1491 in den Rath gelangt 
und jeit dem Jahr 1494 Bürgermeiſter. Beides waren Männer von 
hervorragender Begabung, von großem Neichthum und einflußreichen 
Familienverbindungen, beide aber auch, wie die Folge zeigen wird, von 
einem kleinlichen Eigennutz und einer ungemeſſenen Selbſtſucht, wo es die 
Verfolgung ihrer Privat- und Familien- Intereſſen galt. Der eine wie 
der andere war hochangeſehen im Rathe der hanſiſchen Städte, und Zabel 
Oſeborn hatte ſich auch bei dem 


erzog Bogislaw von Pommern durch 
ſein gewandtes geſchmeidiges Weſen bei den Verhandlungen während des 
Zerwürfniſſes mit der Stadt Stralſund im Anfang des Jahrhunderts in 
ganz beſondere Gunſt geſetzt. Beide Männer waren unter; ſich durch 
enge Familienbande verknüpft; Oſeborn hatte die Schweſter Henning 
Mörders zur Frau, und man mag denten, daß, jo lange fic eimmüthig 
waren, im Rathe von Stralſund nichts gegen die Wucht des vereinigten 
Anſehens und Einfluſſes beider mächtigen Männer aufkommen konnte 
Aber das gute Einvernehmen beider ward geſtört durch eine! Erbſchaftsan, 
gelegenheit. Als Albert Mörder, der Bruder des Bürgermeiſters Hen 
ning und Oſeborns Schwager, geſtorben war, erhoben beide Anspruch auf 
das von ihm hinterlaſſene Gut Mützkow und Oſeborn gelang ſes, ſich gleich 
aufangs in Beſitz deſſelben zu ſetzen. Es ijt nicht klar, wie beide ihre An— 
ſprüche auf das ganze Gut begründet haben; man hätte denken ſollen, daß, 
reich wie beide verſchwägerten Bürgermeiſter waren, f ſich am einfach; 
ten um den Werth des Streitodjects zu gleichen Theilen verglichen hätten. 
Aber das geſchah nicht; es entbrannte vielmehr ein Zwieſpalt, der nicht 
nur der heimiſchen Bürgerſchaft ein gehäſſiges Schauſpiel gab, ſondern 
in weiten Kreiſen von ſich reden machte. Da der Rath von Stralſund 
den Zwiſt nicht ſchlichten konnte, kam die Angelegenheit gleich nach Pfing 
ſten in Lübeck 1515 vor den wendiſchen Städtetag). Die Stadt Stral 
ſund war hier durch die beiden Nathsherren Johann T 
rich 
„hochgelarten“ Doktor des päbſtlichen Rechts, Nicolaus Louwe, Oſeborn 


e ttelvitz und Hein. 
Swarte, die beiden ſtreitenden Parteien Mörder durch den roſtocker 


, Mibect 1515, Dienſtag in Pfingsten (31. Mal) 


durch ſeinen Schwiegerſohn, den ſtralſunder Rathsherrn Chriſtof Lorbeer, 
vertreten. Wie aus der Verhandlung erhellt, hatte der Streit ſchon vor— 
her einen ſehr erbitterten Charakter angenommen und es war zu beleidi- 
genden Aeußerungen zwiſchen beiden Bürgermeiſtern und ihrem Anhang 
gekommen). Man einigte ſich zu Lübeck ſchließlich darüber, daß eine 
neue Verſammlung von Abgeordneten der befreundeten Städte auf den 
5. Juli nach Stralſund berufen ward, die durch ſchiedsrichterliches Urtheil 
die Sache beilegen ſollte. Am 4. Juli trafen verabredetermaßen die Ub: 
geordneten von Lübeck, Wismar und Roſtock, dazu auch Deputirte von 
Greifswald und Anklam in Stralſund ein, aber als man am nächſten 
Tage die Verhandlung beginnen wollte, war der Bürgermeiſter Mörder 
auf und davon ). Aufgereizt von ſeiner Frau Gertrud, einer Tochter 
des ehemaligen Bürgermeiſters Rolof Möller des älteren, und wahr 
scheinlich eine ihm ungünſtige Entſcheidung des ſtädtiſchen Schiedsgerichts 
befürchtend, hatte ſich Henning Mörder in aller Frühe mit den Seinigen 
auf den Wagen geſetzt und war aus der Stadt gefahren. Die Abgeord 
neten der vermittelnden Städte mußten alſo unverrichteter Sache wieder 
heimkehren. Der entwichene Bürgermeiſter begab ſich nach Stettin zum 
Herzog Bogislaw und aus Rache gegen ſeinen Schwager und die Strat 
ſunder trug er ihm das Gut Mützkow, um welches der Streit entbrannt 
war, zu Lehn an. Der Herzog, ohnehin auf die Stadt Stralſund nicht 
gut zu ſprechen, ergriff mit Freuden dieſe Gelegenheit, die Hand in ihre 
Angelegenheiten zu bekommen, nahm die angebotene Lehnsherrlichteit an 
und gewährte ihm um dieſen Preis Schutz und Fürſprache ns). In. 


% ,,— sake, so sick twisken don ersamen hern Sabel Oseborn borgermoster und 
syner fruntschop sampt anderen des ersamen rades vom Sunde lythmaten eine unde 
den ersamen hern Hennink Mordor ock darsulvost tom Sunde borgermestors anderos- 
dels van wegen etliker erfguder ock wedder willen unde schelde worden noch unvor- 
seheiden entholden* 

) Der oben erwähnte Receß, wonach die Verſammlung in Stralſund anf Don, 

ftag nach Maric Heimſuchung (5, Juli) augeſetzt war, findet ſeine Er 
dem Bericht Berckmauns zum Jahr 15 Mittwoch nach Maris 
(4. Juli) als Datum des Eintreſſens der ſtädtiſchen Abgeſandten giebt. Sonſt wirft 
Berdmanns Bericht hier, wie häuſig, Früheres und Späteres durcheinander, fo wenn 
er ſagt, die Abgeordneten hätten die Abſicht gehabt, Mörder wieder in den Rath zu 
ſetzen; er war aber damals noch gar nicht heraus. 

zan) Schon auf dem Tage zu Lübeck, nach gfe 1515, machte der Anwalt 
Mörders bei Annahme des Vergleichsvorſchlages der Städte die Exception, „aut it den 
saken der sick syn landesforste antheen mach, unvorfenklick syn schale; — Mörder 
scheint alfo ſchon damals ſeinen Plan gefaßt zu haben. 
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Stralſund, wo Henning Mörders unmotivirte Entweichung vor dem 
ſchievsrichterlichen Spruch der Städte ſchon ſehr zu ſeinen Ungunſten ge⸗ 
wirkt hatte, mußte dieſer letzte Schritt ſeine Sache vollends verderben. 
Man verzieh es ihm nicht, daß er ein bis dahin der ſtädtiſchen Oberherr⸗ 
lichkeit unterſtehendes Gut in die Hände des Herzogs zu bringen verſuchte 
und dieſen zur Einmiſchung in die Angelegenheiten der Stadt anreizte. 
Da er ohnehin ſeinen Poſten als Bürgermeister eigenmächtig verlaſſen 
hatte, ward er ſeines Amtes entſetzt, und da außerdem noch durch Todes⸗ 
fall eine Bürgermeiſterſtelle erledigt war, erwählte man zwei neue 
Bürgermeiſter in den Perſonen der bisherigen Rathsherren Johann 
Trittelvitz und Nicolaus Smiterlow. Hiermit war nun der Bruch vol 
lends entſchieden; es war nun nicht mehr blos ein Privatzwiſt zweier an⸗ 
geſehener Männer, ſondern auf die Seite des einen trat die höchſte Auto 
rität der Stadt, auf die des andern der Landesherr mit der ganzen Wucht 
ſeines Einfluſſes. Auch unter dieſen erſchwerenden Umſtänden wollten 
die befreundeten Hanſeſtädte ihr Vermittelungswerk nicht aufgeben, um 
den ärgerlichen, in ſeinen Folgen möglicher Weiſe auch die Bundesver⸗ 
hältniſſe afficivenden Confliet womöglich noch zu beſeitigen. Auf einem 
Verſammlungstage der wendiſchen Städte zu Lübeck im Januar 1516 
ward dieſe Angelegenheit nochmals vorgenommen; außer dem Rath von 
Lübeck waren die Städte Hamburg, Roſtock, Wismar, Lüneburg und 
Stralſund durch Sendboten vertreten; die letztere Stadt hatte eine zahl⸗ 
reiche Geſandtſchaft geſchickt, beſtehend aus den beiden neuen Bürger⸗ 
meiſtern Trittelvitz und Smiterlow, den beiden Rathsherren Dr. Caspar 
Hover und Gert Schröder, endlich dem Protonotar Magiſter Bertram 
Grashave. Andererſeits war auch Henning Mörder perſönlich zugegen. 
Das Abſehen der vermittelnden Städte ging dahin, womöglich eine Wie 
dereinſetzung Mörders in fein Amt zu bewirken, und zu dem Ende ſprachen 
ſie ihr Bedauern aus, daß die Stralſunder gegen frühere Abrede mit der 
Neuwahl fo geeilt hätten). Die Stralſunder beſtritten indeß, daß da 
durch eine Wiedereinſetzung Mörders unmöglich gemacht fei; es fet — wie 
es auch in der That richtig war — ſchon öfter vorgekommen, daß bei ihnen 
mehr als 4 Bürgermeister, ja bis zu 8, gleichzeitig im Rath geſeſſen; das 


+) Dies ſcheint der Hauptinhalt eines auf dem Tage zu Lübec nach Pfingsten 
1615 vereiubatten Receffes geweſen zu fein, der in den Akten zwar als von beiden Thei 
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ſei alſo tein Hinderniß. Aber als es nun zur Erörterung der Bedingun⸗ 
gen kam, welche die Stralſunder einer- und er ſelbſt andererſeits für die 
Rückkehr aufſtellten, zeigte es ſich, daß hier eine ſchwer zu überbrückende 
Kluft vorhanden war. Die Stralſunder verlangten als Vorbedingung 
ſeiner Reſtitution, daß er das Gut, welches er dem Herzog zu Lehn über⸗ 
tragen hatte, wieder erblich und eigen (alſo zum freien Allod) mache, wo⸗ 
mit es dann wieder unter Stadtrecht fiel). Sie gaben zwar endlich fo 
weit nach, daß dies nicht zur Vorbedingung gemacht werde, ſprachen indeß 
ihre Zuverſicht aus, daß er das Gut, welches er zu Lehn gemacht, nach 
ſeiner Wiederherſtellung wieder zu Stadtrecht und zum Eigenthum fom 
men laſſen werde. Sie forderten ferner, Henning Mörder ſolle auf die 
vom Landtage zu Stettin ihm ertheilte Ermächtigung verzichten, welche 
ihm die Wahl zwiſchen einer Appellation an den Rath zu Stralſund, an 
den Rath von Lübeck oder an den Landesherrn freiſtellte; auch ſolle er von 
einem von dem letzteren erhaltenen Geleitsbrief keinen Gebrauch machen. 
Endlich ſollte er dem Rath von Stralſund alle in dieſer Sache verurſachten 
Unkoſten wieder erſtatten. Dazu ſprachen die Stralſunder ihre Befürch, 
tung aus, Herr Henning werde nach ſeiner Rückkehr Verſchwörung und 
Auflauf anrichten, was dem gemeinen Beſten nicht zum Vortheil gereichen 
werde. Der entſetzte Bürgermeiſter ſeinerſeits verſchanzte ſich hinter die 
früher zu Lübeck getroffene Abrede, daß die Stralſunder vorläufig keinen 
neuen Bürgermeiſter wählen jollten, und verlangte nun vor allen Dingen 
eine bedingungsloſe Wiedereinſetzung in ſein Amt. Dabei beklagte er ſich 
bitter über Gewaltthätigkeiten und Pfändungen, die von ſtralſunder Raths 
dienern gegen Leute ſeines Gutes verübt ſeien. Die langwierige Ver 
handlung verlief ohne Reſultat, da beide ſtreitende Theile ſich nicht be- 
dingungslos in den Schiedsſpruch der Städte fügen wollten. Der Ab 
ſchied, der den gegenüberſtehenden Parteien endlich am 26. Januar 1516 
durch den lübecker Rathsſecretär Bernard Heynemann, der Rechte Licen⸗ 
tiaten, verleſen ward, erklärte, da aus den Antworten beider Parteien zu 
erſehen, daß fie fic) gegen das ſchiedsrichterliche Urtheil der Städte der 
Vorwände und Ausflüchte nicht begeben wollen, jo könne ein Rechtsſpruch 
für diesmal nicht gethan werden’ Noch einmal im Herbſt des Jahres 
1516 kam dieſe Angelegenheit auf einem Verſammlungstage der wendiſchen 


) „or allen dingen erstlick moste wedder to stad rechtes. 
e Die ausführliche Verhandlung, woraus oben das Weſentlichſte kurz mitge⸗ 
cheilt i, findet ſich in einem, Roces, deſſen Anfang fehlt, daher der Tag des Zuſam 
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Städte in Lübeck zur Sprache; die ſtralſunder Abgeordneten gaben die all- 
gemein gehaltene Verſicherung, daß ihr Rath zum Vergleich ſehr geneigt 
ſeis); aber dabei blieb es auch und die bundesverwandten Städte ſcheinen 
das undankbare Mittleramt endlich aufgegeben zu haben. Der exilirte 
Bürgermeiſter zog indeß unſtet umher, bald war er in Stettin bei ſeinem 
Gönner, dem Herzog, bald in Greifswald in der Nähe ſeiner Heimath⸗ 
ſtadt. Ueberall in den Städten verfolgte ihn die ausgeſprochene Mißbilli⸗ 
gung ſeines Verfahrensz ſelbſt die Kinder auf der Straße riefen ihm nach: 
„Da geht der Verräther vom Sunde“. In Greifswald ſtarb ihm ein 
Mohr, den er von Kind auf erzogen hatte und an dem er ſehr hing. Der 
Schmerz über den Tod dieſes ſeines Lieblings in Verbindung mit dem 
Gram und der Verbitterung über den Verluſt ſeiner Stellung und ſeiner 
Heimath brach das Herz des ſtolzen Mannes, der ſchon 1517 im Alter 
von 57 Jahren zu Stettin ſtarb. Aber der Familienzwiſt wucherte noch 
über ſein Grab hinaus fort. In ſeinem nicht lange vor ſeinem Tode zu 
Stettin errichteten Teſtament, von dem er ein Exemplar bei der Schöffen⸗ 
bank zu Stettin deponirt und ein zweites au den Rath von Stralſund ge⸗ 
ſandt hatte, waren die Oſeborns, weil ſie unredlich und nicht billig gegen 
ihn gehandelt, ja ihm ſogar nach Ehre und Leben getrachtet, mit kleinen 
Legaten abgefunden; zu Haupterben waren ſeine Frau Gertrud und deren 
Bruderkinder Rolof und Klaus Möller, Henning Mörders Mündel, ein⸗ 
geſetzt“ ). Die um den Mitgenuß einer reichen Erbſchaft gekommenen 
Oſeborns fochten das Teſtament an, und der damals vorwiegend unter 
dem Einfluß des alten Bürgermeiſters Zabel Oſeborn ſtehende Rath von 
Stralſund erklärte durch Urtheilsſpruch vom 16. Juni 1518 das Teſta⸗ 
ment für ungültigz aber der Rath von Lübeck ſtellte ſchon unterm 20. Juli 
deſſelben Jahres in der Appellationsinſtanz die Gültigkeit wieder her, ſo⸗ 
fern das Teſtament in Stettin richtig deponirt ſei, und damit hatte es 
ſeine Richtigkeit. Aber die Oſeborns beruhigten ſich noch nicht dabei, ſon⸗ 
dern gingen an das Reichstammergevicht, deſſen Wirkungskreis ſich in 


unte der Rathsſendboten in obbech nicht angegeben werden konnte. Auch ſund 
einzelne Blätter, ſo namentlich das, 


welches den Abſchi 26. r 1516 ent⸗ 
hält, an verkehrter Stelle eingeheſtet. des den descicd von 26. Janna 1516 ene 

) Receß, Albeck 1516, Abend Dionyſti (8. Oktober). 
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dieſer Zeit mehr und mehr auszudehnen begann. Noch ehe indeß hier die 
Sache entſchieden ward, kam es in Stralſund zu einem Vergleich der ſtrei 
tenden Parteien; derſelbe ward am 9. Januar 1523 unter der Vermitte: 
lung der drei unbetheiligten ſtralſunder Bürgermeiſter zwiſchen Zabel 
Oſeborn, ſeinen Söhnen und Schwiegerſöhnen, den drei Rathsherren 
Peter Bolkow, Chriſtof Lorbeer und Kord Böke einerſeits und der hinter 
bliebenen Wittwe Mörders nebſt ihren Neffen und nächſten Erben Nolof 
und Klaus Möller andererſeits im Weſentlichen dahin abgeſchloſſen, daß 
der erſtere das Gut Mützkow mit verſchiedenen Pertinenzien, der andere! 
einen Hof in dem gleichnamigen Dorf und andere Aequivalente erhielt ?). 
Aber auch jetzt konnte die unglückliche Angelegenheit noch nicht aus der 
Welt kommen; denn nun miſchte ſich der Herzog Bogislaw als vehnsherr 
von Mützkow hinein und beanſtandete die Anerkennung des Vergleichs; 
ein Auſträgalgericht entſchied noch im Juni deſſelben Jahres, daß die 
Söhne und Schwiegerſöhne Oſeborns wie auch die beiden Möllers die 
herzogliche Belehnung empfangen ſollten; der Rath von Stralſund ſollte 
ſeine Zuſtimmung geben, eine Bedingung, die aber nicht erfüllt ward, da 
her die Angelegenheit in der Schwebe blieb. Daß dann im Jahre 1525 
die beiden Möllers das Gut Mützkow von den Nachfolgern Bogislaws zu 
Lehn nahmen, wird ſpäter in einem andern Zuſammenhange noch wieder 
vorkommen. Aber auch damit war die Sache noch nicht zu Ende; eine 
Seitenlinie der Mörders — von Daſchow — fand ſich durch den ſtattge⸗ 
habten Vergleich in ihren vermeintlichen Lehnsanſprüchen beeinträchtigt 
und ſtrengte gegen die Herzoge wie gegen die Lorbeers als Erben Oſeborns 
einen Proce} beim Kammergericht an, der ſich in ſeinen verſchiedenen, 
Phaſen länger als ein Jahrhundert bis in den 30jährigen Krieg hinzog. 
Nicht lange bevor der ärgerliche Zwiſt der beiden Bürgermeiſter be 
gann, hatte in Stralſund ein anderer Standal die öffentliche Aufmerkſam, 
keit auf ſich gezogen, der auch eine Perſönlichkeit aus den höchſten regie 
renden Kreiſen der Stadt berührte. Ein Bürger, mit Namen Ludwig 
Koch, hatte einen Proceß gegen ſeinen Stiefvater, den Rathsherrn Her- 
mann Kindermann, angeſtrengt, der ihm angeblich fein ttemürliches Erbe 
vorenthielt. Der Rath von Stralſund erkannte zu Gunſten ſeines Mit⸗ 
gliedes, worauf der Stiefſohn, wie das damals nicht ſelten geſchah, mit 


„) Der Original-Vertrag findet fic) im Stadtbuch von 1522—1531, unter dem 
Jahr 1523. 
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Umgehung der lübecker Appellationsinſtanz ſich nach Rom wandte. An— 
fangs wollte es ihm auch hier nicht gelingen, da ein Bruder des Raths 
herrn, der ſich als Prieſter in Rom befand, ſeine Anſtrengungen fruchtlos 
machte. Als Koch indeß das Geld nicht ſparte — er ward zum armen 
Mann darüber —, gelang es ihm endlich, ſeinen Stiefvater in den Bann 
zu bringen. Nach Stralſund zurückgekehrt, ließ er nun ein Plakat an den 
Pranger ſchlagen, der damals noch auf dem alten Markt ſtand, worauf 
ſein Stiefvater, der Rathsherr, den Teufel im Nacken auf einer Sau 
ſitzend abgebildet war. Der Skandal war groß, aber der Rath, der ein 
ſchlechtes Gewiſſen in dieſer Angelegenheit haben mochte, wagte, obwohl 
vie unerhörte Beſchimpfung eines ſeiner Mitglieder auf ihn ſelbſt zurück— 
fiel, doch gegen den frechen Urheber des Auſchlags nichts zu thun. Viel 


mehr ſtopfte er demſelben dadurch den Mund, daß er ihm die Einkünfte 
der Waage zu ſeinem Lebensunterhalt gab. Daß durch ſolche Vorgänge 
das Anſehen der höchſten Autorität der Stadt bei der Bürgerſchaft aufs 
Schwerſte eompromittirt ward, war ſelbſtwerſtändlich' 

Als nun finanzielle Bedrängniß dazu kam, als theils in Folge der 
großen Veränderungen des Handels und Verkehrs die alten Erwerbs. 
quellen zu verſiegen begannen, theils in Folge der Kriege mit König Hans 
und König Chriſtian von Dänemark die Einnahmen der Stadtkaſſe wie 
der Privaten große Einbußen erlitten und die Ausgaben nur durch ſchwere 
Beſteuerung gedeckt werden konnten, da vermochte die ſchon erſchütterte Auto: 
rität der höchſten Behörde dem Ausbruch der allgemeinen Unzufriedenheit 
leinen nachhaltigen Widerſtand entgegenzuſetzen. Immer lauter tönte aus 
der Bürgerſchaft die Klage über unerſchwingliche Laſten; man berechnete 
die Einnahmen der Stadt und konnte nicht begreifen, wo das Geld blieb; 
man ſcheute ſich nicht, den ſchlimmſten Verdacht auf die Väter der Stadt 
zu werfen, von denen ja die Einflußreichſten und Reichſten, wie man wußte, 
in den engſten verwandtſchaftlichen Beziehungen zu einander ſtanden; die 
beiden Bürgermeiſter Mörder und Oſeborn waren, wie wir ſahen, Schwä. 
ger und der letztere hatte nicht weniger als drei Schwiegerſöhne im Nath. 
Die Annahme, daß hier manches Menschliche paſſirte, lag allzu nahe, und 
bei der herkömmlichen patriarchaliſchen Form der ſtädtiſchen Finauzver. 
waltung, die, in eine Menge von einzelnen Lehnen und Leiſtungen dafür, 
von den verſchiedenartigſten Naturale und Geld⸗Einnahme- und Ausgabe⸗ 


) Verdmann a. a. O. p. 22 
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Rubriken aufgelöſt, weder einheitliche Leitung, noch Ueberſicht, noch Con. 
trolle geſtattete, war eine auarchiſche Verwirrung und dadurch veranlaßt 
eine Verſchleuderung der ſtädtiſchen Gelder die faſt unvermeidliche Folge, 
auch wenn man nicht an directe Unterſchleife oder ſonſtige derartige 
Schmälerung des ſtädtiſchen Vermögens glauben will. uns noch er⸗ 
haltenen Fragmente des ſtädtiſchen Rechnungsweſens dieſer Zeit ſind jo 
ungenügend, verwirrt und zum Theil nicht einmal von groben Rechnungs⸗ 
fehlern frei, daß bei einer ſolchen Buch- und Rechnungsführung Alles 
möglich war. 

Zu dem politiſchen Breunſtoff kam nun noch in Stralſund wie über 
all in dieſer Zeit der religiös⸗ kirchliche, beide in engſter Wechſelwirkung 
und Verbindung, da in den meiſten Fällen die Anhänger des Alten auf 
dem einen Gebiet auch Gegner der Reform auf dem andern waren. Die 
innere Verbindung der politiſchen und der kirchlichen Reformbewegung iſt 
es, welche derſelben namentlich in den deutſchen Städten einen ſo eigen⸗ 
thümlichen Charakter von Ungeſtüm und Unwiderſtehlichkeit verleiht; 
denn lediglich politiſche ähuliche Reformverſuche hatten auch ſchon in Frit 
heren Zeiten mehrfach ſtattgefunden. 

Die religiös⸗ kirchlichen Zuſtände der Stadt Stralſund und desjeni⸗ 
gen Landestheils, als deren Haupt jie anzuſehen war, refleetirten wie in 
einem verkleinerten Spiegelbild mit lokaler Färbung die allgemeinen Zu— 
de der katholiſchen Kirche dieſer Zeit. Es fehlte nicht an mannich⸗ 
fachen Aeußerungen frommer Gläubigkeit und chriſtlichen Sinnes; die uns 
noch erhaltenen Teſtamente mit ihren zahlreichen Legaten für Kirchen, 
Klöſter, Armen- und Siechenhäuſer und fromme Stiftungen aller Art! 
bezeugen, daß auch in einer fo verweltlichten Zeit, wie der Anfang des 
ſechzehnten Jahrhunderts es war, der veligiöſe Sinn und ſeine Bethäti⸗ 
gung noch nicht erſtorben war. Selbſt neue Altäre, Vikarien und Kapellen 
wurden auch in Stralſund in dieſer Zeit noch immer geſtiftet und geweiht. 
So hatte der im Anfang des Jahrhunderts geſtorbene ſtralſunder Bürger- 
meiſter Henning Wardenberg bei der Marien-Kirche dem heiligen Bran⸗ 
dianus eine Kapelle geſtiftet, in der auch ſeine irdiſchen Reſte begraben 
lagen; ſie wurde im Jahre 1506 von einer Anzahl römiſcher Cardinäle 
mit einem hunderttägigen Ablaß bewidmet*), Im Jahr 1508 kam Peter 


Die Urtunde d. d. Rom 1504 
„befindet ſich im ſtralſunder 


20. Juli, mit ziemlich groben Naudmalereſen 
resin; fie bat nur ebenfalls grobe Siegelbänder 


Wolkow, der Biſchof von Schwerin, zu deſſen Sprengel Stralſund gehörte, 
in die Stadt und wurde mit großen Feierlichkeiten, mit Kreuzen und Fah⸗ 
nen, eingeholt. Er weihte bei ſeinem zehntägigen Beſuch einen Glocken⸗ 
thurm und ſechs Altäre bei der Marienkirche und zwei Altäre zu St. Ja, 
cobi; in allen drei großen Pfarrkirchen verrichtete er die Firmelung und 
in dem Brigittenkloſter Mariaeron krönte er 14 Jungfrauen und 12 
Prieſter und Brüder). 

Aber fo wenig der religiöſe Sinn in dieſer Zeit ausgeſtorben war, 
jo wenig war es doch zu verkennen, daß die von der herrſchenden römiſch 
tatholiſchen Kirche geforderte Bethätigung deſſelben den wirklichen geiſtigen 
Gehalt unter einem maſſenhaften Wuſt von äußerlichem Werkdienſt, un 
verſtandenem Formelkram und rohem Aberglauben zu erſticken drohte 
Dieſen Charakter trug vor allen Dingen der gottesdienſtliche Cultus mit! 
ſeinem Meßopfer, mit ſeinem Marien, Heiligen und Reliquiendienſt, fo 
wie mit dem daraus entſpringenden Wallfahrts- und Ablaß⸗Unweſen. 
Wie es in dieſer Beziehung zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts na 
mentlich in Stralſund ausſah, darüber haben wir von einem, Zeitgenoſſen 
ein merkwürdiges Zeugniß, welches durch die Lebendigkeit ſeiner draſtiſchen 
Schilderungen für die Charalteriſtik der kirchlichen Zuſtände des Katholi 
elsmus um die Zeit von Luthers erſtem Auftreten von niehr als bloß lo 
faler Bedeutung ijt. Denn was hier über die kirchlichen Zuſtände Strat 
ſunds berichtet wird, das wird ſich im Weſentlichen damals in allen 
Städten des nördlichen Deutſchlands ähnlich wiederholt haben. Das 
zeitgenöſſiſche Zeugniß, welches, wie kaum ein anderes aus dieſer Zeit, etn 
ſelbſtredender Beweis iſt für die damals vorhandene dringliche Nothrwen- 
digkeit der Kirchenreform, iſt die Schrift des bekannten ſpäteren Bürger. 
meiſters Franz Weſſel, eines auf dem politiſchen wie auf dem kirchlichen 
Felde gleich hervorragenden Mannes, über den katholiſchen Gottesdienst 
in Stralſund zur Zeit des Pabſtthums. Die Schrift iſt von Weſſel zwar 
erſt im ſpäteren Leben, um 15501552, niedergeſchrieben, aber die Far 
ben ſind fo friſch, die Erinnerung iſt fo lebendig, das Thatſächliche, von 
einzelnen untergeordneten Irrthümern oder Mißverſtändniſſen abgeſehen, 
fo klar und anſchaulich berichtet, daß der Lefer einen ſehr charatteriſtiſchen 


und Siegel⸗Capfeln, keine Siegel darin; — vielleicht iſt das ganze Machwerk eine 
Fülſchung, um der neuen Kapelle den Beſuch der Gläubigen zuzuwenden, 
) Stralſunder Chroniken a. a. O. p. 216. 


Einblick in die gottesdienſtlichen Zuſtände jener Zeit erhält. Allerdings 
iſt die Schrift von dem Standpunkt des ſpäteren Proteſtanten geſchrieben, 
und man könnte daher an der Unparteilichkeit der Berichterſtattung Zweifel 
erheben wollen; — aber daß es im Weſentlichen mit der Entartung des 
katholiſchen Cultus ſeine Richtigkeit hatte, wird durch zu viele andere 
gleichzeitige Zeugniſſe zum Theil ſelbſt aus dem katholischen Lager beſtä 
tigt, als daß man daran zweifeln könnte“). Mögen wenigſtens einige der 
bezeichnendſten Stellen aus Weſſels Schilderung hier ihren Platz finden 
Verſetzen wir uns etwa in das Jahr 1510 und treten in der Weih, 
nachtsnacht in eine der ſtralſunder Kirchen. Um die Mitternachtsſtunde 
ſtrömt das Volt in die feſtlich erleuchteten Räume; die Chriſtmeſſe beginnt 
und dauert vier bis fünf Stunden; aber ſtatt einer eruſten religiöſen und 
erhebenden Feierlichteit wird unter Singen und klingen ein toller Spet 
takel aufgeführt. Eine Anzahl Jungen iſt durch die Kirche vertheilt, einige 
auf der Orgel, andere auf der Kanzel, andere im Thurm, noch andere 
hinter dem Chor. Einige von den größeren haben ſich in Frauenkleider 
geſteckt, liegen und ſitzen zwiſchen den Frauenzimmernz andere haben ſich 
als Hirten herausſtaffirt, der eine mit einem großen Hund am Strick, der 
andere mit einem Schaafbock, der dritte mit einem Ziegenbock, der vierte 
mit einer Sackpfeife. An der einen Ecke lagern fie und eſſen an der an 
dern wird gezecht. Alle die verſchiedenen Parteien ſchreien während der 
Meſſe gegeneinander und rennen mit ihren Thieren die Kirche auf und 
nieder, in alle Ecken, und als ob es mit dem Singen und Schreien der 
Menſchen und dem Bellen und Blöten des Viehs des Lärms noch nicht 
genug wäre, raſſeln fie mit aufgeblasenen, von Erbſen gefüllten Rinds 
und Schweinsblaſen und zerſprengen fic ſchließlich auf den Leichenſteinen 


*) Franz Weſſels oben angeführte Schrift, die zugleich ein intereſſantes Denkmal 
der niederdeutſchen Sprache diefer Zeit bildet, iſt leider im Original nicht mehr vorhan 
den und exiſtirt nur noch abſchriftlich. Sie führt den Titel: „ 
vormals im pawestdhome mit dem gadesdenste thom Stralsunde gesthan, beth up dat 
jar 1523, dat schele her Casten Ketelhodt dorch schickunge des Allmechtigen dat 
reine wordt gades anhoff tho prodigende, dorch her Frautz Wessel, b 
Sunde besehreven Anno 1550. brift iſt ſchon früher von Balthaſar und 
Rühs, doch incorrect, im Druck herausgegeben, am beſten nach einer in dem Nachlaß 
ves greifswalder Gelehrten Alb. v. Schwartz befindlichen alten Handschrift aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert von Zober, Franz Weſſels, weiland Bürgermeiſters der Stadt 
Stralſund Schilderung des latholiſchen Gottesdienſtes in Stralſund kurz vor der 
Kirchenverbeſſerung. Nach einer alten Handschrift herausgegeben und mit Erläute 
rungen begleitet. Stralſund 1837, 


dtlike stucke, wo it 


meister thom 
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des Fußbodens, fo daß es knallt, als feuerte man ein Rohr ab. Dazu 
ward getanzt und geſprungen, und wer ſich am tollſten auſtellte und den 
wildeſten Lärm machte, der ward am meiſten bewundert. Und was, wird | 
man fragen, ſollte denn dieſer wüſte Mummenſchanz, der eher in eine Faſt' 
nachtsbude niedrigſter Sorte zu gehören ſchien, in einer chriſtlichen Kirche? 
Es ſollte eine ſymboliſche Darſtellung der Erſcheinung der Engel und der | 
Anbetung der Hirten in der Chriſtnacht fein! Und dazu mußten alle 
Prieſter, ein jeder in dieſer Nacht und am Morgen drei Meſſen leſen, 
und wenn ſie deren zwei hinter einander zu halten hatten, ſo kam es vor, 
daß fie nur die geweihte Hoſtie genoſſen, den Wein aber, vielleicht um 
nicht durch zu vielen ungewohnten Weingenuß in der Frühe des Tages be 
rauscht zu werden, hinter den Altar goſſen. — „Daß der Teufel ſich nicht 
den Bauch entzwei lachte, war zu verwundern,“ fügt unſer Berichterſtatter 
in ſeinem lernigen Niederdeutſch der Schilderung des tollen Sputs hinzu. 
Und wenn ſolche Dinge ſchon in den Kirchen, unter Sanktion der geiſtlichen 
Autoritäten vorgingen, ſo darf es kein Wunder nehmen, wenn ſich draußen 
noch tollere Exceſſe der Ausgelaſſenheit oder des Aberglaubens hervortha 
ten, wenn die heilige Nacht von Abenteurern als eine beſonders glück 
liche für das Würfelſpiel oder gar für Bündniſſe mit dem Teufel benutzt 
ward. Auf dem Lande miſchten ſich noch uralte Ueberlieferungen heidni 
ſcher Naturreligion mit chriſtlichem Aberglauben. Die Bauern faſteten, 
am Chriſtabend, bis fie die Sterne am Himmel ſahen; dann trugen fie 
Korngarben aus den Scheunen in das Freie, daß ſie dem Wind, Schnee, 
Reif, überhaupt der freien Luft ausgeſetzt waren. Von dieſem ſo geweihten 
Getreide — man hieß es Kindsfutter — theilte man am Morgen Allem 
mit; ſelbſt das Vieh, Kühe, Schweine, Gänſe, Enten u. ſ. w, bekam davon 
| ſeine Weihnacheshejcheerung *). 
ie Wochen vor dem Beginn der Faſten waren eine Zeit allgemeiner 
Ausgelaſſenheit und Tollheit, eine Sitte, die ſich auch nach der Einführung 
der Kirchenverbeſſerung noch erhielt; — mit dem Aſchermittwoch aber, wo 
4 die allgemeinen Fajten begannen, ward das Chor in den Kirchen mit einem 
großen Tuch, dem ſogenannten Hungertuch, verhuͤngt, welches bis zum 
| Mittwoch dev ſtillen Woche hängen blieb; dann ward es unter der Meſſe 
oben abgeſchnitten, ſodaß es niederfiel. Dabei fand noch ein abſonderliches 


„) Das „Kindesvodt“ iſt offenbar nicht Kindesfuß, ſondern Kindesfutter. Vergl. 
Rober a. a. O. p. 23, 


Spektakelſtück im Geſchmack der Zeit ſtatt. Die Chorſchüler hatten eine 
lebendige Katze, welcher Leder um die Füße gebunden war, in einen großen 
Topf geſteckt; dieſen Topf warfen jie mit nieder in die Kirche, wenn das 
Hungertuch fiel. Die Katze ſprang wie wild heraus und dann ward das 
arme Thier, welches von ſeinen Klauen keinen Gebrauch zum Kratzen 
machen konnte, von den Jungen jo lange in der Kirche umher gejagt, bis 
es todt war. Dann war den Faſten, wie man es nannte, dev Hals ge 
brochen. — Wie das Chor in der Kirche wurden auch mit dem Beginn 
der Faſten die Chrijtus:, Marien- und Heiligenbilder an den Altären ver 
hängt, und am Aſchermittwoch wurde den Leuten Aſche auf die Köpfe ge 
ſtreut; doch mußte dafür geopfert werden. Dabei ging der Meßprieſter 
mit zwei Diakonen hinter ſich, alle drei in faſtnachtsmäßiger Vermummung, 
die Kappen über die Köpfe gezogen, ſodaß man kaum die Naſenſpitze ſah; 
fie bekamen die Aſche ſechs Tage Lang unentgeltlich, doch erhielten ſie nicht 
allzuviel, denn auch die Mönche, die in Aſche und Weihwaſſer gute Ge 
ſchüfte machten, traten in dieſem Artikel als Concurventen der Pfarrgeiſt / 
lichkeit auf. — Die Faſten mußten übrigens von Zung und Alt gehalten 
werden, ſtrenger von denen, die über 20 Jahr alt waren, welche alltäglich 
zu einer Mahlzeit faſten mußten, mit Ausnahme des Sonntags, wo zwei 
Mahlzeiten geſtattet waren; — weniger ſtreng von denen, die weniger als 
20 Jahre zählten; ſie brauchten nur halbe Faſten zu halten. Doch durfte 
Fleiſch, Eier, Butter in den Faſten überall nicht gegeſſen werden. Die 
Fajten waren zugleich die allgemeine Zeit der Beichte, und fie ward in 
Stralsund damals wie faſt überall von der Geiſtlichkeit zu unſäglichen 
Plackereien und als eine ergiebige Quelle des Einkommens, wo nicht zu 
noch ſchlimmeren Dingen gemißbraucht“ ). 

Am Palmſonntage war wieder große Feſtlichkeit, in der ſich Ueber, 
reſte des alten heidniſchen Naturcultus und chriſtliche Religionsanſchauung 
miſchten. An dieſem Tage ward in der Frühe um 6 Uhr aus allen Hin 
ſern ein Bund Strauchwerk zur Kirche geſandt, aus verſchiedenen Sträuchern 
und Hölzern zuſammengebunden, die man für Zwecke der Zauberei und 


*) a. a. O. p. 6: „Wat mu vor marterent, radebrakent und budelpluckent in 
der bicht was, kann ick nicht vortellen. Jedoch plagh dat eine bischoppos sake in; 
dar konde men mit VIII sohillingo efte 1 pundt wasses darvon kamen, ofte sus 8, 4, 
efte 5 missen darvor lesen laten; welke sunde, dar scholde men wallen und barvot up 
stillen frydage tho allen kerken vörlopenz was it sus eine junge metze, de beschedede 
men wol tho sick in de burse, dat se Mol ein par tuifelen up de sundo thokregh,“ 


oe 
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des Aberglaubens als beſonders brauchbar anja Dieſe Sträucher 
wurden durch die ganze Kirche gelegt. Dann hub der Meßprieſter an, 
das Strauchwerk oder den Palm, wie es hieß, zu beſchwören, wie unſer 
Berichterſtatter hinzufügt, mit jo graulichen Charakteren, daß kein Zauberer, 
kein Schlangenbeſchwörer oder Schwerdtbeſprecher es ſchrecklicher machen 
konnte. Am Schluß ergriff ein Kapellan mit beiden Händen einen großen 
Quaſt, der in einem mächtigen von zwei Mann in die Kirche geſchleppten 
Waſſerzuber ſtand, und ſprengte damit Waſſer unter die Anweſenden und 
unter den Palm; wer am naſſeſten wurde, der galt als am beſten geweiht. 
Nach Beendigung des Gottesdienſtes trugen dann die Leute das Strauch⸗ 
und Holzwerk nach Hauſe, machten davon kleine Kreuze, die ſie über den 
Thüren der Häuſer, Scheunen, Ställe, Milchkammern befeſtigten, um 
alles Böſe abzuhalten, und verwahrten die Ueberbleibſel für die Dauer 
dieſes Jahres; wenn es donnerte und blitzte, ſo legte man davon auf das 
Heerdfeuer, und war der Zuverſicht, daß, ſoweit der Rauch ging, das Wetter 
keinen Schaden thun könne. 


Nachdem dann am grünen oder guten Donnerſtag allerlei Vorfeier 
mit Altarwaſchen, Anzünden von Lichtern, Muſik mit hölzernen Klappern 
ſtatt gefunden hatte und die jungen Leute, auch die von 10 — 12 Jahren, 
zum erſten Mal zur Communion gegangen waren, begann in der 
Charfreitagsnacht wieder eine jener zahlreichen Feierlichkeiten, deren 
Haupttendenz dahin gerichtet war, die fromme Einfalt finanziell auszu⸗ 
beuten. — Um 1 oder 2 Uhr Nachts wurden aus jeder Kirche etwa ein 
Dutzend Heiligenbilder herausgeſchleppt und dieſelben dann an verſchie⸗ 
denen Stellen in und außer der Stadt namentlich bei den Kirchen und 
zohnungen armer Leute mit einem Becken daneben aufgeſtellt; dabei 
erſchallten dann Rufe wie: „Vergelte es St. Nicolaus von der Fähre 
oder „Vergelte es die liebe Maria von Vögedehagen“, oder „Vergelte es 
das heilige Kreuz vom fröhlichen Buſche oder von Negaſt“, oder „Vergelte 
es Gott und der große Fürſt St. Jacob“; der Eine hatte St. Jürgen, der 
Andere St. Brandiauus, der Dritte St. Antonius mit dem Schwein, der 


*) Weſſel nennt unter anderen namentlich Einbeeren 
heute meiſt Knirl genannt,) Laubſtöcke vom Weidenbaum. 

%) Dazu bemerkt Zober p. 24, die Kirche zu Altenfähre fei der Maria, nicht dem 
heiligen Nicolaus geweiht. — Cs mag hier ein Irrthum Weſſels vorliegen; — möglich 
auch, daß der h. Nicolaus, der ja überhaupt als Schutzpatron der Schiffer galt, — 
daher die vielen Nicolat-Kirchen in unſeren Seeſtädten — auch in Allgemeinen als Hei⸗ 
liger der Fähre geuaunt wird. 


träuche (d. h. Wachholder, 
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St. Cosmas und Damianus, der St. Gertrud, der St. Apollonia, der 
St. Clara, — und dieſe Namen wurden fo laut und marktſchreieriſch aus 
poſaunt, daß, wie der Berichterſtatter ſagt, man es vom Küterdamm bis 
zum Spitalerdamm hören konnte. Wer es verſtand, ſeinen Heiligen am 
beſten anzupreiſen, oder weſſen Heiliger ſich ſonſt der meiſten Verehrer 
erfreute, der trug das meiſte Geld davon; denn Alles was irgend gehen 
und ſtehen konnte lief in dieſer Nacht umher. Kam nun dann das Volk 
morgens früh um 7 Uhr in die Kirchen zum Gottesdienſt, ſo war es 
natürlich müde und abgehetzt, viele ſchliefen ein, ſo daß oft nicht fünf oder 
ſechs zu gleicher Zeit wachten. Freilich war der Inhalt der Paſſious 
predigt, die jetzt begann, häufig der Art, daß, wie Weſſel ſagt, es beſſer war, 
daß die Leute dabei ſchliefen, als daß jie wachten. Ein Kapellan zu St. 
Marien ſchilderte die Leidensgeſchichte Jeſu ſehr ausführlich mit allerlei 
ſelbſterfundenen Zuthaten; dabei erzählte er über eine Chriſto angeblich 
in Hannas Hauſe widerfahrene Mißhandlung eine jo haarſträubende Ge 
ſchichte in jo zotigen Ausdrücken, daß ehrbare Frauen die Kirche verließen. 
Ein anderer Kanzelredner, zu St. Jürgen, illuſtrirte die Geſchichte vom 
Petrus und der Magd, die ihn durch ihre Frage zur Verleugnung Jeſu 
bewog, ſowie vom Knecht Malchus, dem Petrus das Ohr abhieb, mit 
allerlei zweideutig obſcznen Auſpielungen. Ein Anderer, der Franziskaner 
Slaggert zu St. Johaunis ), hatte etwa ein halbes Dutzend Puppen her⸗ 
gerichtet, die Jeſum während der Paſſion vorſtellen ſollten, die zeigte er 
auf der Kanzel dem Volk vor: „So jah Chriſtus aus vor Hannas, — ſo 
vor Caiphas, —ſo vor Pilatus“ u. ſ. w., wobei denn mitunter einige Puppen 
von der Kanzel fielen. Ein anderer Prieſter, der Dr. Hermann Wendt, 
der uns ſpäter noch wieder begegnen wird, wußte den Hergang noch dra⸗ 
matiſcher darzuſtellen. Mitten unter der Predigt kam ein von ihm be⸗ 
ſtellter Aufzug, Chriſtus von vielen Juden geleitet, in die Kirche, und nun 
hielt der Prieſter von der Kanzel mit ihnen ein Zwiegeſpräch in der Weije, 
als wollte er den Gefangenen aus den Händen der Zuden befreien. So 
— fügt unſer Berichterſtatter hinzu — hatte ein jeder Affe oder Pfaffe 
ſeinen beſonderen Faſtnachtsunſinn zugerichtet. Andere Ceremonien, die 
ſich darum drehten, daß ein Kreuz ins Grab gelegt wurde, folgten und 


) Wahrſchein lich derſelbe, der ſpäter zu Ribnitz im St. Claren -Nonnenkloſter 
Beichtvater war und eine Chronik dieſes Kloſters verfaßt hat. — Vergl. Liſch, Mecklenb. 
Jahrbücher II. p. 96 ff. — Slaggert wird von Weſſel irrig als Guardian bezeichnet; er 
war nur Leſemeiſter 
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liefen ſchließlich auch wieder auf eine Beſteuerung der Gläubigen hinaus, 
die Geld und Eier ins Grab zu opfern hatten. Vom Charfreitag Abend bis 
zum Oſterſonnabend, in der Zeit wo Chriſtus nach dem Kirchenglauben zur 
Hölle niedergefahren war und die Gewalt des Teufels gebrochen hatte, 
fand ein neues Schauspiel ſtatt. Man zündete auf den Kirchhöfen an der 
Siidjeite der Kirchen große Feuer au, zu denen alles Volk Holz herzutrug, 
ſo daß, wie Weſſel ſagt, der Teufel meinen konnte, man wollte da eine 
neue Hölle machen; dann wurde wohl länger als eine Stunde das Feuer 
vom Prieſter geweiht. Danach ging es in die Kirche, und hier wurde das 
Taufwaſſer und danach die Taufkerzen geweiht; die letzteren gegen ſieben 
Pfund an Wachs ſchwer und unten mit einem Kreuz von Weihrauch ver— 


ſehen, wurden durch das Taufbecken geſchwemmt; und dabei fand über dies 
Feuer und Waſſer, wie unſer Berichterſtatter entrüſtet ſich ausdrückt, ein 
ſo gräßliches Beſchwören mit ſolchen Geſängen und ſolchem Aurufen der 
Pabſt⸗Heiligen ſtatt, daß unter Heiden und Türken keine blinderen Leute 
mochten gefunden werden. Liefen fie doch den Freitag und Sonnabend wie 
beſeſſen um die Kirchen, manche dreimal, andere ſechs, audere neun, einige 
ſogar bis zu dreißigmal, und dann wenn die Glocken, die in der Paſſions⸗ 
zeit geſchwiegen hatten, zu Oſtern wieder geläutet wurden, ſtürzte Alles 
in die Kirche, jeder in die Thür, die ihm zunächſt war. Dann nahm der 
r das Kreuz wieder aus dem Grabe mit dem geopferten Geld und 
TH, und trug es dreimal in großer Proceſſion, die ganze Kleriſei 
hinter ſich, mit Fahnen und Lichtern in der Kirche umher; die Jungen 
ſangen, ſprangen und ſchälten Eier (die bekannten Ojter-Gier); war ihnen 
ausnehmend wohl, meint Weſſel, daß ſie wieder Fleiſch und Eier eſſen 
konnten. Dann ging man zum Chor und ſang eine lange wohl dreiſtündige 
Mette. Das Kreuz ward vor dem Hochaltar auf einer Altardecke nieder 
gelegt, und ſo blieb es bis zum Himmelfahrtstage liegen, wo es wieder 
aufgerichtet und auf einen Stuhl geſtellt ward. Während dieſer Zeit 
ward wohl ein Schiffpfund Wachs an kleinen Lichten verbrannt und Geld 
von den Gläubigen geopfert. Das Opfergeld bekam der Kirchherr und 
auch au den Wachslichten hatte er einen Gewinn; fie wurden in der Kirche 
das Stück zu einem Witten (vier Pfennige) feil gehalten, und da fie bedew 
tend billiger hergeſtellt wurden, nahm der Kirchherr den Ueberſchuß. In 
der Zeit, während das Kreuz vor dem Hochaltar auf der Erde lag, ſaßen 
oder frieten gewöhnlich gegen 50 bis zu 100 Perſonen davor; meiſtentheils 
beteten ſie fünf Paternoſter und ebenſoviel Ave Maria, mitunter auch einen 
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Roſenkranz, an dem 50 Ave-Maria und 5 Paternoſter waren. Da jah 
man Frauen von zweifelhaftem Ruf wohl ſtundenlang in ihrem beſten 
Staat ſitzen, um, wie Weſſel kroniſch ſich ausdrückt, das gottloſe Volk zur 
Andacht und zum Knieen zu bewegen. 

Für den Himmelfahrtstag war wieder ein beſonderes Gaukelſpiel 
arrangirt. Man ſetzte ein Jeſusbild mit einer Fahne in einen eiſernen 
Käfig, au dem drei Taue befeſtigt waren, die in das oben im Gewölbe vor 
dem Chor befindliche runde Loch liefen. Aus dem Loch wurden zu Aufang 
kleine Engelbilder herabgelaſſen; bald ließ man jie über dem Chriſtusbilde 
ſchweben, bald wurden ſie wieder aufgezogen, bald wieder herabgelaſſen. 
Dieſe Gaukelei dauerte vier bis fünf Stunden. Dann wenn die Belt 
Proceſſion den Umgang in der Kirche vollbracht hatte und auch das Kreuz 
mit ungetragen war, ſtellte ſich die geſammte Geiſtlichkeit und alle andern 
Anweſenden längs der Kirche auf; ſechs Jungen ſtiegen auf das Gewölbe 
und ſangen von dort in lateiniſcher Sprache die Worte herab: „ Galiläiſche 
Männer, was blickt Ihr zum Himmel.“ Zugleich warf man kleine Fähn⸗ 
chen und etwas Oblaten-Schrot von oben herab, was wohl eine Stunde 
dauerte. Inzwiſchen ſtanden zwei Miniſtranten unten und hoben das 
Jeſusbild anfangs dreimal auf und nieder; dann wurde es zuletzt mit den 
Tauen zum Gewölbe aufgewunden. „So — fügt Weſſel hinzu — mußte 
Chriſtus durch Taue zum Himmel fahren wie die Diebe zum Galgen.“ 
Nochmals ertönte dann der Gejang: „Galiläiſche Männer, was blickt ihr 
zum Himmel,“ die Proceſſion ſetzte ſich wieder in Bewegung nach dem 
Chor, und den Schluß des Ganzen bildete ein feierliches Hochamt. — Ein 
ähnliches grobſinnliches Gaukelſpiel fand bei dem Feſt Mariä Himmelfahrt 
(15. Auguſt) ſtatt; an die Stelle des Chriſtusbildes trat ein Bild der 
Jungfrau Maria, welches man zum Kirchengewölbe auffahren ließ. 

Die Himmelfahrtswoche war zugleich die ſogenannte Kreuz- oder 
Betwoche; feſtliche Procejfionen aus jedem der drei großen Kirchſpiele mit 
Kreuzen, Fahnen, hölzernen und ſilbernen Heiligenbildern zogen dann 
unter lateiniſchen Geſängen zu allen Kirchen und Kapellen der Stadt um⸗ 
her, den Montag von St. Marien ins Gaſthaus, nach St. Brigitten und 
St. Catharinen; Dienſtags nach St Jürgen, St Marcus, nach St. Zo⸗ 
hannis und St, Nicolai; Mittwochs endlich nach St. Jacobi, zum h. Geiſte, 
nach St. Gertrudenz in jeder Kirche oder Kapelle ward Station gemacht 
und eine beſondere Colleete abgehalten; die verſchiedenen Gotteshäuser 
waren auf die drei Tage und die drei Kirchſpiele in der Weiſe vertheilt, 


daß die Proceſſionen, deren eine gleichzeitig von jeder Hauptkirche ausging, 
ſich nicht in die Quere kamen. Dabei wurde unterwegs gezecht und aller 
lei weltliche Kurzweil getrieben, und das nannte man die Betreiſe ?). 

Beſonders großartig und prunkend war die Feier des Frohnleichnams 
feſtes. In der großen Proceſſion, die ſich an dieſem Tage von der Nieolai⸗ 
Kirche die Semlower⸗Straße hinunter und aus dem gleichnamigen Thor, 
und dann durch das Heilige-Geiſt⸗Thor und die gleichnamige Straße 
zurückbewegte, zogen außer der geſammten feſtlich geſchmückten Welt ⸗ und 
Kloſter-Geiſtlichkeit mit Crueifixen, Heiligenbildern, goldenen und ſilbernen 
Kleinodien aller Art die Honoratioren der Stadt und ſämmtliche Aemter ein 
her, jedes Amt mit acht großen gegen zehn Ellen langen mit Wachs überzogenen 
Bäumen, oben drauf brennende Wachslichter von drei Pfund an Gewicht; 
150 — 200 dieſer mächtigen Kerzen-Bäume figurirten in der Proceſſion; 
ſie mußten zum Theil, wenn es durch die niedrigen Thore ging, nieder⸗ 
gelegt und ſpäter wieder aufgerichtet werden), und dabei ging es denn 
ohne viel Lärm, Schelten und Fluchen nicht ab. Auf dem neuen und alten 
Markt wurden längere Stationen gehalten und endlich ging es in die 
Nicolai⸗Kirche zurück. In ſämmtlichen Kirchen war ein großes Gepränge 
entfaltet; die Hochaltäre waren mit goldgeſtickten Kiſſen oder Decken belegt, 
dabei die das Sacrament bergende Monſtranz auf den vier größeſten 
Kelchen, die in der Kirche vorhanden waren, dazu „geſungen, geklungen, 


georgelt, gepfiffen, gegeigt und was man ſonſt noch für Muſik erdenken 
konnte.“ 


) Die oben kurz wiedergegebene Stelle der Schrift Weſſels (a. a. O. p. 12) iſt 
wichtig, weil darin alle damals frequentirten Kirchen und Kapellen genannt werden. 
Davon ſind die Kapellen St. Marcus (vor dem Knieperthor), St. Jürgen vor dem 
Hospitaler- und St. Gertrud vor dem Frankenthor ſpäter eingegangen und nicht mehr 
vorhanden; die des Gaſthauſes, eine dem h. Antonius geweihte Stiftung, die ſeit dem 
15, Jahrhundert in Stralſund exiſtirte, if in das (alte) ſüädtiſche Kraukenhaus 
verwandelt; die Kirche des Dominifane zu St. Katharinen war das jetzige 
Zeughaus; St. Brigitten, jetzt mit der Kapelle des St. Annen⸗Hauſes in der 
verbunden, befand ſich damals nebſt dem gleichnamigen Kloster vor dem Tribſeer⸗Thor. 
— Die Johannis- (Franziskaner) und K e Geiſt⸗Kirche haben wenigſtens mannich⸗ 
ſache Wandlungen erfahren. — Es ſehlt in der Aufzählung das St. Annen-Haus, 
welches feit dem vorletzten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts in Stralſund ert 
vielleicht hatte es aber noch keine eigene Kapelle, fo daß es von den Proeeſſionen deshalb 


nicht beſucht ward. 

#8) Dies gilt wenigstens von den großen in der Proceſſion verwandten „Rume⸗ 
banden“ zu St. Nicolai, die nach dem Zufammenhonge uur noch loloſſalere 

der bezeichneten Art bedeuten können. Sonſt weiß ich das Wort ſo wenig zu deuten, 
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Wie der Aberglaube benutzt wurde, um der frommen Einfalt nament 
lich auf dem Lande das Geld aus der Taſche zu locken, zeigen die draſtlſchen 
Erzählungen unſeres Berichterſtatters von den Johannis und Autontus 
Brüdern. Wollten die erſteren eine Contribution erheben, jo ſchickten fie 
einen Prieſter mit einem jungen Menſchen von 2030 Jahren in S 
und Dörfern umher; der letztere ritt auf einem ſchönen Hengſt, und llingelte 
überall mit zwei Glocken, die er in Händen hielt, auf eine langſame und 
abſonderliche Weiſe. Dann kamen die Leute und brachten Bier, goſſen es 
in die Glocken und tranken es daraus; ſchließlich legten fie ihre Geldopfer 
hinein. Das Roß erhielt auch ſeinen Antheil in Futtergarben. Wer jo 
glücklich war, aus ſeinem Schweif ein Haar zu bekommen, opferte dafür 
noch beſonders einen Witten und glaubte dabei noch ein gutes Geſchäft zu 
machen; dergleichen Haare wurden in den Milch⸗Seiher eingebunden als 
Präſervativ gegen Bezauberung der Milch. Außerdem wurde für jede 
Viehgattung, Kühe, Pferde, Schaafe, Schweine, Gänſe, Enten, Hühner ze, 
noch beſonders ein Pfennig geopfert, um den Segen dafür zu bekommen. — 
Der Antonius⸗Bote zog mit einem Schwein umher, welches Glocken in 
den Ohren hatte; das Schwein ſollte unter dem beſonderen Schutz des 
h. Antonius ſtehen; wer es etwa ſchlug, dem ſteckte er die Hand ant (d. h. 
mit Entzündung, Brand), und wer ihm etwas gab, dem ertheilte er ſeinen 
Segen und Ablaß. Auch allerlei Reliquien, Holz angeblich vom h. Kreuz 
und Anderes der Art, führten dieſe geiſtlichen Hauſirer mit ſich, die fie auf 
ſchlaue Weiſe für großes Geld au den Mann zu bringen wußten. In den 
Städten wechſelten fie ſich für die kleine Münze, die fie haufenweiſe erhiel 
ten, vollwichtige Goldgulden ein, die ſie meiſt ein bis zwei Schillinge über 
den Cours bezahlten. In welcher Weiſe man fie in den Nachtquartieren 
honorirte und wie fie dem weiblichen Geſchlecht ihre Brüderſchaft mit 
theilten, darliber wußte man im Volk wenig erbauliche Dinge zu berichten, 
Die reguläre Pfarrgeiſtlichkeit ſah dieſem beutelſchueideriſchen und unſitt, 
lichen Treiben durch die Finger; jie erhielt ihren Autheil von der Beute, 
der Kirchherr gewöhnlich fünf Mark, jeder Kapellan ein Mark, ſelbſt die 
Köchin ward nicht vergeſſen und erhielt einen Beutel mit Muscatnüſſen. 

Es möge an dieſen Mittheilungen genügen; wie es bei anderen Gee 
legenheiten an den zahlreichen Marien, Apoſtel⸗, Engel, und Heiligen 
Feſten, bei Kirchweihen, beim Bann, bei der Waſſer und Salzweihe, bei 
Kindtaufen, Kirchgängen und Begräbniſſen, bei Vigilien und Seelmeſſen 
herging, möge man bei unſerem Berichterſtatter ſelbſt nachleſen. Ueberall 
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finden wir den ursprünglichen religiöſen Gehalt von einem grobſinnlichem 
Ceremonienkram überwuchert, und als praktiſches Ziel ſtaud immer mehr 
oder weniger offen die ſchamloſeſte Ausbeutung des ci n Aber: 
glaubens für die Gewinnſucht von Geiſtlichen und Mönchen im Hinter 
grunde. Namentlich alle Todesfälle und Begräbniſſe waren in dieſer 
Beziehung immer ſehr ergiebig; nicht einmal ein Armer oder ein Kind 
ſtarb, ohne daß eine Vigilie und eine Seelmeſſe dafür gehalten werden 
mußte, und hatten die Angehörigen nichts jie zu bezahlen, ſo mußten ſie 
ſich das Geld zuſammenbetteln 

Die Leichtigkeit, mit der die Geistlichen die herrſchende Einfalt der 
Maſſen in ihrem Intereſſe auszubenten verſtand, führte mitunter auch zu 
ärgerlichen Skandalen, die geeignet waren, auch den Blindeſten die Augen 
zu öffnen. Ein ſolcher Vorfall begab ſich zu Stralſund im erſten Jahr⸗ 
zehnt des 16. Jahrhundert An der Marien⸗-Kirche war ein Prieſter, 
ir noch nicht feſt angeſtellt, nur ſpärliche Einnahmen aus freiwilligen 
penden hatte, die er für die von ihm geleſenen Meſſen erhielt. Seine 
utter, eine Frau von ſpeculativer Erfindungsgabe, verfiel darauf, die 
Stellung ihres Sohnes zu verbeſſern, indem ſie den Wunderglauben der 
Menge für ihn in Bewegung ſetzte. Nach dem Dogma der Kirche konnten 
ja Wunder noch alle Tage geſchehen — wurde doch mit falſchen Reliquien, 
alten Knochen, Holzſplittern, Kleiderfetzen und ähnlichen Surrogaten da⸗ 
mals das Unglaublichſte geleiſtet —, warum ſollte alſo auch die Stadt 
Stralſund nicht einmal ihre Wunder haben können? Gedacht, gethan. 
Die erfinderiſche Frau nahm ein altes wurmſtichiges Crucifix, welches 
innen hohl oben durch einen Pflock geſchloſſen war, und goß Hühnerblut 
hinein. Das jo gefüllte Crucifix ward dann in einer Seiten⸗Kapelle der 
Marienkirche aufgehängt. Es war vorauszuſehen, daß ſich alsbald der 
Ruf eines Wunders erheben werde; dann wollte die Frau mit einer ihr 
angeblich gewordenen Offenbarung hervortreten, und hoffte dadurch ihrem 
Sohn, dem Prieſter, eine feſte Anstellung bei dem wunderthätigen Bilde 
und die Vortheile einer ſolchen zu verſchaffen. Die Berechnung erwies 
fich in der erſten Hälfte richtig. Als das Blut von innen durch die Wurm 
löcher ſickerte, und das Volk es gewahr wurde, erhob ſich alsbald ein 
großes Geſchrei über das neue Mirakel des blutſchwitzenden Cru 8 
welches man als ein Drohzeichen Gottes deutete, das der Stadt den bal 


ra 


9 


2 G 


Qi 


*) Santow II. Pp. 300 ff. 


96 


digen Untergang prophezeie. Der allgemeine Zulauf wurde ein außer⸗ 
ordentlicher, zahlreiche Andächtige lagen betend vor dem Crucifix auf den 
Knieen, reiche Opferſpenden floſſen, und Hunderte von Lichtern und Kerzen 
wurden ihm zu Ehren täglich angezündet. Bald fanden die ſchwarzen 
Mönche, die Dominikaner, daß fie von dem Wunder auch etwas profitiren 
könnten; in feierlicher Proceſſion begaben fie ſich zur Marienkirche, ſchlugen 
ein reines weißes Leinentuch um das Crucifix, und trugen daſſelbe mit den 
darauf abgedrückten blutigen Flecken im Triumph in ihre Kirche, um es 
hier als Gegenjtand der Anbetung und der Opferſpenden auszuſtellen. 
Die grauen Mönche, die Franziskaner, hatten etwas Aehnliches beabſichtigt; 
als ſie indeß hörten, daß ihnen die Schwarzen zuvorgekommen, ließen ſie es 
anſtehen, und fanden bald, daß ſie wohl daran gethan hatten. Das neue 
Wunder machte, wie man denken kann, ungeheures Aufſehen, ſo daß endlich 
der Kirchherr von Stralſund, damals Herr Reimar Hahn, dem wir noch 
ſpäter wieder begegnen werden, von der Sache Notiz nehmen mußte. 
Selbſt im Zweifel, was davon eigentlich zu halten ſei, berief er zu einer 
großen Verſammlung die Pfarrer aller Kirchen, die grauen und ſchwarzen 
Mönche, nebſt Doctoren und Lectoren und berathſchlagte mit ihnen, wie 
die Sache aufzufaſſen und was dabei zu thun ſei. Die Majorität, an der 
Spitze der Pfarrherr von Marien, die Dominikaner und alle die guten 
Verdienſt davon hofften, erklärten, es ſei gewißlich ein Mirakel, man ſolle 
ſich nicht daran verſündigen. Eine Minorität dagegen, geführt von den 
Franziskanern, die aus Ordenseiferſucht den Schwarzen ſtets das Wider⸗ 
ſpiel hielten, es fei Teufelsſpuk und Menſchentrug, man ſolle das Crucifix 
nur näher beſehen. Nachdem der theologiſche Hader eine Weile gedauert, 
gab der Kirchherr endlich den Ausſchlag. Wenn irgend Jemand ein 
Intereſſe daran habe, daß es ein Wunder ſei, ſo ſei er es, der als oberſter 
Kirchherr des Jahres leicht mehr als tauſend Gulden daraus nehmen 
könnte. Aber Gott behüte ihn vor ſolchem Geld, wenn es kein Wunder 
ſei. Und um dies erſt feſtzuſtellen, ſolle man das Crucifix abnehmen, beſehen 
und eine Weile verſchließen. Habe unſer Herr Gott wirklich ein Mirakel 
damit thun wollen, ſo werde ſeine göttliche Majeſtät es wohl weiter 
erzeigen, damit man gewiß werde, daß es ſein Thun ſei, und man keine 
Abgötterei treibe. Dieſe Entſcheidung, gleich ehrenvoll für den Verſtand 
wie für die Uneigennützigkeit des oberſten Kirchherrn, gelangte zur Aus⸗ 
führung. Bei nächtlicher Weile, um keinen Aufruhr unter dem Volk zu 
veranlaſſen, ward das Crucifix abgenonmen und unterſucht. Aufaugs 


konnte man nichts finden, dann entdeckte man den Pflock und die Höhlung, 
in die das Blut gegoſſen war, und das Wunder war erklärt. Am Morgen 
zeigte man dann die Sache dem Rath und dem Volk an und verbrannte 
das Crucifix. Zugleich erging das Gebot, daß der unbekannte Urheber 
des Frevels von allen Kanzeln in allen Kirchen jo lange gebannt werden 
er ſich ſelbſt anzeigte, ſeine Schuld bekennete und Buße da 
b eben Jahre dauerte es, daß der Bann ſolchergeſtalt allſountäg, 
lich von allen Kanzeln wiederholt ward; da konnte die arme Frau, die 
Alles angerichtet, den Fluch des Bannes und ihre Gewiſſensbiſſe nicht 
länger ertragen, ging heimlich zum biſchöflichen Official in der Stadt, 
beichtete ihm den Zuſammenhang, und beſchwor ihn, ſie zu abſolviren, und 
ohne ſie zu nennen den Prieſtern das fernere Bannen zu unterſagen. Der 
Official verſprach es ihr, aber um den Preis von zehn Gulden. Das 
arme Weib bettelte ſich das Geld zuſammen und empfing dann die Abſo, 
fution; den Pfarrern aber inſinuirte der Official, daß fie mit dem Bannen 
aufhörten. Doch nun wollte das Unglück, daß bald darauf ein neuer 
ficial an die Stelle des früheren trat, der die Sache, von deren Her 
gang er gehört hatte, für geeignet hielt, auch noch etwas daran zu ver 
dienen, wie ſein Vorgänger. Da der Grund, weshalb der Bann auf 
gehört hatte, nicht bekannt geworden war, ſo that er, als wiſſe er nichts 
davon, und gebot den Pfarrern weiter zu bannen. Tödlich erſchrocken und 
nicht wiſſend, was ſie davon denken ſollte, lie 


f die Frau zum neuen 
und theilte ihm mit, daß und für welchen Preis der alte fie losgeſprochen 
hatte, und bat ihn flehentlich, den Bann doch aufhören zu laſſen. Aber er 
verweigerte es, wenn er nicht auch zehn Gulden bekäme. Da ſtürzte die 
Verzweifelnde, die dieſe Summe nicht zum zweiten Mal aufbringen konnte, 
zum Kirchherrn, entdeckte auch ihm ihre That, jo ſchwer ihr das wurde, 
und ſprach ihn um ſeinen Schutz an. Der Kirchherr konnte nun zwar 
nicht umhin, die Frau, nachdem fie gebeichtet, mit den entſprechenden fired 
lichen Büßungen zu belegen; aber andererſeits verdroß ihn auch die 
ſchmuzige Unbilligkeit des Ojficials; er nöthigte ihn, die Frau fortan in 
Frieden zu laſſen und dem Bann ein Ende zu machen!). So kam es aus, 


) Der Kirchherr hatte dem Ofſteial des Viſchofs eigentlich nicht zu gebieten; der 
letztere vertrat den Viſchof in lirchen rechtlichen Sachen, wo es ſich um Sünden handelte, 
die dem Biſchof vorbehalten waren. Reimar Hahn ſcheint durch ſeine angeſehene 
Stellung und vielleicht durch die Drohung die Sache gegen den Officiat bei defen Vor 
tem auhängig zu machen, denfelben geffigia gemacht zu haben, 

God, Rigenich-Pommerie Geschichten. V. 7 


wie es mit dem Mirakel zugegangen war, und der Kirchherr ſtieg durch 
ſein vorurtheilsfreies und uneigennütziges Benehmen nicht wenig in der 
allgemeinen Achtung. 

Wie tief übrigens die Neigung zum Wunderglauben, wie er ſich 
naturgemäß an die Bilder- und Reliquienverehrung knüpfte, und der 
Glaube an die Verdienſtlichkeit der Wallfahrten zu beſonders berühmten, 
Heiligthümern zu jener Zeit noch in den Gemüthern der Menge wurzelte, 
darüber haben wir auch aus unſern Gegenden mehr als ein Zeugniß, 
Als wäre es nicht genug an den zahlreichen Heiligthümern, Bildern und 
Crueifixen von Stralſund und der nächſten Umgebung, fo pilgerte man 
auch noch nach auswärts zu berühmten Verehrungsſtätten der Mutter 
Gottes, namhaften Heiligen oder wunderthätigen Bildern und Reliquien 
aller Art. Ein noch mehr in der Nähe befindlicher beſonders beliebter 
Wallfahrtsort war das Dorf Kenz, zwiſchen Stralſund und Barth belegen, 
deſſen Muttergottesbild ſeit dem Anfang des 15. Jahrhunderts durch den 
Ruf wunderthätiger Kraft eine große Anziehungskraft übte und noch kurz 
vor der Reformationszeit ſtark beſucht ward. Wie es dann bei den dahin 
pilgernden gemiſchten Caravanen, die unterwegs in Scheunen üÜbernach 
teten, herging, kann man ſich leicht t vorſtellen ) Wer es möglich machen 
konnte, ſuchte auch weiter entlegene berühmte Wallfahrtsorte auf. In 
unſeren Seeſtädten war St. Jago di Compoſtellg mit ſeinem heiligen 
Jacob beſonders beliebt. Dahin ſegelten oft ganze Schiffe mit Wallfahrern 
beladen; es gehörte zum guten Ton, eine ſolche Reiſe gemacht zu haben, die 
nicht nur der Andacht, ſondern ebenſoſehr dem Vergnügen imd den Ge 
ſchäften gewidmet war. Eine ſolche Reiſe machte auch Weſſel, der ſpäter 
ſo eifrige Proteſtaut, noch als einund zwanzigjähriger Jüngling mit, und 
fein Lebensbeſchreiber hat uns einige intereffante Nachrichten davon auf: 
behalten, aus denen man erſieht, wie es auf ſolchen abenteuerlichen Fahrten 
herging™). Auf dem Pilgrimsſchiff, auf dem ſich Weſſel im J. 1508 
eingeſchifft hatte, befanden ſich mehr als 150 Perſeuen männlichen Ge 
ſchlechts, dazu die Frauen und Jungfrauen. Man paſſirte den Sund und 
lief wohl an funfzig verſchiedene Häfen in Norwegen, Schottland, Flan⸗ 
dern, England, Frankreich u. ſ. w. an. In Plymouth wäre es der from⸗ 
men Geſellſchaft beinahe ſchlimm ergangen. Drei Pilgrime bekamen im 


Vergl. Weſſels angeführte Schrift a. a. O. p. 18 (G. 29). — Rügen-⸗Pouum 
Geſch. IV. p. 121 
) Drocge, Leben Weſſels, hinter Mohniles Saſtrow III. p. 
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Hafen unter einander Streit, zwei ſtachen den dritten todt, und wurden 
dafür von der engliſchen Behörde gehenkt. Alle übrigen, die man, wie es 
ſcheint, als Complicen anſah, wurden unter Androhung des Verluſtes von 
Leib und Gut unter Arreſt gelegt, ſodaß fie ſich nicht entfernen ſollten 
Dieſem Befehl zum Trotz ſetzte ſich das Schiff indeß doch in Bewegung 
und lief mit halbem Wind aus dem Hafen. Sofort wurden ihuen von der 
engliſchen Hafenbehörde zwei mit Truppen und Geſchütz verſehene Boote 
nachgeſchickt, um fie wiederzuholen. Aber die Pilgrime, die zum großen 
eil unſerem kriegeriſchen Bürgergeſchlecht angehören mochten, rüſteten 
ſich zum Widerſtand. Man drehte bei, brachte 24 Falfonette und Feld 


schlangen, die man an Bord führte, in Poſition und Steine zum Herabſchleu 
dern in die Maſtkörbe. Dann feuerte man fo lange auf die Engländer, 
bis dieſelben die Flucht ergriſſen. Hätte man ſich nehmen laſſen, ſo würde, 
wie man ſpäter erfuhr, die ganze Pilgrimsgeſellſchaft gehängt worden fein. 
In St. Jago verrichtete man dann ſeine Andacht, war Zeuge der Krönung! 
des Königs Philipp, des Vaters von Karl V., und kehrte endlich glücklich 
nach langer Abweſenheit nach Hauſe zurlück, Weſſel zur großen Freude 
ſeiner Eltern, die den einzigen Sohn ſchon verloren gegeben hatten, Zwei 
Jahre ſpäter machte derſelbe, der damals um fein Seelenheil ſehr bellüm, 
mert geweſen zu ſein ſcheint, eine neue große Wallfahrtsreiſe, und beſuchte 
das durch das heilige Blut berühmte Sternberg im Mecklenburgiſchen, 
ſerner Einſiedeln, Aachen, Trier, Düren, Maſtricht und andere Orte, an 
deren Beſuch ein Ablaß gelulipft war. Noch kurz vor Oſtern 1518, ein 
halbes Jahr nachdem Luther ſeine Theſen an die Schloßkirche zu Witten 
berg geſchlagen, ging ein Pilgerſchiff von Stralſund nach Jago, welches 
nach kurzer und glücklicher Fahrt ſchon am 2. Juni wi heimlehrte “) 
Die eigentlich praktiſche Spitze des geſammten Ceremonien⸗, Bilder», 
Heiligen⸗, Reliquien⸗ und Wallfahrts⸗Cultus der römiſch katholiſchen 
Kirche bildete das Ablaßunweſen mit allen ſeinen Verzweigungen. An die 
Vollziehung gewiſſer gottesdienſtlicher Gebräuche, als einer beſtimmten 
Anzahl Kniebeugungen, Abbeten beſtimmter Gebete, als Pater noſter, Ave 
Maria u. ſ. w., an die Verehrung gewiſſer Bilder und Reliquien, an den 
Beſuch gewiſſer Wallfahrtsorte war ein beſtimmter bald geringerer bald 
größerer Ablaß geknüpft, und wenn gleich in der Theorie immer daran 
feſtgehalten ward, daß der Ablaß nur dem wahrhaft Reuigen und Buß 
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fertigen zu ſtatten kommen ſolle, ſo trat doch in der Praxis dies innerliche 
Moment ganz zurück, den Gläubigen ward die dup der 
Bedingungen des Ablaſſes zur Hauptſache, und durch die ſtets damit ver 
knüpften klingenden Opferſpenden ward der Ablaß für die ihn ertheilende 
oder wenigſtens handhabende Geiſtlichkeit weſentlich zu einer finanziellen 
Speculation, die gerade zur Reformationszeit in unverhüllteſter Nacktheit 
als ſchamloſe Beutelſchneiderei betrieben ward, und dadurch bekauntlich 
die erſte und unmittelbare Veranlaſſung zu der Kirchen revolution gab. 
Auch Pommern und ſpeciell Stralſund machten keine Ausnahme von den 
allgemeinen in dieſer Beziehung herrſchenden Zuſtänden. Wie ganz: 
äußerlich ſelbſt die Beſſeren der geiſtlichen Oberhirten das Ablaß Dogma 
anwendeten, zeigt unter anderen des Beiſpiel des Biſchofs Martin Carith 
von Kammin, der in den zu Stettin im J. 1500 feſtgeſtellten Syno 
dalſtatuten unter anderen auch eine Reihe von Beſtimmungen über den 
Ablaß traf?). Danach ſollte z. B. wer die Knie beugte bei dem Geſang 
des Verſes „Gloria in excelsis“ oder „Gratias agimus etc.“ vierzig 
Tage Indulgenz und Vergebung der Sünden haben; ebenſoviel, wer unter 
der Gegenſtrophe „Alma redemtoris“ bei dem Verſe ,,Peccatorum mi 
ebenſoviel, wer bei dem Verſe „Et Jesum benedictum ete.“; 
ebenfoviel wer bei der Collecte ,, Pr egina coli“ die Knie 
beugen würde, und ähnlich noch für eine Reihe anderer Kuiebeugungen; 
ebenſo ſollte, wer am Sonnabend zur Vesper entweder ſelbſt ſang oder 
hörte, oder nur dabei war, wenn man das Reſponſorium ,,Gaude Maria 
Virgo ſang, oder die Gegenſtrophe „O quam pulchra“, oder „Salve Re- 
gina“, oder wer mit einer brennenden Fackel vor einem Marienbild nieder⸗ 
kniete und unter der Vesper betete, für jede der aufgeführten Handlungen 
40 Tage Ablaß erhalten. Man konnte berechnen daß man am Sonn⸗ 
abend mit einem einzigen Kirchgang für 160 Tage, und nahm man auch 
noch die vorangehenden Wochentage mit hinzu, an denſelben zuſammen für 
0 Tage Ablaß und Vergebung der Sünden gewinnen konnte, alſo für 
ein ganzes Jahr und noch anderthalb hundert Tage darüber. Daß ein ſo 
geiſtloſer Ceremoniendienſt ſchon an ſich alles wahrhaft religiöſe und fitt 
liche Leben ertödten mußte, war nur natürlich, und noch ſchlimmer waren 
die Folgen, wenn, wie es nur zu häufig geſchah, das Geldopfer beim Ablaß 
zur Hauptſache gemacht ward. Wie in jener Zeit Biſchöfe, Erzbiſchöfe, 
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Cardinäle und Päbſte mit ihren Pächtern und Uunterpächtern wetteiferten, 
ihre Sprengel oder die ganze katholiſche Welt durch den Verkauf von Ablaß 
zu brandſchatzen, iſt bekannt. Im Jahr 1502 am 5. December kam der 
päbſtliche Legat Raimund Peraud, der damals in politiſchen und fired) 

lichen Geſchäften den Norden bereiſte, nach ralſund, von Kleriſei und 
Mönchen feierlich eingeholt; er eröffnete hier im Namen des Pabſtes ein 
großes Ablaßgeſchäft, welches bis zum 24. December dauerte. Der Extrag 
war angeblich für den Krieg gegen die Türken beſtimmt. Ein Kreuz und 
eine Kiſte daneben wurde in den Kirchen aufgeſtellt; in die Kiſte hatte ein 
Zeder ſoviel hineinzulegen, daß davon ein Mann eine Woche unterhalten 
werden konnte; wer einen Ablaßbrief haben wollte, mußte außerdem noch 
zwölf Schilling für denſelben zahlen?). Bei den körperlichen Büßungen 
und Kaſteiungen, die bei dieſer Gelegenheit vorgenommen wurden, ging 
das männliche Geſchlecht nackend, das weibliche trug eine Badelappe, in 
der einen Hand eine Ruthe zur Geißelung, in der anderen ein Licht. — 
Daß von dem Gelde, welches für den Ablaß einkam, zu einer Müſtung 
gegen den Feind der Ehriſtenheit, wozu es angeblich beſtimmt war, nichts 
verwandt wurde, braucht kaum geſagt zu werden; es verſchwand wie vorher 
und nachher alle Brandſchatzungen ähnlicher Art in dem unerſättlichen 
Säckel der päbſtlichen Curie. Im Jahre 1516 zog der Magiſter und 
vicentigt Löſchmann in Pommern als Ablaßprediger umher, und Herzog 
Bogislaw X. nahm ihn in ſeinen beſonderen Schutz, indem er die Magi 
ſtrate von Stralſund Greifswald und anderen vorpommerſchen Städten 
aufforderte, ihn, wo das Kreuz aufgerichtet und die geiſtlichen Indulgenzen, 
verkündigt ſeien, die Beiträge der Andächtigen ungehindert erheben zu 
laſſen und mit freiem Geleit zu verſehen Schon vorher, im Früh, 
jahr des genannten Jahres befanden ſich Ablaf 
Rathsbibliothek bewahrt noch jetzt einen Ablaßbrief d. d. 28. Mürz 1516, 
ir einen ſtralſunder Bürger mit Frau und Sohn ausgeſtellt war. 
Man machte ſich die Sache möglichſt leicht; es waren gedruckte Formulare 
im Namen des Legaten Johannes Angelus Areimboldus ausgeſtellt mit 
Ablaß für alle Sünden, auch ſolche, die ſonſt dem Pabſt ſelbſt vorbehalten 


mer in Stralſund; die 


*) Buſch, Congeſten in Stralſ. Chroniten p. 216: 
in de kerke; dar lede men in, alse ein minske vorteren konnte in einer w 
de einen bretf wollte hebben, de moste cin ort yan dem gulden geven.* — Damit vgl 
man Bonnus, Chronit von Lübec zum J. 1505, 

%) Urtunde des ſtralſ. Rathsarchivs d. d. Stettin 1516, Donnerſiag nach Johan⸗ 
mis Enthauptung (J. September). 


„Dar ward eine Kiste gesettet 
n; und 
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waren, für dies und jenes Leben. Nur der Name des Ablaßempfängers, 
Ort und Datum wurde in die gedruckten Formulare hineingeſchrieben. 
Auch im J. 1518 ward zu Stralſund, Greifswald und den umliegen. 
den Städten wieder ein großer päbſtlicher Ablaß feil geboten?). 
Es war dies der berühmte Ablaß, der durch das Unweſen, welches ein 
tzel und Andere dieſes Schlages damit getrieben hatten, im Jahre zuvor 
ſchon Luthers energiſchen Proteſt angeregt hatte. Das Beiſpiel, welches 
die Päbſte als Haupt der katholiſchen Chriſtenheit gaben, ward von den 
höheren hierarchiſchen Würdenträgern nach Kräften befolgt. Auch die 
Cardinäle und Biſchöfe des römiſchen Hofes wußten, weun auch in be 
ſcheideneren Dimenſionen als der Pabſt ſelbſt, den Ablaß, der immer ein 
ſehr geſuchter Artilel war, für ſich auszubeuten. Ward irgendwo eine 
neue Kirche oder Kapelle oder auch nur ein neuer Altar gegründet, ſollte 
irgendwo der Cultus eines neuen Heiligenbildes oder einer Reliquie in 
Schwung gebracht werden, ſo mußte ein Ablaß für den Beſuch und die 
ſelbſtverſtändlich klingende Verehrung deſſelben ausgeſetzt fein. Konnte! 
man denſelben von dem nächſt vorgeſetzten Viſchof des Sprengels nicht 
bewilligt erhalten, oder hatten die betreffenden Pfarr- und Kloſtergeiſt 

lichen, denen die zu verhoffenden Geldſpenden der Gläubigen ſpaͤter zu 
Gute kamen, am römiſchen Hofe gute Fürſprache, ſo wandte man ſich nach 
Rom, und dort erhielt man ſtets, wenn man nur die richtigen Wege ein 

ſchlug und das Geld nicht ſparte, das Gewünſchte. Auch in Stralſund 
verdankte der Ablaß, der mit dem Beſuch und der Verehrung. mancher 
Heiligthümer verkullpft war, ſeine elle Sanktion der gewiſſenloſen 
Induſtrie römiſcher Prieſter. So waren es eine Anzahl römiſcher Cardi 

näle, die im J. 1506 der von dem vormaligen Bürgermeiſter Henning 
Wardenberg an der Marienlirche geſtifteten Kapelle des h. Brandianus 
einen hunderttägigen Ablaß verliehen für diejenigen ¢ läubigen, die ſie an 
gewiſſen namhaft gemachten Kirchenfeſten beſuchen würden ) allerdings 
war hinzugefügt „nach gethauer Buße und Beichte“, allein man weiß, wie 
leicht es mit dieſem Punkte genommen wurde, und der bekannte Spruch 
der Ablaßkrämer: „Wenn das Geld im Kaſten klingt, die Seele aus dem 
Fegfeuer ſpringt“ wird ſich auch hier als die eigentliche Quinteſſenz er, 

wieſen haben. Die Sprengel-Biſchöfe ſahen natürlich ein ſolches Ein⸗ 


Berdmaun in Stralſ. Chrouilen p. 20. 
) Die — vielleicht unächte — Urkunde d. d. Rom 1506, 20. Juli im ſtralſunder 
Mathsarchiv, 
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greifen fremder Prälaten in ihre Domäne ſtets ſehr ungern, da ſie eine 
Schmälerung der ſonſt aus dem Ablaß auch in ihre Taſche fließenden Re: 

venuen fürchteten; fie behielten ſich alſo wenigſteus das Recht der Genel 

migung fremden Ablaſſes vor, wenn derſelbe nicht geradezu vom Pabſt als 
der höchſten geiſtlichen Stelle decretirt war. Auch Peter Wolkow, der 
Bischof von Schwerin, zu deſſen Sprengel Stralſund gehörte, erhob dieſen 
Anſpruch; aber das Brigitten-Kloſter in Stralſund, welches ein bedeuten 

des Geſchäft in fremdem Ablaß machte, kehrte ſich nicht an den von 
Schwerin kommenden Einſpruch und beſtritt dem Biſchofe das Recht der 
Viſitation. Die Folge war, daß der Biſchof im J. 1514 die Widerſpän 

ſtigen in den Bann that. Das war allerdings für das genannte Kloſter 
ein harter Schlag; ſeine Kirche ſtand verödet, weil Niemand bei Strafe 
des Bannes fie beſuchen durfte, die Bürgerſchaft mied den Verkehr mit 
den gebannten Brüdern und Schweſtern; allgemeines Schweigen empfing 
fic, wo fie ſich zeigten, und wo fie erſchienen, entfernte ſich das Volk. Aber 
ſprache; als auch die Ver 


die Brigittiner von Stralſund hatten 


gute 
Wadſtena in Schweden den Streit 


mittelung des Ordens-Stamm Kloſter' 
nicht ſchlichten konnte, weil der entrüſtete Biſchof nicht weniger als 300 0 
Dukaten Schadenerſatz verlangte, wandten ſich die Brigittiner nach Rom; 
hier gewannen ſie für 300 Gulden — alſo für einen bedeutend billigeren 
Preis — die einflußreiche Fürſprache des Doktor Zutfeld Wardenberg, 
der uns noch mehrfach wieder begegnen wird; der Biſchof von Schwerin 
verlor ſeinen Proceß, mußte den Bann gegen das Brigittenkloſter zu 
Stralſund wieder zurücknehmen und das letztere bekam noch mehr Ablaß, 
als es früher gehabt hatte?). 

gewiſſenloſe Art, wie der Ablaßhandel in eigennützigem 
erarchie gehandhabt wurde, geeignet war, dem Volk die 


Wenn die 
Intereſſe der H 


Augen zu öffnen über den Werth einer Kirche, die dergleichen nicht nur 
duldete, ſondern von oben herab autoriſirte, ſo war es doch immer in das 
freie Belieben eines Jeden geftellt, ob er davon Gebrauch machen wollte, 
und war auch die gedantenloſe Menge noch immer bereit, aus Furcht vor 
den Strafen der Hölle und des Fegefeuers die Mahnungen des Gewiſſens 
mit Geld abzukaufen, fo war es doch kein Zwang, und wer es nicht wollte, 
der konnte es laſſen. Anders aber ſtellte ſich die Sache mit der geiſtlichen 


22.— O6 
p. 167 f. 


) Berdmann a. a. O. hnert, Pomm. Bibl. IV. p. 301, V. p. 84. 


Gadebuſch, Pomm. Sammi. 


— 
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Gerichtsbarkeit und ihren Wirkungen auf das geſammte. bürgerliche Leben; 
ihr konnte ſich Niemand! entziehen, und der Druck, den fie ausübte, griff jo 
unmittelbar in alle Beziehungen des Lebens ein, daß die Klage über die 
Unerträglichkeit dieſes Zoches eine ganz allgemeine war, und auch! auf dem 
Schauplatz unſrer Darſtellung unter den veranlaſſenden Urſachen der 
Kirchenreform mit in erſter Reihe ſteht. 

Vergegenwärtigen wir uns kurz die kirchlichen Jurisdiktionsverhällniſſe 
mit den maßgebenden Perſönlichkeiten, wie fie um die Zeit der Kirchen 
verbeſſerung in der Stadt Stralſund und den umliegenden pommerſchen, 
Vandestheilen ſtatt fanden. In dem heutigen Neu-Vorpommern begegneten 
ſich ſeit alten Zeiten die Grenzen dreier biſchöflicher Sprengel; während 
die Sujet Rügen ſeit ihrer Belehrung zum Chriſtenthum 1168 in tire 
licher Beziehung zum Sprengel des da iſchen Biſchofs von Roeskilde und 
der ſüdöſtliche Theil des nenvorpommerſchen Feſtlandes mit Greifswald 
zum Sprengel des pommerſchen Biſchofs von Kammin gehörte, ſtand der 
nordweſtliche Theil deſſelben mit der Stadt ralſund unter dem mecklon 
burgiſchen Biſchof von Schwerin, der ſeinerſeits in Deutſchland als Meo. 
tropolitan den Erzbiſchof von Bremen über ſich hatte. In der Stadt 
Stralſund ſelbſt ſtand an der Spitze der geſammten Geiſtlichkeit, ſoweit 
dieſelbe nicht als Kloſtergeiſtlichkeit unter ihren eigenen Ordens 
vorgeſetzten ſtand, der ſogenannte Kirchherr zum Sunde, der zugleich 
erſter Pleban zu St. Nicolai und! Pfarrer des Dorfes Voigdehagen 
war, deſſen Kirche ſeit alter Zeit in der Ueberlieferung als die 
Mutterkirche der ſundiſchen Kirchen galt. Die Ernennung oder genaller. 
die Präſentation des Kirchherrn zum Sunde war eine Prärogative 
des Herzogs von Pommern, nachdem ein Streit dariiber mit dem Biſchof 
von Schwerin ſchon um die Mitte des 14. Jahrhunderts vom Pabſt end 
gültig zu Gunſten des Herzogs entſchieden wars). Der letztere galt alſo 
als oberſter Patron und Lehnsherr der ſundiſchen Kirchen. Bei der Ver 
waltung des Kirchen- und Stiftungsvermögens hatte indeß der Rath und 
die Bürgerſchaft von Alters her eine Betheiligung gehabt; weil ſie es 
waren, die die ſtralſunder Kirchen, Kapellen, Klöſter und Stiftungen erbaut 
und ausgeſtattet und auch ſpäter vielfach mit Einkünften und Kleinodien 


) Die Urkunde Clemens’ VI. d. a Avignon X. cal. Jul. pontif. anno sexto 
(22. Suni 1348), mit daran hüngendem Bleiſiegel, befindet fich im ſtralſ. Rechtsarchiv. 
Damit vergl. man 8. 10. 12, der Frageartitel Steinwers in deſſen Proceß gegen die 
Stadt Stralſund, Batt, Studien XVIII. 1. p. 163, 


beſchenkt hatten, ſo beſaßen ſie ſchon in der katholiſchen Zeit das Recht, 
weltliche Kirchgeſchworene oder Pfleger (Proviſoren) zu ernennen, denen 
die Mitbeaufſichtigung und Bewahrung des Kirchendermögens und der 
Kirchenkleinodien oblag Mit der kirchlichen Jurisdiktion hatten indeß 
dieſe von Rath und Bürgerſchaft ernannten Kirchgeſchworenen nichts zu 
thun, und der vom Herzog ernannte Kirchherr zum Sunde jedenfalls nur 
in ſehr untergeordnetem Grade; der letztere verwaltete die eigentlichen 
Pfarrgeſch. tens durch ſeine Plebane, Vieeplebane und Kapellaue 
und genoß dafür die ſehr einträglichen Einkünfte ſeines hohen Poſtens, der 
gewöhnlich als Sinecure an begünſtigte Adlige verliehen wurde. Beim 
Ausbruch der Reformation bekleidete dieſen Poſten Herr Reimar Hahn, 
dem bekannten mecklenburgiſchen Adelsgeſchlecht dieſes Namens angehörig; 
daun nach ſeinem 1518 erfolgten Tode der Junker Chriſtof von Pommern, 
ein natürlicher Sohn des Herzogs Bogislaw X. der trotz dem kanoniſchen 
Hinderniß ſeiner unehelichen Geburt dieſe ſette Pfründe zu einer Reihe 
anderer hinzufügte, die er ſchon früher erhalten hatte ns), und als er ſchon 
nach ein paar Jahren auf die unſicher und beſchwerlich gewordene Stelle 
reſignirte, folgte ihm 1521 Herr Hippolyt Steinwer, gleichfalls von 
adligem Herkommen, unter deſſen Amtsführung dann die Kataſtrophe 
zum Ausbruch kam ). 

Der weſentliche Schwerpunkt der kirchlichen Jurisdiltion lag in den 
Händen des Biſchofs von Schwerin und ſeines Stellvertreters für den 
pommerſchen Bezirk ſeines Sprengels, des Archidiakonus von Tribſees, der 
in Stralſund entweder ſelbſt als biſchöflicher Official fungirte, ober fich 
ſeinerſeits wieder durch einen ſolchen vertreten ließ. Im erſten und! 
zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts, als Peter Wolkow auf dem 


igsſchrift der Stadt Stralſund vom J. 1529 im Proce gegen 
Steiner z. „ Balt. Studien XVII. 2. p. 105 f. — Die Prowiforen kommen. 
zudem oft in älteren Stabtonchern und Dokumenten vor. 

) Junter Chriſtof hatte 1501 die Probſtei St. Nicolai in Greifswald, 1508 bas 
Archidiatonat zu Uſedom, 1510 eine Vilarie ohne Amtsverrichtung der H. Geiſt. 
Kirche zu Greifswald, 1516 eine Probſtei au der Collegiat⸗Kirche zu row erhalten; 
die 7 bei Oelrichs, Das geprieſene Andenken der pommerſchen Herzoge 
p. 97 f. 


wie) 6 


ppolyt Steinwer war im J. 1521 vom Herzog präſentirt und erhielt von 
Dr. Zutfeld Wardenberg, dem damaligen Archiviakonus von Tribfecs als Vertreter des 
Biſchofs von Schwerin die che Juſtitntion. Gleichzeitig war Steinwer auch 


Archidigtonus von Uſedom im Sprengel des Biſchofs von Kammin. Vergl. Oelrichs 
d. a. O. p. 98. 
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biſchöflichen Stuhl von Schwerin ſaß und ſein Freund Dr. Gerwin Rönne 
garve den Poſten eines Archidiakonus von Tribjees bekleidete, wurde die 
kirchliche Gerichtsbarkeit in einer mehr patriarchaliſchen Weiſe geübt und 
gab zu Klagen ſelten Anlaß. Dies Verhältniß änderte ſich aber, nachdem i 
Peter Wolkow im 8. 1516 geſtorben war; zu dem Aerger über die Nieder. 
lage, die er durch die ſtralſunder Brigittiner erlitten hatte, kam in letzter 
Zeit noch die Kränkung, daß der ſtralſunder Bürger Liitfe Koch, der in 
ſeinem früher erwähnten Proceß mit ſeinem Stiefvater dem Rathsherrn 
Kindermann ſich vom Biſchof benachtheiligt wähute, ihn aus Rache als 
uneheliches Kind denuneirte. In Folge dieſer Denunciation, die wie es 
ſcheint nicht ohne Grund war, vom Amt ſuspendirt, nahm er. ſich die Sache 
fo zu Herzen, daß er bald danach ſtarbs). An ſeine Stelle trat durch den 
Einfluß der mecklenburgiſchen Herzoge als Biſchof von Schwerin der junge 
erſt ſiebenjährige Prinz Magnus, Sohn des Herzogs Heinrich von Mecklen 
burg; es ijt charalteriſtiſch für die Art, wie man damals die großen ein 
träglichen geiſtlichen Pfründen beſetzte, daß man ein ſiebenjähriges Kind 
mit einem jo wichtigen Biſchofsſitz betraute; freilich am römiſchen Hofe 
war damals Alles feil, und Herzog Heinrich wird das Geld nicht geſpart 
haben, um ſeinem Sohn die mächtige und reich dotirte Stellung zu ſichern 
Für das raſche Gelingen der Kirchenreform in dieſen Gegenden aber 
war es eine beſondere Gunſt des Schickſals, daß es ein Kind war, welches 
bei dem erſten Aufflammen des großen Kirchenbrandes auf dem Stuhl zu 
Schwerin jap. Wäre auch an dem endlichen Ausfall wahrſcheinlich nichts 
geändert, jo wäre der Widerſtand der alten Kirche doch jedenfalls ein J 
längerer und hartnäckigerer geweſen, wenn an der Spitze des Sprengels 
als Biſchof ein Mann mit der Autorität und der reiſen Erfahrung des 
höheren Alters geſtanden hätte. a 

Da der ſiebenjährige Biſchof natürlich noch nicht im Stande war, die 
Pflichten ſeines Amtes zu erfüllen, jo mußte ihm für dieſen Zweck ein 
Adminiſtrator des Stifts an die Seile geſetzt werden und die Wahl fiel 
auf einen Mann, der es verſtanden hatte, ſich in Rom am päbſtlichen Hofe 1 
wie in Mecklenburg beim Herzog Heinrich gleich ſehr in Gunſt zu ſetzen 
Es war der Dr. Zutfeld Wardenberg, eine Perſönlichleit, die in der ein 
flußreichen Stellung, die ſie fortan einnahm, wie wenig andere dazu bei 
getragen hat, die Gemüther der alten Kirche zu entfremden und der Reform, 


) Berckmann a. a. O. p. 23, 


wenn auch nur auf negative Weiſe, den Weg zu ebenen*). Zutfeld Warden 
berg war der Sohn des im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts verſtorbenen 
ſtralſunder Bürgermeiſters Henning Wardenberg; durch ſeine Angehörigen 
ſtand er in engen Familienbeziehungen zu einigen der reichſten und ange 
' ſehenſten patriziſchen Familien Stralſunds; fein Bruder Joachim war 
Mitglied des Gewandhauſes, die eine ſeiner Schweſtern war an den Raths 
herrn Gert Schröder, eine andere au den Gewandhaus⸗Altermann Rolof 
Möller, Sohn des gleichnamigen Bürgermeiſters und Vater des ebenfalls 
gleichnamigen Volkstribunen, den wir ſpäter noch näher kennen lernen 
werden, eine dritte endlich an Godeke von der Often, Schloßhauptmann zu 
1 Barth, verheirathet. Zutfeld, offenbar von Natur nicht ohne Talent und 
hervorragende Befähigung, hatte ſchon früh die geiſtliche Laufbahn einge 
ſchlagen, war Doctor des kanoniſchen Rechts geworden und hatte in 
Mecklenburg begonnen, als Dechaut von Güſtrow und ſpäter von Schwerin 
die hierarchiſche Stufenleiter zu erklimmen. Zugleich gelangte er ſchon, 
früh auf einen Poſten, der ſeinem Ehrgeiz und ſeinen Fähigteiten einen 
weiten und gewinureichen Wirkungskreis verhieß. Als Peter Wolkow, 
* bis dahin Geſchäftsführer der mecklenburgiſchen Herzoge in Rom, im Jahr 
1608 zum Biſchof von Schwerin befördert war, trat in Rom der gewandte 
und aufſtrebende Doctor Zutfeld Wardenberg als herzoglicher Advocat und 
Prokurator an ſeine Stelle. Am römiſchen Hofe hatte er nun die beſte 
Gelegenheit, alle krummen und geraden Wege der römiſchen Politik und 
den Charakter der leitenden Männer in der Nähe lennen zu lernen; ſein 
Ehrgeiz, fein Hang zur Intrigue und ſeine Habſucht fanden hier überall 
einen offenen Spielraum und die vielſeitigſte Anregung, und ſeine geſchäft, 
liche Gewandtheit und perſönliche Geſchmeidigkeit ſicherten ihm die Gunſt 
nicht nur ſeiner heimiſchen Auftraggeber, ſondern auch der päbſtlichen 
Curie. In wenigen Jahren hatte er es zum Protonotar des heiligen 
Stuhls wie zum Akolythen und Kapellan des Pabſtes gebracht und zu ſei— 


*) Ueber Zutfeld Wardenberg vergl. man außer Berdmann an mehreren Slellen 
10 und der ofſtziellen Vertheidigungsſchriſt der Stadt Stralſund vom J. 1529 in dem 
| Proceß gegen Steinwer (in Bart, Studien XVII. 2), — Koſegarten Programm „De 
lucis evangelicae in Pomerania oxorientis advorsariis. 1830, p. 8 ff.; deſſelben Ge 
ſchichte der Univerfitiit Greifswald I. p. 176 f. —Liſch, Medlenb. Jahrb. I. p. 24. 182 
— III. 89. 171. 174. — Die Notizen von Liſch in der Anmerkung der erſtgenannten 
Stelle find in ein paar Punkten nicht richtig; Z. W. floh nicht 1519, ſondern 1522 aus 
Stralſund, und die pübſtlichen Hofämter eines Protonatars Atolouthus und Kapellaus 
beſaß er ſchon vor ſeiner Flucht. 
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nen mecklenburgiſchen Kirchenwürden die eines Archidiakonus von Roſtock 
hinzugefügt). Bald wurde ſeinem Ehrgeiz eine noch höhere Stellung 
und ein noch größerer Wirkungskreis eröffnet. Er hatte in Rom zuletzt 
durch ſeine Intriguen weſentlich dazu beigetragen, die Stellung des ſchwe— 
riner Biſchofs Peter Wolkow zu untergraben; er war es geweſen, der die 
Sache des ſtralſunder Brigittenkloſters gegen den Biſchof in Rom ſieg⸗ 
reich durchgeführt hatte, natürlich gegen eine klingende Entſchädigung für 
ſeine Mühe, und er wird — wie man nach ſeiner Haltung in dieſer Ange 
legenheit wohl vermuthen darf — die gehäſſige Denunciation gegen den 
Biſchof wegen ſeiner unehelichen Herkunft in Rom an die große Glocke 
gehängt haben. Vielleicht ſpeculirte er ſelbſt auf den biſchöflichen Sitz, war 
aber klug genug darauf zu verzichten, als der Sohn ſeines Herzogs ihm 
Concurrenz machte. Dagegen benutzte er dieſe Gelegenheit, ſich wenn auch 
nicht dem Namen nach, ſo doch in der Sache zum Biſchof machen zu laſſen. 
Er ließ ſich für die Zeit der Minderjährigkeit des noch im Knabenalter 
ſtehenden Biſchofs zum Adminiſtrator des Bisthums ernennen und zugleich, 
um auch in dem pommerſchen Bezirk des Sprengels mit der nöthigen 
Autorität auftreten zu können, zum Archidiakonus von Tribſees; zu ſeinen 
mecklenburgiſchen Pfründen fügte er noch die Präpoſitur von Bützow 
hinzu). Das war nun alſo der Mann, der in ſtürmiſcher gährungsvoller 


Zeit zu dem höchſten geiſtlich- richterlichen Amt in der Stadt Stralſund 
berufen war. Bald zeigte ſich, daß ſtatt der patriarchaliſchen Ausübung 


der ge hen Gerichtsgewalt ein neuer Geiſt pfäffiſcher Anmaßung und 
Herrſchſucht, wie ihn Zutfeld von Rom mitgebracht hatte, in der Leitung 
der kirchlichen Jurisdiktion maßgebend ward. Hatten früher Rönnegarbe 
und Biſchof Peter Wolkow ſich mit einem Notar begnügt, der das geiſtliche 
Gericht zwei, höchſtens dreimal wöchentlich abhielt, ſo ſtellte Wardenberg 
ſofort vier bis fünf Notare, Unterofficiale und Exploratoren an, und die 
ganze Woche hindurch, Feſttag wie Werktag, fanden Sitzungen des geiſt 


) In dem im ſtralſ. Rathsarchiv befindlichen Tranſumpt einer römiſchen Urkunde 
d d. apud St. Petrum quarto decimo kal. Julii anno tercio bezeichnet ſich Zutfeld 
Wardenberg als „deerstorum doctor, apost. sedis protonoturius, acolythus, capellanus 
sanctiss domini nostri Papae, Swerinensis et Gustrowiensis ecel. decanus, et archi- 
diaconus Rostockensis ote." 


) So in der Außzählung ſeiner Titel in einer Urkunde von 1521 bei Kofegarten, 
Programm „De lucis evarigelicae u. f. w. (ſ. oben) p. S f. — Auch als Doctor artium 
wird hier Zutſeld W. bezeichnet. 
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lichen Gerichts ſtatt. Zutfeld Wardenberg hatte auf ſeinem Hofe ein eigenes 

Gefängniß und verhängte ſeine Strafen, ohne ſich um den Rath zu küm 

mern. In vorher unerhörter Weiſe begannen die kirchengerichtlichen 
i Plackereien und Vexationen der Bürgerſchaft. Um unbedeutender Schulden 

an die Geiſtlichkeit willen, nicht ſelten wegen eines viertel oder halben 

Guldens wurden ſtralſunder Bürger, ſtatt ſie vor dem ſtädtiſchen Nieder 

gericht zu belangen, vor das geiſtliche Gericht eitirt und ihnen dort das 

Dreifache des Schuldbetrags an Koſten abgenommen. Das geiſtliche Ge 

richt miſchte ſich in rein weltliche Dinge mit der größten Anmaßung ein 
4 und dabei kam es vor, daß der Angeklagte auf denſelben Tag nach Schwe 
rin, Bremen?) und Rom eitirt ward, im geraden Widerſpruch mit dem 
alten auch von Päbſten beſtätigten Privilegium der Stadt, daß ihre Bürger 
vor kein auswärtiges geiſtliches Gericht eitirt werden dürften. Mit Um 
gehung von Bürgermeiſter und Rath wurden ferner um rein weltlicher 
Sachen willen Kirchenſtrafen aller Art über die Bürger verhängt, und 
ſelbſt der Bann mit ſeiner beſchimpfenden Veröffentlichung ward ihnen 
nicht erſpart. War es der biſchöfliche Bann, ſo erfolgte die Abkündigung 
deſſelben Sonntags nach der Predigt, unter einer geiſtlichen Proceſſton, 
die ſich unter Abſingung des Judaspſalms und Vorantragung eines um 
gekehrten Kreuzes in verkehrter Richtung — gegen die Sonne — um die 
Kirche bewegte; dabei warf der Küſter als Symbol der eigentlich vorzu, 
nehmenden Steinigung des Genannten drei Steine an jede Kirchenthür. 

Noch ſchimpflicher war der päbſtliche Bann, wo ein Conterfei des Ge. 
* bannten von Teufeln umringt an den Pranger geſchlagen ward). Wir 
haben früher geſehen, wie ſogar ein Rathsherr dieſem Schickſal nicht ent 
ging. Zutfeld Wardenberg war zwar damals noch nicht Archidiakonus 
| von Tribjees, ſondern in Rom; aber der Bann kam auch direct von Rom, 
und er hatte ſchon damals die Hand in dieſen Dingen. Am meiſten 
Aergerniß gab die Art, wie er in Keuſchheitsſachen die kirchliche Juris 
dittion handhabte. Auf bloße Deuunciation ſeiner Untergebenen, bei denen 
oft die ſchmuzigſten Motive obgewaltet haben mögen, fuhr er Madchen und 
Frauen, die ſich bis dahin des beſten Rufs zu erfreuen hatten, von der 
Kanzel öffentlich und mit Nennung des Namens an und machte fie vor 
der ganzen Verſammlung herunter, ſo daß manche, um den Standal 


) Bremen als Sitz des Erzbiſchofs, zu deſſen Metropolitan⸗Dibeeſe der ſchweriner 


##) Ueber beide Arten von Baun vergl. Weſſels früher augeführte Schrift §. 31. 
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zu vermeiden, es vorzog, mit Geld bis zu 40, 50 Gulden oder mehr fein 
Stillſchweigen zu erkaufen. Verheirathete Frauen, bis dahin noch makel 
los, wurden auf gleiche Veraulaſſung wegen Ehebruchs vor das geiſtliche 
Tribunal eitirt, und ohne daß ihnen das Recht der Vertheidigung geſtattet 
wäre, wurden fie ſogleich zur kanoniſchen Reinigung mittelſt Schwures 
von ſieben Eideshelfern verurtheilt. Möglich daß manche die geiſtliche 
Rüge nicht mit Unrecht traf; die Sitten der Zeit waren leicht oder viel 
mehr leichtfertig in den Beziehungen der Geſchlechter zu einander, und 
Stralſund wird auf dieſem Gebiet keine Ausnahme von der allgemeinen 
Regel gemacht haben; aber die Art, wie die Geiſtlichkeit auf der Kanzel und 
in ihren Gerichten dagegen einſchritt, war doch noch ſchlimmer als das 
Uebel, welches ſie bekämpfte. Das Denuneigtionsunweſen, dem hier Thür 
und Thor geöffnet ward, entfeſſelte alle ſchlechten Leidenſchaften; die Ab 
ſicht der Gelderpreſſung oder die Rache für zurückgewieſene Liebesanträge 
-und in beiden Beziehungen ſtand gerade die Geiſtlichteit damals im 
ſchlimmſten Ruf — mochten auch die ſchuldloſe Frau mit dem Malel der 
öffentlichen Rüge und Anklage brandmarken. Wohl hatte der Vertreter 
der Stadt Stralſund in dem Proceß gegen Steinwer Recht, wenn er 
ſolches Gebahren des Archidiakonus und ſeiner Offielanten als ein völlig 
unleidliches und unerträgliches bezeichneten). Das war nicht blos die An, 
ſicht der Bürger in der Stadt; auch auswärts ſchüttelte man den Kopf zu 
ſolch unerhörtem Vorgehen. Ein Edelmann von Rügen, Vicke von der! 
Laucken, aus der alten rügenſchen Familie dieſes Namens, wagte es dem 
Archidiakonus Wardenberg perſönlich Vorſtellungen zu machen; er ſagte 
ihm: „Herr, Ihr geht zu weit; früher pflegte es nicht fo zu fein” Aber 
der hochmüthige Prälat antwortete ihm: es komme eben darauf an, wie 
man die Jurisdiktion haudhabe ). Männer dieſes Schlages werden nicht 
durch vernünftige Vorſtellungen bekehrt; in der Verblendung ihres geift 
lichen Hochmuths gehen fie ihren Gang und weichen nur der Gewalt der. 
Thatſachen, die ihrer Herrſchaft ein Ende macht, 
Zu dem unmittelbaren Druck und den Uebergriffen des Archidiako 


*) 8. 15 fl. — Balt. Studien a. a. O. p. 102 ff. 

% Zeugenausſage Vides von der Landen im Proceß Steinwers (Koſegarten, 
Geſchichte der Univerfititt Greifswald I. p. 177; „Und de tuch heft Zutpheldo 
personlich gesecht: Here, gy stellent to hoge an; it plach vorhen so nicht to gan. 
Hedde Zutpheldus geuntwerdet dem tuge: ,,Jurisdictio were nicht mér edder anders 
se hélde.* 


alse mer 


nus Wardenberg und ſeiner Helfershelfer kamen dann von Zeit zu Zeit 
noch directe Eingriffe der päbſtlichen Curie in das bürgerliche Rechtsleben 
der Stadt. Die Zeit, in der die Päbſte eine eiviliſatoriſche und heilſame 
Einwirkung auf die weltlichen ſich erſt aus Rohheit und Gewalt empor⸗ 
arbeitenden Rechts- und Geſellſchaftszuſtände geübt hatten, war läugſt 
vorüber; nur hier und da erinnert in dieſer Zeit noch ein päbſtlicher Gr 
laß an die große Aufgabe, die dem Pabſtthum in der Culturentwicklung 
des Abendlandes geſtellt war. Dahin iſt es zu zählen, wenn noch im 
Jahr 1516 Pabſt Leo X. in einem für dieſe nördlichen Gegenden beſtimm⸗ 
ten Erlaß mit allem Nachdruck gegen die alte aus der heidniſchen Barbarei 
überkommene unchriſtliche Ausbeutung des Strandrechts auftrat. Die 
päbſtliche Kundgebung iſt nicht nur an weltliche Fürſten und Herren, ſon⸗ 
dern auch an Erzbiſchöfe, Biſchöfe und andere ſtliche gerichtet, die ſich 
nicht ſcheuen, Schiffbrüchige, die an ihre Ufer treiben, ihrer Güter zu be⸗ 
rauben und ſie ſonſt zu mißhandeln, obgleich fie keine Piraterie geübt und 
keinem Chriſtenmenſchen etwas gethan haben; die Zuwiderhandelnden 
werden mit der Excommunication bedroht). Es iſt das Verdienſt der 
Päbſte ſeit dem frühen Mittelalter her geweſen, daß ſie im Verein mit 
den beſſeren Fürſten und namentlich den unmittelbar an der Sache intereſ⸗ 
ſirten Städten die Barbarei des Strandrechts unaufhörlich bekämpft ha 
ben, und daß ein ſolcher Erlaß auch jetzt noch nöthig war und namentlich 
der hohen Geiſtlichteit eingeſchärft werden mußte, iſt ein ſehr charakteriſti 
ſches Zeichen für die moraliſche Qualifikation der letzteren. Namentlich 
von der däuiſchen hohen Geistlichkeit ijt es ſchon früher bei anderer Gele. 
genheit erwähnt, wie hartnäckig fie gegen Chriſtians II. humane Geſetze 
gerade an dem einträglichen Strandrecht feſthielt. — Solche wirklich im 
Geiſte ächter Religion und Sittlichkeit gehaltene Erlaſſe des päbſtlichen 
Stuhls waren indeß eine Seltenheit im Vergleich mit den von ſehr welt⸗ 
lichen Intereſſen bedingten Kundgebungen ſeiner Autorität. Die alte 
Aumaßung der Päbſte, auch in weltlichen Dingen die letzte und höchſte, 
auch über Kaiſer und Köuigen ſtehende Jnſtanz zu ſein, giebt ſich auch jetzt 
noch in dem Beſtreben kund, von Rom aus überall direct in das ſtagtliche 
und communale Rechtsleben einzugreifen. So geſchah es auch in unſeren 
Städten, und nur zu häufig waren es eigene Bür 
weder wirklich oder nur vermeintlich, von den heimi 


derſelben, die ent⸗ 
hen Gerichtsbehörden 


) Urtunde des ſtralſ. Nalhsarchivs mit darau hangendem Blei 
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beeinträchtigt, die Einmiſchung Roms hervorriefen. Wer am päbſtlichen 
Hofe gute Connexionen und eine volle Börſe hatte, der appellirte nach! 
Rom und war ſicher, dort zu gewinnen, wenn er das Geld nicht ſparte. 
Auch aus Stralſund haben wir im Verlauf unſerer früheren Darſtellung 
bereits einen Fall dieſer Art kennen gelernt; der ſtralſunder Bürger 
Ludeke Koch ging, als er gegen ſeinen Stiefvater, den Rathsherrn, daheim 
lein Recht bekommen konnte, nach Rom und gewann dort ſeinen Proceß, 
nachdem er ſich finanziell ruinirt hatte. Ein Fall ähnlicher Art ereignete 
ſich ein paar Jahre ſpäterz eine ſtralſunder Bürgersfrau, Namens Adel 
heid Walter, hatte ſich wegen angeblicher Be digung um 2000 Gulden 
an den Pabſt gewandt, weil ſie wegen der hohen Stellung ihrer Gegner 
es waren ein paar Rathsherren darunter — in Stralſund keinen un 
parteiiſchen Richterſpruch zu erlangen fürchtete, und der. Pabſt trug nun 
dem Biſchof von Schwerin (dem Namen nach in Wirklichkeit ſeinem Stell, 
vertreter Zutfeld Wardenberg) auf, dieſe Sache zu unterſuchen s). Hier 
war alſo ein Einſchreiten von Seiten des päbſtlichen Stuhls in einer rein 
bürgerlichen Rechtsangelegenheit erfolgt, noch bevor überall von der ordent 
lichen Gerichtsbehörde ein Urtheil ergangen war, nur weil die Bittſtellerin 
befürchtete, bei der hohen Stellung ihrer Gegner fein Recht zu erhalten, 
In Rom ergriff man ſolche Gelegenheiten natürlich immer mit beiden 
Händen, einmal weil ſie ſtets ſehr einträglich waren, und ſodann weil fie 
den Einfluß der Curie nach allen Seiten zur Geltung zu bringen geeignet 
waren. Aber der ordentliche Gang der weltlichen Rechtspflege mußte 
natürlich durch derartige Eingriffe der geiſtlichen Gewalt in der ftivend | 
ſten Weiſe alterirt werden und in einer Zeit, die, nach allen Seiten mit 
dig geworden, beſtrebt war, ſich von dem überwältigenden Einfluß der 
Kirche zu emaneipiren, mußte ſolche Beeinträchtigung des bürgerlichen 
Rechtslebens durch päbſtliche Machtſprüche auf das Tieſſte empfunden 
werden. 

Die hier berührten Mißſtände ſprangen um jo schärfer in die Augen, 
wenn man den Blick auf die Bildungsſtufe und den ſittlichen Charakter 
derer lenkte, die ſich in geiſtlichen wie in weltlichen Dingen das Nichter: 


*) Bow dem pübſtlichen Erlaß, a. d. 1516, 13. November, befindet ſich cine zum 
Zweck der Inſinuation an die Parteien ausgeſertigte Abschrift im Rathsarchiv zu 


Stralſund. — Der Gegner der Frau Walter war ein gewiſſer Joh. Kracht; als 


Mitſchuldigen werden die Rathsherven Mathias Simon und Johaun Steilenberg 
genaunt, 


amt anmaßten. Wie es in dieſer Beziehung damals in der katholiſchen 
Hierarchie ausſah, von dem römiſchen Hofe als der höchſten Spitze ange⸗ 
faugen bis zum Stadt⸗ und Landpfarrer herunter, das ijt durch unzählige 
gleichzeitige Zeugniſſe nicht nur aus dem proteſtantiſchen, ſondern auch 
aus dem katholiſchen Lager, aus den verſchiedenſten Ländern, in der 
zweifelloſeſten Wei tgeſtellt. Hatte man doch ſelbſt in dem gut katho⸗ 
liſchen Spanien das Sprichwort: es giebt nichts Seltneres, als einen 
ſchönen April und einen guten Biſchof, und es fehlte ſelbſt dort nicht an 
Stimmen, die die römiſche Verderbniß in der ſchärfſten Weiſe geißelten ?). 
In Pommern war es mit der Geiſtlichkeit niche beſſer beſtellt, als aller⸗ 
wärts; Unwiſſenheit, Habſucht und Unſittlichkeit gingen Hand in Hand. 
In Betreff des erſten Punkts darf man es wohl glauben, wenn Ketelhot, 
der Reformator Stralſunds, ſpäter in ſeiner Rechtfertigung erklärte, er 
wiſſe im ganzen Land Pommern nicht einen Kirchherrn, der ein Wort 
hebräiſch oder griechiſch wiſſe, nicht einmal ein ordentliches Latein, und 
ſtatt ſich um die Seelſorge zu kümmern, ſei die Thätigkeit der Geiſtlichen 
auf Vigilien und Seelmeſſeleſen, Palm und Kraut weihen und dergleichen 
gerichtet, was ein Chorſchüler, der ſoeben aus der Schule komme, ebenſo 
gut verrichten könne!“ Das Latein der Geiſtlichen wird in den meiſten 
Fällen nicht weiter gereicht haben, als um die lateiniſchen Gebete und Ge- 
ſänge der Liturgie abzuleſen, und wie es mit der deutſchen Predigt aussah, 
ſo haben wir theils ſchon früher geſehen, was für Dinge und in welcher 
Weiſe ſie auf die Kanzel gebracht wurden, theils werden wir im ferneren 
Verlauf dieſer Darſtellung noch weitere Belege dafür bekommen. 

Der moraliſche Charakter der pommerſchen Geiſtlichen krankte an 
den Gebrechen, die auch anderwärts zu dieſer Zeit die Corruption des 
geiſtlichen Standes kennzeichneten. Die ſchmuzige Habſucht der Geiſt⸗ 
lichen und Mönche und die zum Zweck ihrer Befriedigung ausgeführten 
Geldſchneidereien, wie fie auch auf dem Schauplatz unſerer Darſtellung 
im Schwange waren, find bereits früher mehrfach charakteriſirt. Daß es 
auch rühmliche Ausnahmen von der allgemeinen Krankheit gab, zeigt das 


Man vergleiche die Satyre des ſpaniſchen Prieſters Nabacio, welche im Jahr 
1517, alſo gleichzeitig mit Luthers erſtem Auſtreten erſchien (in Geſchichte der ſpaniſchen 
Proteſtanten von Ad. de Caſtro, bearbeitet von Hertz, 1866); Rom wird da als, das 
große Sünden neſt“, als eine „Zwingburg der Bosheit“, nicht „Weltenhaupt“, ſondern 
„Weltlatrine“, nicht als die „heilige reine Mutter“, ſondern als die „gemeine, nicht des 
Mutternamens werth“ bezeichnet. 

„) Stralſunder Chroniken p. 272. 
Foe, Nügenſch⸗Vommerſche Geſchichten. V. 


Beiſpiel des ſtralſunder Kirchherrn Reimar Hahn und ſein Einſchreiten 
gegen einen ſchamloſen Expreſſungsverſuch des biſchöflichen Officials 
Freilich hatte Herr Reimar Hahn wieder ſeine anderen Schattenſeiten, 
die gerade für das geistliche Amt von ſehr bedenklicher Natur waren, und 
ſein Beiſpiel zeigt, auf welchem nichts weniger als geiſtlichen Standpunkt 
ſich ſelbſt die beſſern unter den damaligen Klerikern häufig befanden Der 
Kirchherr von Stralſund hatte ſeiner Abſtammung aus einem alten Adels. 
keigungen, wie fie bei einem Ritter jener 
12 auf Faſtnachtsabend veranſtalteten 


geſchlecht entſprechend allerlei 


Zeit üblich waren. Im Jahre 1 
er und der Bürgermeiſter Zabel O 
luſtigung ein Lanzenſtechen auf dem alten Markt, bei dem, wie das damals 
n vorkam, unglücklicher Weiſe der eine der 


ſeborn zu ihrer und des Volkes Be- 


nicht ſelten bei ſolchen Spiel 
Kämpfenden blieb. Der Official — damals Johann Tagge — verjagte 
dem bei fo untirchlichem Spiel und ohne Abſolution ums Leben Seton 
menen die Ehre des kirchlichen Begräbniſſes und er mußte in ungeweihter 
Erde beſtattet werden, Dergleichen Fälle, wo Geiſtliche fo krlegeriſche 
und oft blutig endende Spiele mitmachten oder wenigſtens unter ihre 
Protection nahmen, waren damals in Pommern keine Selteuheit; in den 
Statuten der Synode, welche der kamminer Biſchof Martin Carith im 
Jahr 1500 zu Stettin abhalten ließ, werden unter den weltlichen Hii 
ausdrücklich genannt: 
feln, Handel, Wandel, 


deln, deren ſich die Geiſtlichen enthalten ſollen 


Turniren, Jagen, Fechten, Stechen, Spielen, 2 
Kaufmanuſchaft, Wucher und dergleichen “). Auch noch bei einer anderen, 
Gelegenheit zeigte der Kirchherr zum Sunde, daß feine Stelle eher unter 
den ſtreitbaren Rittern des Landesgdels, als unter den Dienern der Re 
ligion des Friedens und der Verſöhnung geweſen wäre Im Jahre 1518 
ereignete es fie), daß einige Junker der goldnen Jugend von Stralſund, 
darunter ein Oſeborn, ein Bollow, ein Buchow, ein Behr und ein Hud 
deſſen, um die nach zehnjähriger Abweſenheit erfolgte glückliche Rlͤcktehr 
des Letzteren zu felern, um Hainholz, einem damals und noch {pater be 
liebten Vergnügungsort bei der Stadt, ein feſtliches Gelage gehalten hatten, 
und wie man wohl bei den Sitten der damaligen Zeit annehmen darf, in 
einem nichts weniger als nüchternen Zuſtande Abends in die Stadt zurück 


) Beramann g. a. O. p. 18. 1 
#) Cramer, Kircheuchroniton II. Cp. 51. 8. 3. — Dieſe Synodalſtatuten find 
überhaupt ſehr belehrend für die damaligen Zuſtände der pommerſchen Kirche. Cramer 
giebt uur einen Auszug, ausführlich Schöttgen und Kreyſſig, Diplomat, III. Nr. 250. 
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kehrten 


Als jie durch die Kettenſtraße vor dem Pfarrhauſe von St. 
Nicolai vorübergingen, machte fic ein dort gerade vor der Thür ſitzender 
Kapellan über ihren angetrunkenen Zuſtand luſti 
die Geſellſchaft gegen den unberufenen Spött 
Pfarrhaus. Aber nun kam wie ein Ritter, dem feindliche Eindringlinge 
den Burgfrieden ſtörten, der Kirchherr ſelbſt an der Spitze ſeiner in der 
Eile bewaffneten Getreuen heran 


bald wandte ſich 


und jagte ihn in das 


geſtürzt; ein Scharmützel erfolgte, bei 
welchem dem jungen Huddeſſen mit einer Hellebarde der Kopf geſpalten 
ward; dann warf man den todten Körper des Erſchlagenen in einen au 
der Ecke der Ravensberger Straße belegenen Höker Keller. Noch am 
nächſten Morgen fand man Blut und Haare vor dem Pfarrhauſe. Der kriege. 
riſche Kirchherr hatte bei dem Kampf einen Hieb über die Hand erhalten 
und dies erregte ſeinen Grimm auf das Aeußerſte. Schon früher hatte 


er mehrfach geäußert, er möchte wohl einmal in der Art wie ſein Vorfahr 
Kord Bonow mit den Sundiſchen zu thun bekommen; er wollte anders 
mit ihnen rumoren. Nun war die gewünſchte Gelegenheit da: ſtatt die 
Sache, bei der offenbar beide Theile Schuld hatten, in möglichſter Stille 
zu vergleichen, verließ er am nächſten, ge mit ſeinem ganzen Anhange 
die Stadt und ſandte bald danach, ganz wie ein Ritter alten Schlages, 
derſelben nicht weniger als 2 


Fehdebriefe auf einmal. Dem Math von 
Stralſund war nicht wohl bei dieſer Kriegserklärung zu Muthe; jeine 
nächſten Angehörigen waren es geweſen, die durch ihre krunkene Unbe. 
ſonmenheit die erſte Veranlaſſung zu dem S 
fit te willen, 
zu kriegeriſchen Verwicklungen und den davon unzertreunlichen Störungen 


undal gegeben hatten; man 


Htete Auflauf in der Bürgerſchaft, wenn es um dieſer Geſchi 


des 


Handels und Verkehrs käme. Daß Reimar Hahn bei ſeinen Con, 
nexionen mit dem pommerſchen und mecklenburgiſchen Adel der Stadt 
durch Wegelagerei und Verheerung ihrer Güter ſehr viel Schaden zufügen 
konnte, war ſicher, und die Bürgerſchaft war ohnehin auf den Rath damals 
nicht gut zu ſprechen. Auch von kirchlicher Seite fraud zu befürchten, daß 
die hoheren Autoritäten für den Kirchherrn Partei nehmen würden. So 
beſchloß man denn, den Zorn des Kirchherrn um jeden Preis zu ver 
ſöhnen, und der Bürgermeiſter Henning Mörder ward auserſehen, das 


) Das Jahr 1513 giebt Berckmaun (Stralſ. Chroniken p. 19), dagegen Buje” 
Congeſten 1509 und die ſogenaunte Storchſche Sammlung 1512 (a. a. O. p. 217. 
219), — Etwas Urkundliches, was dieſe Differenzen über das Jahr des Vorgangs be: 


feitigen köunte, iſt mir nicht belaunt geworden. 
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Mittleramt zu übernehmen. Die Bedingungen, unter denen Herr Reimar 
Hahn ſeine Verzeihung des Geſchehenen und die Rückkehr in die Stadt ge— 
währte, waren für die ſtolzen Patrizier ſehr demüthigend. Der Kirchherr 
kam an einem von ihm vorher bezeichneten Tage mit großem Gefolge wohl 
von 300 Pferden vor die Stadt; um ihn einzuholen, ritt ihm der Bürger⸗ 
meiſter Mörder mit einem Ehrengeleit von mehr als 100 Pferden entge— 
gen; draußen angekommen, ſtiegen fie vom Pferde, und der Bürgermeister 
that mit ſeinen Hauptleuten einen Fußfall zur Abbitte vor dem beleidigten 
Kirchherrn. Darauf geleiteten fie ihn und ſein Gefolge feierlich in die 
Stadt, die Pferde wurden in den Stall gebracht und die Rüſtungen abge⸗ 
legt. Dann ging es um Mittag auf das Rathhaus und hier mußte der 
geſammte Rath noch einmal durch einen Fußfall Abbitte thun. Der 
Bürgermeiſter Zabel Oſeborn ſuchte ſpeciell ſeinen Sohn zu entſchuldigen, 
und der junge Mann, den die allgemeine Stimme gerade als denjenigen 
bezeichnete, der den Hieb gegen den Kirchherrn geführt, ſchwor ſich frei. 
Die Andern mußten die Sache ausbadenz nicht nur mußten fle Reimar 
Hahns Gefolge mit Koſt und Zehrung, Bier, Wein und Hafer für die 
pferde frei halten, ſondern auch zur Sühne für ihren von den Gegnern 
erſchlagenen Genoſſen eine ewige Seelmeſſe ſtiften, die alle Freitage mit 
Geſang der Chorſchüler in der Kirche gehalten werden ſollte. Der Kirch 
herr ſelbſt celebrirte die erſte Meſſe dieſer Art, die ſchweres Geld koſtete; 
dabei hatte er die beleidigende Aumaßung, die Vormeſſe durch denſelben 
Kapellan halten zu laſſen, der durch ſeine unberufenen Spottreden die 
erſte Veranlaſſung zu dem Couflikt gegeben hatte. Kaum konnte der 
Bruder des erſchlagenen Huddeſſen von ſeinen Freunden mit Gewalt zu 
rülckgehalten werden, daß er den frechen Kapellan nicht vor dem Altar 
niederſtach. Daß der Kirchherr oder der am Todſchlag Schuldige von 
ſeinen Leuten, deſſen Namen man ſehr wohl kaunte, zur Verantwortung 
und Strafe gezogen wäre, davon war natürlich keine Rede. Aber in der 
Bürgerſchaft empfand man tief die Ungerechtigkeit ſo ungleichen Maßes 
für die Geiſtlichkeit und für die Laien. „Ich meine,“ ſagt ein älterer 
Chroniſt bei dieſer Gelegenheits), „das heißt die Laien tribuliren und 
vexiren! Daß dem Kirchherrn ein Finger verſehrt war, das konnte in 
keinem Faß gekühlt werden; daß er aber ſeinen Nebenchriſten vom Leben 
zum Tode brachte, das war wohlgethau, da mußte man ihn noch dazu 


) Stralf. Chronit, p. 221, 


ugnädiger Herr“ heißen und ihm zu Füßen fallen! Wie konnte unſer Herr 
Gott dieſen hochmüthigen und muthwilligen Menſchen länger zuſehen?“ 

Und wenn es nur bei dem Hochmuth und Muthwillen noch geblieben 
wäre, aber noch ſchlimmere Schäden befleckten den Ruf der Geiſtlichkeit 
jener Tage. Hatte doch in Stralſund ein Kleriker des Stifts Roeskilde, 
aus dem angeſehenen Geſchlecht der von der Oſten, mit einem Genoſſen 
mehreren Prieſtern und einem Laien Gold, Silber, Kleinodien, Kleider 
und anderes Gut geſtohlen (dufliken affhendig ghemaket) und hatte 
deshalb im Gefüngniß des Archidiakonus von Tribſees geſeſſen In 
der Regel wußte ſich freilich die Geldgier der Geiſtlichkeit, wie wirf 
ſahen, in minder compromittirender Weiſe zu helfen. 

Was endlich mehr wie alles Andere geeignet war, das Anſehen der 
Geiſtlichkeit zu untergraben, das war die offenkundige Unſittlichkeit ihrer 
geſchlechtlichen Verhältniſſe. Allerdings trug hier der Einzelne weniger 
die Schuld, als das hierarchiſche Syſtem des römiſchen Katholieismus, 
welches ſeine Diener, um ſie zu willfährigen, lediglich der Kirche gehorchen⸗ 
den Werkzeugen zu machen, von allen Banden geldft hatte, die fie an die 
Familie, an den Staat und an die Geſellſchaft feſſeln konnten. Die Ehe- 
loſigkeit der Geiſtlichen, Mönche und Nonnen war nur der naturgemäße 
praktiſche Abſchluß eines Syſtems, welches wie das römiſch⸗katholiſche eine 
ſcharfe Scheidewand zwiſchen Kirche und Staat aufgerichtet hatte, und mit 
ſeiner Hierarchie einen Staat im Staate bildete. Aber da der Naturtrieb 
mächtiger war, als alle Satzungen der Kirche, fo ging die Eheloſigkeit 
ihrer Diener mit der gröbſten Unſittlichkeit der geſchlechtlichen Beziehungen 
Hand in Hand, und die Unterſagung der legitimen Befriedigung des na⸗ 


türlichen Triebes rächte ſich durch das allgemeine Hervortreten illegitimer 
Verhältniſſe. Die meiſten Geiſtlichen jener Zeit lebten im Coneubinat, 
und auch Stralſund machte darin keine Ausnahme. Zu der Zeit, als 
Ketelhot, der ſtralſundiſche Reformator, zuerſt in die Stadt kam, hatte 
Dr. Otto, der Viee⸗Pleban von St. Nicolai, — der erſte Pleban war im⸗ 
mer der Kirchherr — eine ſchwangere Concubine; als das Kind geboren 
war, hätte fie es ertränken laſſen, wenn es ihr nicht genommen wäre. Die 
Kapellane an dieſer Kirche befolgten natürlich das von oben gegebene Bei⸗ 
ſpiel; der eine hatte eine Beiſchläferin und mit derſelben eine große Toch⸗ 


*) Die Urkunde, Urfehde Heinrichs von der Often, Klerikers des Stifts Roeslilde, 
d. d. 1504, Abend vor heil, drei gönige, befindet ſich im Rathsarchiv. 


ter; der andere hatte gar eine verheirathete Frau bei ſich. Der Kirchherr 
zu Marien lebte gleichfalls in einem ſtaudalöſen Verhältulß mit einer 


Haufen Kinder hatte. Sein, 


verheiratheten Frau, mit der ev einen ganzen 
kapellan wurde einmal gleich nach der Meſſe, die er abgehalten, mit eines 
Ehemanns Frau vor dem Thor im Korn überraſcht; mau ſtrafte fie mit 
einer Tracht Schläge ab und dem Weibe nahm man den Mantel, den ſie 
dann mit einer Tonne Bier wieder löſen mußte. Der Kirchherr zu St 
Jürgen hatte gleichfalls eine Ehefrau bei ſich, und große Kinder mit der 


ſelben. Und ähnlich fraud es mit den andern Kirchherren und Kapellanen 
der Reihe nach). Selbſt der geſtreuge Archidiakonus Zutfeld Warden 
berg hatte ſeine Köchin, in deren Bejig ſein Haus nach ſeiner Flucht vew 
blieb s). Wie es bei den nächtlichen Gottesdienſten, bei der Beichte, bei 
den Wallfahrten herging, welche unsauberen oder verbrecheriſchen Dinge 
nach der Aufhebung des Brigittenkloſters in Stralſund entdeckt wurden, 
iſt uns durch ungeſchminkte Berichte von Zeitgenoſſen überliefert 
Mau könnte ihre Glaubwürdigkeit in Zweifel ziehen wollen, weil fle als 
Abtrünnige vont alten Glauben das Jutereſſe hatten, die früheren Zu 
ſtände möglichſt ſchwarz zu malen; allein mag auch immerhin etwas Leber 
treibung ſtattgefunden haben: daß die Zuſtände im Weſentlichen richtig ge 


ſchildert find, kann nach den iibereinſtimmenden Berichten auch aus anderen 
Gegenden keinem Zweifel unterliegen. Sah ſich doch auch der kamminer 
Biſchof Carith im Jahr 1500 veranlaßt, in einem beſonderen Artilel der 
Synodalſtatuten von Stettin das Coneubinat der Geiſtlichen zu verbieten 
und ſchwere Klage über den unzüchtigen Lebenswandel der Eheloſen zu füh, 
ren, und nicht lange danach mute der paͤbſtliche Legat Raimund Peraud 
bei ſeinem Aufenthalt in Hamburg den Geiſtlichen bei Strafe des Barnes 
die Eutlaſſung ihrer Beiſchläferinnen binnen Monatsfriſt gebieten +), 
Natürlich halfen alle ſolche Verbote nichts; der Grund lag in der Unnatur 


) Ketelhots Apologie in Stralſ Chroniten J p. 264, 

ver Sitte der Zelt etwas derber Ausdrücke. 
udien XVII. p. 105, 
genanulen Puntte vergl. man Weſſels früher augeführte Schriſt 
über den tatholiſchen Gottesdienſtz für den letzten Saſtrow (von Mohnite) I. p. 52; m 
Brigittentloſter lebten Mönche und Nonnen, allerdings durch eine Mauer getrennt; 
aber ihr Erſindungsgeiſt wußte doch einen Verbindungsweg zu ermöglichen und bei 
der Räumung de 'oſters fand man in den Aborten Kinder-Schüädel und Leichen. 

4 Cramer, Kircheuchrouit, a. Travigers Chronieg der Stadt Hamburg, 
herausgegeben von Lappenberg 18 


Ketelhot bedient ſich nach 


der kirchlichen Inſtitution des Eölibats der Geiſtlichen, Mönche und 
Nonnen. 

Die ſittliche Entartung der Geiſtlichkeit mußte natürlich auch auf die 
Habſucht, Nohheit und 


Laienwelt ihre Rückwirkung üben; Leichtfertigkeit, 
Verwilderung bilden das Gepräge der ſocialen Zustände kurz vor der Ne: 
Der Reſpekt vor der Kirche und 


formationszeit auch in unſeren Städten 
ihren Dienern war verloren gegangen; in der Nicolai 
auben und Kleidungs 


Kirche ſchlugen ſich 


ein paar Frauenzimmer unter der Hochmeſſe, daß K 
ſtüicke davon flogen; ein Prieſter ward um einer Erbſchaftsay 


elegenheit 
willen ermordet, und in der Faſtenzeit 1516 kamen zu S 
Welches Beiſpiel der 


{jum und 


Greifswald allein gegen zwanzig Todſchläge vor? 
Landesherr in ſeinen alten Tagen gab, und wie die regierenden Kreiſe von 


tralſund das Schauspiel der Zwietracht und Habgier gaben, iſt bereits 


r erwähnt. 


Das Salz der Kirche war dumpfig gewordenz eine gründliche Er 


neuerung mußte stattfinden, ſollte nicht eine allgemeine Fäuluiß das un 
ultat ſein. 


vermeidliche N. 


ralſ. Chronlten p. 23. 25 22: 


IV. 


Der beginnende Kampf. 


Der erſte leichte Wellenſchlag der reformatoriſchen Bewegung datirt 
für Stralſund ſchon aus dem Jahre 15183). Die Dominikaner hielten 
in dieſem Jahre ein zahlreich beſuchtes Ordenscapitel in der genannten 
Stadt ab, von der damals noch Niemand ahnen konnte, daß ſie ſchon nach 
wenigen Jahren mit den beiden mächtigen Bettelorden wie mit dem ge 
ſammten übrigen Ordens- und Geiſtlichkeits-Apparat des römiſchen Ka 
tholieismus den Kehraus gemacht haben würde. Gegen 300 Mitglieder 
des berühmten Ordens, darunter zwölf Doktoren, waren verſammelt; die 
verſchiedenen philoſophiſchen Schulen jener Zeit, Thomiſten, Scotiſten, 
Albertiſten und andere waren vertreten; aus weiter Ferne, ſelbſt aus 
Syrien, waren Mitglieder auf dem Convent in Stralſund auweſend. 
Dieſe hochanſehnliche Verſammlung von Trägern des alten Kirchenglau, 
bens wagte nun ein Laie, ein Mitglied der ſtralſunder Gewandjehneider 
Innung, über religibs- kirchliche Streitfragen, wie fie damals überall 
erörtert zu werden begannen, zu einer Disputation herauszufordern. Der 
kühne Laie war der Magiſter Heinrich Witte, der, nach ſeinem Titel zu 
ſchließen, ehe er fein Tuchgeſchäft übernommen hatte, ſich eine gelehrte 
Bildung erworben haben mußte. Vielleicht hatte er ſeine Magiſterwürde 
in Wittenberg erhalten und von dorther den Samen ketzeriſcher Anſichten 
mitgebracht“). Es war ja gerade die Zeit, wo Luther ſeinen Angriff 


) Berckmaun g. a. O. p. 28. Das in Buſch' Congeſten benutzte Exemplar 
Berckmanns hatte das Jahr 1518, was wahrſcheinlich das richtige iſt. Das hand⸗ 
ſchriſtliche Exemplar der Rathsbibliothet hat übrigens 1419, was die Herausgeber in 
Stralſ. Chroniken p. 28, ohne die urſprüngliche Lesart mitzutheilen, in 1519 verwan⸗ 
delt haben 

) Witte war nach dem Mitglieder-Verzeichuiß der Gewandſchueider 1517 Ju. 
nungsmitglied geworden; 1528 ward er mit 53 Jahren Altermaun; Berckmann nennt 
ihn irrig ſchon bei dieſer Gelegenheit Altermann. 


gegen die Verderbniß der herrſchenden Kirche eröffnet hatte, und auch 
wenn Witte nicht in Wittenberg war, ſo war der Ruf von den dortigen 
Ereigniſſen unzweifelhaft ſchon in weitere Ferne gedrungen und war auch 
in Stralſund auf empfänglichen Boden gefallen. Genug, Witte fühlte 
ſich berufen, dem Convent des mächtigſten Ordens der damaligen Kirche 
in öffentlicher Disputation den Handschuh hinzuwer Aber der kühne 
Tuchhändler hatte, wie es ſcheint, ſeine Kräfte überſchätzt. Statt eines 
leichten Sieges, den er ſich verſprochen hatte, erlitt er eine kränkende 
Niederlage und ward ſo mit Spott und Hohn übergoſſen, daß, wie der 
Chroniſt ſagt, kein Hund ein Stück Brod von ihm hätte nehmen mögen, 
und er ſelbſt zehn Gulden hätte geben mögen, wenn ihm das nicht begegnet 
wäre. Der Ausgang dieſes erſten Verſuchs der Oppoſition gegen die 
herrſchende Kirche war alſo nichts weniger als von Erfolg gekrönt, aber 
merkwürdig und ein Wahrzeichen der Zeit bleibt es immerhin, daß ſo 
etwas überhaupt gewagt ward und noch dazu von einem Laien. 

Bald ſollte indeß auf einem anderen Gebiet als auf dem der theolo: 
giſchen Disputation ein von beſſerem Erfolg begleiteter Angriff gemacht 
werden, welcher der herrſchenden Kirche tief in das Fleiſch jehnitt*). Die 
Finanzuoth war in den meiſten Fällen die Mutter der Reformen, ja der 
Revolutionen; ſie ward es auch hier. Es war im Jahre 1522; der Krieg 
der Hanſe gegen König Chriſtian II. war in der Vorbereitung begriffen; 
ſchwere Opfer wurden von den Bürgerſchaften unſerer Städte gebracht, 
um dem mächtigen Gegner mit Erfolg entgegentreten zu können. Unter 
den neuen Steuern, welche zu dieſem Zweck auferlegt wurden, befand ſich 
auch eine von Alters her in Fällen außerordentlichen Bedürfniſſes ausge⸗ 
ſchriebene Vermögensſteuer; ſie war in dieſem Fall auf ein Procent vom 
Vermögen, oder wie man es damals nannte, auf den hundertſten Pfennig 
feſtgeſetzt und mußte, wie dies üblich war, von den Bürgern nach eigener, 
aber durch ihren Bürgereid verbürgter Schätzung auf der Schottkammer 
entrichtet werden. Während die Bürgerſchaft ſolchergeſtalt ſchwer zu 
tragen hatte — zu den directen Koſten des Kriegs kamen noch die unver— 
meidlichen Störungen des Handels und Verkehrs —, genoß die Geiſtlichteit 


) Für das Nachfolgende find die Hauptquellen die Briefe Zutſeld Wardenbergs 
09 Heinrich von Mecklenburg in Liſch, Jahrbb. III. p. 171 fl. — Ferner die 
Frageartilel des Kirchherrn Steinwer in ſeinem Proceß mit der Stadt Stralsund, ua 
mentlich Art. 15, 20, Bait, Studien XVIII. p. 168, 167, — Vertheidigungsſchriſt der 
Stadt Stralſund Art. 22. a. g. O. XVII. p. 104 f. 


1 


ihre reichen Einkünfte in ungeſtörter Ruhe und ohne allen Abzug für die 
Bedürfniſſe des Gemeinweſens, von dem fie nur die Vortheile, nicht die 
Laſten hatte. Darf man ſich wundern, wenn dieſer ſchreiende Widerspruch 
gerade in Zeiten der Bedrängniß, wie dieſe, von der Bürgerſchaft auf das 
Bitterſte empfunden ward? Noth bricht Eiſen, Geld mußte um jeden 
Preis geſchafft werden, die Leiſtungsfähigkeit der Bürgerſchaft war ſchon 


auf das Aeußerſte angeſpannt, und jo wird es erklärlich, daß der Rath 
endlich den Beſchluß faßte, auch die Geiſtlichkeit zu den Kriegslaſten mit 
heranzuziehen. Aber nicht bittweiſe, ſo daß es in dem freien Willen des 
Clexus geſlanden hätte, ob und wieviel er geben wollte — das war auch 
jonjt im Mittelalter nichts fo Unerhörtes geweſen —, ſondern peremtoriſch 
und wie die Erfüllung einer Pflicht ward die Zahlung der auferlegten 
Steuer jetzt von der Geiſtlichteit gefordert, und zwar ein Sechstheil von 
allen Renten und Lehnen, die fie in Stralſund und dem Fürſtenthum Rit 
gen beſaß, und ein Procent von allen anderen in ihrem Beſitz befindlichen 
geiſtlichen und weltlichen Gütern, deren Werth als Capital veranſchlagt 
ward. Bei dieſer Theilung hat man die Eigenthümlichkeit des damaligen 
Renten und vehensweſens im Auge zu behalten; man beſteuerte Renten und! 
vehnabgaben für ſich, indem fle nicht eigentlich als Capital-Zins galten; 
dagegen kant die Beſteuerung der Renten und Lehne mit einem Sechstheil 
des Betrags ſo ziemlich auf daſſelbe hinaus, wie eine Beſteuerung des 
Capitals mit einem Procent. Man laufte in jener Zeit eine Rente von 
5 —6 Mart für 100 Mark, das heißt nach dev uns geläufigen Terminolo 
gie, der Zinsfuß betrug damals 5—6 Procent, und wenn, ſomit ein Sechs 
theil der Rente als Steuer erhoben ward, fo betrug dies / bis! Procent 
des Capitalwerths. Der Archidiakonus Wardenberg hat in ſeinem chrei 
ben über dieſe Vorgänge an ſeinen Schutzpatron, den Herzog Heinrich von 
Mecklenburg, die Sache fo dargeſtellt, als hätte in ſener Trennung der 
Rentenſteuer von der Beſteuerung des anderweitigen Vermögens eine be 
ſondere Mehrbelaſtung der Geiſtlichkeit gelegen, da man von den Bürgern 
nur ein Procent vom Vermögen verlangt habe. Allein dies iſt ſicherlich 
eine Verdrehung des Sachverhalts; die Bürger waren ohne Zweifel ge 
halten, bei der auf ihren Bürgereid abzulegenden Deklaration ihres Ver⸗ 
mögens auch den Capitalwerth der Renten, die ſie etwa beſaßen, mit ein 
zurechnen; für die Geiſtlichkeit aber gab es keinen Bürgereid, man hatte 
gewiß guten Grund, ihren Angaben über ihr Vermögen zu mißtrauen, und 
juchte daher nach einem Mittel, ihre Angaben wenigſtens einigermaßen 
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controlliren zu können; dies fand man in der von der ſonſtigen Vermögens 
ſteuer abgeſonderten Beſtenerung der Renten; man erließ nämlich gleich. 
zeitig eine Verordnung, wodurch alle Schuldner der Geiſtlichkeit unter den 
Bürgern bei ihrem Eide verpflichtet wurden, den Betrag ihrer Schuld 
r Reute, die fie der Geiſtlichkeit ſchul 


anzugeben und den ſechſten Theil de 
deten, ſogleich an die ſtädtiſche Kaſſe einzuzahlen. Damit hatte der Path 
die Entrichtung der Steuer von dem guten oder schlechten Willen der 
Geiſtlichteit wenigſtens theilweije unabhängig gemacht. Am 24. Juli 
wurde der Archidialonus mit den älteſten und augeſehenſten Geistlichen 

auch der neue Kirchherr Hippolyt Steinwer war anweſend — auf das 
Rathhaus citivt und ihnen hier die gefaßten Beſchlüſſe bekannt gemacht 
Vergebens proteſtirte Wardeuberg gegen dieſe unerhörte Beſchatzung der 
Geistlichkeit, die er gar kein Recht habe zu geſtatten. Aber der Rath, 
othwendigkeit, blieb feſt, und 
Montag den 28. als 


ſelbſt unter dem Druck einer zwingenden 9 
ſetzte dem Archidiakonus und ſeiner Geiſtlichkeit 
ſpäteſter h zu erklären, ob ſie die Steuer gutwillig geben woll 

ten, widrigenfalls fie mit ſchwerer Strafe an Leib und Gut bedroht wurden 

Der Archidiatonus entſandte ſofort nach dieſer Sitzung zwei Prieſter als 
Eilboten an den Herzog von Mecklenburg nach Roſtock mit der Bitte um 
ſeine Verwendung beim Rath von Stralſund, Dieſe erfolgte auch und 
zugleich ließ der Herzog dem Clexus empfehlen, nichts zu zahlen, da auf 
dem deutſchen Reichstage über eine ſolche Verpflichtung der Geiſtlichleit 
nichts beſchloſſen ſei. Inzwiſchen drängten aber in Stralſund die Dinge 
zur Entſcheidung; auch die Einrede des Herzogs von Mecklenburg hatte 
leine weiteren Folgen, und da der Termin, an dem die definitive Erklärung 
gegeben werden ſollte, vor der Thür war, jo verließ der Kirchherr Stein 

wer mit ſeinem e Pleban Dr. Otto am Sonntag den 27. die Stadt, 
um ſich der verlangten Erklärung zu, entziehen). Nunmehr beſchloß, 
Zutfeld Wardenberg, der ſich nicht mehr ſicher fühlte und verhaftet zu 
werden fürchtete, wenn er die verlaugte Zuſage nicht gebe — und das 
wollte er auf keinen Fall —, das Feld gleichfalls zu räumen. Mit der 
Hülfe ſeines Bruders, des Gewandhaus Altermanns Joachim Wardenberg, 
traf er ſeine Vorbereitungen zur heimlichen Flucht für die Nacht vom 


% So berichtet Wardenberg; es if alſo unrichtig, wenn Steinwer ſpäter in fet 
nem Proceß behauptele (Frageartitel 15), er habe dazu geholſen, daß der Clexus die 
Steuer gegeben; auch widerſpricht er ſich ſelbſt, weun er Art. 20 ſagt, fie ſeien dazu ge 
zwungen worden. 
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Sonntag auf den Montag; beim Thorwart, der durch ein gutes Trinkgeld 
gewonnen wurde, ließ er die Oeffnung des Thores angeblich für ſeinen 
Official von Güſtrow, der in der Frühe abreiſen wolle, beſtellen, und jo 
ritt er Morgens zwiſchen 3 und 4 Uhr durch das unter jenem Vorwande 
geöffnete Thor mit 8 Pferden aus der Stadt, und begab ſich über Merſe 
burg direct nach Rom, um dort ſeine Klage gegen die Stadt Stralſund 
anzubringen. Von der erſtgenannten Stadt aus ſetzte er ſchon am 10. Au 


guſt und dann ausführlicher am 20. Dezember von Rom aus den Herzog 
von Mecklenburg von den Ereigniſſen in Kenntniß und nahm deſſen Ver⸗ 
wendung für ſeine „arme“ Kleriſei wie für ſeinen Bruder in Anſpruch. 
Der letztere hatte ſeine dem Archidiakonus geleiſteten Dienſte theuer büßen 
müſſen; er war es geweſen, der den Pförtner durch ein Trinkgeld zur 
reglementswidrigen Oeffnung des Thors bei Nachtzeit beſtimmt und der 
Flucht ſeines Bruders auch ſonſt Vorſchub geleiſtet hatte; nun ward er 
für das Gelingen derſelben verantwortlich gemacht und ins Gefängni 
ſetzt, wo er gegen 10 Wochen ſitzen mußte). Schließlich ward er gegen 
ſchriftlich geleiſtete Urfehde entlaſſen, in der er ſich verpflichten mußte, den 
Rath für den durch die Flucht des Archidiakonus an der Steuer entſtehen. 
den Ausfall ſchadlos zu halten, eine Brüche für die unzeitige Oeffnung 
des Thores zu bezahlen, und ſchließlich dafür zu ſorgen, daß eine zur Zeit 
in Rom anhängig gemachte Erbſchaftsſache wieder an den Rath von Strat 
ſund gewieſen würde. 

Werfen wir hier noch einen kurzen Blick auf das weitere Schicksal 
des Archidiakonus Wardenberg, den wir, fo martirt auch ſeine Erſcheinung 
im Beginn der reformatorischen Bewegung hervortritt, doch auf dem 
Schauplatz unſerer Darſtellung nicht ferner zu Geſicht bekommen werden. 
Er ging nach Rom; aber die Hülfe, die er dort zu finden erwartet hatte, 
ward ihm gegen die Stadt Stralſund nicht zu Theil; die Abſicht war 
ſicherlich die beſte, aber das Pabſtthum hatte bereits aufgehört, in Deutſch⸗ 
land die entſcheidende Macht zu ſein. Deſto größer war der Grimm 
gegen Alles, was an die „lutheriſche Secte” erinnerte; ſelbſt fie zu nennen, 
war auf das ſtrengſte verpönt). Wardenbergs Stellung in Rom war 


) Berckmanm a. a. 


p. 38.— Berdmann ſetzt die Flucht falſch ins Jahr 1519. 
0 „Et nomen Lutherianornm ita est odiosum hie, quod maximo supplicio affi- 
quid loquerotur. Melius providerunt rebus suis prineipes 
o respicientes a longo, quid sequi volobat, quod nostri Alemani 
Worte Wardenbergs in einem Brief aus Rom vom Jahr 1525 au 


cietur, qui de illa seta 
Italia quam Aleman, 
non adverterunt, 


125 


übrigens eine ſehr einflußreiche und glänzende; er hatte dort eine Einnahme 
von gegen 2000 Gulden jährlich, für jene Zeit eine ſehr bedeutende 
Summe, und konnte alſo mit der Veränderung ſeiner Lage ſehr wohl zus 

frieden ſein. Der alte Hochmuth blieb ihm auch hier; er ließ ſich verneh 

men, er wäre die dritte Perſon, welche die Welt regierte; wahrſcheinlich 
war der Pabſt nach ſeiner Anſicht die erſte, der Kaiſer die zweite. Aber 
die Herrlichkeit des dritten Weltregenten nahm ein klägliches Ende. Im 
Jahr 1527, als die kaiſerliche Armee Rom mit Sturm genommen hatte 
und plünderte, hatte Wardenberg in einem Spital Schutz geſucht und ſich 
unter die Kranken gelegt; aber der hochgeſtellte Prälat ward trotzdem auf, 

gefunden und ſiel der gegen alles Päbſtliche entfeſſelten Wuth einer mord, 

luſtigen Soldateska zum Opfer. Noch während ſeiner Anweſenheit in 
Stralſund hatte er ſich in der Marienkirche ein ftattliches Begräbniß ein 

richten laſſen mit einem ſchön gehauenen Grabſtein, darauf alle ſeine Titel 
ſtanden; dort wollte er einmal nach ſeinem Tode ruhen; aber das Geſchick 
verſagte dem eitlen Mann auch dieſe Gunſt; das ſchöne Begräbniß in 
Stralſund blieb leer ſtehen, denn Niemand wußte, wo der Körper des Gr 

ſchlagenen in Rom geblieben war). 


Kehren wir zu der Entwicklung der Bewegung in Stralſund zurück. 
Der Rath ſetzte der Geiſtlichteit gegenüber ſeinen Willen durch; fie mußte 
die verlangte Schatzung geben, und zwar nicht blos dies eine Jahr, ſondern 
drei Jahre lang — es waren die drei Kriegsfahre von 1522 bis 1524 — 
hintereinander). Dies war unleugbar ein großer Sieg der neuen ſtaat 
lichen Rechtsanſchauung, welche alle Stände zu den Laſten des Gemein. 
weſens herangezogen wiſſen und der eximirten Stellung der Kirche und 
ihrer Diener ein Ende machen wollte. Die Stadt Stralſund war eine 
der erſten, welche durch die energiſch geforderte und durchgeführte Be 
ſteuerung des latholiſchen Clerus die Verwirklichung jener modernen 


den Herzog von Medleuburg. Der Brief schließt 


„Nec credo, mala hujusmodi finem 
habitara, nisi at 


; pervers seota omnes respw 
fecerint, quod illis convodut omnipotons « 


) Saſtrow Bd. I. p. 54. 
*) Hippolyt Steinwer redet Fragſtlice Art. 15 und 20 zwar ausdrücklich nur 
von dem ſechſten Pfennig, allein da er nicht blos von Einkünften, ſondern auch von an 
dern Gütern ſpricht — Art. 20 wird auch „Schott“ ausdrücklich genaunt —, fo fan 
man nur annehmen, daß die Steuer in der urſprünglich angeordneten Weife, d. b. ein 
Sechstheil von den Menten und ein Procent von anderem Gut, vom Clerus gegeben iſt. 


t et dignos poenitentine fructus 


126 
Grundanſchauung begann, welche dann nicht lange danach in der Ein, 
ziehung der geiſtlichen Güter ihren Abſchluß finden ſollte. 

Vor der Hand erſcheint indeß jene Beſteuerung nur als eine unter 
dem Druck äußerſter finanzielter Bedrängniß ergriffene politiſche Zweck 
mäßigkeitsmaßregel. Ihr fehlte noch der innerliche principielle Grund 
und dieſen gewann ſie erſt, als durch die Ausbreitung der religiös⸗kirch. 
lichen Reformideen und ihre Feſtſetzung auch in unſeren Gegenden das 
politiſche Element an dem religiöſen eine ſeſte innerliche Grundlage erhielt, 
und damit wenden wir uns jetzt zu dem erſten Auftreten der veligiöſen 
Opposition gegen die alte Kirche und ihre Träger in Pommern und na 
mentlich in Stralſund. 

Zu den großen Verdienſten, welche das Prieſterthum und das Mönchs 
thum der katholiſchen Kirche im Mittelalter ſich um die Culturentwicklung 
der abendländiſchen Welt erworben hat, lamm gleichſam noch in letzter 
Stunde eines der größeſten: aus ihren Reihen ging die große Mehrzahl 
jeuer erleuchteten und energischen Männer hervor, die, das Joch der alten 
Überlebten Iuſtitutionen abſchüttelnd, die belebenden Ideen religiös tit 
licher und kirchlicher Erneuerung aus den ſtillen Klauſen ber Klöſter und 
den engen Grenzen prieſterſicher Bildungsanſtalten hinaus in die Welt 
trugen. War auch die große Maſſe der latholiſchen Prieſter und Mönche 
zur Reformationszeit in Uunbildung, äußerlichen Formelkram, Eigennutz 
und fittliche Verwilderung verſunken und für alles höhere geiſtige Leben 
abgeſtorben, ſo lebte doch der Same des Göttlichen um ſo kräftiger in ein, 


zelnen bevorzugten Geiſtern, und ward, indem er fie trieb, die alten Hüllen 
zu brechen, der Keim einer neuen jugendlich lebensträftigen Geſtaltung der 
chriſtlichen Religion. Weitaus vie größere Mehrzahl unſerer reformato, 
riſchen Männer, ihr bahubrechender Vorläufer Erasmus von Rotterdam, 
dann ein Luther, Bugenhagen, Zwingli, Bun Oecolampadiug, Myeconius, 
Eberlin von Günzburg, Urban Rhegius, Stephan Kempen, Paul von Spret 
ten und viele andere mehr oder minder ausgezeichnete Männer, die das 
große Werk der Kirchenreformation in die Hand nahmen, waren urſprüng, 
lich Mönche oder Prieſter der katholiſchen Kirche, Namentlich Luther 
fand daun wieder ſeine begeiſtertſten und begabteſten Jünger in den Reihen 
der niederen Geiſtlichkeit und einzelner Mönchsorden, insbeſondere der 
Auguſtiner, denen er ſelbſt angehörte und von denen die Beſſeren ſtolz 
waren auf ihr berühmtes Ordensmitglied. 

Zn Pommern war es nun gleichfalls ein Kloſter, in welchem die 
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reformatoriſchen Ideen zuerſt zu kräftigem Leben gediehen und von wo aus 
dann, als ihnen hier die Pflanzſtätte zerſtört ward, ihr fruchtbarer Same 
weit über das ganze Land getragen wurde Es war das alte Kloſter Bel 
buck bei Treptow an der Rega, von den pommerſchen Herzogen ſchon im 
zwölften Jahrhundert zur Beſeſtigung des jungen Chriſtenchums begrün 
det und dann ſeit dem Jahr 1205 dem Prämonſtrateuſer O Orden überge— 
ben, der neben den ECiſterzienſern ſich um die Germaulſirung wie um die 
Pflege der geiſtigen und materiellen Cultur Pommerns im Mittelalter 
die größeſten Verdiente erworben ha Zur Reformationszeit ſtand 
das Kloſter unter dem Abt Johann Boldewan (oder Bolduan), der, von 
dem Verlangen erfüllt, den verfallenen geistlichen Augelegeuheiten wieder 
aufzuhelfen, eine früher noch nie vorhandene Schule für, ſeine Kloſterbrüß 
der errichtet hatte. Für den Unterricht an dieſer Schule zog er dann die 
ausgezelchuetſte Kraft heran, die in der Nähe zu haben war. Johann 
Bugenhagen, im Jahr 1485 zu Wollin geboren, hatte von 1502 bis 1504 
auf der Univerſität Greifswald ſtudirt und ſich hier unter der Auleitung 
des begeiſterten Humanijten Hermann vom Buſche jene klaſſiſche Bildung 
erworben, die ſpater, durch den Einfluß von Erasmus' Schriften gefördert, 
ſelbſt von einer Autorität wie Melanchthon anerkannt ward. Im Jahr 
1504 als Rektor an die Stadtſchule zu Treptow an der Mega berufen, ent, 
faltete er hier als Schulmann wie als Geiſtlicher und praktiſcher Ge- 
ſchäftsmann — auch als Notar finden wir ſeinen Namen erwähnt — 
eine ausgebreitete und glänzende Wirkſamkeit. Seine Vorträge wurden 
nicht blos von Schülern, ſondern auch von Bürgern, Prieſtern und Mön 
chen beſucht, und ſeine Predigten übten ihren bildenden und erbaulichen 
Einfluß in noch weiteren Kreiſen. In dieſer Zeit verfaßte er auch im 
Auftrage und unter der Förderung des Herzogs Bogislaw X ſeine Pome 
rania (1515), die erſte pommerſche Specialgeſchichte, die, wenn man den 
Vildungsjtaudpunte jener Zeit und den Mangel aller irgendwie genügen 
den Vorarbeſten auf dieſem Gebiet bedenkt, ein ſchönes Zeugniß für den 
Fleiß wie für das Uvtheil ihres Verfaſſers bildet. Durch den theologi 
ſchen und bibliſchen Unterricht, den Bugenhagen nun ſeit dem Jahre 4517 
an der von dem Abt Boldewan begründeten Lehranstalt des Kloſters Vel 


) Rügenſch⸗Pommerſche Geſch. I. p. 92. — Ueber das Kloſter Belbuck und ſeine 
Entwicllung bis zur Reformationszeit vergl. namentlich (Brummer) das Kloſter Bel 
bog bei Treptow a d. Rega in Balt. Studien II. 1. (1833) p. 3 ff. — Neuerdings 
Vogt, Johannes Buggenhagen Pomerauus. 1867. p. 6 ff. 


buck ertheilte, bildete ſich ein noch engeres Band zwiſchen beiden gleichge- 
ſinnten, durch Kenntniſſe und wahre Religioſität ausgezeichneten Männern. 
Bald wurden ſie der belebende Mittelpunkt eines Kreiſes von ſtrebſamen 
Geiſtesgenoſſen, die meiſt von dem Einfluß humaniſtiſcher Studien geweckt 
in den Zuſtänden der alten Kirche keine Befriedigung mehr fanden, wenn 
ihnen auch die zu erſtrebenden Ziele nur noch unklar vorſchwebten. Unter 
ihnen zeichneten ſich durch hervorragende Begabung aus Bugenhagens 
College an der Stadtſchule Andreas Knöpke (Cnophius), der mit Erasmus 
in Briefwechſel trat, der Pfarrherr von Treptow Otto Slutow, ft 
Mönch in Belbuck, der Prieſter Johann Kurcke “), die Mönche Ch 
Ketelhot, Georg von Ukermünde, Jürgen Kempe, Heinrich Sichermann 
und Bernhard Dedelow**), endlich der gelehrte einer adligen Familie 
entſtammende Peter Suave, Bugenhagens Freund, der in Belbuck deſſen 
Lehramt verſah, als das Einſammeln von hiſtoriſchem Material für ſein 
Geſchichtswerk ihn eine Zeitlang fern hielt. 

In dieſem Verein von aufgeklärten und dabei doch von ächter Fröm 
migkeit beſeelten Männern waren in aller Stille die erſten Keime der ve- 
formatoriſchen Richtung in Pommern erwachſen, als der mächtige Genius 
Luthers ſie mit unwiderſtehlicher Gewalt in den Kreis ſeiner Einwirkung 
zog, und ihnen über Zweck und Ziel ihres Strebens die volle bis dahin 
noch fehlende Klarheit gab. Es war des großen Reformators Schrift 
von der babyloniſchen Gefangenſchaft, in welcher er dem Pabſtthum und 
den Fundamental⸗Inſtitutionen der katholiſchen Kirche zuerſt ganz offen 
den Fehdehandſchuh hinwarf, die auch im fernen Belbuck die Geiſter ent⸗ 
zündend einſchlug (1520). Bis dahin ſcheint man hier von Luther nur! 
wenig Zuverläſſiges gewußt und noch nichts von ihm geleſen zu haben; die 
genannte Schrift war von Leipzig aus an den Kirchherrn Otto Slutow ge 
ſandt und von dieſem dem befreundeten Kreiſe gezeigt. Nach erſter flüch 
tiger Anſicht urtheilte Bugenhagen, der Verfaſſer müſſe ein Ketzer ſein, 
verderblicher als es jemals einen gegeben; aber als er das Buch ordent 
lich geleſen und überdacht, widerrief er ſein früheres Urtheil, indem er 
ſeinen Genoſſen erklärte: „Die ganze Welt iſt blind und befindet ſich in 
eimmeriſcher Finſterniß; dieſer Mann allein ſieht das Wahre.“ Von nun 

) Der Name wird auch Curke, Kureke, Küreke geſchrieben; ich adoptive die oben 
im Text gegebene Schreibart, wie fie in Ketelhots und Kurcles Rechtſertigungsſchrift 
Stralf. Chroniken p. 271 und öfter vortomumt. 

) Nicht Bedelow, wie der Aufſatz in den Balt. Studien p. 48 hat. 
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an bildete Luther, fein Wollen, fein Wirken und ſeine Schriften den Mittel⸗ 
punkt der Unterhaltungen in Belbuckz bald waren die Bedeutendſten von 
ihnen für das neue Evangelium von der Rechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben, von der Trüglichkeit der Menſchenſatzungen, von der Verwerflichkeit 
des Ablaſſes, der Bilderverehrung, der Wallfahrten und aller Werkheilig⸗ 
keit, von der Corruption des Pabſtthums und ſeiner Hierarchie, von der 
Unnatürlichkeit des geiſtlichen Cölibates und des Mönchsthums nicht nur 
ſelbſt gewonnen, ſondern ſie ſuchten es auch ihrerſeits in weiteren Kreiſen 
zu verbreiten. Bugenhagen, der ſchon von Belbuck aus an Luther 
schrieben und von dieſem ſeine neueſte gedankentiefe Schrift „von der Fr 
heit eines Chriſtenmenſchen“ mit ein paar ſchönen Begleitworten zugeſandt 
erhalten hatte, konnte dem Verlangen nicht widerſtehen, den großen Refor⸗ 
mator, ſein Leben und ſein Wirken in nächſter Nähe kennen zu lernen, und 
begab ſich ſchon im F ühjahr 1521 nach Wittenberg, wohin ihm ſein 
Freund Peter Suave ſchon früher vorausgegangen war. Mit Bugen⸗ 
Hagens Fortgange hatte der kleine Kreis reformatoriſcher Männer von 
Belbuck zwar ſein geiſtiges Haupt verloren, aber die Jünger des neuen 
Evangeliums blieben auch nachher auf der eingeſchlagenen Bahn. Bald 
ſollte indeß das offene Hervortreten ihrer reformatoriſchen Beſtrebungen 
zu einem verhängnißvollen Conflikt mit den Mächten der alten Kirche füh⸗ 
ren. Während der Abt Johann Boldewan bei aller Begeiſterung für 
das neue Evangelium doch in der öffentlichen Verkündigung deſſelben eine 
maßvolle Zurückhaltung beobachtete, gingen die jüngeren Mitglieder mit 
größerem Ungeſtüm auf das jetzt klar erkannte Ziel der Kirchenverbeſſerung 
los. Während der Möuch Chriſtian Ketelhot, vom Abt Johann Bolde⸗ 
wan als Patron der Nicolai-Kirche in Stolpe zum Pfarrer an derſelben 
berufen, hier durch ſeine Predigten den proteſtantiſchen Grundſätzen zahl 
reiche Anhänger gewann, regte in Treptow der feurige Kurcke durch ſeine 
Kanzelvorträge und ſeine ſonſtige Wirkſamkeit die Bevölkerung von Trep⸗ 
tow in einer Weiſe auf, daß es bereits zu Thätlichkeiten gegen Diener und 
Einrichtungen der alten Kirche kam. Die Antonius-Boten, welche in 
Treptow wie in Stralſund bettelnd mit ihrem glockenbehaugenen Schwein 
umherzogen, wurden offen verhöhnt und mit Koth beworfen, und aus einer 
Kirche wurden Nachts einige Heiligenbilder fortgeuommen und in einen 
Brunnen geworfen. Solchen Dingen gegenüber mußten natürlich die 
oberen Kirchenbehörden ihre Stellung nehmen. Martin Carith, der alte 


Biſchof von Kammin, ſchwankte anfangs, ward aber bald sen ſeinem gut 
Foe, Mügenſch⸗ Pommersche Weiwidten, v. 
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fatholifehen Coadjutor Erasmus Manteuffel zum Einſchreiten gedrängt. 
Der alte Herzog Bogislaw X., der bis an ſein Lebensende am alten Glau, 
ben feſthielt, war den kirchlichen Neuerungen, namentlich wenn fie tumult 
tuariſch und mit revolutionärem Anſtrich auftraten, grundſätzlich abgeneigt, 
und ſeine Räthe, ein Dr. Stoientin, der Freund Ulrichs von Hutten, Jacob 
Wobeſer, und Andere, die im Herzen für die Reform waren, konnten wohl 
Manches überdecken und geſchehen laſſen, was ſich in der Stille hielt, aber 
in dieſer bereits zu weit gediehenen Angelegenheit konnten fie nichts thun. 
Dazu war die allgemeine Situation damals kurz nach dem Reichstage von 
Worms gerade eine für die Sache der Reform anſcheinend ſehr ungün⸗ 
ſtige; Luther ſtand unter des Pabſtes Bann wie unter des Kaiſers Acht; 
er ſelbſt war vom Schauplatze der Oeffentlichkeit verſchwunden, ohne daß 
man genau wußte, ob er in die Hände von Freunden oder von Feinden ge 

fallen warz ſeine Sache und ſeine Anhänger waren verfehmt; und Herzog 
Bogislaw ſchärfte bei ſeiner Rücktehr von Worms auch in ſeinen Landen, 
die Befolgung des Reichstagsabſchiedes ausdrücklich ein. Unter dieſen 
Umſtänden war es dem Coadjutor Manteuffel leicht, mit feinen Rath, 

ſchlägen durchzudringen: Kurcke ward in Treptow verhaftet, weil er „in 
vermeſſenen Artikeln wider den heiligen Chriſtenglauben, die heilige Kirche 
und die geiſtlichen Prälaten“ ſich vergangen, und als Gefangener nach 
Cörlin abgeführt. Zwar erhielt er auf die Verwendung der Stadthehir 
den von Treptow und des Abts Boldewan ſeine Freiheit zurück (21. Juli 
1521), aber nur gegen das von den genannten Freunden verbürgte Gelöb⸗ 
niß, ſich fortan aller Angriffe gegen die alte Kirche, ihre Autoritäten, 
Dogmen und Inſtitutionen zu enthalten, und die heilige Schrift dem Volk 
nur nach Auslegung der alten bewährten Kirchenlehrer zu predigen. Eine 
wie es ſchien noch ſchlimmere Wendung nahm die Sache der Reform, als 
der alte patriarchaliſche Biſchof Martin Carith am 26. November 1 
ſtarb, und nun der damals noch ſehr glaubenseifrige Coadjutor Manteuffel 
an ſeine Stelle trat. Er ging im Laufe des nächſten Jahres mit aller 
Energie gegen die ihm wohlbekannten Häupter der Bewegung vor; der 
Abt Johannes von Belbuck, der Pleban Otto Slutow und Joachim Lorich, 1 


Lehrer an der Stadtſchule von Treptow, wurden auf Befehl des Herzogs 
verhaftet, Chriſtiau Ketelhot in Stolpe ward von ſeinem Pfarramt ent⸗ 
ſetzt, wahrſcheinlich gleichzeitig auch Kurcke in Treptow; Peter Suave, der 
von Wittenberg zurückgekehrt auch das neue Evangelium predigte, ward 
gleichfalls gefangen geſetzt, Andere kamen durch freiwillige Entfernung 
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einem ähnlichen Schickſal zuvor. Die Gefangenen kamen zwar meiſtens 
bald durch einflußreiche Freunde wieder frei; aber das Kloſter Belbuck 
und der ganze Kreis reformatoriſcher Männer, die dort zuſammen gewirkt, 
war doch ſchwer getroffen. Bald ſollte der letzte und ſchwerſte Schlag 
kommen. Im Jahre 1523 hob Herzog Bogislaw das wohl ſchon ziemlich 
verödete Kloſter ganz auf, zog deſſen Güter und Einnahmen zu den herzo 
lichen Tafelgütern ein, und ſtellte die Verwaltung des geſammten Beſitz⸗ 
thums unter einen herzoglichen Vogt. So gut katholiſch Bogislaw font 
war, aber der Verſuchung, ſeine Hand nach geiſtlichem Gut auszuſtrecken, 
hatte er doch nicht widerſtehen können. Er war einer der erſten deutſchen 

Fürſten, die das wagten. Die Neigung dazu lag in der ganzen Richtung 
der Zeit. Ließ doch auch in England der allmächtige Cardinal Wolſey in 
den Jahren 1524 und 5 mehr als 20 Klöſter und Convente einziehen, 
um ein Colleg in Oxford damit auszuſtatten, und in Deutſchland ver 

ſchmähten auch ſonſt gut katholiſche Fürſten wie die Erzherzöge von Oeſter 

reich und die Herzöge von Baiern es nicht, als Belohnung für ihr Feſt 

halten am alten Glauben einen Theil der überreichen geiſtlichen Güter für 
ſich in Anſpruch zu nehmen Verhandelten doch ſelbſt Pabſt und 
Kaiſer über die Einziehung der reichen ſpaniſchen Klöster. 

Aber die Verfolgung der Männer von Belbuck und die Aufhebung 
ihres Kloſters hatte einen ganz anderen Erfolg, als die Urheber jener 
Maßregeln erwartet hatten. Die große Mehrzahl der Theilnehmer jenes 
reformatoriſchen Kreiſes, der nach allen Richtungen auseinandergeſprengt 
war, verbreitete das neue Evangelium an den verſchiedenſten Orten, von 
Liefland bis nach Dänemark, in der Mark Brandenburg und in Pommern. 
Knöpke, begleitet von ſeinem Collegen an der Stadtſchule von Treptow 
Joachim Möller und den jungen Liefländern, die bis dahin unter ihrer 
Leitung ſtudirt hatten, flüchtete nach Riga, wo er als Prediger an der 
Petri⸗ Kirche angeſtellt ſeine reformatoriſche Wirkſamkeit fortſetzte. Peter 
Suave finden wir zunächſt in Greifswald wieder, wo er im Frühjahr 
1524 an der Univerſität immatitulirt ward) ſpäter ging er nach Däne 
mark und Holſtein, wo er an der Einführung der Reformation einen her: 
vorragenden Autheil nahm und als Vertrauter zweier Könige zu hohen 
Ehren und Anſehn gelangte. Sein Vetter war Bartholomäus Suave, 
ſpäter nach Erasmus Manteuffels Tode der erſte evangeliſche Biſchof von 


) Rante, Deutſche Geſchichte im Reformationszeital 
) Koſegarten, Geſch. der Univerſ. Greifswald J. p. 17 


Ausgabe) II. p. 446 ff. 
Note. 


Pommern (1545), nachdem Bugenhagen dieſe Stellung ausgeſchlagen 
hatte, um ſein geliebtes Wittenberg nicht verlaſſen zu müſſen. Der Abt 
Johann Boldewan ging nach ſeiner Befreiung zunächſt nach Wittenberg, 
und nachdem er hier an der Quelle im unmittelbaren Vertehr mit den 
Reformatoren und ſeinem Freunde Bugenhagen die evangeliſche Lehre 
ſtudirt, nahm er einen Ruf als Prediger nach Belzig und 1528 nach Ham- 
burg an die Petri⸗Kirche an; dveh ſchon vor Pfingſten 1529 mußte er die 
letztere Stellung „wegen beſtändiger Leibesſchwäche“ wieder aufgeben; 
wahrſcheinlich ſtarb er bald nachher. Der Pleban Otto Slutow und 
der Lehrer an der Stadtſchule zu Treptow Joachim Lorich gehörten 
zu den wenigen der gleichgesinnten Reformfreunde, die in der Heimath 
blieben und dort ſpäter unter günſtigeren Verhältniſſen im geiſtlichen und 
Schul⸗Amt für die Sache der Kirchenverbeſſerung wirkten. Otto Slu⸗ 
tow verheirathete ſich, und Lorich ſoll als Pleban von Treptow geſtorben 
ſein. Eine größere Anzahl der Genoſſen von Treptow und Belbuck finden 
wir endlich in Stralſund wieder und hierhin haben wir nunmehr den Blick 
zu wenden 

Als der Archidiakonus Zutfeld Wardenberg zu Ende Juli 1 
der Stadt Stralſund flüchtete, hatte die im engern Sinne relig 
Bewegung hier noch nicht begonnen; es iſt kaum denkbar, daß der gegen 
die Stadt ohnehin jo gereizte Prälat in der ausführlichen Darſtellung, die 
er dem Herzog von Mecklenburg von den Vorgängen gab, durch die ſeine 
Flucht veranlaßt wurde, es nicht ſollte erwähnt haben, wenn dort etwa 
ſchon damals Prediger der neuen der römiſchen Hierarchie ſo verhaßten 
Lehre aufgetreten geweſen wären; es hätte zu nahe gelegen, ſolchen Frevel 
mit dem Attentat gegen die Steuerfreiheit der Geiſtlichteit in Verbindung 
zu bringen. Von einer ſolchen Andeutung aber findet ſich in Wardenbergs 
Darſtellung nichts: die Heranziehung der Geiſtlichkeit zu den bürgerlichen 
Laſten erſcheint bis dahin nur als eine Maßregel politiſch- finanzieller 
Zweckmäßigkeit. Aber bald nach Wardenbergs Fortgange begann die 
Predigt des neuen Evangeliums auch in Stralſund durch einzelne von 
anderen Stellen vertriebene oder freiwillig umherwandernde Apoſtel der 
neuen Lehre. Die große Bewegung und Unruhe, in der ſich damals die 
ganze Welt befand, hatte ein beſtändiges Fluktuiren der vorzugsweiſe von 
ihr ergriffenen Kreiſe und ein Ab- und Zu-Wandern ihrer Träger von 
t zum andern im Gefolge, und es war nicht immer Zwang und 
Verfolgung, welche ihre Entfernung von dem bisherigen Aufenthalt ver. 


2 aus 
kirchliche 


einem 


aulaßte. Wie die Gewerbe und Künſte, fo hatten auch die gelehrten Kreiſe 
ihre „fahrenden Leute“; wie der Humanismus zu Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts, ſo verdankt auch die Reformation neben der mächtigen 
Wirkung der Preſſe ihre ſchnelle und ſiegreiche Ausbreitung namentlich 
jenen lebendigen Trägern des neuen Evangeliums, die bald hier bald dort 
auftauchend, bald gezwungen bald freiwillig ihren Fuß weiter ſetzten, 
Überall lehrend, auregend, mitunter auch zu gewaltſamem Angriff aufreizend, 
den Hunger des Volks nach anderer religiöſer Nahrung als es bisher 
erhalten, befriedigend, bis ſie endlich die einen früher die anderen ſpäter 
ſich an einem Orte dauernd und ſeßhaft niederließen. Natürlich war die 
Begabung dieſer umherziehenden Apoſtel der neuen Lehre eine ſehr un, 


öpfe und ungebildete 
Zungendreſcherz während der eine nach dem Beiſpiel unſerer großen Re- 
formatoren aus dem Bedürfniß religibſer Tiefe und ſittlichen Eruſtes 
handelte, lagen bei dem anderen die Motive der Oppoſition in unklarer 
Schwärmerei oder wohl gar in berechnetem Ehrgeiz und Eigennutz oder 
im unlauterer Sinnlichkeit. Aber fo groß war die Macht der neuen Ideen, 
daß ihr Sieg auch durch die Beimiſchung weniger geeigneter Träger unter 
die große Zahl der tüchtigen Apoſtel nicht gehenumt werden konnte. Es 
ift eben das Charakteriſtiſche foleher Zeiten, wo das Leben der Völker in 
ſeinen Tiefen von einer großen Bewegung ergriffen wird, daß nicht nur 
die guten Elemente, ſondern auch Schaum und Bodenſatz an die Oberfläche 
tommen und es iſt das Wahrzeichen ihres idealen göttlichen Gehalts, daß 
die guten Elemente über die ſchlechten ſiegen. 

Es mochte im Herbſt des Jahres 1522 ſein, als die erſten Verkün⸗ 
diger des neuen Evangeliums in Stralſund auftraten; die Zeit ergiebt ſich 
annähernd theils aus dem Umſtande, daß im Sommer Zutfeld Wardenberg 
ihrer noch nicht gedenkt, theils aus einer ſpäteren Aeußerung des Kirch⸗ 
herrn Steinwer, der im October 1525 in ſeiner Klageſchrift gegen die 
Stadt Stralſund von drei Jahren spricht, ſeitdem die aufrühreriſchen 
Prediger zu Stralſund geweſen ſeien ). Wer dies damals geweſen, läßt 


) Balt, Studien XVII. 2. p. 147: „Item dass mir Hipolito Steinver, meine 
underkirchern, eapell prediger, coster, kirchschuler und andere meine diener, 
intel drei jar her, dicweil die aufrurisel cx sum Stralsund gewast sind, oft 
und manichmal in den Kirchen lügen gestraffet* — Ueber die chronologiſchen Fragen, 
welche im Nachfolgenden vorkommen, vergleiche man hinten Auhang IV: ueber vi 
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ſich mit Sicherheit nicht ausmachen; wahrſcheinlich waren die aus Belbuck 
verſprengten Mönche Jürgen Kempe und Heinrich Sichermann darunter; 
wenigſtens werden ſie von Steinwer in ſeiner Klagſchrift vor Ketelhot und 
Kurcke genannt, die wir ſpäter 1524 in Stralſund finden werden * 
Der erſte Prediger der neuen Lehre, deſſen Name uns beſtimmt überliefert 


iſt, war Georg von Ukermünde; früher im Kloſter Belbuck, hatte er daſſelbe 
wahrſcheinlich ſchon vor ſeiner Aufhebung verlaſſen und ſich nach Strat. 
ſund begeben; er predigte zuerſt auf Erſuchen mehrerer Bürger, darunter 
Franz Weſſel und Ladwig Viſcher, die bei dieſer Gelegenheit zuerſt als 
Förderer der kirchlichen Reform erſcheinen, am 1. Mai 1523 in der Nieolai⸗ 
Kirche. Er betrachtete ſich nur als Vorläufer eines ſpäteren gründlicheren 
Reformators. „Ich zeige euch nur die Nüſſe“ — jo predigte er — „nach 
mir aber wird einer kommen, der wird euch die rechten Kerne geben.“ Es 
war der Johannes der Täufer der ſtralſunder Reformation. Noch einige 
Mal wiederholte er ſeine Predigten; dann aber eingeſchüchtert durch die 
Ungunſt des Rathes und die Feindſeligkeiten der katholiſchen Geiſtlichkeit, 
verließ er heimlich die Stadt Auch Sichermann war nur kurze Zeit 
in Stralſund; er ging nach der Mark Brandenburg, ward Kaplan des 
Propſtes zu Templin, wurde hier im J. 1525 auf des Kurfürſten Befehl 
wegen ungebührlicher Predigt gegen geiſtliche und chriſtliche Ordnung ge⸗ 
fangen geſetzt, und kam nur gegen Urfehde wieder fre Die Erfolge, 
welche die Predigt der neuen Lehre in Stralſund bei der Bürgerſchaft 
hatte, waren ſo bedeutend, daß fie den katholiſchen Clerus ernſtlich zu beun⸗ 
ruhigen anfingen. Der Kirchherr Hippolyt Steinwer, der nach ſeiner 
Entweichung im Sommer 1522 wieder zurückgekehrt war und in der Frage 


Chronologie u. 
siewig’ Steal}. 1 


Die Annahme von Fabricius, in der 
5, daß die erſte Predigt der neuen Lehre in Stralſund ſchon im 
jahr 1521 ſtatt gefunden habe, beruht auf ganz irrigen Combinationen. 

) Steinwer neunt in der oben angeführten Klagſchrift, ohne näher, 
Zeit, die ſich nur allgemein vom Herbſt 15221525 begrenzen l 
Prediger zu Stralſund: Jorgen Kempe, Heinrich Sichermann, Chrijtian Ketelhot, Jo. 
haun Curcke „alle aus dem Kloster zu Velbuck entlauſen“, Heinrich Schlechtelgproll, 
Gregorius Pomerening, Gregorius Zeppelin, Bernhart Mittens, Johann Lüttens. 

) Droege, Leben Weſſels hinter Mohnite, Saſtrow III. p. 279, 316. — BWerd= 
mann, Stralſ. Chron. I. p. 33. 97. — Saſtrow (v. Mohnite) I. p. 
war Georg von Utermünde (Er Jürgen heißt er bei Berckmann turgtveg) dieſelbe Per 
ſönlichkeit mit dem Jürgen Kempe, den Steinwer erwähnt. — Beramann wirft iibr 
gens a. a. O. die Zeiten vollſtändig durch einander. 

e) Cod. dipl. Brandenb, (v. Naumer) II. p. 


rift „Die Achtund⸗ 


204, 


der Steuerzahlung mit ſeinen Geiſtlichen gute Miene zum böſen Spiel 
gemacht hatte, fand ſich jetzt veranlaßt, an den Herzog Heinrich von Mecklen⸗ 
burg, der als Vater ſeines Biſchofs an der Sache intereſſirt war, ein 
Schreiben mit Nachrichten über die ſtralſunder Vorgänge zu richten. Die 
neuen Prediger wurden darin bezeichnet als „etliche verlaufene loſe Mönche, 
die ſich aus vielen Enden und Landen verſprengt, jetzt hier verſammeln 
und viel Unbilliges und Unchriſtliches predigen und dem gemeinen Manne 
einbilden.“ Der Herzog verhieß in ſeiner Antwort, daß binnen Kurzem 
ein paar ſeiner Räthe kommen würden, um die Sache perſönlich zu betreiben. 
Als aber die Abſendung derſelben ſich verzögerte, und die Wogen der kirch⸗ 
lichen Bewegung immer höher anſchwollen, jo daß es ſchon mancherlei be 
denkliche Aufläufe gegeben hatte, richtete der ſeit Zutfeld Wardenbergs 
Entfernung wie es ſcheint ganz rathloſe Kirchherr am 22, Juni 1523 ein 
neues dringliches Schreiben an ſeinen herzoglichen Protector um ſeine 
Fürſprache bei der Stadt Stralſund, in dem er zugleich das Concept eines 
dahingehenden Fürſchreibens zur Benutzung oder vielleicht Verbeſſerung 
für den Herzog beilegte ). Die Verwendung des mecklenburgiſchen Fürſten 
erfolgte in der That, weun auch nicht ſofort, fo doch ſpäter, aber fie blieb 
fruchtlos *); die Kugel war im Rollen, keines Meuſchen Macht konnte fie 
aufhalten. 

Die Situation, ſowohl in Deutſchland im Allgemeinen, als insbeſon⸗ 
dere in Pommern, hatte ſich im Laufe dieſes Jahres weſentlich zu Gunſten 
der Reformſache geändert. Der Kaiſer, durch ſeine auswärtige Politik 
beſchäftigt, war fern vom Reich; das Reichsregiment, welches an ſeiner 
Statt regierte, ſtand unter dem vorwiegenden Einfluß des die Reform im 
Geheimen begünſtigenden Churfürſten Friedrich des Weiſen von Sachſen. 
Der Reichstag von Nürnberg hatte auf die Klagen des Pabſtes mit hundert 
Beſchwerden und der Forderung eines in Jahresfriſt einzuberufenden 
Concils geantwortet. Luther, aus ſeinem geheimen Aſyl auf der Wart⸗ 
burg nach Wittenberg zurückgekehrt, ſtand, nachdem er der anarchiſchen 
Anläufe Carlſtadts und ſeiner Freunde Herr geworden, im Zenith ſeiner 
Kraft und ſeines Auſehens. Seine Sache gewann im deutſchen Volk tage 
lich mehr Boden. Da von Seiten der Centralgewalt, von Kaiſer und 


) Das Schreiben Hippolyts Stralſund 22. Juni 1523 (Tag Albaui) bei Life, 
Meckleub. Jahrb. III. ( }) p. 181. — Von dem früheren Schreiben wiſſen wir nur 
aus der Erwähnung in dieſem letzteren. 

) Frageſtücke des Hipp, Steinwer, Balt. Studien XVIII. I. p. 179. 
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Reich, nichts Ernſtes gegen die Bewegung geſchah, kam hier faſt Alles auf 
die Stellung der einzelnen Landesherrn zur Reformfrage an. In dieſer 
Beziehung aber trat in Pommern gerade in dieſem Jahre eine ſehr folgen— 
reiche Veränderung ein. Herzog Bogislaw X., der am alten Glauben 
immer noch grundſätzlich feſtgehalten hatte, wenn er es auch nicht verſchmäht 
hatte, ſich am irdiſchen Gut der Kirche zu erholen, ſtarb nach mehr als 
halbhundertjähriger Regierung am 5. Ottober 1522 ). Seine Söhne 
Georg und Barnim, die ihm, wie dies auch früher im pommerſchen 
Herrſcherhauſe Sitte war, in gemeinſamer Regierung folgten, ſtanden mit 
ihren religiös kirchlichen Sympathien in entgegengeſetzten Lagern. . 
rend der ältere, Herzog Georg, durch ſeine Erziehung und durch ſeinen 
Aufenthalt am Hofe des gleichnamigen Herzogs von Sachſen, des abge⸗ 
ſagten Feindes der Reformation, eine unerſchütterliche Anhänglichteit an 
den alten Glauben und eine tiefe Abneigung gegen die kirchliche Neuerung 
eingeſogen hatte, war Barnim, der in den erſten Jahren der Bewegung 
in Wittenberg ſtudirt hatte, dort für die neue Lehre gewonnen und hatte 
ſogar als Rector der Univerſität Luther und ſeine Freunde im 3.1519. 
nach Leipzig zur Disputation mit Eck geleitet. Die Beſtrebungen beider 
Brüder mußten ſich alſo, als fie zur Regie ung gekommen waren, wechſe 
ſeitig neutraliſiren. Dazu waren die politiſchen Verhältniſſe, unter denen fie 
die Regierung übernahmen, ungewöhnlich ſchwierige. Adel und Städte 
waren unzufrieden und aufſätzig, und von unten gährte es dumpf im 
Bauernſtande; daneben drohte eine kriegeriſche Verwicklung mit Branden- 
burg. So erhielten die der Reform geneigten Räthe der jungen Fürſten, 
ein Dr. Stoientin, Jacob Wobeſer, ſpäter Jobſt von Dewitz, Kantzow, 
von Klempzen und andere junge ſtrebſame Männer, noch mehr Gelegenheit, 
ihren Einfluß wenigſtens paſſiv durch Geſchehenlaſſen zu Gunſten der 
neuen Lehre zur Geltung zu bringen. Eine confequente feſte Haltung von 
oben, wodurch der Bewegung ihre Richtung vorgezeichnet wäre, fehlte hier 
in Pommern wie in Dentſchland überhaupt, und ſo konnte bei dem unſichern 
Schwanken der landesherrlichen Gewalt eine ſehr ungleichmäßige, zum 
Theil anarchiſche Entwicklung der Dinge nicht ausbleiben. Sehr viel lam 
unter dieſen Verhältniſſen auf die Haltung der lokalen Obrigteiten an; 
führten ſie das Steuer mit feſter Hand und lenkten ſie das Schiff des 


) Das Datum ſeines Todestages ſchtwantt: vergl. Barthold, Geſch. v. Rügen u. 


Pommern IV. 2. p. 159. Note. — Koſegarten, Geſch. d. Univerſität Greifswald 
I. p. 175. 


Gemeinweſens in der Richtung der unaufhaltſam vorwärts fluthenden 
Strömung der Zeit, fo konnte es ohne ſchwere Erſchütterungen in den 
Hafen gelangen; ließen ſie indeß das Steuer ihrer Hand entgleiten, waren 
ſie unklar über den einzuſchlagenden Lauf, oder verſuchten wohl gar, das 
Fahrzeug gegen die Strömung zu zwingen, ſo waren revolutionäre Kata⸗ 
ſtrophen um fo mehr unvermeidlich, als die religi irchliche Bewegung 
überall mit politiſchen und ſocialen Reformbeſtrebungen durchſetzt 


Während in der zweiten Stadt Pommerns, Stettin, noch vor dem 
Tode des Herzogs Bogislaw der Rath der Predigt des Evangeliums freie 
Bahn verſtattet und in dem von Luther warm empfohlenen Magiſter Paul 
von Rhoda eine vorzügliche ebenſo gemäßigte als entſchiedene Kraft für die 
kirchliche Reform gewonnen hatte, ohne daß der alte Herzog etwas dagegen 
zu thun wagte, verliefen in Stralſund, dem Haupt der pommerſchen Städte, 
die Dinge minder glatt. Das Regiment des Raths war theils wie das 
der pommerſchen Landesherrn, in ſich geſpalten, theils unentſchloſſen und 
ſchwankend in ſeiner Haltung; als die eigentlichen Träger der Bewegung 
erſcheinen hier wie in den meiſten Städten die mittleren und unteren 
Schichten der Bürgerſchaft. e ging weſentlich von unten nach oben, 
und riß endlich in revolutionärem ſtürmiſchen Anlauf auch die oberen 
Spitzen des Gemeinweſens mit ſich fort, oder ſtieß jie bei Seite. 

Im Rath von Stralſund ragten im Anfang der zwanziger Jahre des 
ſechzehuten Jahrhunderts namentlich zwei Männer durch Auſehen und 
Einfluß hervor; es waren die beiden Bürgermeiſter Zabel Oſeborn und 
Nicolaus Smiterlow. Den erſteren haben wir bereits früher näher kennen 
gelernt; er war jetzt ein bejahrter Mann und ein grundſätzlicher Gegner der 
kirchlichen wie politiſchen Neuerungen. Doch hinderte ihn ſeine gutkatholiſche 
Altgläubigkeit nicht, auch der Kirche gegenüber fein Intereſſe auf das Schärfſte 
wahrzunehmen. Drei Morgen Ackers im Stadtfelde belegen, welche ſein 
Mitbürgermeiſter Henning Mörder den ſtralſunder Pfarrkirchen geſchenkt 
und ſogar ſchon in das Stadtbuch hatte eintragen laſſen, nahm er —wahr⸗ 
ſcheinlich in Veranlaſſung der großen früher erwähnten Erbſchaftsfehde 
mit ſeinem genaunten Collegen — wieder an ſich und gab fie auch dem 


) Ueber den verſchiedenen Charakter, den die Reformbewegung namentlich in den 
deutſchen Städten je nach der V ieenheit ihrer innern Verhältniſſe annahm, vergl. 
Barthold, Geſch. der deutſchen Städte IV. p. 323 f. 
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Kirchherrn Steinwer trotz aller Anmahnungen nicht wieder heraus?). 
Der Bürgermeiſter Smiterlow, welcher ſeit 1507 im Rath im 3. 1516 
als Bürgermeiſter an des entwichenen Henning Mörder Stelle gewählt 
war, entſtammte einer ſenatoriſchen greifswalder Patricierfamilie und wird 
uns von den Zeitgenoſſen als eine in ſeinem Aeußeren ſehr ſtattliche Per 
ſönlichteit mit klarer, weitſchallender Stimme und großer Beredſamkeit 
geſchildert; dabei verſtändig und klug im Rath, von ehrenhafter Geſinnung 
und Charakterfeſtigkeit, in öffentlichen Geſchäften der Stadt vielfach erprobt 
und mit Erfolg verwendet“ s). Namentlich hat fein Großneffe, der be 
kannte ſtralſunder Memoirenſchreiber Saſtrow, der Nachwelt ein ſehr 
günſtiges Bild von dieſem ſeinem hochgeſtellten Verwandten hinterlaſſen. 
Er wäre ohne Zweifel in gewöhnlichen Zeiten ein ſo vortreffliches Haupt 
der Stadt geweſen, wie es nicht beſſer gewünſcht werden konnte. Aber für 
eine ſo gewaltig erregte Epoche, wie die Reformationszeit es war, wo die 
ſchroffſten Gegenſaͤtze feindlich aufeinander ſtießen und nur die Wahl eines 
tategoriſchen Entweder-Oder ließen, war er nicht der Mann. Einerſeits 
war zwar ſeiner richtigen Einſicht die Verderbniß der alten Kirche und die 
Nothwendigkeit einer Erneuerung nicht verborgen geblieben; er war, als 
er im Frühjahre 1523 den Herzog Bogislaw auf den Reichstag nach 
Nürnberg begleitet hatte und von dort mit demſelben über Wittenberg 
wieder zurückkehrte, hier für die Sache der Reformation gewonnen, und 
machte daraus auch bei ſeiner Rückkehr nach Stralſund kein Hehl ua.) Aber 
da ſeine Collegen im Rath der Mehrzahl nach noch dem alten Glauben 


) Frageſtilcke Steinwers, Art. 27, Balt. Studien XVIII. I. p. 172. 
) Vergl. Berckmann a. a. O. p. 32. 61. — Saſtrow (v. Mohnike) J. p. 40. 42. 


174. — Spitere genealogiſche Fabeldichtung hat den Namen Smiterlow (fo und 
nicht Smiterlöw wie neuerdings wurde der Name geſchrieben) davon herleiten wollen, 
daß ein Vorfahr des Geſchlechts, der mit Friedrich Barbaroſſa den Kreuzzug von 1190 
mitmachte, bei dieſer Gelegenheit einen Löwen ſiegreich beſtanden und dafür vom Kalſer 
mit der Ritterwürde und dem Namen Smiterlöw (foll heißen: „Smit den léwen) aus. 
gezeichnet fei. Vergl. Fabrieius, Die Achtundvierzig P. 50. Die erſte Erwähnung der 
poetiſch ausgeſchmückten Löwenfabel, doch ohne Nennung des Kaiſers, unter dem die 
Geſchichte paſſirt ſein ſoll, findet man in dem 1580 von Chriſtian Smiterlow, einem 
Enkel des Bürgermeiſters Nieolaus, verſaßten Hochzeitsgedicht der Smiterlowiaden 
(lateiniſch), Manuſeript der Rathsbibliothel. — Name Smiterlow hat mit einem 
Löwen fo wenig zu thun, als die Namen Brederlow, Reventlow, Kartlow und andere 
der Art mit der bekaunten Namensendung — ow. 

ane) Saſtrow a. a. O. p. 35, — Drocge a. a. 
1524). 308. 


p. 279 (mit dem falſchen Jahre 
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anhingen, oder doch bei der ausgeſprochenen Abneigung des Kaiſers, des 
eigenen Landesherrn und des älteſten Nachfolgers gegen die neue Lehre 
nichts Ernſtliches für dieſelbe zu thun wagten, ſo wußte auch Smiterlow 
ſeiner beſſeren Ueberzeugung keinen Nachdruck zu geben. Dazu kam, daß 
er in politiſcher Beziehung conjervatiy und jeder Beſchränkung der Raths⸗ 
gewalt abgeneigt, alle gewaltſamen tumultuariſchen Maßregeln grundſätz 
lich verabſcheute und es daher verſchmähte, ſich zur Durchführung der 
kirchlichen Reform der bereits von anderer Seite begonnenen Agitation 
in der Bürgerſchaft zu bedienen. Die Durchführung der Kirchenver— 
beſſerung war auch ſein Wunſch, aber es ſollte Alles in dem gewöhnlichen 
ruhigen Geleiſe vor ſich gehen; wie dies aber möglich war, bei der noch 
immer vorhandenen Macht der alten Kirche, die ſich natürlich nicht gut 
willig aus einem uralten Beſitz wollte verdrängen laſſen, und bei der 
ſchwankenden oder geradezu feindlichen Politik der höchſten Reichs⸗ und 
Landesbehörden und ſeiner eigenen Collegen im Rath, darüber ſcheint ſich 
Smiterlow ſelbſt nicht im Klaren geweſen zu ſein. Sollte die Bewegung 
nicht, wie ſchon ev im funfzehnten Jahrhundert zu den Zeiten des 
baſeler Coneils, wieder im Sande verlaufen, fo mußte fie von unten auf 
drängen, wenn die legitimen Obrigkeiten es verabſäumten, ſich an die 
Spitze zu ſtellen; es bedurfte des energiſchen Druckes der Maſſen, um den 
alten zähen tiefgewurzelten und von ſtarken weltlichen Stützen gehaltenen 
Baum der katholiſchen Hierarchie zu entwurzeln, und ſelbſt die unleugbar 
vorhandene Gefahr anarchiſcher Ausbrüche war nicht ſo groß, als die 
eines abermaligen Scheiterns der reformatoriſchen Beſtrebungen. Unter 
dieſen Umſtänden erging es dem Bürgermeiſter Smiterlow, wie es in 
ſtürmiſchen durch ſchroffe Gegenſätze bewegten Zeiten bei dem Aubruch 
neuer Epochen Männern ſeines Schlages ſtets zu gehen pflegt: an ſich ver 
ſtändig wohlmeinend und ehrenhaft, verderben ſie es mit den Parteien des 
Alten wie des Neuen und werden ſchließlich von der Bewegung überge 
rannt oder bei Seite gedrängt). 

Die beiden anderen Bürgermeiſter, Johann Heye und Johann Trittel⸗ 
vitz, jener in dieſer höchſten Würde ſeit 1511, dieſer gleichfalls wie Smi⸗ 
terlow ſeit 1516, waren, ſoviel wir von ihnen wiſſen, geachtete, geſchäfts⸗ 


) Sagt doch ſelbſt fein warmer Lobredner Saſtrow a. a. O. p. 42: „Herr Nieo⸗ 
laus Smiterlow aber (hat) das alte Lohn ſeines guten Willens und Fleißes, derer fo 
fic zwiſchen Thür und Angel ſtecken, daß fie ſich klemmen, empfangen und tragen 
müſſen.“ 
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gewandte Männer, doch ohne hervorragende Begabung und beſtimmt aus⸗ 
geprägten Charakter, daher an Anſehn und Einfluß den beiden früher ge⸗ 
nannten nicht zu vergleichen. In der religibs kirchlichen Frage nahmen 
ſie zunächſt keine ausgeſprochene Stellung ein, ſondern ſuchten zu laviren, 
jo lange es irgend anging; doch ſtellte ſich Trittelvitz wenigſtens ſeit dem 
Jahre 4 entſchiedener auf die Seite der Reformpartei. Unter den 
Rathsherren dieſer Zeit iſt beſonders einer zu nennen, der einen hervor⸗ 
ragenden Antheil an der Bewegung nahm; es iſt der Rathmann und 
ſpätere Bürgermeiſter Chriſtof Lorbeer, nach der Ueberlieferung der Ab 
kömmling eines alten däniſchen Adelsgeſchlechts), im Rath von Stral⸗ 
ſund ſeit 1507; er war der Schwiegerſohn des alten Bürgermeiſters 
Oſeborn und als ſolcher Schwager der beiden Rathsherren Peter Bolkow 
und Kord Böke; ſein Bruder Olaf war Mitglied und ſpäter Altermann 
des Gewandhauſes. So bedeutende Familienverbindungen wurden unter⸗ 
ſtützt durch eine unleugbar große natürliche Begabung, Scharſſichtigkeit 
und Geſchäftsgewandtheit; kaum wird, namentlich ſeit er Bürgermei 
war, der Name eines andern ſeiner Collegen in den verſchiedenartigſten, 
beſonders politiſchen Geſchäften der Stadt ſo häufig genannt, wie der 
Chriſtof Lorbeers. Seinen politiſchen und Privatcharakter hat ſein Gegner 
Saſtrow der Nachwelt in der gehäfſigen Verzerrung überliefert, welche 
dann ohne Prüfung auch von den meiſten neueren Darſtellern aufgenom⸗ 
men iſt⸗⸗). Aber Lorbeer ſteht nicht jo tief, wie Smiterlow nicht jo hoch 
zu ſtellen iſt, als Saſtrow ihnen die Plätze anwe Lorbeer war alle 
dings nicht, was wir einen conſequenten Charakter nennen; mit einer 
ſcharfen Witterung für die kommenden Dinge begabt, liebte er nicht mit 
Cato die unterliegende, ſondern mit den Göttern die ſiegreiche Sache, und 
folgte ſtets der Strömung, welche nach oben führt. Sie brachte ihn 
glücklich an die Spitze des heimiſchen Gemeinweſens und führte ihn zu 
Auſehn, Einfluß und Reichthum. Daß er ſeinen eigenen Vortheil dabei 
wahrzunehmen wußte, iſt gewiß; daß er aber das Intereſſe der Stadt ver 
rathen habe, iſt nirgends erweislich. Daß er ſeinen Einfluß zu ſehr für 
ſeine Familie ausgebeutet hat, mag ſein; allein das war in unſeren Städten 
damals wie auch früher und ſpäter bei den herrſchenden Machthabern 
etwas ſehr Gewöhnliches. Schlimm für fein Andenken war der üble Ruf, 


„) Nach dem Gedicht der Smiterlowiaden B. I. verſaßt 1580 (l oben). 
2) Von Fabricius in den Achtundvierzig wird Saſttow womöglich noch über⸗ 
boten, zum Theil auf Grund ganz irriger thatfächlicher Annahmen 
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in den ſeine Söhne ſich ſpäterhin brachten; aber die Väter find nicht 
immer für die Sünden der Kinder verantwortlich zu machen. — Will man 
Männer dieſer Gattung verurtheilen, wohl! Vor dem höheren ſittlichen 
Standpunkt halten ſie nicht aus. Aber Saſtrow, zwar ein ſcharfer Ver⸗ 
ſtand und von großer praktiſcher Befähigung, dabei jedoch ein nichts 
weniger als lauterer Charakter, hatte am wenigſten das Recht, über Lorbeer 
in der Weiſe, wie er es gethau, zu Gericht zu figen. Er hat ſein Bild mit 
dem Griffel des Haſſes und der Schmähſucht gezeichnet, mit dem er über⸗ 
haupt ſeine und der verwandten Smiterlows politiſche und private Gegner 
in ſeinen Aufzeichnungen verfolgt hat. 

Chriſtof Lorbeer hatte ſeine politiſche Laufbahn zu Anfang unter der 
AUcgide ſeines mächtigen Schwiegervaters Oſeborn eröffnet, und fo groß 
war das Vertrauen, was dieſer in ſeine Fähigkeiten ſetzte, daß Lorbeer im 
Jahre 1515 auf den Tag der wendiſchen Städte entſendet ward, um hier 
die Sache Oſeborns gegen Henning Mörders Klage zu vertheidigen, die 
durch den gelehrten und berühmten roſtocker Rechtsanwalt Dr. Nicolaus 
Louwe begründet ward. Später indeß als Oſeborn im Rath an der 
Spitze der altgläubigen Partei der kirchlichen Reform feindlich entgegen— 
trat, trennte ſich Lorbeer, deſſen ſcharfem Blick die innere Fäulniß des 
alten Kirchenweſens und die Siegesausſichten der von Luther ſo mächtig 
in Angriff genommenen Reform ohne Zweifel nicht entgangen waren, mehr 
und mehr von der ſtarr conſervativen kirchlichen Politik ſeines Schwieger 
vaters. Er wirkte zunächſt im Stillen für die Reformpartei in der Bür⸗ 
gerſchaft, mit der er ein fortlaufendes Einverſtändniß unterhielt, um 
ſchließlich ganz offen auf ihre Seite zu treten. Außer den Bürgermeiſtern 
Smiterlow und Trittelvitz und dem Rathsherrn Lorbeer werden uns als 
Freunde der neuen Lehre im Rath noch die Rathsherren Kord Böke, An⸗ 
dreas Polterian, Johann Hölting und einige andere nicht namhaft gemachte 
ihrer Collegen bezeichnet, ohue daß ihre Perſonen und ihre Wirkſamkeit 
für die geſchichtliche Darſtellung erfaßbar in den Vordergrund träten? ). 
Alles was von dieſer Seite im Rath geſchah, war, daß alle entſchiedenen 
Maßregeln der altgläubigen Rathspartei gegen die Prediger des neuen 
Evangeliums nach Kräften verhindert wurden, und die Folge war, daß der 
Rath ſtatt die Führung auf der Bahn der Reform zu übernehmen oder 
dieſelbe entſchieden zu bekämpfen, vielmehr eine unſichere paſſive Haltung 


) Drocge a. a. O. p. 279, 
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einnahm, welche die Dinge gehen ließ, wie ſie wollten. Man verbot wohl 
den Apoſteln der neuen Lehre das Predigen, aber man mahnte auch die 
katholiſchen geiſtlichen Eiferer, ſich des Scheltens und Schimpfens auf den 
Kanzeln zu enthalten; man drohte nach jener Seite wohl einmal mit Aus⸗ 
weiſung oder ähnlichen ſtrengen Maßregeln, aber wenn die Bedrohten den 
Muth hatten, ſich nicht darum zu kümmern, ſo kam auch nichts danach. 
So blieben denn die Dinge von dieſer Seite wie ſie waren, von oben ohne 
Förderung, aber auch ohne entſchiedene Hemmung, 

Unter dieſen Umſtänden war es die Reformpartei in der Bürger— 
ſchaft, welcher die Fuͤhrung und die ſchließliche Entſcheidung zufallen mußte. 
An der Spitze derſelben finden wir zunächſt zwei Männer, welche bei dem 
ganz hervorragenden Antheil, den fie an der weiteren Entwicklung der Be. 
wegung nahmen, ihre Namen unauflösbar mit der Geſchichte der Einfüh, 
rung der Reformation in Stralſund verknüpft haben. Es find die beiden 
Bürger Franz Weſſel und Ladewig Viſcher. Der erſtere, ſpäter bekaunt 
als einer der tlchtigſten und angeſehenſten Rathsherren und Bürgermeiſter 
von Stralſund, hat nach ſeinem in hohem Alter 1570 erfolgten Tode an 
einem jüngeren Freunde einen Lebensbeſchreiber gefunden, der uns durch 
ſeine kurze und ſchlichte Erzählung in den Stand geſetzt hat, uns ein deut 
licheres Bild von dem Lebensgang dieſes ausgezeichneten Mannes zu 
machen, als es bei den meiſten ſeiner mithandelnden Zeitgenoſſen möglich 
ijt). Franz Weſſel, geboren zu Stralſund den 30. September 1487, 
war der Sohn des in der Langeuſtraße wohnhaften Brauers Hans Weſſel 
Seine erſte Jugendbildung genoß er in der Schule der Marien -⸗Kirche — 
die Schulen waren damals noch Anhängſel der Kirchen und Klöſter —; 
Hald lernte der aufgeweckte Knabe richtig leſen und ſchreiben und in der 
Folge auch die Aufangsgründe des Lateiniſchen, fo daß er wenigſtens ein 
oberflächliches Verſtändniß dieſer Sprache gewann. Weit wird er es frei 
lich darin nicht gebracht haben, denn ſchon 1499, alſo zwölfjährig, verließ 
er die Schule, um ſich nach der Sitte der Zeit in einer Reihe von Lehr— 


jahren praktiſch für ſeinen ſpäteren Beruf, den Handelsſtand, auszubilden. 
Er lerute auf weiteren Reiſen und durch längeren Aufenthalt au einzelnen 
fremden Handelsplätzen den auswärtigen Geſchäftsbetrieb ſeiner Vater⸗ 
ſtadt aus eigener Anſchauung kennen; jo war er mehrere Mal in Däne⸗ 


) Gerhard Dr n Weſſels, zuerſt im Dud erſchienen 1570 in Roſtock 
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mark und Schonen, zu Helſingör und Falſterbode, und in Holland; ferner 
in Liefland zu Riga, auf Bornholm und auf Gottland. Dabei gewann 
er ohne Zweifel jene eingehende Kunde auswärtiger Verhältniſſe und 
jenen weiten politiſchen Horizont, der die meiſtens ſpäter auch zu politiſchen 
Leitern ihrer heimiſchen Gemeinweſen berufenen großen Handelsherren 
unſerer hanſiſchen Städte damals auszeichnete. Weſſel liebte jenen fröh—⸗ 
lichen Lebensgenuß, wie die Sitte der Zeit und ſeines Standes ihn mit 
ſich brachte, und wußte bei Gelagen und feſtlichen Gelegenheiten aller Art 
durch allerlei Kunſtſtücke, die er in den auswärtigen Comtoiren unter den 
lebensluſtigen und zu allen tollen Jugendſtreichen geneigten Altersgenoſſen, 
gelernt haben mochte, die ganze Geſellſchaft zu unterhalten und zu erhei— 
tern. Natürlich ſpielte das Trinken, wie es bei dem niederſächſiſchen 
Stamm und namentlich bei den Pommern getrieben ward, eine Haupt⸗ 
rolle; daß er ein großes ſogenanntes Paß⸗Glas auszutrinken vermochte, 
wird von Weſſel als die erſte ſeiner Kunſtfertigkeiten gerühmt“). Er gee 
horte dabei zu jenen kräftigen Naturen, deren Tüchtigkeit fo derber Lebens- 
genuß keinen Eintrag that. Schon fein berühmter Zeitgenoſſe Ulrich von 
Hutten hat dies als eine Eigenthünmlichteit des ſächſiſchen Stammes ge— 
rühmt, den er hier durch längeren Aufenthalt in Greifswald und Roſtock 
in den Jahren 1509 und 1510 näher kennen gelernt hatte. In einem 
ſeiner Dialoge fährt er, nachdem er die ſonſt gelobten Deutſchen und ihre 
Fürſten wegen ihrer Neigung zum Trinken überhaupt getadelt hat, fort: 
„Die hartnäckigſten Trinker find die Sachſen. Sie ſitzen beſtändig hinter 
den Bechern und vertilgen unbillige Maße Bier; denn tränken ſie Wein, 


fo würde ganz Deutſchland für ihr Bedürfniß nicht ausreichen.“ Dabei 
ſeien dieſe tollen und vollen Sachſen ebenſo klug und klüger als andere 
Leute, nirgends das Gemeinweſen ſo wohl regiert, nirgends mehr Sicher⸗ 
Heit; von Körper ſeien fie geſünder und ſtärker als alle anderen Deutſchen, 
und im Kriege tapfer ohne Gleichen. Sie ſprechen nach dem Herkommen 
Recht, und befinden ſich dabei beſſer als audere bei geſchriebenen Geſetzen. 
— So Ulrich von Huttens treffendes Urtheil über die Sachſen 


) A. a. O. p. (Zum Jahre 1509): „ 
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In dem Dialog ,,Ispicientes, wo Sol und Phaethon ſich nuterreden, bei 
Strauß, Ulrich von Hutten II. p. 40. 


Trotz mannichfacher Krankheiten in den Knaben und Biingling 
jahren beſaß Weſſel eine kräftige Constitution. Sein noch jetzt erhaltenes 
Portrait, welches die Gallerie ſtralſunder Bürgermeiſter auf dem Rath⸗ 
hauſe eröffnet, zeigt das Bruſtbild einer breitſchultrigen, wohlgenährten 
Geſtalt; auf kurzem kräftig gebauten Halſe ſitzt ein ausdrucksvoller Kopf; 
unter der breiten, von dem Barett meiſt bedeckten Stirn blickt das Auge 
lebhaft klug und freundlich hervor; die wohlproportionirte Naſe und der 
ſinnlich kräftige Mund werden von einem runden, vollen, bartloſen Geſicht 
umrahmt, welches nach unten in einem breiten, auf Willeusenergie und 
Thatkraft deutenden Kinn ſeinen angemeſſenen Abſchluß findet. Das 
augenscheinlich erſt in Weſſels ſpäterem Mannesalter gemalte Portrait 
läßt darauf ſchließen, daß er in früheren Jahren ein wohlausſehender, wo 
er junger Mann war. 

die religiöſe Praxis überhaupt den leichten Lebensgenuß mit 
ſtreuger Bet- und Bußübung, allerdings ſehr äußerlicher Art, aufs beſte 
zu vereinigen wußte, zeigt ſich auch an Weſſels Beiſpiel. Auch im Drange 
weltlicher Geſchäfte und unter den Freuden jugendlicher Genüſſe zeigt ſich 
bei ihm ein auf das Höhere und Ewige gerichtetes Streben, welches er 
zunächſt auf den durch die alte Kirche gebotenen Wegen zu befriedigen 
ſuchte; in den zahlreichen, früher bei anderer Gelegenheit erwähnten Wall⸗ 
fahrten, die er unternahm, zum Theil nach weit entlegenen Plätzen, wie 
nach St. Jacob, Einſiedeln, Aachen, Trier, giebt ſich eine tie orge um 
das Heil ſeiner Seele kund. Aber alle dieſe äußerlichen Bußübungen, 
überhaupt Alles, was er daheim wie in fremden Ländern von der Aus- 
übung des katholiſchen Gottesdienſtes wie von der moraliſchen Qualifika⸗ 
tion der großen Mehrzahl der Geistlichkeit kennen gelernt hatte, vermochte 
ihn nicht innerlich zu befriedigen und ſtieß ihn endlich geradezu ab. Als 
die Kunde von der Predigt des neuen von Mißbräuchen und Auswüchſen 
gereinigten Evangeliums an die Küſten der ee vordrang, da war 
Weſſel einer der erſten, der es freudig ergriff und mit nachhaltiger Ener⸗ 
gie dafür wirkte, bis er ihm in ſeiner Vaterſtadt zum Siege verholfen 


hatte. Schon im Jahre 1516 war er wegen ſeines Jutereſſes für kirch. 
liche Angelegenheiten -zum (weltlichen) Vorſtand der Marien Kirche er⸗ 
wählt, und hatte hier durch die Thätigkeit, die er bei der lange verna 
läſſigten Beſichtigung der erſt vor etwa 30 Jahren vollendeten, Thurmf 
entfaltete, einige ſchwere Schäden entdeckt, die ohne die jetzt ſchleunig von 
ihm veranlaßte Reparatur unfehlbar einen baldigen Einſturz des mächti⸗ 
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gen Baues würden zur Folge gehabt haben. Weſſel ſelbſt zog ſich dabei 
durch ſeine aufopfernde Thätigteit eine ſchwere Verletzung des Rück⸗ 
grats zu. 

zährend über Weſſels Perſönlichkeit und Lebensgang verhältniß⸗ 
g ausführliche Kunde vorliegt, find die Nachrichten über Ladewig 
oder Ludewig Viſcher, ſeinen Mitſtreiter für die Sache der Kirchenverbeſſe⸗ 
rung, außerordentlich dürftiger Art. Vielleicht iſt der Grund zum Theil darin 
zu ſuchen, daß Viſcher niemals in ſeinem ſpateren Leben eine höhere Stellung 
im Rath oder als Bürgermeiſter, wie ſein Freund Weſſel erlangt, oder 
vielleicht nicht einmal erſtrebt hat, ohne daß wir die Urſache davon mit 
Genauigkeit anzugeben wiſſen. Wahrſcheinlich lag fie in einem körper 
lichen Gebrechen; eines der katholiſchen Schmählſeder auf die Anhänger 
der evangeliſchen Reform, von denen noch ſpäter die Rede ſein wird, bee 
zeichnet den Erzketzer Ladewig Viſcher als einen „von Gott gezeichneten 
ümpelpümp“); Viſcher ſcheint danach ein Gebrechen an den Fuͤßen oder 
an einem derſelben gehabt zu haben, welches ihn zu einem humpeluden 
Gang nöthigte. Der Rathsherr aber mußte zu jener Zeit reiten können, 
nicht blos auf diplomatiſchen Sendungen, ſondern auch, wenn es galt die 
Bürger gegen den Feind zu führen, und da war ein ſolches Körperge⸗ 
brechen, wie wir es bei Ladewig Viſcher vermuthen müſſen, ein Hinderniß. 
Sonſt war er wie Weſſel ein angeſehener Mann bei der Bürgerſchaft, 
deren Vertrauen ihn ſpäter unter die Achtundvierzig berief. Er gehörte 
etwa ſeit 1528 der Innung der Gewandſchneider an) und wir finden 
ſeinen Namen vielfach in den Stadtbüchern erwähnt. Schon im Jahre! 
1520 hatte Viſcher einen Conflikt mit der Geistlichkeit gehabt, welche hier 


) Stralſ. Chroniten I. p. 244. Der „Hingelpes“ in einem anderen Liede 
(h. 252) iſt auch wahrſcheinlich tein anderer, als Ladewig Viſcher. 


we) Lath rth wantsnyder heißt es ausdrücklich in einem im 


ic, einer Eingabe des damaligen Gewaudhaus-Alter⸗ 
manns Witte an die Achtundvierzig, über gewiſſe Difſerenzen mit ſeinen Mitalterleu 
ten; neben Viſcher werden darin auch andere bekannte Innungsmitglieder, zum Theil 
Nathsherren, Nicolaus Smiterow, Joh. Prltze, Joh. Klole, Joh. Steilenberg, Olaf 
Lorbeer (des Rathsherrn Bruder), Claus Saſtrow (des bekaunten Schriftſtellers Va 
ter) und Andere, nebſt den Beträgen, die fie bei der Aufnahme in die Innung gezahlt 
batten, erwähnt. In dem ältesten Regiſter der Gewandſchneider (im Archiv des Ge 
wandhauſes) ſehlt der Name Ladewig Viſchers, wie es ſcheint, nur durch Verſehen; der 
Name Wittes, der notoriſch Altermann war und deſſen Name auch in dem ſog. Alter 
münner⸗Buch ſteht, fehlt auch. — Wodurch Fabrieius in den Achtundvierzig p. 2 und 


Biter veranlaßt iſt, Vischer zu einem Brauherrn zu machen, weiß ich nicht. 
Fo, Rügenſch⸗Wonimerſche choſchichten, V. 10 
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mit der Anmaßung, die fo viel zur Erbitterung der Gemüther beitrug, in 
die bürgerliche Rechtspflege eingriff. In einer ſtreitigen Sache — wahr 

ſcheinlich handelte es ſich um eine Schuld —, die Viſcher mit dem Bruder 
eines Prieſters hatte, ward er mit Umgehung der ſtädtiſchen Gerichtsbar⸗ 

keit vor das geiſtliche Gericht gezogen und in den Bann gethan? ). Eine 
ſolche Behandlung, deren weltliche und eigennützige Motive nur zu greif 

bar auf der Hand lagen, konnte bei einem ſo klarblickenden und energiſchen 
Mann wie Ladewig Viſcher die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit 
einer kirchlichen Reform nur fördern, und die Kunde von Luthers kuͤhnem 
Auftreten gegen die herrſchende Verderbniß der Kirche ward auch von ihm 
ohne Zweifel mit Freude begrüßt. Er und Weſſel waren es, auf deren 
Auſforderung im Frühjahr 1523 Georg von Ukermünde zuerſt in Strat 

ſund predigte, und auch ſpäter werden wir ſeinen Namen noch mehrfach 
unter den erſten und entſchiedenſten Freunden der neuen Lehre wieder 
finden. 

Zu den genannten beiden Männen, die einen zahlreichen Anhang. 
unter der Bürgerſchaft und den Aemtern hatten, trat nun im Frühjahr! 
1524 als Dritter im Bunde und kirchliches Haupt jener Mann, den man 
nicht mit Unrecht im ganz beſonderen Sinne als den lirchlichen Reforma 
tor Stralſunds zu feiern gewohnt iſt Während die vor ihm ſchon in 
der Stadt aufgetretenen Prediger der neuen Lehre entweder nur kürzere 
Zeit blieben oder ſonſt aus verſchiedenen Gründen keine durchgreifende 
Bewegung für die Kirchenverbeſſerung in Garg zu bringen vermochten, 
gewann diefelbe nunmehr an der Perſönlichkeit und dem Wirlen des neuen 
Reformators einen einheitlichen Mittelpunkt und eine tüchtige Kraft zum 
Angriff wie zur Vertheidigung. Chriſtian Ketelhot, um 1492 im Dorfe 
Görke bei Freienwalde geboren, war, wie wir früher ſahen, als Mönch 
in das Kloſter Belbuck getreten, hier unter der Einwirkung Bugenhagens, 
des Abtes Boldewan und anderer geiſtesverwandten Männer in die hu 
maniſtiſch⸗theologiſche Bildung der Zeit eingeführt und war dann mit 


*) Buſch, Congeſten in Stralſ. Chroniten P. 223. — Die Stelle iſt etwas un 
tlar. Der Prieſter (pape efte doctor), der Viſcher bannte, war vielleicht Zutfeld Ware 
denberg und auf ihn auch die Notiz, daß er ſchließlich aus der Stadt gezogen, zu be⸗ 
ziehen 
) „Der Sundeschen apostel und fundamontlegger des billigen evangelii* 
nennt ihn fon Berdmann zum Jahr 1546, wo er ſeinen Tod berichtet, a. a. O. 
p. 97. 
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ihnen ein begeiſterter Anhänger der neuen Lehre geworden). Bald 
wurde er von dem Abt Boldewan zu ſelbſtändiger Wirkſamkeit an der un⸗ 
ter des Kloſters Patronat ſtehenden Nicolai-⸗Kirche zu Stolpe berufen, 
aber ſchon 1522 bei der durch den Biſchof Erasmus Manteuffel angeſtif, 
teten Verfolgung gegen die Anhänger der neuen Lehre wurde er vom Her⸗ 
zog Bogislaw ſeines Pfarramts ungehört entſetzt. Vergebens bemühte 
er ſich das ganze Jahr hindurch, beim Herzog Gehör zu erhalten; dann 
richtete er, weil er fürchtete, daß ſeine Eingaben an den Herzog von ſeinen 
Feinden unterſchlagen würden, als letzten Verſuch zu Anfang des Jahres 
1523 während des zu Stettin gehaltenen Landtags gleichzeitig drei Sup⸗ 
plitationsſchriften, eine an den Herzog, eine an den Adel und eine an die 
Städte. Aber Alles war vergebens; wahrſcheinlich wurden die Schreiben 
von Denen, die er damit beauftragt, gar nicht übergeben). Hier endlich 
an einem günſtigen Erfolg ſeiner Sache verzweifelnd, beſchloß Ketelhot, 
dem geistlichen Stande ganz zu entſagen und einen andern Lebensberuf zu 
erwählenz er begab ſich zu dem Ende zunächſt mit einigen Bekannten vom 
Adel nach Mecklenburgs). Er vertanſchte den Chorrock mit dem mili⸗ 
hen Waffenrock und nahm eine Zeitlang als berittener Knappe Dienſte 
bei dem vornehmen Edelmann Johann von Schwerin, „mit der ſilbernen 
Naſe“ zubenannt f). Allein dieſer Dienſt und das militäriſche Handwerk 
ſagten ihm, wie es ſcheint, wenig zu; er zog daher abermals weiter und 
tam im Frühjahr 1524 nach Stralſund, um von hier aus zu Schiff nach 
Liefland zu gehen, wo ſein Freund Knöpke und andere Geſinnungsgenoſſen 
ſchon früher eine Zuflucht geſucht und gefunden hatten er). Da indeß 
bei ſeiner Ankunft in Stralſund gerade kein Schiff nach Liefland ſegel⸗ 


#) Droeges Angabe p. 316, daß er Prior und nur 16 Wochen im Kloſter gewe⸗ 
fon, iſt nicht glaubwürdig; auch macht er das Kloſter Belbuck irrig zu einem Eiſter⸗ 
dienſer⸗Kloſter. 

) Vergl. Ketelhots Apologie in Stralſ. Chroniten p. 263. 

n Vielleicht war Ketelhot ſelbſt von adliger Abſtammung; doch hat ſich ein 
Zusammenhang mit der in Ober- und Niederſachfen (Mecklenburg) anſäſſigen Adels⸗ 
ſamilie gleiches Namens wenigſtens nicht nachweiſen laſſen. Vergl. Urkunden und 
biſtor. Nachrichten der Ketelhodbſchen Familie von Eduard Freiherrn v. Ketelhodt, 
Schwerin und Dresden 1855. 

4) So nach dem (pbandſchriftlichen) Bericht des Superintendenten Runge bei 
Koſegarten, „De acedemia Pomerana ete. 1839 (Programm p. 26) 

+H) Die Angaben, welche die Ankunft Ketelhots in Stralſund in das Frühjahr 
1628 oder gar 1522 ſetzen, find irrigz vergl. darüber hinten Anhang IV „Ueber die 
Chronologie“ u. ſ. w 
10 
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fertig war, jo legte ſich Ketelhot in eine Herberge, um den Abgang eines 
ſolchen zu erwarten. Allein drei Wochen vergingen, ohne daß ſich die ge 
wünſchte Gelegenheit finden wollte, und dieſe drei Wochen wurden ent⸗ 
ſcheidend für Ketelhots Zukunft wie für die Entwicklung der Dinge in 
Stralſund “). 

Weil er ſonſt nichts zu thun hatte, beſuchte Ketelhot in der angegebe 
nen Zeit die verſchiedenen Kirchen und Klöſter der Stadt, und fand hier 
jene Zuſtände des Gottesdienſtes und der Geiſtlichkeit, wie fie früher zum 
Theil ſchon geſchildert ſind. Nur was er bei ſeiner Anweſenheit an 
Predigten zu hören bekam, möge hier noch eine kurze Erwähnung finden. 
Dr. Otto, der Vice-Pleban von Nicolai, predigte nicht ſelbſt, ſondern ſein 
Kapellan predigte für ihn und zwar vom Weihwaſſer, wie man weihen ſollte, 
und von ſeiner Kraft wider Teufel, Peſtilenz und alles Unglück. Ein an 
derer Kapellan — Ketelhot nennt ihn Herr Borckhart — predigte von 
Kirch-, Chor- und Altarweihung mit allerlei erbaulichen Unterſuchungen, 
z. B. was der Hahn auf dem Thurm bedeute, warum er auf dem Thurm 
und nicht auf der Kirche ſitze, warum es ein Hahn und nicht eine Henne 
ſei, was die Glocken, Fahnen, Kreuze und Feuſt 


ſter in der Kirche bedeute 
ten und dergleichen. Ein dritter Kapellan las das Todtenregiſter und 
predigte über das Fegefeuer, daß, wie Ketelhot ſich draſtiſch ausdrückt, die 
Steine hätten weinen mögen. — Der Franziskaner-Guardian zu St. Jos 
hannis, Henning Budde, predigte von ſeiner Maria zu Medelidinge ), 
wie viel Zeichen ſie die Woche über gethan hätte, und wie man ihr opfern 
und fie anrufen ſollte. Zu St. Brigitten predigte man darüber, wieviel 
Ablaß man dort habe und wie viel das zu Rom gekoſtet habe, und pries 
auch ſonſt allerlei Heiligthümer und Reliquien an, womit den Leuten zu 
) Die Hauptquellen find bier Ketelbots Apologie a. a. O. p. 264. — Droeges 
Leben Weſſels und der Anhang dazu. — Runges Bericht bei Koſegarten; ferner Vera 
mann (fehr confus) und Sajirow. — Endlich die Vertheidigungsſchrift der Stadt 
Stralſund Batt. Studien XVII. 2. p. 114 fl. — De jaſſer der lehteren, die am 
7. Mai 1529 eingereicht ijt, hat die Apologie Ketelhots (vom 21. Januar 1528) offen 
bar vor ſich gehabt und benutzt, wie man aus der Vergleichung der Ketelhots Auftre 
ten in Stralſund betreffenden Stellen leicht ertennt. Da er als Zeitpuntt das Jahr 
1524 bezeichnet, fo liegt darin auch ein indirecter Beweis, daß Ketelhots Apologie ur 
ſprüuglich dies Jahr gehabt hat, und daß die Zahl 1523, welche die uns jetzt noch er 
haltene Copie hat, erſt durch ſpätere Abſchreiber hineingelommen iſt. - 
**) So und nicht Medelinge iſt in der Stelle Ketelhots Apologie a. a. O. p 265 
zu leſen. — Das Feſt Marien Medelidinge, compassio Mariae, auch Marien Ohn 
machtsfeier oder Feſt der ſieben Schmerzen, wurde Freitag vor Palmſonntag geſeiert. 
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helfen ſei. Entrüſtet über ſolches Treiben fügt Ketelhot hinzu, daß es 
eine Schande ſei und daß man lieber weinen möchte, als lachen, daß das 
arme Volk ſolche kindiſche, loſe, lügenhafte Fabeln als Gottes Wort hören 
— Zuletzt kam Ketelhot auch in die Dominikaner-Kirche St. Ka⸗ 
thavinen; hier predigte der Prior Hermann Weſtfal, der den Mangel an 
Gelehrſamkeit durch Anmaßung und Ungeſtüm zu erſetzen ſuchten). Er 
redete von Bitten, Ablaß, Weihwaſſer, von der Brüderſchaft des Roſen, 
kranzes, „welches Alles — ſprach er — die Ketzer nicht achten; aber könn, 
ten wir über ſie kommen, wir wollten ſie wohl lehren, wo es geſchrieben 
ſtände.“ Während der geiſtliche Redner ſolchergeſtalt auf der Kanzel. 
eiferte, ſtand Ketelhot ihm gegenüber auf einen Altar gelehnt, ſeine Bibel 
vor ſich. Trotz ſeiner weltlichen Kleidung erkannte ihn ein auf der Orgel 
befindlicher Mönch, der früher zu Stolpe im Kloſter geweſen war, wäh⸗ 
rend Ketelhot dort Prediger war, und ließ ſofort den Prior auf der Kanzel 
durch einen anderen Mönch benachrichtigen, wer es war, der ihm gegen⸗ 
überſtand. Alsbald wendete ſich der Redner gegen Ketelhot, zeigte mit 
dem Finger auf ihn und ri „Harre! harre! ich will ihm wohl recht 
kommen!“ und dann weiter: „Lieber, nimm das Buch recht vor; ich will 
Dir wohl weiſen, was Antonius ſchreibt!“ Natürlich brachte dieſe im⸗ 
proviſirte Aurede ein allgemeines Aufſehen in der Kirche hervor und Aller 
Augen richteten ſich auf den Angeredeten, von dem die Menge noch nicht 
wußte, wer er war. Da entgegnete dieſer mit ruhiger Stimme: „Du 
magſt die Plage Gottes weiſen, es it Alles Geſchn itz eines ungelehrten 
Gels!" und damit wandte er ſich und ging aus der Kirche. Wie ein Lauf⸗ 


feuer verbreitete ſich die Nachricht von dieſem Vorfall und von ſeinem Na⸗ 
men durch die Stadt. Alsbald begaben ſich Franz Weſſel, Ladewig Viſcher 
und einige andere Anhänger der Reformpartei zu ihm in ſeine Herberge, 
klagten bitter über die Auma ngen und die Verderbniß der Pfaffen und 
Mönche und drangen in ihn, öffentlich als Prediger aufzutretenz es gebe 
für ihn keine Entſchuldigung vor Gott, wenn er ſeinen Nächſten irren laſſe 
und es doch beſſer wiſſe. Ketelhot erbat ſich Bedenkzeit und redete in⸗ 
zwiſchen über die Sache mit ſeinem Wirth Johannes Schult — er wohnte 
am neuen Markt —, der als ein in der Schrift bewanderter Mann unter 


„Ein ungelehrter Ochs, aber ja fo kühn als ung lehrt“, heißt es in Ketelhots 
Apologie a. a. O. p. 265. Ketelhot nennt ihn nur ermann, er hieß aber nach 
Steinwers 8e 68 (Walt. Studien XVIII. p. 184) Hermann Weſtfal. 
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Hinweis auf allerlei bibliſche Beiſpiele es ihm gleichfalls als ſeine Pflicht 
darſtellte, nicht zu ſchweigen. Als dann nach einiger Zeit von Seiten der 
Reformfreunde die Anfrage wiederholt ward, ob er nicht für die Sache 
Gottes und der Wahrheit einige Predigten halten wolle, gab er die Bu- 
ſage und beſtimmte den nächſten Sonntag Nachmittag als die Zeit“). 

Es war am Sonntag Rogate (1, Mai). Auf dem St. Jürgen Kirch⸗ 
hof bei der Kirche und dem Spital gleiches Namens vor dem Spitaler⸗ 
Thors), wo Ketelhot predigen ſollte, war ſchon vorher in anderer Ver⸗ 
anlaſſung, weil Kirchweihe oder Ablaßertheilung geweſen war, eine im— 
proviſirte Kanzel unter einer Linde hergerichtet. Auf das durch die ganze 
Stadt verbreitete Gerücht, daß dort an dieſem Tage der neue Prediger 
ſich hören laſſen werde, hatte fich eine große Menſchenmenge eingefunden, 
welche in geſpannter Erwartung der Dinge, die da kommen würden, 
harrte. Der Mann, welcher jetzt zum erſten Mal in Stralſund die Kan⸗ 
zel betrat, war ein angehender Dreißiger und demnach im beſten Mannes⸗ 
alter. Seine Geſichtszüge waren eher häßlich als ſchön zu nennen, aber 
voll Ausdruck und Leben; ſein Portrait, welches allerdings erſt ſpäteren 
Jahren anzugehören ſcheint, zeigt eine mehr breite, als hohe Stirn, von 
einem dunkeln, dichten und buſchigen Haarwuchs eingerahmt; Naſe und 
Mund etwas vorſpringend und in manchen Verhältniſſen an diejenigen 
Luthers erinnernd; den Glanzpunkt des markirten und durch ſeine Eigen⸗ 
thümlichkeit anziehenden Geſichts bildet in der Mitte ein großes, blitzen⸗ 
des, geiſtvolles Auge, über dem die Brauen in hochgeſchwungenen, über 
der Naſenwurzel ſtark ſich ſenkenden und in einer etwas hervortretenden 
Wulſt zuſammenlaufenden Bogen ſich wölben ““ Schon das Bild des 
Mannes, wie wir es jetzt noch haben, läßt darauf ſchließen, daß bei der 
Predigt, namentlich wenn der Redner warm wurde, ſich das eigenthüm 
liche Feuer und Leben darin noch ſteigerte. Er predigte über das Evan 


) Ketelhot ſagt a. a. O. p. 267: es fet dies nicht ernſtlich gemeint geweſen; allein 
daß er beim Wort genommen werden würde, konnte er ſich bei der allgemeinen Stine 
mung doch wohl denken. 

) Kirche, Spital und Kirchhof find jetzt verſchwunden, ebenſo wie der Damm, 
der hier durch die Teiche führte; die St. Jürgen ⸗Kirche, nach Berdmann wohlgebaut, 
mit ſchöner Spitze, ward ſchon 1547 abgebrochen, Berckmann p. 104. 

8%) Das große Portrait Ketelhots, welches (ganze Figur) an einem Pfeiler der 
Nicolai⸗Kirche neben der Kanzel hängt, iſt erſt ſpätere Copie von einem älteren Por⸗ 
trait der Nicolai-Bibliothek, Kopfſtück, welches wahrſchelnlich Original ijt. Eine Copie 
davon in Steindruck ijt als Titelkupfer dem 1. Band Stralſ. Chroniten vorgeſetzt, 
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gelium Matthäi 11: „Kommet her zu mir, Alle, die ihr mühſelig und 
beladen ſeid; ich will euch erguicken.“ Dabei zog er die römiſch⸗katholiſche 
Lehre und Praxis von Ablaß, Weihwaſſer, Reliquien u. ſ. w. heran und 
geißelte ſie als Verführung und Mißbrauch. Noch zweimal predigte er 
in den nächſten Tagen an derſelben Stelle, das eine Mal über Joh. 16: 
„Ich ſage euch fürwahr, ſo ihr den Vater etwas bitten werdet in meinem 
Namen, das wird er euch geben“, und bei dieſer Gelegenheit wandte er 
ſich gegen das Unweſen der Fürbitten, die um Geld geſchehen und nur den 
Zweck haben, die Geiſtlichen zu bereichern; das andere Mal predigte er 
am Himmelfahrtstage (5. Mai) über das Thema Mare. 16: „Gehet in 
alle Welt und predigt das Evangelium allen Ereaturen; wer glaubet und 
getauft wird, der wird ſelig werden u. ſ. w.“, und hier nahm er Veran⸗ 
laſſung, vor den falſchen Predigern zu warnen, die ſtatt des Evangeliums, 
wie Chriſtus es ihnen befohlen, Fabeln, Lügen und Träume predigten. 
Der mächtige Eindruck, den Ketelhot durch dieſe drei Predigten ge- 
macht hatte, gab ſich in der verſchiedenſten Weiſe kund. Die Reformpar⸗ 
tei erkannte ſofort in ihm den Mann, deſſen ſie bedurfte, um die Kirchen⸗ 
verbeſſerung in Angriff zu nehmen. Sie feierte ihn in jeglicher Weiſe, 
lud ihn zu Gaſt in ihren geſelligen Zirkeln und vertheidigte ihn gegen die 
Römiſch⸗Katholiſchen. Dieſe ihrerſeits mit dem ſcharfen Inſtinkt, den fie 
in ſolchen Dingen ſtets zu bekunden pflegen, erkannten in Ketelhot ſofort 
einen gefährlichen Gegner, und ſetzten alle Hebel in Bewegung, ſeine Aus⸗ 
treibung oder wenigſtens fein Stillſchweigen zu erlangen. Zunächſt wurde 
der Rath veranlaßt, Ketelhot das fernere Predigen bei Verluſt Leibes und 
Guts zu verbietenz es geſchah in der unentſchloſſenen halben Weiſe, welche 
die Haltung des Rathes damals kennzeichnete; wiewohl ſie vernommen 
hätten — ließen ſie ihm ſagen — daß er nichts Unbilliges lehrte, könnten 
ſie es doch nicht dulden, ehe hen, wie ihre gnädigen Landesherren 
und andere Städte ſich entſchieden hätten. Ketelhot verſtand ſich dazu, 
die Zuſage zu geben. Aber als er nun ſolchergeſtalt mundtodt gemacht 
war, erhoben ſeine Gegner ein großes Triumphgeſchrei; eine wahre Fluth 
von Angriffen, Läſterungen und Verleumdungen ward gegen ihn von den 
Kanzeln und anderwärts losgelaſſen; man ſprengte das Gerücht aus, er fet 
ſeines Gewerbes ein Büttel und Diebshänger, habe jo und fo viel Leute 
gerädert, geköpft und gehängt — der Henker galt damals als unehrlich, 
und man mied ſeinen Umgang —3 der Rath habe dieſe ſeine frühere Be⸗ 
schäftigung in Erfahrung gebracht und ihm deshalb das Predigen ver⸗ 
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boten. „O, ihr armen Menſchen,“ hieß es, „wer wird euch nun abſolviren, 
daß ihr den Büttel predigen gehört habt? Niemand vermag das, als 
päbſtliche Heiligkeit. Und was habt ihr gehört? Gottes Wort? Nein, 
des Teufels Wort.“ — Auf die Maſſen, die von den Vorurtheilen der 
Zeit nicht frei waren, begannen dieſe raffinirten Verleumdungen Eindruck 
zu machen, um ſo mehr, da der, deu ſie betrafen, zum Stillſchweigen genöthigt 
war. Unter dieſen Umſtänden drangen die Freunde in ihn, ſein Schweigen zu 
brechen, und bei allem Gehorſam gegen die Obrigkeit glaubte er es doch 
nicht dulden zu dürfen, daß ſeine Predigt für Teufels Wort geſcholten, 
würde; denn hier handele es ſich nicht um ſeine, ſondern um Gottes Ehre 
Er trat alſo abermals öffentlich auf, gab Rechenſchaft von ſeinem Leben 
und ſeiner Lehre und bat die Pfaffen und Mönche, fie möchten ihr Schmä⸗ 
hen und Läſtern anſtehen laſſen; wüßten, fie etwas an ſeiner Lehre oder 
Perſon, was wider Gott wäre, ſo ſollten ſie mit ihrem Ketzermeiſter 
Dr. Wendt vor den Rath oder wo es ihm ſonſt gefiele zu einer Disputation 
kommen, und würden ſie ihn in einem Punkt überwinden, ſo ſollten ſie 
ihn nicht allein für einen loſen lügenhaften Buben halten und aus der 
Stadt verweiſen, ſondern in einen Sack ſtecken und ertränken. Derartige 
Herausforderungen zu öffentlichen Disputationen waren damals Lu⸗ 
thers Disputation mit Eck etwas ſehr gewöhnliches, und die evangeliſchen 
Prediger verdantten der Kühnheit und Gewandtheit, mit der fie ihre alt— 
gläubigen Gegner ins Gedränge brachten, einen großen Theil ihrer Er, 
folge. Der Ketzermeiſter Dr. Hermann Wendt war der erjte Pleban an 
der St. Marien-Kirche; vielleicht gehörte er urſprünglich dem Dominika⸗ 
ner-Orden an, aus dem die Inquiſitoren und Ketzermeiſter vorzugsweiſe 
genommen wurden; er hatte ſich früher berühmt oder dureh Andere be 
rühmen laſſen, wenn Ketelhot damals nicht geſchwiegen und noch eine 
Predigt gehalten hälte, fo würde er ihm öffentlich por aller Gemeinde 
entgegengetreten ſein und ihn zu Schanden gemacht haben. Nun war die 
Gelegenheit da, aber der würdige Ketzermeiſter hielt es nicht für gerathen, 
die Herausforderung ſeines gele hrten und beredten Gegners anzunehmen, 
ſondern ſetzte ſich auf einen Wagen und fuhr davon, wahrſcheinlich um an 
anderer Stelle, wo er einen leichteren Sieg hoſſen konnte, gegen den 
frevelhaften Ketzer zu klagen. Seine in Stralſund zurückgebliebenen Colle 
gen, die auch zu einer Disputation keine Neigung hatten, fuhren in ihrem! 
Syſtem der Lüge und Verdächtigung fort. Die aberwitzigſten und ge 
meinſten Dinge waren fie ſchamlos genug über Ketelhot zu erdichten. Er 
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beſitze cin Buch, wenn er das aufmachte, flögen jo viel Teufel daraus, daß 
man ihn gar nicht ſehen könnte; das wollten ihrer Viele ſelbſt als Augen⸗ 
zeugen geſehen haben; überhaupt ſollte Ketelhot ganz von Teufeln beſeſſen 
ſein, die ihm Alles eingäben, was er ſagte, jo daß Niemand wider ihn zu 
reden vermöchte. Das war denn allerdings eine ſehr bequeme Art, die 
eigene Unfähigkeit und Unwiſſenheit zu beſchönigen. Vergebens bat 
Ketelhot nochmals, jie ſollten das Lügen und Läſtern laſſen: es wurde nur 
deſto ſtärker getrieben. Man beſchuldigte ihn, er habe gepredigt, er wolle 
das Sacrament in einer hier nicht näher zu definirenden Weiſe verun⸗ 
ehren; Maria fet ein Weib wie andere Weiber; man ſolle keine Obrigkeit 
haben, auch Niemand Gehorſam leiſten; man ſolle den Reichen in die 
Häuſer laufen und nehmen, was fie hätten, denn die irdiſchen Güter 9 
horten dem Einen ebenſogut, als dem Andern. Dergleichen anarchiſche 
Extravaganzen, die man unter dem Namen der Schwärmerei und Wieder⸗ 
täuferei zuſammenfaßte, mochten anderwärts in jener Zeit aufgetaucht 
ſein; in Pommern wird namentlich ein Dr. Amandus genannt, der eine 
Zeitlang in Stolpe und Stettin ſein Weſen trieb, und indem er die ge⸗ 
mäßigten evangeliſchen Prediger der Heuchelei anklagte, die Maſſen auf⸗ 
reizte, Fürſten und Herren aus dem Lande zu jagen). Aber es war eine 
Verleumdung, Ketelhot ſolcher Beſtrebungen zu bezüchtigen. Wie Luther 
hielt er ſich in politiſcher Beziehung ſehr vorſichtig und wir werden noch 
ſpäter ſehen, daß er auch in den inneren politiſchen Wirren Stralſunds 
dieſe gemäßigte Haltung nicht verleugnete. 


Da die gegen Ketelhot ausgeſtreuten Verleumdungen nicht aufhörten, 
und zum Theil wenigſtens bei Solchen Glauben fanden, die ihn nicht ſelbſt 
gehört hatten, ſo hielt er es für nothwendig, einen weiteren Schritt zu 
thun, und um Allen noch mehr Gelegenheit zu geben, ihn zu hören, den 
Schauplatz ſeiner Predigt von draußen, vom St. Jürgen Kirchhof, mitten 
in die Stadt zu verlegen. So trat er denn, nachdem er es vorher hin⸗ 
länglich hatte bekannt machen laſſen, an einem Sonntag zu Anfang Juni 
Mittags um 12 Uhr, als ſonſt kein Gottesdienſt ſtattfand, in der Haupt⸗ 
kirche zu St. Nicolai auf die Kanzel). Kein weltlicher Schutz ſtand ihm 


„) Kautzow II. P. 354. 

„ Ketelhot in feiner Apologie a. a. O. p. 270 giebt fein Datum, ſondern nur 
„des heiligen Tags um 12 Uhr Mittag“. — Der Anhang zu Droezes Leben Weſſels 
d. a. O. p. 316 gieht den 1. Juni, des heiligen Leichnams Tag, als nahere Bezeichnung; 
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zur Seite; keine Spieße, Hellebarden oder Büchſen, nicht einmal ein 
Meſſer war zu ſehen, wie er ſagt, und doch wagte Niemand gegen ihn auf⸗ 
zutreten. Die ruhige Zuverſicht ſeines Auftretens und die offene Wider⸗ 
legung ſeiner Gegner, die nicht wagten, ihm gegenüber zu treten, machte, 
wie man denken kann, den größten Eindruck. Eine Zeitlang ſetzte er ſeine 
Predigten hier fort. Der Rath, nach wie vor in ſich geſpalten und un⸗ 
ſchlüſſig, was zu thun, ließ ihn noch mehr als einmal auf das Rathhaus 
fordern und ihm das Predigen verbieten; er zog ſich, obwohl er eingeſtand, 
keinen Fehl an Ketelhots Predigten finden zu können, doch hinter die Be⸗ 
fehle der Landesherren zurück, die über die Kirchen geſetzt ſeien. Ketel hot 
erwiderte: er wolle ſich des Predigens gern enthalten, wenn der Rath 
ſeinerſeits auch ſeinen Gegnern, den Pfaffen und Mönchen, das unchriſt 

liche Schelten und Lügen verbieten wolle. Dazu verſtand ſich nun auch 
der Rath, und gebot der römiſch⸗katholiſchen Geiſtlichkeit, ſich fortan des 
Schmähens, Scheltens und Läſterns zu enthalten. Aber der Kampf war 
bereits zu heftig entbrannt, als daß er durch ſolche Verbote, denen die 
nachdrückliche Handhabung fehlte, gehemmt werden konnte. Die Altgläu 

bigen fuhren fort, den Ketzer mit allem Fanatismus und mit allen Waffen 
der Lüge und Verleumdung anzugreifen, und Ketelhot fuhr fort, in ſeiner 
überlegenen Weiſe die Angriffe abzuſchlagen und auf das feindliche Gebiet 
zu übertragen. 

So war der Stand der Dinge, als am 17. Juni 1524 der Bürger 

meiſter Johann Trittelvitz ſtarbz). Damit hatte die evaugeliſche Partei 
eine ihrer Stützen im Rath verloren “*). Da der Bürz ermeiſter Smiter: 


allein das iſt in der einen oder andern Weife irrig, denn Frohnleichnam fiel weder 
1524 noch in den zunächſt vorangehenden Jahren auf den 1. Juni. Ueberhaupt find 
Droeges Jahres- und Tagesaugaben ſehr unzuverläſſig. 

„ Das Datum des 17. Juni giebt der Auhang zum Leben Weſſels p. 308; — 
nach Droege im Leben Weſſels ſeloſt p. 279 müßte Trittelvitz am 22. Juni noch gelebt 
haben; in den ganzen Zuſammenhang paßt indeß der 17. Juni als Todestag beſſer, da 
es ſich dadurch erklärt, wie Oſeborn am 22. freie Hand gegen Ketelhot haben konnte. 

„ Was Fabrieins, Die Achtundvierzig . 215 ff. von den Vorgängen am Todten- 
bette Trittelvitz und bei ſeinem Begräbniß erzählt, iſt völlig freie Erfindung, leviglich 
herausgeſponnen aus der Notiz Berckmanns zum Jahr 1546, daß damals beim Be 
gräbniß Ketelhots ſeit 22 Jahren zum erſten Mal wieder die Glocken geläutet ſeien. 
Mit ſolchen Angaben darf man es aber bei Veramann am allerwenigsten genau neh 
men; — wahrſcheinlich iſt es doch, daß nicht ſchon ſeit dem Sommer 1524, ſondern erſt 
ſeit dem Kirchenbrechen 1525 (von Fabricius allerdings irrig 1523 geſetzt) die Glocken 
geſchwiegen haben. 


low zur Zeit abweſend und Heye entweder indifferent war oder ſich da⸗ 
mals noch mehr zu den Altgläubigen neigte, jo hatte der Bürgermeiſter 
Oſeborn zeitweilig das Uebergewicht, ſo daß die katholiſche Partei die Ge⸗ 
legenheit für günſtig hielt, einen Hauptſchlag gegen die verhaßten Ketzer 
zu verſuchen. Sie wandte ſich alſo durch ihr Haupt, den Kirchherrn 
Steinwer, an den ihr ergebenen älteſten Bürgermeiſter Oſeborn und 
dieſer befahl nunmehr am 22. Juni Ketelhot, noch an demſelben Tage bei 
ſcheinender Sonne aus der Stadt zu weichen, unter Androhung von 
vebensſtrafe im Fall des Ungehorſams. Als die Dinge ſomit zu einem 
Aeußerſten gediehen waren, entſchloß ſich auch die Reformpartei, mit allen 
Kräften für ihren Schützling einzutreten. Franz Weſſel, Ladewig Viſcher, 
eine Anzahl anderer Bürger und mehr als hundert Mitglieder der Aem⸗ 
ter thaten ſich zuſammen, begaben ſich zum Bürgermeiſter und erklärten 
ihm kurz und bündig, Ketelhot ſolle bleiben oder ſie wollten ihre Hälſe 
daran ſetzen. Da ſie im geheimen Einverſtändniß mit der evangeliſchen 
Partei im Rath, einem Chriſtof Lorbeer, Andreas Polterian, Johann Höl⸗ 
ting, Kord Böke und Anderen handelten, bei denen Oſeborn natürlich 
keine Stütze fand, ſo ſah er ſich der drohenden Haltung der Bürgerſchaft 
gegenüber gendthigt, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen, um jo mehr, da an 
demſelben Tage auch ſein College Smiterlow von ſeiner Reiſe zurückkehrte 
und poſitiv erklärte, Ketelhot ſolle bleiben; Oſeborn ſolle keine Macht ha⸗ 
ben, ehrbare Leute aus der Stadt zu jagen; er — Smiterlow — ſei des 

ſelben Glaubens, wie Ketelhot, und hätte mehr Länder und Städte geſehen, 
als Oſeborn?). 

So war alſo der Sturm abermals glücklich abgeſchlagen; Ketelhot 
blieb und fuhr fort zu predigen. Daß die Gegner nur durch Verketzerun⸗ 
gen und gewaltſame Austreibung etwas gegen ihn auszurichten hofften, 
kennzeichnet am beſten die innere Fäulniß ihrer Sache; die Niederlage war 
eine wohlverdiente. Für die Reformpartei aber war es der erſte größere 
Sieg, den fie erfochtz das Bewußtſein ihrer Kraft und die Zuverſicht wei⸗ 


) Droege, Leben Weſſels v 279 f. — Orocge irrt jedenfalls darin, daß er den 
Vorgang 1524 nach der Rüctehr Smiterlows vom nürnberger Reichstag fest; die 
Reiſe Smiterlows dahin, in Begleitung des alten Herzogs Bogislaw, hatte im Jahr 
1523 ſtattgefunden. Smiterlow war indeß ſehr viel auf auswärtigen Miſſtonen — 
im März 1524 war er auch auf dem Stüdtetage zu Lübeck geweſen —; wohin er jetzt 
geſandt war, wiſſen wir nicht; nicht lange nachher verließ er Stralſund abermals, um 
ſich nach Dänemark, ſpäter nach Schweden und wieder zurück nach Dänemark zu bege⸗ 
ben, worauf noch ſpäter zurülctzutommen ſein wird. 
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teren Gelingens mußte im höchſten Grade dadurch gehoben werden. 
Ketelhots Stellung in Stralſund war nunmehr eine ſo befeſtigte, daß er 
daran denken konnte, ſich zu verheirathen; die Hochzeit wurde am 24. Juli 
im Hauſe des angeſehenen ſtralſunder Bürgers Detmar Röling, wahr 
scheinlich mit einer Angehörigen dieſer Familie gefeiertz unter den Hoch, 
zeitsgäſten befanden ſich Franz Weſſel und die anderen namhaften Häupter 
der Evangeliſchen mit Frauen und Kindern). Durch dieſen Schritt 
brach Ketelhot, der frühere Mönch und Prieſter, vollends mit der alten 
Kirche; er war der erſte Geiſtliche, der die im Katholieismus durch den 
Cölibat zwiſchen Geiſtlichen und Laien, Kirche und Staat, aufzerichtete 
Schranke in Stralſund durchbrach und die Familie und damit zugleich die 
bürgerliche Geſellſchaft und den Staat als gemeinſamen Boden für Alle, 
Geiſtliche und Weltliche, anerkannte. 


) Droege, Leben Weſſels a, a. O. p. 280. — Das Haus Detmar Röliugs lag 
am alten Markt. 


V 


Revolution und Reformation, 


Die letzte günſtige Wendung in dem Fortgang des Kampfes für die 
kirchliche Reform in Stralſund war ohne Zweifel weſentlich gefördert 
durch gleichzeitige Erfolge, welche auf dem Boden der politiſchen Reform 
errungen waren. Die kirchliche und die politiſche Reformpartei, wenn ſie 
ſich auch namentlich im Anfange der Bewegung nicht durchaus deckten, 
gehen doch im Laufe derſelben, wie dies auch in der Natur der Sache lag, 
mehr und mehr in einander über, und der Sieg, den ſie endlich unter revo⸗ 
lutionären Stürmen erringen, ijt für beide ein gemeinſamer. 
ige politiſche Gährung zu den allgemeinen charakte⸗ 
riſtiſchen Merkmalen dieſer bewegten Zeit gehörte, wie namentlich in den 
deutſchen Städten die niederen Bürgerſchaften nach oben zur Theilnahme 
am Regiment drängten, durch welche beſondere Gründe endlich in Stral⸗ 
fund die Unzufriedenheit mit dem excluſiven Rathsregiment gefördert ward, 
iſt früher bereits berührt. Namentlich war es ſchließlich die ſchwere 
Steuerlaſt des Krieges gegen König Chriſtian II. in den Jahren 1522—24, 
wo drei Jahre hinter einander eine Schatzung von einem Procent vom 
Vermögen erhoben wurde, die andern Laſten und Einbußen des Kriegs⸗ 
ſtandes gar nicht gerechnet, wodurch die Unzufriedenheit der Bürgerſchaft 
auf das Aeußerſte geſteigert war. So lange freilich die Macht des däni⸗ 
schen Königs noch gefahrdrohend aufrecht ſtand, blieb es beim Murren 
und es kam zu keinem Ausbruch; aber als die Gefahr vorüber und der 
Sieg erfochten war, flaumte der lauge unter der Oberfläche augeſammelte 
Brennſtoff lichterloh auf. 

Die erſten ſicheren Spuren der auch in Stralſund ſtärker vorwärts 
drängenden politiſchen Bewegung führen in das Jahr „ daſſelbe Jahr, 
wo auch die religiös ⸗kirchliche Bewegung zuerſt größere Dimenſionen an⸗ 


Wie die mich 


nahm). Beide deckten ſich zu Aufange nicht; vielmehr ſuchten gerade die 
Agitatoren der altgläubigen Partei durch Hervorkehrung politiſch-libera 
liſtrender Anſchauungen die Maſſen für ſich zu gewinnen, um ſich ihrer dann 
in der religiös⸗ kirchlichen Frage gegen die ſchwankende Halbheit des Raths 
zu bedienen und denſelben durch die Wucht des Maſſendruckes zu energi 

ſchen Maßregeln gegen die verhaßten evangeliſchen Prädikanten zu drängen. 
Noch war es ja nicht ausgemacht, wohin die große Mehrzahl der Bevölke 

rung in Stralſund ſich neigte, und es fehlte in dieſer ſtürmiſchen Zeit 
anderwärts nicht an Beispielen, daß der entfeſſelte Fanatismus der 
Maſſen für den alten Glauben und ſeine Diener durch die gewaltſamſte 
Vynchjuſtiz Partei ergriff. Ward doch der Chroniſt Berckmaun, wie ev 
ſelbſt berichtet, noch wenige Jahre ſpäter bei ſeinem Aufenthalt in Neu⸗ 
Brandenburg, als er vom Biſchof in den Bann gethan war, von dem 
fanatiſirten Pöbel mit Koth und Steinen geworfen, wenn er es wagte ſich 
auf der Straße zu zeigen, und im Jahre 1524 ward der evangeliſche Bre: 

diger Heinrich von Zütphen von den „tollköpfigen“ Dithmarſchen in einer 
Decembernacht aus dem Bette geholt und verbrannt“). ifiger als in 
Norddeutſchland kamen ſolche Wendungen unter den leichter erregbaren 
Bevölkerungen des Südens und Weſtens vor. In Stralſund, wo ſich, 
wie wir ſchon geſehen haben, die römiſch⸗katholiſchen Kanzelreduer nicht 
ſcheuten, gegen Ketelhot durch allerhand Lügen die ſchlechteſten Vorurtheile 
und Leidenſchaften der Maſſen in Bewegung zu ſetzen, wurde auch in der 
erſten Zeit von jener Seite der Verſuch gemacht, die politiſche Unzufrieden, 


„) Berdmann a. a. O. p. 32 feist ebenfo wie die Ankunft Ketelhots, auch das erſte 
Auftreten Rolof Möllers, die Einſetzung der Achtundvierzig und die Errichtung des 
Verſaſſungsreceſſes irrig in das Jahr 1522, und Saſtrow, der ſonſt bei mehr als einer 
Gelegenheit die Unglaubwürdigteit des „verlogenen“ Auguſuners, namentlich wo der 
ſelbe etwas gegen Smiterloww fagt, in den ſtärtſten Ausdrücken betont, hat ihn doch ſehr 
häuſſg, namentlich in der früheren Zeit, fa wörtlichund mit ſeiuen notoriſchen Seethitmern 
ausgeſchrieben. Das iſt denn auch an dieſer Stelle geſchehen, wie man leicht ſieht, 
wenn man Saſtrow a. a. O. p. 30 f. mit der angeführten Stelle Berckmanns vergleicht. 
Saſtrow, geboren 1520, war allerdings, als die berührten Ereiguiſſe in Stralſund ſich 
zutrugen, noch ein kleines Kind; ſeine Famil delte erſt ein Jahrzehnt nach ſeiner 
Geburt nach Stralſund über, und er war mithin für die früheren Ereiguſſe auf 
ſremde Darſtellungen angewieſen, mündliche oder ſchriſtliche. An der angegebenen 
Stelle bringt er nur weniges Selbſtändige, wie die Notiz über Ofeborn, die er aus 
mündlicher Ueberlieferung haben mochte; das Meiſte iſt unverkennbar Berckmann 
nacherzühlt, mit dem eine oft wörtliche Uebereinſtimmung vorhanden if, — Mau vergl. 
übrigens auch hier hinten den Anhang IV. zur Chronologie. 

0) Berdmann p. 142. — Hamb. Chroniten von Lappenberg 1861. p. 48. 
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heit gegen den Rath auszubenten. Namentlich war es der Guardian des 
Franziskanerkloſters, Henning Budde, der im Jahre 1523 die politiſch⸗ 
kirchliche Demagogie auf der Kanzel und wo er ſonſt konnte mit allen ihm 
zu Gebote ſtehenden Mitteln betrieb. Der Franziskaner-Orden hatte 
überhaupt von jeher einen volksthümlichen demokratiſchen Zug, der ihn 
den Maſſen näherte, wie er ihn andererſeits in häufige Conflikte mit welt- 
lichen und kirchlichen Oberbehörden verwickelte. So predigte nun der 
Guardian von St. Johannes in öffentlicher Verſammlung vor einigen 
tauſend Menſchen, es wäre chriſtlich, löblich und billig, daß die regierenden 
Obrigteiten der Städte den Bürgern und ihren andern Unterthanen Re⸗ 
chenſchaft von ihrer Verwaltung und Amtsführung ablegten, und daß ſie 
das zu thun ſchuldig ſeien, bewies er aus dem Evangelium vom ungerech⸗ 
ten Haushalter und namentlich aus dem Vers: Thue Rechenſchaft von 
deiner Haushaltung?). Aber nicht blos mit dieſer bibliſchen Beweis⸗ 
führung begnügte ſich der ſchlaue Mönch; er berief ſich auf das Beiſpiel 
anderer Länder und Städte, wo er früher geweſen; da hätten die Unter⸗ 
thanen ihre Obrigkeiten abgeſetzt und ſie zur Rechenſchaft gezogen; konnten 
ſie die in genügender Weiſe ablegen, ſo wurden ſie wieder in ihre Stellen 
eingeſetzt; wo nicht, fo hätte man Andere gewählt und zu Regenten gemacht. 
Den Schluß der wohlberechneten Rede bildete endlich eine nicht mißver⸗ 
ſtändliche Apoſtrophe an die „frommen“ Bürger, weshalb ſie denn ſo blöde 
ſeien, nicht einmal Rechenſchaft und Aufklärung von ihrer Obrigkeit zu 
fordern, wohin die ſchweren Abgaben kämen, die ſie geben müßten. Auch 
außerhalb der Kirche ſchürte der Guardian das revolutionäre Feuer, zwei 
andere Cleriker, Johann Klump und Johann Lüdekens ſammt ihren Ka 
pellanen dienten den aufſätzigen Bürgern als Schreiber, und der Rath 
konnte ſpäter in ſeiner gegen die Anklage des Kirchherrn Steinwer einge 
reichten Vertheidigungsſchrift Budde, ſowie die anderen Geiſtlichen und 
Mönche als Hauptanſtifter der folgenden revolutionären Wirren bezeich⸗ 
nende). Andererſeits bezüchtigten die Altglänbigen, an ihrer Spitze der 


) „Rodde rationem villicationis tu 

) Batt. Studien XVII. 2 dioua) und gecht 
war syn, dat de pupen und monnike van Stralesunt alle upror und unonicheit, so 
darsulyost tuschen dem erbaren rade und der gemein bet her geswovet, de rechte grund 
und orsake, ja ipsissimum seminariuim et origo totius tumultus gewest syn“ und 
darauf wird dann als Beleg die Predigt und das Wirten des Guardians Henning 
Budde im Jahre 1523 und der anderen Geiſtlichen angeführt. 


Lucas 16, 
Art. 83: „Item setter 


p. 12 
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Kirchherr ſelbſt in ſeiner Anklage und deren Begründung, gerade die 
Apoſtel der neuen Lehre „die verlaufenen Mönche und aufrühreriſchen 
Prediger“, daß ſie durch ihre Eingebungen die revolutionäre Bewegung 
gegen den Rath veranlaßt und gefördert hätten). Gegen ſolchen Bor: 

wurf haben aber die evangeliſchen Prediger, vor Allen ſpäter Ketelhot in 
ſeiner Apologie, in der entſchiedenſten Weiſe proteſtirt. Er ruft Gott zum 
Zeugen, daß er und ſeine Genoſſen niemals durch Lehre oder Predigt zum 
Aufruhr angereizt haben, denn fie wüßten nur zu wohl, welche Nachtheile 
und Hemmniſſe dem Evangelium dadurch bereitet würden; jo ſehr man auch 
immer darauf gedrungen habe, daß Abgötterei und Mißbräuche, die offen, 

bar wider Gottes Wort ſeien, abgeſtellt würden, fo entſchieden habe man 
es doch immer verworfen, daß ſolches im revolutionären Wege („durch 
Herrn Omnes“) geſchehen ſolle, ſondern vielmehr durch die von Gott ge 

ordnete Obrigkeit. Ketelhot beruft ſich auf das Zeugniß Allre, die ſie 
gehört hätten, daß ſie ſtets zu Frieden und Einigkeit geredet und von allem 
gewaltthätigen Vorgehen abgerathen hätten “). — Wo iſt nun die Wahr 

heit zwiſchen dieſen ſich einander ſchnurſtracks widerſprechenden Anklagen. 
und Beſchuldigungen? Die Aufklärung liegt ohne Zweifel darin, daß 
ſich das Verhältniß der religibs kirchlichen einander bekämpfenden Parteien 
zu der politiſchen Reformpartei urſprünglich noch nicht in der Weiſe, wie 
es ſpäter geſchah, fixirt hatte; vielmehr ſuchten auch die Altgläubigen an; 

fangs an ihr eine Stütze zu gewinnen und ſich zu dem Ende durch Aus 

laſſungen, wie die des Franziskaner-Guardians, bei der Bürgerſchaft 
populär zu machen. Freilich führte der naturgemäße Zug der Entwicklung 
und die innere Verwandtſchaft der Grundſätze mehr und mehr zu einer 
Verſchmelzung der kirchlichen und der politiſchen Reformpartei; die Leiter 
der Altgläubigen mußten bald gewahr werden, daß ſie in der Einwirkung 
auf die Maſſen von den Apoſteln der neuen Lehre weit überflügelt wurden; | 
die Vertheidiger des alten Glaubens und des ſtarren Autoritätsprincips 

konnten immer nur unnatürliche Verbündete ſein für die politiſche Fort 


) Steinwers Fi 
ook nicht bewust, gese! 


artitel Art. 26, Bald. Stud. XVIII. 1, p 171 „tem eft om 
oder gehort, dat ub der Stralsundeschen vorlopenen mon- 
neken und uprurschen prodikeron lero, informe 


se und ingovende yele oonjura- 


cion, vorbuntnisse, ungehorsam, uprur, twedracht und gantz volo boses erwasson und 
sheen, Dat sick ock velo van der gomeynt, sunderlick Roloff Molre, Ludewig 
cher, Barcholomous Buchow, Balts Prufje und andere gegen und wedder deu rath 
und olderlude, alse hovetude und regenton dor stat. sick upgeworpen™ u. f w. 

n Ketelhots Upot, a. a. O. p. 25 


ſchrittspartei, deren natürliche Allürte doch die Verkündiger des neuen 
Evangeliums und der kirchlichen Reform waren, wenn ſich dieſelben auch 
wie Ketelhot einer directen Parteinahme in den bürgerlichen Wirren ent⸗ 
hielten. Aber ſeine Freunde und die Anhänger der Kirchenverbeſſerung 
in der Bürgerſchaft traten je länger je mehr auch an die Spitze der poli⸗ 
tiſchen Bewegung und beide Reformparteien gelangten ſchließlich nur mit 
und durch einander zum Siege. Auch mögen nicht alle evangeliſchen Pre⸗ 
diger in Stralſund Ketelhots vorſichtige Zurückhaltung in den politiſchen 
Tagesfragen beobachtet haben, und ſelbſt der gemäßigte Ketelhot hat es 
doch nach ſeiner eigenen Darſtellung auch nicht an Winken für die Ob 
keiten fehlen laſſen, daß fie nicht wider Gott fechten und ſich lehren Laffer 
ſollten, wo fie irrten und fehlten. Und dabei kamen denn doch Stoßſeufzer 
vor, wie: „Wollte Gott, daß ſich alle Fürſten und Obrigkeiten alſo ſchickten! 
Es würde in der Welt beſſer ſtehen!“ — Oder: „Wollte Gott, daß alle 
Herren und Fürſten rechneten und betrachteten, daß fie in ihren Titeln 
bekennen, daß ſie Fürſten ſind aus Gottes Gnaden! Sie würden fleißiger 
trachten nach Gott und ſeinem Worte, auch ſo ſchlecht nicht glauben denen, 
die da ſchreien: „Ketzerei, Ketzerei! IArrthum, Irrthum!“, ſondern ſelbſt hören, 
was recht oder unrecht wäre.“?) — Wurden auch bei ſolchen Auslaſſun⸗ 
gen keine Namen genannt, ſo ergab ſich doch die Anwendung leicht von 
ſelbſt, und die eigene Obrigkeit war immer die nächſte, an welche die Zu⸗ 
hörer denken mußten. Und wie nun hier, wenn fic) die Obrigkeit nicht 
lehren laſſen wollte, wenn fie nichts that für die Predigt des reineren 
Gotteswortes, oder wohl gar denen Glauben ſchenkte, die ſofort über 
Ketzerei ſchrieen, und eine feindliche Stellung zu den reformatoriſchen Be⸗ 
ſtrebungen einnahm? Dann trat der Satz in fein Recht: du ſollſt Gott 
mehr gehorchen als den Menſchen, der Conflikt war da, und die weltliche 
Oppoſitionspartei ward, wenn fle der kirchlichen Reform gegen die wider: 
ſtrebende Obrigteit ihren Arm lieh, auch die Trägerin und Schützerin der 
Kirchenverbeſſerung und des neuen Evangeliums. Dieſen inneren Ideen, 
zuſammenhang hat man im Auge zu behalten, wenn man die Entwicklung 
der Dinge und die Stellung der kirchlichen und politiſchen Parteien, wie 
fic ſich uns in Stralſund darſtellt, richtig würdigen will. 

In den überaus dürftigen, unklaren und verworrenen Nachrichten 
uber den Verlauf der politiſchen Bewegung in Stralſund tritt doch als 


„) Ketelhots Apologie a. a. O p. 276. 
Bod, Rigentoeaommerlse Geigigeen. v. 
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Haupt und Leiter derſelben vorzugsweiſe eine Perſönlichkeit in den Bor 
dergrund. Rolof Möller) der Jüngere war der Enkel des im Jahre 
1498 verſtorbenen Bürgermeiſters gleichen Namens, der bei der Bürger 
ſchaft ſowohl in ſeiner Amtsflihrung als um der zahlreichen gemeinnützigen 
Vermächtniſſe willen in gutem Andenten ſtand s); der Vater, gleichfalls 
des Vornamens Rolof, war Altermaun des Gewandhauſes und nahm 
r Stellung; ſeine 


als ſolcher Theil au dem Anſehen und den Ehren die 
Mutter war eine Wardenberg, Tochter des ehemaligen Bürgermeiſters 
und Schweſter des Doctor Zutfeld Wardenberg; Gertrud, die Schweſter 
des Gewandhaus -Altermannes Möller, war die Frau des Bürgermeiſters 
Henning Mörder, der ſomit der Oheim und daun nach dem frühen Tode 


des Vaters auch der Vormund des jungen Rolof Möller und ſeines Writ 
ders Claus war; beide Neſſen und Mündel wurden von ihm in ſeinem 
Teſtament, über deſſen Schickſale und Anfechtungen früher berichtet ijt, 


vorzugsweiſe neben ſeiner Witwe bedacht. Dies Jamilieuverhäͤltniß war 


r die ſpätere politiſche Stellung des jungen Rolof ſicherlich nicht ohne 
Einfluß 
Angehörigen ſog der 
gegen den Bürgermeiſter Ojeborn und ſeine Sippſchaft ein, dem ſpäter 


in den Kreiſen des Oheims Henning Mörder und ſeiner nächſten 
Knabe und Jüngling ohne Zweifel jenen tiefen Haß 


eine fo vollſtändige Genugthuung zu Theil werden jollte. Solchergeſtalt 
den höheren regierenden Kreiſen der Stadt entſtammend und alle Vorzüge 
einer ſolchen Stellung von Jugend auf genießen, dabei jedenfalls wohl 
habend, vielleicht veich zu nennen, beſaß der junge Mann alle Gaben eines 
populären Volkstribunen. Aeußerlich von imponirender und gewinnender 
Erſcheinung, eine ſchöne ſtattliche Figur im angehenden Maunesalter von 
etwa dreißig Jahren, beſaß er einen hellen Verſtaud und die Gabe jener 
klaren, markigen, volksthümlichen, Beredſamteit, welche den Weg in die 
Köpfe und zu den Herzen der Waffen findet. Ueber ſeinen Charakter und 
über die eigentlichen Motive ſeines Handelns ein ſicheres Urtheil zu fällen, 
reichen die ſpärlichen Nachrichten, die wir uber ihn haben, kaum hin; der 


*) In den gleichzeitigen Aufzeichnungen meiſt Molre, Mollre oder Moller geſchrie⸗ 
ben; der Umlaut wurde itberhaupt noch ſelten bezeichnet. — Ueber ihn vergl. Berd 
mann p. 32. — Gafirow I. p. 30, 39, 00. 171. 174. 178 und — Anhang zu 
Droeges Leben Weſſels a. a. O. p. 309. — Steinwers Frageſtücke in Balt. Stud. XVII 
I. p. 163. 171. 177. 182 

) Die noch jetzt beſtehende ſogenaunte Möller ſche Bikarie hat ihr gleichfalls zun 
Stifter. 


conſervative Saſtrow, ſpäter der Gegner der Familie Möller, deren Cha⸗ 
rakter er nicht ſchwarz genug zeichnen kannn), hat auch bei ihm, deſſen 
natürliche Begabung er ſonſt anerkennt, den Ehrgeiz als die Haupttrieb 

feder ſeiner Oppoſition gegen den Rath dargeſtellt; daß derſelbe einen An, 

theil an ſeiner Haltung gehabt habe, iſt von einem jungen Manne von 
ſeinen Familienverbindungen und von ſeiner Begabung nur allzu natürlich; 
er faßte ohne Zweifel ſchon früh die höchſten für ihn erreichbaren Ziele 
ins Auge; aber nichts berechtigt, den Ehrgeiz als das alleinige Motiv 
ſeines Handelns darzuſtellen; er hatte ohne Zweifel bei ſeiner Stellung 
und ſeinen Verbindungen ſchon früh Gelegenheit gehabt, tiefe Blicke in 
den Schlendrian, die Unordnung oder gar Corruption der Verwaltung des 
Gemeinweſens, in die Ausbeutung öffentlicher Stellungen zu Gunſten 
eigennütziger Intereſſen, in das Unweſen des Nepotismus und der Fami 

lien-Patronage zu thun, und fein klarer Blick erkannte ſicherlich die Noth 

wendigkeit einer Reform auf dieſem Gebiet, die im Weſentlichen nur durch 
eine Heranziehung der Bürgerſchaft zur Controle des Staatshaushaltes 
erreichbar war. Dazu kam nun, daß der Hauptträger und Protector des 
alten Syſtems, der alte Bürgermeiſter Oſeborn, gerade der Mann war, 
der ſeit ſeinem erbitterten Streit mit Henning Mörder in einem ausge 

ſprochen feindlichen Verhältniß zu der Familie deſſelben ſtand, der auch 
Rolof Möller angehörte. Bei alle dem wird es begreiflich, wie verſchie 

dene Triebfedern bei dem Handeln des Letzteren in einander ſpielen moch 

ten; zu der reinen Hohheit eines ſittlichen Charakters erhob er ſich ohne 
Zweifel nicht; nicht einmal als eine politiſche Größe erſten Ranges kann er 
gelten; ſeine Inconſequenz oder ſeine Schwäche hat ihn ſpäter ebenſo 
raſch von der Höhe wieder herabgeſtürzt, als er ſie erklommen; aber ein 
jo ſchlechter Mann, wie Saſtrow ihn macht, war er nicht, und wie man 
auch ſonſt über ihn denten möge: um die Herbeiführung der politiſchen Um 
geſtaltung des ſtralſunder Gemeinweſens, ohne die hier auch die kirchliche 
nicht möglich war, hat er ſich unleugbare Verdienſte erworben. 

Es war um die Zeit von Ketelhots erſtem öffentlichen Auftreten in 
Stralſund, alſo etwa im Meat des Jahres 1524, als Rolof Möller, der 
schon früher ſeinen Einfluß auf die Reformpartei zur Geltung gebracht 
haben mochte, in entſchiedenerer Weiſe gegen den Rath vorging. Wie es 
ſcheint, ſtand Rolof Möller damals noch mit der altgläubigen Partei in 


) Vergl. namentlich die Stelle a. a. O. p. 178. 
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engen Beziehungen; war er doch von mütterlicher Seite ein Abkömmling 
der Wardenbergs, und ſein Oheim, der berühmte Doctor Zutfeld, ſeiner 
Zeit das Haupt der katholiſchen Partei in Stralſund, mochte erbittert 
gegen den Rath wie er war, auch von Rom aus, wo er ſich jetzt aufhielt, 
ſeine Hände noch im Spiel haben. So wurden denn die Verſammlungen 
der Oppoſitiouspartei im Franziskaner⸗Klöſter zu St. Johannis abgehalten, 
wozu der damals noch mit der bürgerſchaftlichen Reformpartei liebäugelnde 
Guardian Henning Budde ohne Zweifel ſeine Einwilligung gegeben hatte?). 
Bei den hier abgehaltenen Verſammlungen machte Rolof Möller die 
finanziellen Zuſtände der Stadt und die dadurch hervorgerufene Unzu⸗ 
friedenheit in geſchickter Weiſe zum Ausgangspunkt ſeiner revolutionären 
Agitation. In dem Nachlaß ſeines verſtorbenen Großvaters, des Bürger⸗ 
meiſters, hatte er ein tiſches Einnahmebuch vorgefunden, in welchem 
die Hebungen, Einkünfte und Gerechtigkeiten der Stadt verzeichnet waren; 
es ſcheint ein Kämmerei⸗Buch aus dem Ende des 15. oder Anfang des 16. 
Jahrhunderts geweſen zu ſein. Dieſe Bücher wurden damals, wie auch 
zum Theil die eingehenden Gelder, von den Bürgermeiſtern in ihren Häu⸗ 
ſern aufbewahrt und konnten daher bei ihrem Tode leicht in die Hände 
Uneingeweihter, d. h. nicht zum Rath gehöriger Perſonen fallen. Dann 
kamen die Geheimniſſe der Einnahmen und Ausgaben, die man ſonſt im 
Jutereſſe der patriarchaliſchen Rathsverwaltung nicht unter die Leute 
kommen ließ, doch an den Tag, zum großen Mißvergnügen der patriziſchen 
Rathspartei, für deren Regierung das Geheimniß als eine Nothwendigkeit 
galt. Noch Saſtrow hat von dieſem Standpunkt aus, ohne alles Ver 
ſtändn ir die tiefere Begründung dieſer revolutionären Bewegung, die⸗ 
ſelbe lediglich daraus erklärt, daß man damals noch keine beſtändige 
Kanzlei gehabt, ſondern Bürgermeiſter und Seeretär „der Regierung 
Heimlichteit“ mit nach Haus genommen; wenn die dann geſtorben, jet es 
an ihre Kinder und Nepoten und dadurch in fremde Hände gerathen, zum 
unverwindlichen Schaden gemeiner Stadt“). Aus dem genannten Ein⸗ 
nahme⸗Buche der Stadt argumentirte nun Rolof Möller vor den im 
Franziskaner⸗Kloſter verſammelten Bürgern, daß es bei der Verwendung 
der ſtädtiſchen Gelder nicht mit rechten Dingen zugehen könne, und ber 


*) Vergl. dafür Serdmaun a. a. O. mit der Vertheidigungsſchrift der Stadt Strat, 
fund Art. 87 (Galt. Stud, XVII. 2. p. 128). 
) Saſtrow I. p. 31 f. 
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ſchuldigte den Rath geradezu der Unterſchlagung. Was in der Bürger⸗ 
ſchaft ſchon lange gemunkelt und gemuthmaßt war, erhielt wie es ſchien 
durch dieſen aus authentiſcher Quelle ſtammenden Nachweis eine man 
fechtbare Beſtätigung. Da brach — in der Woche nach Pfingſten — der 
ſchon ſeit lange gegen den Math heraufziehende Sturm los. An der Spitze 
ſeines Anhangs rückte Rolof Möller vor das Rathhaus, ſtürmte in die 
Sitzung und klagte die Väter der Stadt hier offen vor aller Welt des 
Diebſtahls und der Unterſchlagung au. Seinem nahen Verwandten, dem 
Nathsherrn Gert Schroeder, der auch eine Wardenberg, eine Schweſter 
ſeiner Mutter, zur Frau hatte, ſagte er ins Geſicht, er wäre zwar nur klein 
von Perſon, aber ein großer Dieb. Der alte Bürgermeiſter Zabel Oſeborn 
erwiderte entrüſtet: „das bin ich mein Lebtag nicht geweſen!“, alterirte ſich 
aber dermaßen, daßervomm Rathhauſe inſeine Wohnunggeführtwerden mußte. 
Der Bürgermeiſter Smiterlow ſcheint nicht anweſend geweſen zu ſein; wenig⸗ 
ſtens wird er in unſern Nachrichten nicht erwähnt. Ueber den tumultuariſchen 
Hergang fehlt nähere Kunde; nur das Reſultat ſteht feſt, daß die ausſchließ 
liche Rathsmacht gebrochen ward; ihr zur Seite trat ein bürgerſchaftlicher | 
Ausſchuß von achtundviersig eigens zu dieſem Zweck erwählten Mitgliedern, 
der zunächſt als controlirende Behörde die Finanzverwaltung unter ſeine 
Obhut nahm. Am Tage vor Trinitatis (21. Mai) wurde unter ſeiner Mit⸗ 
wirkung auf der Kämmerei eine neue Rechnung über die eingehenden Ein. 
nahmen begonnen, und die alte wie gewöhnlich Oſtern begonnene Jahres. 
rechnung, unvollſtändig und lückenhaft wie ſie war, abgebrochen; natürlich 
konnten die bürgerſchaftlichen Deputirten nur die Garantie für die bei 
ihrer Zeit eingegangenen und eingetragenen Gelder übernehmen!). Von 
der Kämmerei wurden die dort angeſammelten Gelder von Zeit zu Zeit 
unter dem Geleit bürgerſchaftlicher Vertrauensmänner auf die Schottanr 
mer, die ſtädtiſche Hauptkaſſe, gebracht und ſtanden hier, wie vorauszuſetzen 
ift, obgleich uns Nachrichten oder Rechnungen darüber nicht erhalten find, 
gleichfalls unter Controle der bürgerſchaftlichen Deputirten. 
Nachdem es ſolchergeſtalt der bürgerſchaftlichen Reformpartei gelungen 
war, ſich im erſten Anlauf in den Beſitz einer fo wichtigen Poſition zu 


ſetzen und die ſtädtiſchen Finanzen unter ihre Beaufſichtigung zu bringen, 
erhielten die Achtundvierzig für die nächſte Zeit die Aufgabe, einmal die | 


vorangegangene Verwaltung des Raths zu unterſuchen, um es ins Klare 


) Die Stelle des Küäumerel. Buches vergl. hinten Anhang IV. 
5 


zu ſtellen, ob und inwieweit hier durch Schuld des Rathes eine Benach' 
gung des ſtädtiſchen Intereſſes ſtattgefunden habe; und ſodaun mußte 
es, um für die Zukunft der Wiederholung derartiger Zuſtände vorzubeugen, 
darauf ankommen, eine feſte geſetzliche Grundlage für die von der Bürger 
ſchaft in Anſpruch genommene Betheiligung an der Verwaltung des Se 
meinweſens zu ſchaffen, wodurch der abſoluten Rathsgewalt und ihrer 
willkürlichen Ausübung ein Riegel vorgeſchoben würde. In dieſer Arbeit 
vergingen noch etwa zwei Monate, bis in den Juli; eine unruhige ſtürmi 


2 


ſche Beit wird es geweſen fein, über deren Verlauf uns leider alle nähere 
Nachrichten fehlen. Erſt der Abſchluß derſelben tritt in deutlicheren Zügen 
aus dem Dunkel und der Verwirrung der Ueberlieferung hervor. Der 
Bürgermeiſter Smiterlow, der, wie ſchon früher bemerkt, in Stralſund 
wahrſcheinlich nicht gegenwärtig war, als kurz nach Pfingſten die bürger 

schaftliche Reformpartei ihren erſten Sieg erfocht und zunächſt die Zulaſſung 
zur Beaufſichtigung der ſtädtiſchen Finanzverwaltung erkämpfte, war, wie 
wir früher ſahen, um Johannis nach längerer Abweſenheit zurückgekehrt 
und hatte damals Gelegenheit gefunden, ſeinen Einſtuß zu Gunſten des. 
von Oſeborn mit Ausweiſung bedrohten Reformators Ketelhot geltend zu 
machen. Smiterlow, jo conſervativ er ſonſt in politiſcher Beziehung war, 
und fo wenig er die ſtattgehabten Eingriffe der bürgerſchaftlichen Reform 

partei in die bis dahin beſtandene Prärogative des Raths billigen mochte, 
konnte doch an den einmal vorliegenden Thatſachen nichts mehr ändern, 
und war zudem auch jetzt wieder zu kurze Zeit in Stralſund, um ernſtlich 
in die Entwicklung der Dinge eingreifen zu können. In Dänemark er 

forderte der Regierungsantritt des neuen Königs Friedrich J., dem ſich ſeit 
Neujahr, wie ff ſtellt iſt, auch die Hauptſtadt Kopenhagen unter 
worfen hatte, gebieteriſch die Auweſenheit von Geſandten Seitens der an 
dem Kriege gegen Chriſtian IL betheiligten Hanſeſtädte. Mancherlei Ber 
hältniſſe waren zu ordnen, zunschſt die Privilegien für den Verkehr der 


her da: 


Städte in Dänemark und Norwegen, dann das bisher noch ſehr unklare 
Verhältniß der jetzt getrennten Reiche Dänemark Norwegen und Schweden 
und der beiden neuen Könige Friedrich und Guſtav Waſg. Zudem hatte 
König Friedrich die verbündeten Städte eingeladen, bei der bevorſtehenden 
Feierlichkeit ſeiner Krönung fic) durch Geſandte vertreten zu laſſen. Die 
Stadt Stralſund entſandte für die bevorſtehenden Verhandlungen, welche 
vorausſichtlich einen nicht geringen Grad von diplomatiſcher Gewandtheit 
erforderten, eine Geſandtſchaft, beſtehend aus dem Bürgermeiſter Smiter 
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low, dem Rathsherrn Andreas Polterian, damals Vogt der ſtädtiſchen 
Vitte auf Schonen, und dem Seeretär Magiſter Johann Kloke. Wahr 
ſcheinlich reiſten die Geſandten ſchon Ende Juni oder Anfang Juli nach 
äniſchen Hauptſtadt ab und begannen die Verhandlungen mit dem 
chen Reichsrath. 

Da es ſich unter Anderem darum handelte, eine perſönliche Zuſam⸗ 


menkunft der Könige von Dänemark und von Schweden herbeizuführen, 
ſo begab ſich eine aus däniſchen Reichsräthen und ſtädtiſchen Deputirten 
beſtehende Geſandtſchaft nach Jönköping, wo die Schweden ihrer harrten. 
Zum Mitglied dieſer Geſandtſchaft ward der Bürgermeiſter Smiterlow 
erwählt und nahm in dieſer Eigenſchaft an den Verhandlungen bei der 
Zuſammenkunft von Jönköping Theil (24. Juli). Mit den Reſultaten 
dieſer Conferenz wurde er ſodann zurüs geſandt, um in Kopenhagen darüber 
Bericht zu erſtatten. Hier erfuhr er nun nach ſeiner Rücktehr aus Schwe⸗ 
den, die man etwa zu Ende Juli oder zu Anfang Auguſt zu ſetzen haben 
wird, daß daheim in Stralſund gegen den Rath ein neues und wie er 


meinte unerhörtes Attentat ſtattgefunden habe, indent man den Rath zu 
einer gauz ungewöhnlichen Verſiegelung gedrängt habe, die er bei ſeiner 
Heimkunft auch unterſchreiben und ve geln fol 

Was war nun in Stralſund während dieſer Zeit vorgegangen? 
Wiederum iſt unſere Kunde ſehr unvollſtändig und lückenhaft; nur das 
Neſultat tritt wieder faßbar hervor Der bürgerſchaftliche Ausſchuß der 


aiterlows zu Lübech vor dem wendiſchen Städtetage 15 Soun⸗ 
e (8. Januar) und folgende Tage (Reeeß unter den Hanseation 
miterlow erzühlt, nach ſeiner Rücktehr von Jönköping nach Ko⸗ 
rfahrung gebracht, „ae ade tom Stralesund 
ntz undrechtlike und uilidelike e ar he gar geen 
1 sundorling van einer unwontliker (nicht und 
liker, wie Fabricius, Die Udtundvie irrig in der von ihm benutzten 
ſeines Großvaters geleſen hat) ver’ de ho in siner anheymkunpft mede ver- 
en schulde ete." — Dieſe Stelle, wonach Simiterlow von dem in Stralſund auf 
gerichteten Receß erſt gegen Ende Juli in Kopenhagen Kunde erhielt, und die Notiz des 
Kämmen uches, wonach ſeit dem Rai die bülrgerſchaſtlichen Deputirten auf der 
Kämmerei erſcheinen, bilden die beiden einzigen zuverläſſigen chronologiſchen Data über 
die politiſchen Begebenheiten des Sommers ! in Stralſund, über die Einſetzung 
der Achtundvierzig und den Verfaſſungs; 

% Außer den unbeſtinnmten und zum Theit irrigen Angaben Vercimauns, 
dem Saſtrow im tlichen folgt, und der obigen Ausſage Smiterlows vergleiche 
man namentlich die officielle Vertheidigungsſchrift der Stadt Stralſund Art. 8789 


*) Ertlaͤrun 
tag nach h. 3 Kön 
des Rathsarchivs 
peuhagen habe er in E 
u und inwanern 


eren borge 8 


wetent van gedragen, upgelecht, w 
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Achtundvierzig hatte während der Abweſenheit Smiterlows ſeine Arbeiten 
in doppelter Richtung beendigt; die Unterſuchung über die vorangegangene 
Verwaltung des Rathes hatte ein für denſelben ſehr mißliches Ergebniß 
gehabt: er war zu der für jene Zeit ſehr beträchtlichen Schadenerſatzumme 
von 15,000 Gulden (gegen 23,000 Thaler unſeres Geldes) verurtheilt 
und mußte fie bezahlen. Ob dieſe Schatzung blos einen Theil der Birr 
germeiſter und Rathsherren betraf, die beſonders ſchwer eompromittirt 
waren, oder ob der ganze Rath ſolidariſch für den Schaden des ſtädtiſchen 
Fiskus verantwortlich gemacht wurde, läßt ſich bei der Dürftigkeit unſerer 
Nachrichten nicht entſcheiden?). Den andern Theil ſeiner Aufgabe hatte 
der bürgerſchaftliche Ausſchuß durch Ausarbeitung eines Verfaſſungs. 

receſſes gelöſt, der nunmehr dem Rath und der Bürgerſchaft zur Geneh 

migung vorgelegt und deſſen Unterſchrift und Beſiegelung namentlich von 
allen Nathsmitgliedern ohne Ausnahme verlaugt ward. Als Smiterlow 
in Kopenhagen hörte, daß der Receß auch ihm bei ſeiner Zurückkunft zur 
Unterſiegelung werde vorgelegt werden, erſuchte er die heimiſchen Behör 

den zunächſt um eine Abſchrift des fraglichen Receſſes, und begab fie, um 
die Antwort zu erwarten, nach der Krönung des däniſchen Königs zunächſt 
nach Roſtock, während ſeine Mitgeſandten Polterian und Kloke den nächſten 
und directen Seeweg nach Stralſund einſchlugen. In Roſtock empfing 
Smiterlow die Antwort des Rathes von Stralſund, welche die Ueber 

ſendung einer Copie des Receſſes ablehnte und ihm auheimgab, ſelbſt zu 
kommen und den Wortlaut perſönlich anzuhören. Aber Smiterlow, der 
unzweifelhaft den Inhalt des Receſſes ſehr gut kannte, wollte nicht unter- 
zeichnen und kehrte daher nicht nach Stralſund zurück. Vielmehr ging er 
Aufaugs den Rath von Roſtock, daun den von Lübeck und endlich den Gone 

vent der wendiſchen Städte um Fürſprache in Stralſund an, der auf dem 
kurz nach Neujahr 1525 (8. Januar) zu Lübeck gehaltenen Tage, auf dem 
auch Smiterlow perſönlich anweſend war, die Sache vor fein Forum zog. 

Aber die ſtralſunder Geſandten, der Bürzermeiſter Heye und der Rathsherr 

Lorbeer, blieben feſt und ließen ſich auf nichts ein; ſie hätten vom Rath und 


in Balt. Studien XVII. 2. p. 123 f. Ferner Steinwers Frageartikel Art. 26, ebenda⸗ 
ſelbſt XVIII. I. p. 171 f. 

) Daß, wie Steinwer Art. 26 d. a. O. anführt, der Rath und etliche Alterleule 
mit großer Bedrängniß des Regiments und ihres Einkommens entſetzt feien, iff, was 
den Rath anbet ſebertreibung; es iſt Riemaud vom Rath eutſetzt, Smi⸗ 
berlow blieb freiwilig fort; ob Alterlente entfeye find, darüber it ſonſt nichts belaunt. 
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den verordneten Bürgern — eben den Achtundvierzig — keinen Auftrag 
über dieſe Sache zu verhandeln, und auch keine Copie des Receſſes mitge- 
bracht. Noch einmal im Sommer deſſelben Jahres, auf dem am 29. Juni 
und den folgenden Tagen verſammelten Städtetage zu Lübeck, wurde von 
Seiten der verbündeten Städte bei den Stralſundern ein Verſuch zu 
Gunſten Smiterlows gemacht, der von den ſtralſunder Geſandten ebenſo 
wie der frühere durch den Mangel an Inſtruktion beſeitigt ward. Smi 
terlow, deſſen conſervative Grundſätze mit einer Unterzeichnung des Re- 
ceſſes, der die Rathsgewalt weſentlich beſchränkte, ſchwer in Uebereinſtim, 
mung zu bringen waren, kehrte nicht nach Stralſund zurück, ſondern begab! 
ſich in ein freiwilliges Exil nach Greifswald, wo er drei Jahre lang, bis 
1527, in dem elterlichen Hauſe Saſtrows zubrachte, deſſen Mutter ſeine 
Nichte war“). 

Der Receß, welcher ſolchergeſtalt den Bürgermeiſter Smiterlow aus 
Stralſund vertrieb, ſtand nun allerdings in einem vollſtändigen Wider 
ſpruch mit den Ueberlieferungen der bisherigen ariſtokratiſch-patriziſchen 
Rathsverfaſſung. Zwar iſt das Aktenſtück ſelbſt, aus dem eigentlichen 
Receß und einer Anzahl Vertragsartikel beſtehend, wie fie zwiſchen Rath 
und Achtundvierzig vereinbart waren, nicht mehr erhalten, aber von dem 
weſentlichen Juhalt können wir uns theils aus dem ſpätern Receß vow 
der den von 1 vorausſetzt und ſich als eine Erweiterung und 
ben giebt, theils aus dem, was wir über die Wirkſamkeit 

und die Amtsſphäre der Achtundvierzig ſonſt wiſſen, und aus einzelnen 
ſonſtigen zerſtreuten Angaben eine ziemlich genaue Vorſtellung machen), 
Zwar, das Selbſtergänzungsrecht des Rathes, von jeher als Fundamental 
prineip des lüͤbiſchen Stadtrechts angeſehen, ward auch jetzt fo wenig 
angetaſtet, als 1313 und 1391, aber es ward wie damals in den Alter— 
männern, dem Rath jetzt in den Achtundvierzig ein gleichberechtigter Faktor 
des Regiments an die Seite geſtellt, der aus der Bürgerſchaft durch freie 
| Wahl hervorgegangen, dem Rath in allen wichtigen Fragen der äußern 


) Was Saftrow!, p. 42 als Veranlaſſung von Smitervows Fortgang aus Stral⸗ 
fund angiebt, daß er mit Rolof Miller nicht habe zuſammen im Bürgermeiſterſtubl 
ſitzen wollen, iſt falſch und widerſpricht der eigenen authentischen Darſtellung Smiter 
Lows auf dem wendiſchen Städtetages auch war Rolof Möller im Sommer 1524 noch 
gar nicht Bürgermeiſter. 

) Vergl. den Receß von 1535 bei Saſtrow I. p. 139 f. — Was Fabricius, Die 
Achtundvierzig p. f. als Receß von 1524 giebt, iſt ein ziemlich willtürliches Elabo⸗ 
rat aus dem Receß von 1535, 
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und inneren Politik, der Geſetzgebung und V 
Die Achtundvierzig in Gemeinſchaft mit dem Rath 
Geſandten zu den hanſiſchen oder wendiſchen Städtetagen ihre Jnſtruktion 
empfangen, ſie werden neben dem Rath und der ganzen Gemeinde in den 
mit den Herzogen von Pommern 1525 vor der Huldigung geführten Ver: 
handlungen als competente Behörde genannt, deren Genehmigung die ver 
einbarten Stipulationen unterlagen; fie find es, die ſpäter in dem Proceß 
des Kirchherrn Steinwer gegen die Stadt Stralſund von Seiten der letzte 
ren ſowie des erſteren neben dem Rath genannt werden und die Sache de 


rwaltung nebengeordnet war. 
nd es, von denen die 


Stadt führen; fie ſehließen als Repräſentanten der Bürgerſchaft neben 
dem Rath Verträge, wie 1534 mit dem Adel von Rügen über Wandſchnitt, 
Bierbrauen und andere Berechtigungen; fie eoneurriren bei der Geſetz 
gebung, denn ohne ihre Einwilligung darf der Rath keine Gebote oder Ver 
bote oder polizeiliche Ordnungen erlaſſen “); fie haben endlich das wichtige 


Recht der Controle und Mitbeſchlußnahme über das Geldweſenz ihre De 

putirten ſitzen neben den Camerarien des Rathes auf der Kämmerei, ver, 
einnahmen die Gelder und beaufſichtigen die Buchführung, geleiten die von 
der Kämmerei abgeführten Gelder zur Schotkammier, der ſtädtiſchen Haupt, 

laſſe, wo das Geld unzweifelhaft gleichfalls unter ihrer Controle lagerte 
und die Zahlungen für die Stadt geleiſtet wurden Sie nahmen endlich 
ſämmiliche ſtädtiſche Beamten in Eid und Pflicht, und die ganze Bürger, 

ſchaft mußte ſchwören, lebendig oder todt zu ihnen zu ſtehen. Bei ſolchen 
durchgreifonden Befugniffen waren die Achtundvierzig in der That Mit 

regenten der Stadt im eigentlichen Sinne des Wortes und demgemäß 
werden ſie nicht nur als verordnete Bürger, ſondern auch urkundlich als 
den Bürgermeiſtern und dem Rath zugeordnete Regenten an Stelle der 
ganzen Gemeinde bezeichnet ). Nur die Rechtspflege ſcheint wie bisher 
ausſchließlich in den Händen des Raths geblieben zu fein; wenigſtens 
werden in Erkenntniſſen des Niedergerichts und des Raths aus dieſer Zeit 
keine Deputirte der Achtundvierzig als Betheiligte genannt; dagegen er 


5. 


ies lebztere iſt vielleicht nur ein Zuſab des Receſſes von 19 

4) In einen von dem Rath von Greifswald d. d. 1526, Mitſwoch nach Quaſimo⸗ 
dogeniti ausgeſtellten Trauſumt zweier ihnen von Bilrgermeiſtern, Nathmaunen und 
„eren togvordneten regenton in stat der gantzen gemoyn stadt Stralsund“ über 
ſaudten Urkunden. Auch im Eingange der Kirchen- und Schulordnung vom Novem 
ber 1525 heißt es: „Wy borgermeister rathmanne und regenton der stadt Stralsund 


Stralſ. Chron. p. 288 


17¹ 


ſcheinen einzelne Mitglieder von ihnen bei Schiedsgerichten, deren Zuſam: 
menſetzung allerdings von dem freien Uebereinkommen der Parteien abhing. 


So erſcheinen in einem Vergleich vom 21. Februar 1525 Rolof Möller 
und Hermann Meyer, „Bürger aus der Zahl der Achtundvierzig“, als 
Schiedsrichter und Degedingsleute neben den Bürgermeiſtern Oſeborn 
und Heye und dem Mathsherrn Sonnenberg); es iſt dies allerdings nur 
ein Zeichen des perſönlichen Anſehens, in dem damals di uner 
ſtanden, da fie von beiden Parteſen — die eine waren Kalendsherren als 


Teſtamentsexecutoren, die andere ein ſtralſunder Bürger — zu Schieds 
richtern gewählt wurden. Hatten ſich ſomit die Achtundvierzig zwar ent 
halten, ihrem Collegium einen Autheil an der vom Rath geübten Juſtiz 
pflege vorzubehalten, }o hatten ſie doch durch Aufnahme eines Habeas 
Corpus-rtitels in die neue Verfaſſung dafür geſorgt, daß die Bürgerſchaft 
gegen willkürliche Gewaltatte des Mathes geſchützt war. Demnach durfte 
lichen Freiheit beraubt und ge 


fein Bürger oder Einwohner ſeiner peri 
fangen geſetzt werden, ausgenommen wegen, oſſenbaren Todſchlags oder 
eines anderen ſchweren Verbrechens; wer ſonſt etwas verbricht, für den 
ſoll fein Gut als Bürgſchaft angenommen werden!“, 

Die Achtundvierzig von 1524 hatten, wenn man fie mit den Bertre 
tungen der Bürgerſchaft von 1313 und 1391 vergleicht, im Weſentlichen 


dieſelben Befugniſſe; fle bildeten in Wirklichteit einen zweiten dem Math 
nebengeordneten Faktor des Stadtregiments; nur Name und Zahl war 
verſchieden von den früheren Inſtitutionen gleicher Art; früher waren es 
Altermänner, 1313 von unbeſtimmter Anzahl, 1391 war es ein Zwölfer 


24, 


Collegium; das letztere war indeß ſchon, wie die Achtundvierzig von 17 
aus Wahlen der Bürgerſchaft hervorgegangen, während die Altermänner 
von 1313 von den Innungen deputirt waren. 

Das Haupt und der Sprecher der Achtundvierzig war, wie man leicht 
denten kann, Rolof Möller, der ſeither mit thatkräftiger Initiative die 


#) Der Vergleich findet ſich im Stadterbebuch von 1 
Vertheidigungsſchriſt der Stadt Stralſund Art. 89 ( Stud, d. a. 
p. 124): v tem, dat de erbar rat na sulker schattinge (so, dle 15,000 Gulden) eine vor- 
in und vordruch hoft annemen und yorseyelon mote 
vente, dat so (se. der Rath) keinen yan bo: 
yorwerkinge und york 
und to ineay 1, it were denne umme apenbaren dotslugh edder maleti 
sunder wo ighteswos yorbreke, des scholde syn gut borge vor werden“ — Leider ijt 
einzige uns ausdrücklich erhaltene Beſimmung des Receſſes von 
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ganze politiſche Bewegung geleitet hatte. Neben ihm wird uns eine 
Anzahl von Bürgern genannt, die der politiſchen, zum Theil auch jetzt 
ſchon der religibſen Reformpartei angehörten; dazu gehörten ohne Zweifel 
die ſpäteren revolutionären Rathsherren Hermann Meyer, den wir viel, 
fach in den mannichfaltigſten Verhandlungen der Stadtbücher genannt 


finden, Franz Weſſel, Bartholomaeus Buchow, Jochim Pr 


Re, Gottſchalk 


Vorradt, Nicolaus Rode, Gert Sidermann, Jacob von Huddeſſen; ferner 
die deputirten Bürger Ladewig Viſcher und Claus Fleming, die wir mehr 
fach als Vertrauensmänner der Kämmerei und der Schotkammer erwähnt 


finden, endlich der Schuſter-Altermann Hans Blomenow, ein mit allem 
Talent eines populären Demagogen ausgeſtatteter Tribun des niederen, 
Bürgerthums, der ſeine Hauptrolle indeß erſt ſpäter nach zehn Jahren, 
bei der zweiten revolutionären Epoche zur wullenweverſchen Zeit ſpielte 

Die Einſetzung der Achtundvierzig und die Errichtung des Verfaſſungs, 
Receſſes bezeichnet den erſten Abſchnitt der revolutionären politiſchen Be 
wegung; verfolgen wir jetzt den weitern Verlauf der kirchlichen Reform 
bewegung, die nunmehr immer größere und größere Dimenſionen annimmt 
und ſich mit der politiſchen mehr und mehr verſchlingt, bis beide in ge 
meinſamem Anlauf ſchließlich einen vollſtäudigen Sieg erringen, 

Um Michaelis des Jahres 1524 erhielt Ketelhot einen energiſchen 
und muthigen Mitkämpfer für die Sache der Reform an Johann Kurcke ), 
gleichfalls wie jener aus dem reformatoriſchen Kreiſe von Belbuck hervor 
gegangen, dann bei der beginnenden Reaktion ſeines Predigtamtes in, 
Treptow entſetzt und eine Zeitlang von dem Biſchof Manteuffel im Ge 
fängniß gehalten. Er wollte jetzt urſprünglich auch wie Ketelhot im Früh, 
jahr von Stralſund nach Liefland ſegelu, aber mangelnde Schiffsgelegen 
heit verhinderte ſeine Abreiſe und dann willfahrte er der Bitte Ketelhots, 
ihn in ſeinem Kampf gegen Pfaffen und Mönche zu unterſtützen. Kurcke 
war eine ungeſtümere feurigere Natur als der maaßvolle Ketelhotz er ging 
ſeinen Gegnern mit allen Waffen der Polemik jener Zeit zu Leibe, und 
fachte auch in den Zuhörern ſeiner Predigten die ganze leidenſchaftliche 
Erregung des religiöſen Kampfes an. So lange die Witterung es gee 
ſtattete, predigte er draußen auf St. Zürgens-Kirchhof, dann ſeit dem 


„ Michaelis 1524 geben Ketelhot in ſeiner Apologie und die Vertheidigungs 
ſchrift der Stadt Stralſund; der in Zahlenangaben ſonſt nicht gerade zuverläſſige An, 
bang zum Leben Weſſels (Saſtrow III. p. 316) (Gt ihn ſchon am 15. Auguſt zuerſt in 
Stralſund auftreten 
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Spätherbſt in der Stadt, mitten im feindlichen Heerlager, im Kreuzgange 
des Dominikaner Kloſters zu St. Katharinen und in der Nicolai⸗Kirche. Auch 
der als Chroniſt dieſer Zeit bekannte Augustiner Johann Berckmann ſcheint 
um dieſe Zeit zur reineren Lehre übergetreten zu ſein; er ward, wie er 
ſelbſt erzählt), nachdem er zwanzig Jahre lang in der Heuchelei (d. h. im 
Pabſtthum) zugebracht, durch die Predigt eines anderen Prädikanten über 
das Schriftwort „Prüfet Alles und das Beſte behaltet“ für Luthers Lehre 
vom ſeligmachenden Glauben gewonnen, und ſtand dann ſeit dieſer Zeit 
feſt auf Seiten der Evangeliſchen. Er predigte im Jahre 1524 in der 
Kapelle St. Gertruden. Doch begab er ſich bald nach ſeinem Ueber- 
tritt, wahrſcheinlich im Jahre 1525, zunächſt nach Neu-Brandenburg, 
von wo er dann wieder nach Stralſund zurückkehrte. Ueber Berckmauns 
Begabung als Prediger wiſſen wir nichts; das Talent, die Maſſen zu 
beherrſchen und fortzureißen, ſcheint er nicht beſeſſen zu haben, wie ſeine 
Collegen Ketelhot und Kurcke; dagegen ſprechen die Anfeindungen, die er 
gerade von Seiten des Volkes in Neu-Brandenburg erfuhr; auch ſcheint 
ſein Charakter, wie ſchon ſeine Chronik ahnen läßt, mancherlei Schwächen 
beſeſſen zu haben; durch die Abfaſſung der letzteren, ſo groß auch ihre 
Mängel ſind, hat er ſich ein großes Verdienſt um die Geſchichte dieſer Zeit 
erworben. Außer ihm wird uns von evangeliſchen Predigern im Jahre 
4 in Stralſund noch ein gewiſſer Gregorius mit dem Zunamen der 
Alte genannt“); ev ſoll Kapellan an St. Nicolai geweſen ſein und ſchon 
am 10. April des genannten Jahres die Offenbarung Johannis im Sinne! 
der neuen Lehre zu erklären begonnen haben; er ſtarb ſchon im nächſten 
Jahre und wir haben von ſeiner Perſon keine nähere Kunde. Die geiſt⸗ 
lichen Hauptträger der kirchlichen Reform waren ſomit für dieſe Zeit, wo 
noch Alles in der Schwebe ſtand und der Kampf am heißeſten entbrannt 
war, die beiden alten Genoſſen von Belbuck, Ketelhot und Kurcke; ihr Vere 
dienſt iſt es vor Allen, den damals noch übermächtigen Gegnern von dev 
herrſchenden Kirche mit Muth und Geſchick die Stirn geboten zu haben. 
So widerhallten denn nun die Kanzeln in Stralſund von dem hef⸗ 
tigſten Kampf, und in derſelben Kirche predigte an demſelben Sonntage 
zu der einen Tageszeit ein Apoſtel des neuen Evangeliums im Geiſte 
Luthers, während zu der anderen ein fanatiſcher Anhänger der alten Kirche 


) Stralſ. Chron. . 141 f. vergl. p. 34 
) Anhang zu Drocges Leben Weſſels a. a. O. p. 317; vielleicht iſt er derſelbe, 
den Stemwer Gregor Pomerening neunt. 
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ihn als Ketzer und als eine Ausgeburt der Hölle verdammte. Die großen 
dogmatiſchen, ethiſchen und kirchlichen Hauptfragen jener Zeit, die Lehren 
von der Autorität der Schrift oder der Kirche, d. h. der Hierarchie, der 
Biſchöfe des Pabſtes und der Concilien, von der Rechtfertigung durch den 
Glauben und von dem Werth der Werke, von der Geuugthuung Chriſti 
und ſeinem Verdienſt, ob es ein für alle Zeiten und die geſammte Menſch, 

heit ein für alle Mal geniigendes war oder ob es noch eine Ergänzung 
durch die Verdienſte der Jungfrau Maria und der Heiligen finden muß, 
von der Erbſünde und von der unbefleckten Empfängniß, von Buße, Beichte 
und Abſolution, von der Geiſtlichkeit und ihrer Machtvolllommenheit, ob 
es einen beſonderen geiſtlichen Stand als Vermittler der Gnade Gottes 
und der Segnungen der Kirche geben müſſe, mit Eheloſigkeit, hierarchiſcher 
Gliederung in höhere und niedere Ordnungen, mit dem Pabſtthum als 
letzter Spitze, oder ob alle Gläubigen zugleich Prieſter ſind und ohne alle 
weiteren Mittler als Chriſtus durch den Glauben in einem unmittelba 

ren Verhältniß zu Gott ſtehen, von Zahl und Bedeutung der Sgeramente, 
vom Fegefeuer und den Höllenſtrafen, von Ablaß, Wallfahrten, Kaſteiun 

gen, mönchiſcher Entſagung, von Ceremonien-, Bilder, Heiligen und Re⸗ 

liquiendienſt und Allem, was darum und daran hängt — alle dieſe Fragen 
wurden nunmehr auch auf den Kanzeln Stralſunds in eingehender und 
zum Theil leidenſchaftlicher Weiſe erört Die geiſtlichen Redner fuhr 

ten dabei ihre Polemik in der maſſiven grobkörnigen Weiſe jener Zeit und 
griſſen auch die Perſonen ihrer Gegner in der ſchonungsloſeſten Weiſe an. 
So machten es die Römiſch⸗Katholiſchen, und die Evangeliſchen nach Lav 

thers klaſſiſchem Vorgange nicht minder. Jene ſchalten in Predigten und 
itſchriſten ihre Gegner ungelehrte, ungeſchickte, verlaufene Apoſtaten 
und verjagte Mönche, boshafte, aufrühreriſche Menſchen und Idioten, die 
ohne alle Bildung nichts Anderes als Schelten, Schmähen, Zwietracht, 
Ungehorſam und Aufruhr Stiften verſtehen, Verächter aller Obrigkeit und 
ührer des Volks, gottloſe Ketzer, Apoſtel des Satans, Kinder der 
Finſterniß und Auswürflinge der Hölle; die boshafteſten Verleumdungen, 
die perfideſten Verdächtigungen, die aberwitzigſten Abgeſchmacktheiten wur⸗ 
den nicht geſpart, wie wir dies ſchon früher in den Angriſſen gegen Ketel 

hot ſahen, wenn es galt, die Verkündiger der neuen Lehre perſönlich in 
Mißkredit zu bringen und die blinden Vorurtheile und Leidenſchaften der 
Maſſen gegen fie aufzuregen. Andererſeits faßten auch die Evangeliſchen 
ihre Gegner nicht mit Sammethandſchuhen an: ungelehrte Ochſen, dumme 


St 


Be 
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Eſel, Lügner, Betrüger, Wölfe, Heuchler, Oelverkaufer, gottloſe Böſe⸗ 
wichter, Antichriſten, das waren Prädikate, mit denen die Mönche und 
Geiſtlichen der alten Kirche bis hinauf zu Bi 0 
an den Pranger geſtellt wurden). So hat wenigſtens der Kirchherr 
Steinwer ſpäter geklagt, und mag auch Manches übertrieben fein, jo varf 
bei der gegenſeitigen Erhitzung und Erbitterung der Gemüther doch kaum 
bezweifelt werden, daß auch die Evangeliſchen, namentlich der ungeſtümere 
Kurcke, mit groben polemiſchen Keulenſchlägen die perfiden Angriffe der 
Gegner erwidert haben. Von hüben und drüben kam es zu Herausforde⸗ 
rungen auf die Waffen des Geiſtes und der Dialektit, zu Disputationen, 
wie fie damals üblich waren; aber wie es ſcheint, komite man ſich über die 
Bedingungen des Kampfes nicht verſtändigen; es kam ja darauf an, wer 
nittel gelten ſollte; 
den Rath, den die Evangeliſchen als Schiedsrichter vorſchlugen, konnten 
die Katholiſchen als eine Laienbehörde nicht in kirchlichen Dingen entſchei⸗ 
den laſſen, und neben dem Schriftbeweis, den die Evangeliſchen allein als 


das entſcheidende Urtheil fällen und was als Bewe 


zwingend anerkannten, beriefen ſich die Katholiſchen als Beweisinſtanz 
immer auch auf Scholaſtiker und Kirchenväter, auf Coneilienſchlüſſe und 
päbſtliche Deerete. So kam es in Stralſund zu keiner regelrechten Dis 
putation, und beide Parteien behaupteten daun, gegenſeitig ſich dazu erbo⸗ 
ten zu haben, die Gegner hätten ſich aber nicht darauf eingelaſſen s). In 
der That konnten Disputationen bei ſo radikal verſchiedener Grundan⸗ 
ſchauung keine Ausgleichung mehr bringen; mochte das Reſultat ſein, wie 
es wollte, jede Partei blieb doch auf ihrem Standpunkt. Die Geiſter 


waren aufeinandergeplatzt und der Kampf des Neuen und des Alten mußte 
in anderer Weiſe zum Austrag gebracht werden. Schon rückten mitunter 
die Gegner auch ohne Disputation einander nahe genug auf den Leib. Es 


n evangeliſcher 
rift der Stadt 
letzteren Be- 


'onaten des Jahres 1525 


Hauptquellen für das Obige und Nachfolgende bild 
Seite Ketelhots Apologie von 1528 und die offizielle Bertheidiguurgs| 
Stralſund von 1529 im Prozeß gegen Steiuwer, von latholiſcher de 
ſchwerdeſchrift am den Rath von Stralfund aus den erſten 
(nicht 1524, wie fie in Stralf. Ehroniten p. 363 von den Herausgebern ixeig geſett ih, 
ſerner deſſelben Klageſchrift vom 12. Oktober 1 (Watt. Studien XVII) und Frage 
artitel vom Sommer 1529 (Galt. Studien XVIII); — als gänzung Bercimann 
und andere gleichzeitige Schriftſteller. 

% Auch Steinwer behauptete Frageſtlcke Art. 63, daß die Katholischen ſich zu 
Disputationen erboten hätten; — die Sache wird ſich verhalten haben, wie es oben 
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wird berichtet, daß Ketelhot, dem ein tragbarer Predigtſtuhl nachgeführt 
wurde, damit er bald hier bald dort zu dem Volk ſprechen konnte, denſel⸗ 
ben einmal unmittelbar vor der Thür der Johannis- Kirche aufſchlagen 
ließ, als der Franziskaner-Guardian Henning Budde dort über den Pro⸗ 
pheten Jeſaias predigte, und nun durch die Thür in die Kirche hineinſchalt. 
Jener wird natürlich die Antwort nicht schuldig geblieben fein, und man 
mag fic) das Tumultuariſche eines ſolchen Disputatoriumg denken. Die 
gegenſeitige Erbitterung der geiſtlichen Führer ſteigerte ſich zu einem 
Grade, daß bereits die feindſeligſten Drohungen laut wurden. Es iſt 
ſchwer, im einzelnen Fall die Wahrheit des Thatſächlichen zu ermitteln; 
aber die Altgläubigen beſchuldigten die Evangeliſchen, daß fie den gemeinen 
Mann öffentlich gegen die Geiſtlichkeit aufreizten, ſie des Ihren zu bere 
ben; man ſolle ſie mit dem Henker aus der Stadt jagen und die Hände in 
ihrem Blut waſchen; und andererſeits ward von den Evangeliſchen be 

hauptet, der Guardian Henning Budde habe öfter öffentlich in der Pre 

digt erklärt, wenn man nicht die Ketzer, die neuen Prediger und ihre Zu 

hörer, vertreiben würde, ſo habe er auch ein ſieben- oder achthundert hinter 
ſich, und wolle ſo lange anhalten, daß man in Stralſund bis an die Enkel 
im Blut waten folle*). Mag auch hier von beiden Seiten in der Wieder— 

ant der eee B 1 bas und 1 4 


1 und geglaubt werden 0 

Es konnte nicht ausbleiben, daß unter dieſen Umſtänden die Erre 
gung und Gereiztheit der geiſtlichen Führer beider Parteien allmählich auch 
in die Maſſen hinabſtieg, und hier zeigte es ſich nun ſchon im Laufe des 
Jahres 1524, daß die Altgläubigen mehr und mehr an Einfluß beim Volt 
verloren, welches in ſeiner Mehrzahl immer entſchiedener auf die Seite 
der neuen Lehrer trat und zugleich gegen die papiſtiſche Geiſtlichteit an, 
griffsweiſe vorzugehen begann. Das anfängliche Kokettiren des latholi 
ſchen Clerus mit der politiſchen Mißſtimmung der Bürgerſchaft gegen den 
Rath und die zu dieſem Zweck nicht ohne Erfolg verſuchte Aufſtachelung 
der Maſſen trug ganz andere Früchte, als man erwartet hatte. Man 
hatte Wind geſcket und ſollte nun Sturm ernten. Schon war es nichts 
Seltenes, daß die katholiſchen Geiſtlichen, wenn ſie auf der Kanzel oder im 
Altar ſtanden, durch Stimmen aus der Gemeinde öffentlich inſultirt und 


*) Steinwers Fragefiiide Art. 17. — Vertheidigungsſchrift der Stadt Stral⸗ 
ſund Art. 93. 


bedroht wurden. Am Frohnleichnamstage drohte ein Buntmacher Dur⸗ 
kop während des Gottesdienſtes den Kapellanen und Chorſchülern in der 
Nicolai⸗Kirche, fie aus der Kirche zu jagen, und ſchalt ſie öffentlich vor 
allen Zuhörern Lügner und Heuchler. „Ihr habt lange genug geheuchelt 
und eure Büberei getrieben! Lauft, daß euch der Mord ſchlage!“ Und 
Aehuliches kam häufig vor; von vielen Bürgern und Bürgerinnen, klagt 
der Kirchherr Steinwer ſpäter, ſeien ſeine Geiſtlichen in den Kirchen und 
auf den Predigtſtühlen Lügen geſtrafet und ausgeſcholten; eine Reihe der 
Haupträdelsführer, darunter auch Ladewig Viſcher, nennt er namentlich; 
auch ein Weib, die Bandelvitzſche, eine Näherin ihres Gewerbes, die 
mehrfach in dieſen Bewegungen als heftige Gegnerin des Pabſtthums 
vorkommt, war darunter. Auch außerhalb der Kirchen ſetzten ſich die 
Inſulten gegen die altgläubigen Geiſtlichen fort; gingen ſie mit den Sa⸗ 
kramenten über die Straße, ſo wurden ſie angeſchrien und verhöhnt: „Ihr 
Lügner, Heuchler und Betrüger, ſchmiert wohl an mit eurem Oel!“ Von 
Kniebeugung und ſonſtiger Verehrung, wie ſie früher beim Vorübertragen 
der Sakramente üblich geweſen war, war jetzt keine Rede mehr; man 
machte ſich luſtig über den Glauben, daß unſer Herr Gott auf des Pfaffen 
Wort vom Himmel herab in die Hoſtie kommen ſollte. Selbſt der Kirch⸗ 
herr ward nicht mehr verſchont; wenn er ſich zu Pferde auf der Straße 
zeigte, erſchollen hinter ihm Rufe wie: „Schlag den Pfaffen todt! Sankt 
Peter pflegte ſolche Pferde nicht zu reiten!“ — oder bei einer anderen Ge⸗ 
legenheit: „Jodute über dieſe geſchorenen Pfaffen, Jodute über dieſe ver⸗ 
rätheriſchen Pfaffenknechte!“) oder bei einer dritten Gelegenheit: „Sieh, 
da geht der geſchorene Pfaffe hin! So muß ihn der Mord ſchlagen, den 
Heuchler!“ — und ſonſt viele Spott- und Scheltworte ähnlicher Art. 
Selbſt in dem nahegelegenen Voigdehagen, wo er ſeine Reſidenz auf der 
damals dort noch beſtehenden herzoglichen Burg hatte, war er nicht mehr 
ſicher vor grobem Hohn und Inſulten, wenn Stralſunder dahin zu Beſuch 
kamen. Von Worten zu thätlichen Angriffen war es nicht weit. Schon 
hatte fic, um gegen ſolche geſichert zu ſein, der fanatiſche Franziskauer⸗ 
Guardian Henning Budde über der gewöhnlichen Kanzel hoch oben dicht 
unter dem Gewölbe eine zweite Kanzel herrichten laſſen, mit einem durch 
Bretter geſchützten Aufgange, der gleich vom Kloſter dahin führte, ohne 


) Jodute, der alte ſächſiſche Alarmruf; vergl. Ehr. Peterſen, Ziotr (Geter) und 
Tiodute (Jodute), der Gott des Krieges und des Rechts bei den Deutſchen, in For 
ſchungen zur deutſchen Geſchichte, Bd. VI. Heft 2 

Bock. Nügenſch Pommersche Geſchichten. v. 2 
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daß er genöthigt war, durch die Kirche zu paſſtren; von hier konnte er 
nunmehr nach Herzensluſt auf die Ketzer ſchelten und ſchimpfen. Und in 
der That, derartige Vorſichtsmaßregeln erwieſen ſich bald genug als nicht 
überflüſſig. Schon im Herbſt 1524 kamen mehrfach Fälle vor, in denen 
altgläubige Prediger auf der Kanzel thätlich angegriffen wurden. Kurz 
vor Michaelis, als der Dominikaner-Prior Hermann Weſtphal in St. 
Katharinen predigte, und die Gewalt des Pabſtes, die Kraft des Ablaſſes, 
die Fürbitten der Maria und der Heiligen mit den gewöhnlichen Aus⸗ 
fällen auf die Ketzer illuſtrirte, begannen einige Weiber, die in der Nähe 
der Kanzel ſaßen, zu rufen: der Mönch lügt, und zugleich flogen ihm 
Pantoffeln und Stühle um den Kopf. Bald drang eine Anzahl Bürger, 
darunter ein Kannengießer Fyrow und ein Wollenweber Mecklenburg, 
auf die Kanzel, riſſen den Prior unter Mißhandlungen herab, und an 
ſeiner Stelle mußte Johann Kurcke, der fich, wie es ſcheint, unter den Zu 
hörern befand, auf die Kanzel ſteigen und predigen). Aehnlich erging 
es um dieſelbe Zeit dem Leſemeiſter der Dominikaner, Wilhelm Lowe, der 
in der Nicolai-Kirche von der Kanzel geriſſen und geſchlagen wurde; ein 
Stich, der nach ihm geführt wurde, ging indeß nur durch den Aermel, ohne 
ihn zu verletzen). Noch ſchlimmere Erfahrung machte ein fremder 
Mönch, nach des Kirchherrn Ausſage ein „wohlgelehrter, geſchickter Bre 
diger“, nach dem Zeugniß der ſtädtiſchen Behörden dagegen ein unterge⸗ 
ordneter, trunkſüchtiger Mönch, der am 16. Oktober in der St. Nicolai 
Kirche predigte s). Er führte das beliebte Thema über die Gewalt des 
Pabſtes aus, dem alle Chriſten bei Strafe ewiger Verdammniß Gehorſam 
ſchuldig ſeien, und exemplifteirte daſſelbe durch die altteſtamentliche Ge⸗ 
ſchichte der Rotte Korah, die gegen Moſes, den Diener Gottes, auch re⸗ 
bellirt, aber ſchließlich elend umgebracht fei. Aaron mit ſeinem Schmuck 
wurde dabei auf den Pabſt gedeutet, und die Moral war natürlich, daß 
Alle, die dem Pabſtthum Widerſtand leiteten, ebenſo vom Tode verſchlun⸗ 
gen werden müßten, als jene Aufrührer. Da brach aber der Sturm 
gegen ihn unter der entrüſteten Zuhörerſchaft los; man umdrängte die 


fi fi Dieser Vorfal, der nach der Zeugenausſage in Steinwers Process (Batt. 
Studien VII. 2. p. 153) Michaelis 1524 fiattjand, iſt von Cramer, Kirchenchroutlon 
III. y. 20 irrig mit bem Kirchenbrechen Oftern 1525 in Verbindung gebracht 

) Vergl. die oben angeführte Zeugenausſage mit der übertreibenden Angabe 
Steinwers, Frageſtücke Art. 33. 


) Vergl. Frageſtüche Art. 32 und ftralf. Vertheidigungsſchrift Art, 94 und 95, 


Kanzel, ſchlug ihn mit langen Stangen von derſelben herunter, riß ihn zu 
Boden, hieb mit Bänken und Stühlen auf ihn ein und ſtach mit Meſſern 
nach ihm, fo daß er, nach Steinwers Ausdruck, blutete wie ein geſchlachtet 
Schwein; dann ſchleppte man ihn aus der Kirche auf den Markt, und auch 
hier ſetzten ſich die Mißhandlungen noch eine Weile fort, bis es endlich 
einigen Bürgern gelang, ihn der wüthenden Menge zu entreißen und ihn 
ſo vor dem ſonſt ſehr wahrſcheinlichen Tode zu retten. — Auch die unter⸗ 
geordneten Kirchendiener wurden nicht verſchont; auf der Straße verfolgte 
man ſie mit Schlägen und Steinwürfen; einer derſelben ward in der 
Nicolai-Kirche — aus welcher Veranlaſſung wird nicht geſagt — von 
dem Stadt⸗Büttel ſchwer verwundet, fo daß er, nach Steinwers Anklage, 
einen ganzen Keſſel voll Bluts verlor. Auch das weibliche Geſchlecht be 

theiligte ſich bei den Angriffen gegen die altgläubigen Geistlichen; wir 
ſahen, wie der Sturm gegen den Dominikaner-Prior von Weibern be 

gann; namentlich eine, die Bandelvitzſche, ſcheint überall unter den erſten 
geweſen zu fein. Als ein Kapellan Todenhagen die St. Gertruden-Ka 

pelle während einer Predigt Berckmanns verließ, dem er eine Weile zuge— 
hort hatte, rief ihm das genannte Weib mit lauter Stimme zu: „Ja, du 
Heuchler und Lügner, nun willſt du weg gehen! Die Wahrheit kannſt du 
nicht hören! Geh, daß dich der Teufel hole!“ Später begegnete ſie ihm 
nochmals auf dem Jacobi-Kirchhof, ſchalt ihn hier noch viel ärger aus und 
gab ſchließlich ihren Worten durch Steine und Koth handgreiflichen Nach, 

druck. Und dies wiederholte ſie ſpäter noch mehrfach. Der Abt von 
Hiddensoe hatte über Gewaltthat und ſchmählichen an einem Crucifix von 
Stralſundern auf ſeiner Inſel verübten Unglimpf zu klagen, und als er 
ſelbſt einmal in Geſchäften nach Stralſund kam, ward er an der Brllcke 
gröblich inſultirt und man drohte, ihn und die Seinen vom Leben zum 
Tode zu bringen. Auch der Kirchherr ſelbſt war in der Kirche nicht mehr 
ſicher; als er während der Predigt eines Kapellans ſich im Chor der 
Nicolai Kirche befand, drang eine Rotte von Zungen hinein und inſultirte 
ihn und den Kapellan als Heuchler und Lügner, und als er Weihnachten 
1524 in eigener Perſon ein feierliches Hochamt abhielt, drohte ihm ein 
ſtralſunder Bürger, ein Drechsler von Profeſſion, Namens Gelebeck, ihm 
den geiſtlichen Rock auszuziehen). Und solche Exceſſe, wie fie im Voran 

gehenden angeführt find, fanden nach der Anklage des Kirchherrn in vielen 


„) Dieſer Vorfall, der nach der none SN PR 4 RENE S 
7-400 S2C.£C 
ul. Ks, Eizbiety nr 6 
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Fällen im Beiſein einer großen Menſchenzahl von Hunderten bis zu Taw 
ſenden ſtatt, auch von Rathsherren und Mitgliedern der Achtundvierzig; — der 
beſte Beweis, daß die große Maſſe der Bürgerſchaft ſich bereits von der 
alten Kirche abgewandt hatte. 

Unter ſolchen gefahrdrohenden Umſtänden ſuchte Steinwer, der inv 
mer nur zeitweilig von ſeiner Reſidenz Voigdehagen in die Stadt kam, 
ſich und die Seinigen wenigſtens eines kräftigeren Schutzes der Behörden 
zu verſichern. Schon im Frühjahr 1524 hatte er ſich von den Herzogen 
einen Geleitsbrief verſchafft, in welchem den Stralſundern bei Vermeidung 
fürſtlicher Ungnade und ſchwerer Strafe geboten wurde, den Kirchherrn 
und ſeine untergebenen Geiſtlichen und Kirchendiener unangefochten in 
ihren Rechten zu laſſen. Aber die Bewegung war den Herzogen bereits 
ebenſo über den Kopf gewachſen, als ihrem Kirchherrn; der Geleitsbrief 
nützte demſelben in Stralſund nichts, und ſo wandte ſich Steinwer in den 
erſten Monaten des Jahres 1 an den Rath von Stralſund, um von 
dieſem auf die Empfehlung der Herzoge einen Geleitsbrief zu erhalten, 
durch den ſich der Rath für die Sicherheit des Kirchherrn und ſeiner Ge 
treuen verbürgen ſollte. Steinwer legte das Concept eines ſolchen Se 
leitsbriefes, wie er ihn wünſchte, ſogleich bei; der Rath ſollte darin ihm 
und allen ſeinen oberen und niederen Geiſtlichen und Kirchendienern in 
Stralſund und Voigdehagen Sicherheit ihrer Perſonen und Habe zu 
ſichern, unter Androhung ſchwerſter Strafe gegen Alle, die dagegen haw 
deln würden. Aber der Rath war nicht geneigt, einen ſolchen Geleitsbrief, 
wodurch er die Garantie für die Sicherheit der katholiſchen Geiſtlichkeit 
übernommen hätte, auszustellen. Er wies darauf hin, daß es eines be 
ſonderen Geleitsbriefes für dieſelbe gar nicht bedürfe, da fie ohnehin die 
ſelben Anſprüche auf obrigleitlichen Schutz habe, wie alle audern Bürger “). 


Weihnachten 1524 ftattfaud, zeigt, daß die Beſchwerdeſchriſt Steinwers, in der er auch 
erwähnt iff, doch ohue Jahr, nicht in die erſten Monate des Jahres 1524 gehören kann, 
wie die Herausgeber der ſtralſ. Chroniken und Andere fie ſetzen, ſondern erſt 
(dtralſ. Chron. p. 363.) 

) Wenn ſpäter die offizielle Rechtfertigungsſchrift der Stadt Stralſund, ebenſo 
wie auch Ketelhot in ſeiner Apologie, lerſtere Art. 127, die andere ſtralſ. Chron 
p. 271. 275) behaupteten, den katholiſchen Geiſtlichen fei weder ein böſes Wort noch 
Wert zugefügt von den Bürgern, oder (die erſtere Art. 14) es fei nicht wahr, daß Hip 
polyt Steinwer den Rath um Geleit erſucht und dieſer es abgeſchlagen habe, fo wider: 
ſprechen dem doch, wie groß man auch Steinwers Uebertreibungen anuehme, die be 
kannten Thatſachen zu ſehr, um in jener Ableugnung etwas Auderes zu ſehen als, 
eine adpokatiſche Proeeß⸗Finte, die dem Gegner möglichſt viel zu beweiſen auferlegen ſoll 
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Kurz, es gelang dem Kirchherrn nicht, eine verpflichtende Garantieüber⸗ 
nahme vom ſtralſunder Rath zu erhalten, und in der That, ſie hätte, wie 
die Dinge einmal lagen, nichts mehr genützt. Der Rath hatte, auch wenn 
er einmüthig geweſen wäre und den Willen gehabt hätte, nicht mehr die 
Macht, die altgläubigen Geiſtlichen zu ſchützen und der Bewegung Einhalt 
zu thun; in den Achtundvierzig und der Maſſe der Bürgerſchaft dominirten 
bereits die Anhänger der neuen Lehre; der Rath befand ſich nach eigenem 
ſpäteren Geſtändniß „zwiſchen Thür und Angel“). 

So ging denn die Bewegung unaufhaltſam ihren Gang. In der 
Faſtnachtszeit 1525 bekämpften ſich die Altgläubigen und die Evangeliſchen 
auch durch volksthümliche ſymboliſche Darſtellungen und Mummereien, 
wie ſie in jener Zeit üblich waren. Die lutheriſch geſinnten Bürger ver⸗ 
anſtalteten Treibjagden, bei denen Perſonen, die als Geiſtliche und Mönche 
herausſtaffirt waren, gehöhnt, in die Stadtgräben getrieben und in die 
Netze gejagt wurden. Außerdem fand an drei aufeinander folgenden Ta⸗ 
gen eine ſymboliſche Proceſſion ſtatt, deren gegen das Pabſtthum gerichtete 
Tendenz jedem in die Augen fallen mußte. Am erſten Tage ritt der 
Schulmeiſter von St. Nicolai — auch die Schulmeiſter waren damals 
ſchon von dem Gift der Neuerung angeſteckt — *) als Pabſt verkleidet, 
mit der dreifachen Krone auf dem Haupt und prächtigen geiſtlichen Ge⸗ 
wändern angethan, mit der Linken die Benediktion ertheilend, einen ganzen 
Schwarm von verkleideten Mönchen und Nonnen hinter ſich; auch St. 
Peter ſah man im Zuge, dargeſtellt von dem Kannengießer Fyrow, der in 
den kirchlichen Bewegungen dieſer Zeit mehrfach genannt wird. Am 
zweiten Tage ritt der Schulmeister, der am erſten den Pabſt vorgeſtellt 
hatte, als Kaiſer im Harniſch, am dritten endlich in der Geſtalt Jeſu, wie 
er die Kranken geſund, die Blinden ſehend, die Lahmen gehend macht. 
Auch jetzt war er von großem Gefolge begleitet, in dem Bürger der Re- 
formpartei die Hauptrollen ſpielten. — Ihrerſeits waren auch die Katho⸗ 


) Vertheidigungsſchrift Art. 80: „liem dat do erbar vat derhalvon velut inter 
sacrum ot saxum gostan, jogon de nian prodiger ichtoswes dutlikes nic 
anfangon, durmit de gemeine man nicht sogeon dorfte, men woldo 
like warhoit goweldichlich vordrucken und vordringen 


heft dérven 


evyangeliseh christ- 


) In einem der katholiſchen Spottlieder auf die Evangeliſchen (. unten 
heißt es: 


„Overst de scholemester vam Sunde mit eren locaten 
De villen mode wesen an desseme reye 
Und sterken seer dese kettereye.“ 


liſchen nicht müßig. Am Faſtnachtstage ſetzte ſich aus dem Franziskaner 
kloſter eine Proceſſion in Bewegung, die grauen Brüder an der Spitze 
und Mö che von allen Orden hinterdrein; vier der erſteren zogen einen 
Pflug durch alle Straßen der Stadt, als ſymboliſchen Ausdruck des Ge 
dankens, daß dieſelbe ihrer Gottloſigkeit halber dem Untergang geweiht 
ſei, ſodaß der Pflug bald über die Stätten gehen werde, wo jetzt noch das 
rege Leben herrſchte ). — Bei dieſen Aufzügen ſang man von beiden Sei 
ten Spott- und Hohnlieder auf die Gegenpartei, wie man fie auch ſonſt 
in jener Zeit auf Straßen und öffentlichen Plätzen und namentlich vor den 
Häuſern der Geiſtlichkeit zu hören bekam. Noch jetzt ſind uns einige 
dieſer populären Lieder erhalten, mit denen ſich damals und bald nachher 
Katholiſche und Evangeliſche in Stralſund bekämpften; ſie geben uns ein 
charakteriſtiſches Zeugniß von dem Geiſt, der beide einander auf Tod und 
Leben befehdende Religionsparteien beſeelte, und von dem Ton, der in 
dieſen Erzeugniſſen der polemiſchen volksthümlichen Literatur jeuer Zeit 
herrſchte “). 
Die Evangelischen ſangen unter Anderm: 
„0 Ir munich und pfaffen, 

Was hant jr gethan? 

Habt uns gemacht zu affen. 

Die leng mag’s nit bes 
s soll euch bald g 
Das sage ich vorwar, 
Die haut soll man euch pluwen 
Und ziehen bey dem haer. 

Kisten-seckel-feger!* 


an! 


ſuwen, 


„Ir habt uns 
Groß | g 
Seer schentlichen vorfuret, 


age regieret, 


n furgesetz 


) Beramann p. 33 ſetzt dieſen Vorgang irrig ſchon 15 wenn Ketelhot damals 
ſchon da war, wie Berckmann vorausſetzt, fo kaun es nur Faſtnacht 1525 geweſen fein; 
ſelbſt Faſtnacht 1524 war Ketelhot noch nicht da; — von auderen Gründen abgeſehen. 

) Die Lieder der Katholiſchen ſind gedruckt in Stralſ. Chroniken p. 227 fl. 
die der Evangeliſchen in Zober, Spottlieder der evangeliſchen Stralſunder auf vie 
römiſch-katholiſche Prieſterſchaft 1524 — 1527. Stralſund 184 Die letzteren haben 
ſich leider nur iu hochdeutſcher Uebertragung erhalten (unter den Akten des Proceſſes 
Steinwer gegen die Stadt Stralſund), urſprünglich waren ſie, wie auch die Spott 
lieder der Katholiſchen, niederdeutſch abgefaßt und geſungen. — Die Lieder beider 
Parteien, welche an den angeführten Stellen abgedruckt ſind, ſind zum Theil erſt nach 
Faſmacht und in den nächſten Jahren verfaßt, ich habe fie indeß zur Charatteriſtil 
der Polemit ſchon hier zuſammengefaßt 
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Die gewissen gar vorletat 

Mit euwerm schnoden leben 

Und grosser buberey, 

Der ee jr widerstreben, 

Erlauben hur 
Kisten-seckel-feger!* 


„Ir habt das evangelium 
Vorschwiegen lange zeit, j 


Und (die) es yetzunt predigen. 
Ir aus fur ketzer sehreyt 
u. J. w. 


„Ir hatt uns hart getruc 
Durch Entichrist zu Rom, 
Und jamerlich entzucket 

Flei6, eyer, ke® und raum*); | 
Dureh ablasbriefie yorkaufer | 
Die unser seligkeit, if 
Das gelt von uns ger 
Wirt euch warlich laidt! 
Kisten-seckel-feger! 


Besinknus und seelmessen 
uwer fugz 
ten habt jr gefressen 


I 
Von to 
Und hatten 
Bib Christus 
Der lang begraben war, 

Hilft uns aus euwern banden, 
Wir singen laut und kla 
„Christ ist erstanden!* 


Ein „Weihnachtslied zu Stralſund gedichtet“ ſingt: 


in Sachsenlande 


Kin doet 
Hat zu Rome gesanth 

Der cardinal und bischof schande, 
Die warheit muss ich sagen, 

Und so man besicht die heilige schr 
So ist der bapst der Enti-Christ 
Mit seinen beschornen knapen; 
Das himmelreich gibt er umb da 
Darmit betrugt er alle welt, 
Den schaden miissen wir haben, 
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Und in einer ſpäteren Strophe: 


*) d. i. plattdeutſch: Rohm, d. i Sahne 
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„0 du hilge Antechrist, 
Wan ist ful dein ablaB kist? 
Behude uns vor dein fegefw 
Die Habgier der Geiſtlichen und Mönche bei Leichenbegängniſſen und 
Seelmeſſen geißeln folgende Verj 
„Der er ist so freudenreich, 
Allen münchen und pfaffen, 
ie haben ein toten leich. 
chen sie uns zu affen: 
ey fraw oder man, 
Noch willen sie jo die seel begaen 
Darmit sie nur verfuren; 
Darnach fangen sie ein murmeln 1 
nicht laggen (7) kan, 
chen nach ihrer gigen.“ 


Das die arm seel 
Sie mi 


bt es dan ein reicher man, 
man jm entgegen, 
Munich und pfaffen mit proc 


»Darnach heben sie ein seelmisse an, 
So sall jederman zu opfer gaen, 
Den siebenden wollen sie han. 
u. ſ. w. 

„Die pfaffen, muniche und nunnen 
Seint nur ein burde auf erden, 
haben sich des besunnen, 
Sie willen nicht burger werden‘ 


u. ſ. w. 
„Auch du grosse fuule rott, 


Wie lange treibst du mit uns den spott? > 
Die haut soll man dir klanwen‘ 
Welche Gründe dann die Prieſter für ihre Abneigung gegen bürger 
liches und eheliches Leben angaben, wird in derbſter zotiger Weiſe weiter 
ausgeführt. 
Das originellſte der uns erhaltenen Spottlieder der Evangeliſchen iſt 
ein in verſchiedenartigem Strophen- und Versbau mit Einfügung bekannter 
Anfänge und Stichworte von latholiſchen Hymnen und Reſponſorien ge 
dichtetes Lied. Es beginnt: 


»Resonet eyn groß geschrey, 
Die praffen dichten mangerley, 
Das jn nicht breche jre gewalt enczwey* 
uf. w. 
„Wen zusammen kumpt der hauff, 
So sticht der coster die kertzen auf, 
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So spricht danne der pfarrer: 


„Lug eben auf, das uns das opfer nicht entlauff be 


Martine hodie 
Sie gan und stan wol uber das grab, 


So lange das der baur kein gelt mer im seckel hat. 


Kia, eia das thun die phariseer, 
Ist lutter buberey, elemencials 


„Joseph, lieber Joseph mein, 
Wer hat geschen die hasen dein, 
Der fert wol in den himmel hen j 
Gleich also ein olt beschoren schwein. 
Martine! Eya, eya, das thun die pha 


iseer. 
u. ſ. w. 


Bei euwern ban; jr czomet dus roß hin 
Hinder auf; sint unrecht daran be 


„Im bretspil hat jr vil studiret, 
Und den schonen fr 
Und betrigen also jederman 
Mit euwer lere und falschen ban 
Martine, Bya, eya ete. 


wen hoveret, 


„Man muß den knapen au 
Das ist jrer faulen kelnerinnen eben, 
Sie trinken sich darvon sticke vol, 
Das gefelt den phariscern wol 
Martine, Eyn, eya et 


„Mit nunnen haben sie gut spil 
Dar yon ich euch mehr singen wil; 
Das sie die wochen vor schalkheit treiben, 
Das thun sie des suntags den bauren legen. 
Martine, Bya, eya ete. 


u. ſ. w. 


Omnis mundus ist vorfuret 
Durch den beschoren hauffen; 
Iren geist man sporet gur wol 
Mit fressen und mit saufen. 
Ttaque, itaque 
Jre mynschen satzung gelt nit mehr. 


„In dulei julio 
Die pfaffen seint gantz fro, 
Wan sie haben einen leich 
Zu fressen oder zwei, 
Darvon sie werden reich, 
u. ſ. w. 


Hodlit, so habt jr uns spei und fleisch verpoten, 


seclgerede geben, 


Der Kirchherr Steinwer wird in einem offenbar erſt ſpäter während 
des Proceſſes mit der Stadt entſtandenen Gedicht, doch ohne ſeinen Namen 
zu nennen, in folgender Weiſe charakteriſirt: 
„lel hatt auch schier vorge: 
Den rechten haubetman, 
Den Satan hat besessen, 
Nimpt nicht die warheit an. 
Gott wei wol, wen ich meine 
Der dissen reyg so drift, 
delt gantz un 
Und nimpt des pfaften gift 


e 


„Ein hirde willen er wesen, 
Die schneffe nit vorstehen, 
Hat nicht die bibel gelesen, 
Spot mus ihm uber gehen; 
That uns jtzt falsch anclagen, 
On alle billichheit, 
Es wirt in kurtzon ta 
Dem wulfe 


yen, 
verden leit. 


Die Spottlieder der Katholiſchen zeichnen ſich in der Mehrzahl durch 
einen derberen volksthümlicheren Ton aus, was ſich allerdings zum Theil 
daraus erklärt, daß ſie uns in dem urſprünglichen Niederdeutſch erhalten 
find, während die der Evangeliſchen nur in einer abſchwächenden und zum 
Theil unverſtändlichen hochdeutſchen Uebertragung vorliegen; daneben 
tragen jene in der Mehrzahl eine lebendigere Localfarbe, ſtrotzen dabei 
allerdings von Perſönlichteiten und Inſinuationen der gemeinſten und ge 
häſſigſten Art. 

Den allgemeinen Gegenſatz gegen das Lutherthum, wie es damals von 
den Altgläubigen dargeſtellt ward, bezeichnet ein Lied), in welchem die 
Ketzerei Luthers von Johann Huß abgeleitet und als Gaus vorgeführt 
wird, die nun viele Jungen bekommen hat. Hier heißt es unter anderen: 


„Wo schold die gisselen anders singen, 
Wen alse en is gewassen de stimme? 
De schnevel dragen se up den riiggen, 
De ganze welt wiln se vordriicken, 
Mit eren ketterschen niicken" 


„De gans draget onen stolten mot, 
Er dörstet seer na christen-blot, 
Wen se dat möchte vorgeten* 


u. J w. 


) A. a. O. p. 227. Nr. 1. 
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Se pusten up de veddern altidt, 
Sunte Payel de mot hy an den stryt, 
He kant em nicht erwehren; 
Dorch stolten mot un duvelschen nyt 
Syne serift se guntz vorkeren.* 

„De vedderen pusten se noch höger un, 
agelium mot up den plan 
itz valsliken diiden‘* 


Dat ev: 
Dat s 


„De gans heft enen lingen sch 

Se thüt so mennigen in den dantz, 

Mit eren falschen vedderen 

Se meynet se draget enen parlencrantz‘* } 

u. ſ. w. 1 
} 


„De gans hevet an so siite to sin, 
Dat de ménneken ut den Kloster springen, 
De kappen se vorwarpen; 

De kiisheit is en alto schwar, 
r framheit mag men marken. 


u. fw, 


„De werliken pri 
Se moren den ménniken e 
Der gans wolden se nat 
Kin fyn meydehen in gelen haren 
Is en lever wan mit den bedeu- 

„Den Antichrist sint se sine vorbaden'* 


u. J. w 
„Se maken nu der apen so veel, 
Den all bevelt des Lutters speel, 
De layen dat mit roten schall 
u. ſ. w. 


„Lutter het enen Jangen bart, 
Darin het he veel bovischer 
Mit lasteren un mit schelden, 
Darmit heft he vele volkes yor 
De diivel wert em dat vorgelden.* 


u. ſ. w. 

„Ile scheldet den . 
Dewil de düvel he 

In einen minke v 


est oinen Entechrist, 
vest ist, 
rborgen* 


u. ſ. w. 


Das bedeutendſte dieſer Lieder iſt ein größeres im Jahre 
faites Gedicht, welches eine Rundſchau über die meiſten bedeutenderen 
Städte Norddeutſchlands, Preußens und Lieflauds und ihre damalige 
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Stellung zur neuen Lehre vom katholiſchen Standpunkt giebt. Wittenberg, 
Magdeburg, Bremen, Stade, Wismar, Roſtock, Stralſund, Greifswald, 
Stettin, Golnow, Danzig, Elbing, Königsberg, Riga, Dorpat, Lübeck, Ham 
burg und Lüneburg paſſiren hier die Revue und erhalten Lob oder Tadel, 
je nachdem ſie am alten Glauben noch feſthalten, oder ſchon abgefallen 
ſind; das Lied hat ſomit einen nicht unbedeutenden hiſtoriſchen Werth. 
Von Stralſund heißt es hier: 
„Sund, strunt! Du makes it to bunt! 

Du daves wo ein vrasich hund 

Mit allen dinen werken! 

Mit roven stelst du dat geistlike gut 

Unde schynnest de hilligen kerken-“ ) 


„Kürick und Ketelhoht, sehöll gy weten, 
De düvel heft se in den Sund gescheten; 
De bösen quaden tirannen | 
Lorbeere, Molre, Vischer und Priitze 
Got mite se alle verbannen e 


„Och Sund! Dat wil nicht lange duren, 
Werp de ketter aver de muren! 

So stünde dy raht vor hunden, 

o wol to, it deyt dy noht, 

du kiimpst in grote sehande!* 


Greifswald dagegen, welches damals noch am Matholicismus feſt 
hielt, empfängt folgendes Lob: 
»Grypeswold! Du bist or. 
Gar selten vint me dyn gel 
In gades baden to stryden; 
Lof und ere bist du werth, 
By gade wultu blyven !* 


vestu dy, 
Der karken got is nicht by dy, 
ades denre kanstu lyden; 


) Strunt, Koth, Dred. — daves, tobeſt. — Nach dem Schluß der Strophe iſt bas 
Gedicht wohl erſt nach dem Kirchenſturm Montag nach Palmarum 1525 verfaßt, doch 
muß die Abfaſſungszeit in die nächſte Zett nachher fallen, da in einer früheren Strophe 


der Banuernauſſtand als gleichzeitig erwähnt wird. 

) Obige Verſe über Greifswald ſehlen in der von Lappenberg (Riederſächſiſche 
Lieder in Bezug auf die Kirchenreformation, Zeitſchrift des Vereins für Hamb. Geſch. 
II. [1847] p. 230 ff.) veröffentlichten hamburger Recenfion dieſes Liedes, und dies 
Fehlen jener Verſe iſt neben anderen ſprachlichen und ſachlichen Gründen ein Beweis, 
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Der ganze Grimm der Katholiſchen richtet ſich vorzugsweiſe gegen die 
neuen Lehrer und unter dieſen wieder gegen Kurcke und Ketelhot, welche 
in mehreren Liedern in der ſchmählichſten perſönlichſten Weiſe verunglimpft 
werden. Es iſt noch maßvoll, wenn es von ihnen heißt: 
„Sancte Simon-Juden*), 

Den fasten alle de luden, 
under Kureke und Ketelhot 
ent in desseme lande nicht got 
n böslike wyse leven, |! 
en se in deme galgen beven; : 
end eten se vlesch alse hunde, i 


Apostel 
De mord schla se in de munde!* 


ay 


Ebenſo gehört es noch nicht zu dem Schlimmſten, wenn Ketelhot in 
folgender Weiſe charakteriſirt wird (vorangegangen ſind ein paar Strophen 
über die Bürgermeiſter Smiterlow und Trittelvitz, wovon ſpäter): 

„Se holden an sick enen Beelzebub, 
De heft verworpen des ménnikes rock 
To Belbuck in Pomerlande, 

Wat wil de bove vel dogeth leren, 
De menedig is un vull aller sehande 


Gemeinere Anſchuldigungen ſprechen die zwei andern Gedichte aus; 

ſo wenn es von Kurcke heißt: 
ire dat kiissen is em dar gelecht 

mit synen — — wol blivende wert wo recht, 


u. . w 
oder: 


ist ein dobbeler#*), 
Groth gelt achtet he nicht so seer; 
Der Sundeschen vrowen — — — — 

es folgt eine ſchmuzige Bote. Von Ketelhot heißt es: 


Kure 


»Ketelhot ist ein perde-deef 
apperen frowen heft he leef 
| magt heft he genamen in ere, 

Der huren let he tappen bere.“ 


1 f w. 


daß Lappenbergs Necenfion erſt ſpäteren Urſprungs it, als die ſtralſunder, und erſt 
ö aus einer Zeit datirt, wo Greifswald den Ruhm der Rechtgläubigkeit auch ſchon ver⸗ 
loren hatte, alſo nach 1531. 
*) Simonis-⸗Judae d. i. 28. Okt. 
mlich in Treptow. 
Wülrfelſpieler 
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Auch Berckmann wird in ähnlicher Weiſe beſungen: 
„By em ock de Augustiner steith, 
Syn name is genannt her Johan, 
He toch der burgmeisterschen de kappen an. 
Erlike litd’ dit jo sint, 
In eren werken dit me bevint.“ 
Und der Kapellan Gregor der Alte wird in folgender auch wenig 
ſchmeichelhafter Weiſe geſchildert: 
„Gregorius de olde eapellan, 
De kumpt mit den ketteren up den plan 
Unde vorget sere lif und zalicheit, 
Dat em vor gade seer wort leyt."* 
Oder in einem anderen Liede: 
„lt is Gregorio nene schande, | 
To Wolgast he darumme most ut dem landes / 
Horye is syn levent gewest 
To Rostock, Greiffenberg, tom Sunde allermest; 
Etlike he brachte umme den kack darvan, 
‘Tom Sunde en de*) dot d 
Außer den genannten ſchon 1524 in Stralſund wirkſamen evange 
liſchen Predigern wird noch eine Anzahl anderer, die erſt 1525 kamen, in 
den Spottliedern der Katholiſchen auf ähnliche Weiſe durchgehechelt und 
an den Pranger geſtellt: Schlichtekrull, der zu Brandenburg einen Roſen, 
kranz geſtohlen zu haben beſchuldigt wird, Niemann, „ein falſcherer Dieb 
iſt auf Erden nicht, als dies Kalb von de und Böſewicht“, Georg Peltz, 
„der alte Drache“, Sapelin, der auch mit dabei ſein will, die frommen 
Kinder zu betrügen, Dickmann aus Dithmarſchen ein Weiberfreund, „in 
der Schrift ſo weiſe und gut, wie ein Eſel der Weihwaſſer ſoff“, Lüthke der 
Schlachter „von Art ein Dieb“, Krintze, von dem wir ſonſt nichts wiſſen; 
den letzteren werden, wie größtentheils auch ſchon den früheren, liberti 
niſtiſche Beziehungen zum weiblichen Geſchlecht zun Vorwurf gemacht. 
Wie die Prediger werden auch die anderen bürgerlichen Mitglieder 
der evangeliſchen Partei nicht geſchont und nach Kräften mit Schmuz be 
worfen. So heißt es in einem Liede nach einem kurzen Eingaug über die 
von Huß und Wiclef hergeleitete Ketzerei von den beiden Bürgermeiſtern 
Trittelvitz und Smiterlow: 


an nam. | 


) So und wohl nicht Gene, wie Stralſ. Chron. p. 250, wird zu leſen ſein; Gregor 
der Alte ſtarb — Müglicher Weiſe iſt indeß die Strophe noch auf den voran⸗ 
gehenden Sapelin zu beziehen, der auch Gregor mit Vornamen hieß; dann iſt én’ (d. i. 


eine) den dot darvan nam zu leſen. 
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„Dit schaffen der burgermeister two, 
Hans und Clawes heten se; 

nen nicht dorenz 

Se sint nu aller wysheit vul, 

Gelike enem esel mit oren,* 


e menen se 


SWB langen hebben se de börger geschynnt 
So en Tércke und böser vient, 
In mennichsfoldiger mathe; 
Nu fechten se an der karcken gut, 
De rechten papen-hater.“ 


„Se hengen an er segel rik, 
De ere schult nicht mit gelik 
Sulft mogen nicht inde beholde: 
e hapen sick dorch sodane art 
Ere breve und segel to vorolden.* 


In einem anderen Liede wird der Rathsherr und ſpätere 
meiſter Chriſtof Lorbeer und ſeine Frau vorgenommen: 
„Lorbeere is der buren krut, 
He stecket ock in enes deves hut 
Em is wol kunt de ketterye, 
Wente de synen sint von loven treden drye,* 
u. f. w 


Dessulven is ock syn w 
Se is gar golden sunder kyf 
Gertrud is er namen 

Se mach sick desser lutt 


o wol schamen.** 
u. ſ. w 


Bürger 


Noch ein anderes Lied führt neben einigen der neuen Prediger eine 


ganze Anzahl von namhaften Per 
Reformpartei vor, darunter Ladewig Viſcher, den „Erzketzer“, 

„De van gude wort getekent vor ein hiimpelptimp*)". 

Weiter dann: 
» Bartholomiius Buchow, de erme schlücht. 

Balthasar Priisse, d cht, 

De got und almann schuldig is; 

Hans Moetens de warnktige gaffelmunt, 

Den Martinus God schlog to ener stunt, 

Dat he leep wo on verbisset varken 44 


önlichkeiten der kirchlich-bürgerlichen 


Und bolkede wo eyn osse in der schwarten monnike karken\ 


„Gotschalk Vorrath, de fluchtige held, 
De nergen den mit den ketteren hält dat feld; 


). oben. 
**) b. i. ein verbaaſtes (vor Schreck ſinnloſes) Ferkel. 
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Seygeberg Hans, de stamerbuck, 
De heft dissem ketter geven enen rock. 


„Dar lovet ock an Frantz Wessel sere, 
De felschowar (?) knecht van ringer ere; 
Christopher Lorbeer, enen rathmann, 
De stiickede ock faste de ketterye an.“ 


„Cordt Bocke, de gar bose wicht, 
De gar grot in de ketterye vorgiftiget is, 
Darum erueiget ene de vallen dyelsche gicht, 
Dat got van hemmel emme schuldig is.“ 


Es folgt dann eine Reihe von, mit Ausnahme der Gebrüder Trittel 
vitz, weniger bekannten Namen; den Schluß bildet ein Gaſtwirth, bei dem 
ſich die Anhänger der Reformpartei häufig zuſammen gefunden zu haben 
ſcheinen: 


„ir henget ock an Gert Stryderman, 
Eyn tappe vor allen 
Der ketterwerth is he genant, 

Tom Sunde und ock in ander yele lant,* ) 


nurr 


Auch die berufene Bandelvitzſche bekommt in einem der Lieder ihr 
Theil: 


„Se is des düvels nchterledder“: 
als ihr Liebhaber, den fie „zu einem Thoren macht, wird der ſonſt nicht 
bekannte Prediger Krintz genannt, wobei ſie mit einem Prädikat bezeichnet 
wird, welches noch weniger ſchmeichelhaft iſt als das eben mitgetheilte. 

Solche und ähnliche literariſche Produkte geben Zeugniß von der 


Feindſeligkeit und der Erbitterung, die in Folge der kirchlichen Spaltung 
durch alle Schichten der Geſellſchaft ging. Daß es bei fo gereizter Stim 
mung, die ſich auch den Maſſen bereits mitgetheilt hatte, alle Augenblicke i 


zu thätlichen Ausbrüchen der aufgeſtachelten Leidenſchaften kam, war nicht 
zu verwundern. Dabei ſenkte ſich die Waage der Sympathien des Botts 
mehr und mehr auf die Seite der Evangeliſchen; die Katholiſchen waren 
ſchon meiſt die Angegriffenen, aber fie rächten ſich dafür durch die giftig 
ſten Ausfälle und Verleumdungen an der Gegenpartei. Der Rath, in 
ſich geſpalten, ſo daß keine Partei ein entſchiedenes Uebergewicht hatte, 
wußte noch immer nichts Beſſeres zu thun, als zu laviren, nach beiden 
Seiten abzumahnen, bald den Evangeliſchen das Predigen, bald den Ka- 
tholiſchen das Verketzern und Schelten zu verbieten, ohne daß ſich irgend 
Jemand darum kümmerte, und ohne daß er ſelbſt zur Durchführung ſeiner 
Verbote irgendwie ernſtlich Anſtalt machte. Dabei ſteigerte ſich die Gäh⸗ 


rung von zu Tage; der Anfang des Jahres 1525 war gerade die 


geit, w Wogen der politiſchen und kirchlichen Bewegung in Deutſch⸗ 

* often gingen; überall in Stadt und Land hatte das Wort von 
* den Freiheit gezündet, unklare Phantaſtereien miſchten ſich mit 
bere. n Reformbeſtrebungen; im Frühjahr kam im ſüdlichen und mitt: 


lere! utſchland der große Bauernkrieg zum Ausbruch, und kam es auch 
im den unter der ländlichen Bevölkerung nicht zum Aufſtand, fo gährte 
es auch hier ſtark, und in den Städten kam es meiſt durch die Ver⸗ 
eng der kirchlichen mit der politiſchen Reform zu heftigen Erſchütte⸗ 

gen und Umwälzungen. 

Auch in Stralſund blieb die bei der fortdauernd ſchwankenden und 
chlaffen Haltung des Raths unvermeidliche Kataſtrophe nicht aus. Der 
Brennſtoff war ſeit lange aufgehäuft; ein zufälliger Funke mußte die Flam: 
men lichterloh aufachen? ). 

Es war am Montage den 10. April in der Woche vor Oſtern, als 
die Gerichtsherren des Raths auf Veranlaſſung der Achtundvierzig ſämmt 
liche Arme und Bettler der Stadt in die Nicolai⸗Kirche beſchieden hatten, 
um hier einer kritiſchen Beſichtigung unterzogen zu werden; die wirklich 
bedürftigen und arbeitsunfähigen Einheimiſchen kſollten ein beſtimmtes 
Zeichen erhalten, wodurch ſie ſich als zum Betteln berechtigt zu legitimiren 
hatten; die Fremden dagegen ſollten ſausgewieſen werden. Die noch ev 
werbsfähigen Einheimiſchen bekamen natürlich auch die Legitimation zum 
Betteln nicht. Als Zuſchauer dieſes tts hatte ſich eine Menge unde 
schäftigten Volks, namentlich Geſellen und Lehrjungen — es war ja blauer 
Montag —, in der Kirche eingefunden. Als das Geſchäft der Sichtung 
und der Austheilung der Zeichen beendigt war, verließen die beiden Ge 
richtsherren die Kirche und begaben ſich auf das Rathhaus. Man ver- 
ſäumte indeß die Kirche wieder ſchließen zu laſſen, wie dies in letzter Zeit 
aus Beſorgniß vor bilderſtürmeriſchen Angriffen ſchon immer nach been- 
digtem Gottesdienſte geſchehen war. Die Anweſenden blieben alſo, wurden 
noch durch neue Ankömmlinge vermehrt, und begannen ſich umher zu jagen 
und allerlei Kurzweil in der Kirche zu treiben. Der Menſchenzulauf nach 


) Für das Nachfolgende find die Hauptquellen Ketelhots Apologie, die Proce 
ſchriſten Steinwers, die Vertheidigungsſchrift der Stadt Stralſund, ferner Berea, 
Droeges Leben Weſſels und Saſtrowz endlich von katholiſcher Seite noch Lambrecht 
Slaggherts Chronit des St. Clarenkloſters zu Ribnitz in Liſch, Mecklenb. Jahrblcher 
III. p. 118. 
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der Kirche hatte die Aufmerkſamleit einer am alten Markt wohnenden 
Wittwe Freſe — jo nennen die gleichzeitigen Berichte ihren Namen“) — 
auf ſich gezogen, und ſie begann für ihre Heiligenſchreine zu fürchten, wie 
ſie die Kirchgängerinnen damals in ihren Kirchſtühlen zur Aufbewahrung 
Heiner Heiligenbilder, Gebetbücher, Kerzen und dergleichen zu haben pfleg 
ten; die Kerzen wurden beim Gottesdienſt vor dem Schrein angezündet 
und die Andachtsübungen davor verrichtet. Sie ſendet alſo ihre Magd 
mit dem Auftrag in die Kirche, dieſelben von dort nach Hauſe zu holen, und 
die Magd, eine wie es ſcheint reſolute, obwohl ſonſt nicht im beſten Rufe 
ſtehende Perſon, läuft in jeder Hand ein Küchenmeſſer in die Kirche zu 
dem Stuhl ihrer Herrin, mit dem Geſchrei: „Dies ſind meiner Frauen 
Spinde! rührt fie nicht an, oder der Mord ſoll euch ſchlagen und die Meſſer 
in den Leib fahren!“ Ihr Geſchrei zog die Aufmerkſamkeit eines Haufeus 
Jungen und Geſellen auf ſich, die ſich um ſie ſammelten und ſie verhöhnten. 
fie waren feſtgenagelt 


Da jie die Spinde nicht fo ſchnell loslöſen konnte 
— und nicht aufhörte zu schreien, rief einer der Umſtehenden: „Was 
ſchreiſt Du fortwährend! Lauf zum Teufel mit Deinen Spinden!“, und 
dabei gab er den Spinden einen Fußtritt, daß ſie von ihren Plätzen her 

unterſtürzten, und ebenſo geſchah es mit anderen in der Nähe befindlichen 
genſchreinen der Art. Die Magd, das Eigenthum ihrer Herrin auf 

ud, ſtürzt damit aus der Kirche und läuft dann über den alten Markt 
nach ihrem Hauſe unter dem Geſchrei: „Die Martiner brechen die Spinde!“ 
Die Nachricht verbreitete ſich wie ein Lauffeuer durch die Stadt und von 
allen Seiten ſtrömte es nach der Kirche; zu den Privatperſonen, die ihre 
Heiligenſchreine nach Hause holen wollten, kamen Abgeſandte der Aemter, 
die damals ihre eigenen Altäre in der Kirche hatten, und in Beſorgniß für 
die Ausſtattung derjelben an Votivtafeln, Leuchtern, Altardecken, alles 
dieſes gleichfalls zu größerer Sicherheit aus der Kirche fortholen ließen 
So begann denn von Berufenen und Unberufenen ein allgemeines Ab 

brechen der Schreine und Bilder nebſt einer Spoliation der Altäre. Immer 
mehr loſes Volk drängte ſich in die Kirche; bald begnügte man ſich nicht 
mehr mit dem Abnehmen und Forttragen der Bilder, Schreine und jonjti 

gen Heiligthümer, ſondern begann in tumultuariſcher Weiſe Alles nieder⸗ 
zubrechen, zu zertrümmern, zu plündern und die Koſtbarkeiten fortzutragen, 
Auch die Begräbnißkapellen Steinwers und des früheren Kirchherrn Reimar 


) Gafirow IL. p. 36 nennt fie irrig Schermer ſche. 
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Hahn wurden nicht verſchont und demolirt, die Wappenſchilde der Rive: 
herren und ſelbſt der pommerſchen Herzoge, welche in der Kirche aufge 
hängt waren, wurden zertrümmert, — kurz der bilderſtürmeriſche Fanatis 
mus, wie er in jener Zeit vielfach hervortrat, war auch in Stralſund mit 
ſeiner vandaliſchen Zerſtörungswuth zum Ausbruch gekommen. Um drei 
Uhr Nachmittags bekam Ketelhot von einem Bekannten die Nachricht, wie 
toll es in der Kirche hergehe. Um die Vesperzeit, als das Zerſtörungs⸗ 


werk in der Kirche vollbracht war, ſtürmte die erh 
halb tauſend Menſchen angeſchwollene Volksmaſſe nach dem Franziskaner 
Kloſter St. Johannis. Die feſte? Hebe⸗ 


tzte auf etwa andert 


Thür der Kirche wurde mit großen 
bäumen und Aexten eingeſchlagen, und dann begann auch hier dieſelbe 
Scene, wie in der Nicolai-Kirche; Bilder und Altäre wurden zerſchlagen 
oder niedergebrochen, auch die hoch oben am Gewölbe von Guardian an- 
gebrachte Kanzel und der dahin führende verdeckte Gang wurde zertrüm 
mert, und um den Spektakel zu übertäuben, ſpielten ein paar abgefallene 


Mönche die Orgel dazu. Unter den Heiligenbildern befand ſich auch 
eine angeblich wunderthätige Maria der ſieben Schmerzen; man beraubte 
fie erſt ihres ſämmtlichen Schmuckes, dann ſchlug man ihr das Haupt ab 
und ſpaltete es; den Rumpf des Bildes trug man in einen benachbarten 
Krug und verbrannte ihn unter dem höhnenden Zuruf: „Maria, thue nun 
Wunder, wenn du kannſt! laß ſehen, ob du auch verbrennen kanuſt.“ Aehn⸗ 
lich erging es andern gefeierten Heiligenbildern. Als man in der Kirche 
fertig war, ging es in die Zellen der Mönche, wo auch Alles demolirt und 
rde. In der Zelle des Guardian zerſchnitten jie die Büche 
die fie dort fanden, und traten fic unter die Fi Aehnlich hauſten 
im Refektorium, ſchlugen die Thüren der Schränke ein, nahmen Sch üſſeln 
und Kannen und fielen ſchließlich über die Speiſe- und Trankvorräthe her, 
ohne ſich um die noch dauernde Faſtenzeit zu kümmern. Mönche und 
Guardian waren ſchon im Beginn des Angriffs über die Stadtmauer, an 
der das Kloſter lag, oder wo fie ſonſt einen unbemerkten Ausgang fanden, 
entflohen; der Guardian hatte Alles was er an Kleinodien, Geld und 
geldwerthen Papieren in der Eile zuſammenraffen konnte, mit ſich genome 
men. Als Ketelhot von dem wüſten Tumult in St. Johannis börte, 
machte er ſich dahin auf, um der Raſerei der Menge wom glich durch 
gütliches Zureden Einhalt zu thun. Aber ſchon auf dem alten Markt be 
gegnete ihm ein Bekannter, der ihn, falls ihm ſein Leben lieb ſei, abmahnte, 


ſich unter die fanatiſirten Maſſen zu begeben, die wie Teufel wirthſchaf⸗ 
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teten; zudem ſeien fie gar nicht mehr in St. Johannis, ſondern nach 
St. Brigitten weiter gezogen. So ging Ketelhot, der natürlich vorausſah, 
daß die Gegenpartei den evangeliſchen Predigern die Schuld an diejen 
Vorgängen aufbürden würde, von Trauer und Kummer erfüllt, in ſeine 
Herberge zurück. 

In dem St. Brigitten⸗Kloſter und der dazu gehörigen ſchönen Kirche 
vor dem Tribſeer Thor, wohin die Volksmaſſe jetzt geſtürmt war, wurde 
das in St. Nicolai und St. Johannis begonnene Zerſtörungswerk weiter 
fortgeſetzt; auch hier wurden die Bilder zertrümmert oder verbrannt, 
Schreine und ſonſtige Behälter der Heiligthümer zerſchlagen, Altäre de 
molirt, Monſtranzen, Kelche und andere Kirchenkleinode unter die Füße 
getreten oder fortgeſchleppt, die Zellen der dort befindlichen Mönche und 
Nonnen verwüſtet, und die letzteren namentlich, die ſchon früher immer 
vielfach inſultirt waren, mit den gröbſten Schmähungen überhäuft. Dann 
ging es nach dem Dominikaner -Kloſter und der Kirche St. Katharinen, und 
auch hier ſah man dieſelben Scenen einer wilden Zerſtörungswuth. Gleich 
zeitig wurden auch die anderen Pfarrkirchen und Kapellen von einzelnen, 
kleineren Trupps heimgeſucht und mehr oder weniger demolirt. 

Endlich, als der Tumult kein Ende nahm und es zu befürchten ſtand, 
daß bei der hereinbrechenden Nacht auch Bürgerhäuser durch den tobenden 
Aufruhr gefährdet werden könnten, ermannte ſich der Rath zum Handeln, 
trat mit den angeſehenſten Bürgern zuſammen und berieth in Eile die zu 
ergreifenden Maßregeln. Man beſchloß, die Klöſter und andere gefähr! 
Plätze mit einer aus Bürgern beſtehenden Sicherheitswache zu beſetzen, 
um wenigſtens weiteren Unfug zu verhindern; und außerdem ſollte ein 
Aufgebot von acht bis neun hundert Mann wohlgerüſteter Bürger die 
Nacht hindurch in der Stadt Wache halten. Dieſe Maßregeln bewirkten 
alsbald, daß die Ruhe zurückkehrte und die Tumultuanten ſich verliefen. 

Am nächſten Tage beſchloſſen Rath und Bürgerſchaft, die Anſtifter 
des Tumultes, Kirchenbrecher und Diebe zur Rechenſchaft zu ziehen und 
nach altem Gebrauch an Leib und Gut zu ſtrafen. Die Stadtthore wurden 
geſchloſſen, und etwa ein halbes Dutzend Perſonen beiderlei Geſchlechts 
von den am meiſten gravirten gefangen geſetzt. Die katholiſche Partei, 
geführt von den beiden Bürgermeiſtern Oſeborn und Heye, hatte durch die 
gewaltthätigen und anarchiſchen Vorgänge des geſtrigen Tages ein augen 
blickliches Uebergewicht erhalten; auf ihrer Seite ſtanden in dieſer Sache 
auch die ruhigen und ordnungsliebenden Bürger der Evangeliſchen, welche 


197 


die tumultuariſchen Exceffe der Bilderſtürmer mißbilligten und ihre Wieder⸗ 
kehr zu verhindern ſuchen wollten. Mit dem Beginn der Unterſuchung 
gegen die Schuldigen war vom Rath zugleich der Befehl erlaſſen, daß zum 
Morgen des folgenden Tages ſämmtliche aus Kirchen und Klöſtern fort⸗ 
geſchleppte oder entwandte Gegenſtände wieder auf das Rathaus zurück⸗ 
gebracht werden ſollten. 

Am nächſten Morgen — es war der Mittwoch nach Palmſonntag, der 
12. April — war der Rath verſammelt, um die Zurücklieferung zu über 
wachen. Große Braukübel waren unter dem Rathhauſe aufgeſtellt, in 
welche Alles wie es kam hineingelegt ward; eine große Anzahl von Kirchen 
geräthen und Schmucksachen, Kelche und andere Kleinode wurden wirklich 
wieder zurückgeliefert. Inzwiſchen hatte ſich eine große Menſchenmaſſe 
von allen Parteien auf dem Markt eingefunden, um Zeuge dieſes Schau 
ſpiels zu ſein. Noch immer wurden Gefangene eingebracht; auch zwei 
Bürgerinnen, die Frau eines Bürgers Wickbolt, der ein bekanntes Mit 
glied der evangeliſchen Partei wars), und die ſchon mehrfach erwähnte 
Bandelvitz ſche “), die grimmige Feindin des alten Kirchenweſens, die bei 
den meiſten Attentaten auf daſſelbe unter den Vorkämpfern war, traf dies 
Schicksal. Die letztere, ein reſolutes Frauenzimmer, gewahrte, als ſie 
ankam, den Bürgermeister Heye am Fenſter des Rathhauſes und rief ihn 
an: „Was willſt Du mir, Hans Heye? Warum haſt Du mich holen 
laſſen? Was habe ich gethan?“ — Der Bürgermeiſter erwiderte kurz an⸗ 
gebunden: „Warte nur, das ſollſt Du bald zu wiſſen bekommen!“, — und 
ließ ſie ſofort in die Büttelei, das ſtädtiſche Gefängniß, abführen. Machten 
die fortgeſetzten Arretirungen von Bürgern und Bürgerinnen ſchon viel 
böſes Blut unter dem Theil der Bevölkerung, der ſich an dem Kirchen 
und Kloſterſturm betheiligt hatte, ſo waren andere Anzeichen geeignet, auch 
die der gemäßigten Partei angehörigen Evangeliſchen mit Beſorgniß zu 
erfüllen. Im Rath, der trotz der Achtundvierzig immer noch die Executive 
in der Hand hatte, hatte die katholiſche Partei zur Zeit wenigſtens das 
Uebergewicht; namentlich gehörten ihr die beiden ſeit Trittelvitz Tode und 
Smiterlows Selbſtwerbannung noch übrigen Bürgermeiſter an. Drohende 
Aeußerungen von Genoſſen dieſer Partei ließen fir die Evangeliſchen über⸗ 


) Der Mann kommt als „ſtolzer Narr“ und Freund Kurches in einem Spott⸗ 
lied der Katholiſchen vor. Stralſ. Chroniken p. 246. 
% Berckmann nennt fie irrig Brandelviſſer'ſche. 
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haupt das Schlimmſte befürchten. Ein Stadtvogt Schroeder, der irgend 
wo einen entwendeten Kelch in Beſchlag genommen hatte, kam mit dem 
ſelben zu Pferde auf den Markt und erklärte vor aller Welt, die Evan 
geliſchen müßten Alle geblockt, geſtockt und todtgeſchlagen werden. Dazu 
hatte ſich die katholiſche Partei mit Hellebarden, Meſſern und ſonſtigen 
Waffen verſehen auf dem Markt eingefunden und ſtand in geſchloſſener 
feindjeliger Haltung unter der Maſſe da. Jeden Augenblick ſchien bei der 
gegenſeitigen Gereiztheit ein Blutbad ansbrechen zu können, deſſen Aus 
gang ſehr zweifelhaft war, da die Altgläubigen offenbar vorbereitet und in 
feſter entſchloſſener Haltung, noch dazu geſtützt durch die Autorität des 
Raths auftraten, während die Evangeliſchen, wenn auch der Zahl nach 
überlegen, doch unvorbereitet ohne einheitliche Führung und wegen des 
Tumults vom vorigen Tage in ſich geſpalten waren, indem eine große 
gemäßigte Partei die kirchen und bilderſtürmeriſchen Exceſſe mißbilligte 
und geneigt war, den Rath in der Handhabung der Geſetze zu unter⸗ 
ſtützen. 

In dieſem kritiſchen und gefahrvollen Augenblick war es Ladewig 
Viſcher, der mit raſcher Geiſtesgegenwart durch ein ſchlagendes Wort die 
Geſpanntheit und Unklarheit der Situation löſte. Er ſtieg auf eine Fijeh 
bank, wie fie damals auf dem alten Markt ſtanden, und rief mit weithin 
ſchallender Stimme: „Wer bei dem Evangelium bleiben will, lebendig oder 
todt, der konne hierher auf dieſe Seite!“ Dies Wort traf den Nagel auf 
den Kopf: es handelte ſich in dieſem Moment nicht mehr um die bilder 
ſtürmeriſchen Ausſchreitungen und was davon zu halten oder wie die An. 
ſtifter zu beſtrafen ſeien; das waren jetzt untergeordnete Fragen; es ſtand 
vielmehr jetzt die ganze nächſte Zukunft der evangeliſchen Sache in Strat 
ſund auf dem Spiel; denn es war ſicher, daß, wenn die Altgläubigen hier 
ſiegten, nicht blos die Tumultuanten vom Montag, ſondern überhaupt alle 
Anhänger der neuen Lehre, die evangeliſchen Prediger vor Allen, in die 
Niederlage verwickelt wurden. Dieſe Einſicht mußte ſich jedem Unbefange⸗ 
nen aufdrängen. Das rechtzeitige Wort Ladewig Viſchers that daher eine 
blitzartige Wirkung. Alles was evangeliſch war oder ſein wollte, trat 
hinüber auf die Seite, von wo dieſer angeſehene und beliebte Führer der 
Reformpartei ſeinen Mahnruf erſchallen ließ. Und mun zeigte es ſich, daß 
der Katholiſchen nur ein kleines Häuflein, der Evaugeliſchen aber die 
weitaus überwiegende Mehrzahl war. Mit dieſem augenſcheinlichen Be, 
weis ihrer Schwäche ſchwand für die Altgläubigen alle Hoffnung des 
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Sieges; der Rath, der von den Fenſtern des Rathhauſes den Vorgang auf 
dem Markt beobachten konnte, war, ſoweit er den Katholiſchen günſtig war, 
faſſungslos vor Schreck. Aber die Führer der Evangeliſchen unten be⸗ 
nutzten mit raſcher Entſchloſſenheit die Gunſt des Augenblicks. Der anar⸗ 
chiſchen Zerrüttung, wie ſie ſchließlich zum Kirchenſturm geführt hatte, 
mußte ein Ende gemacht werden; ebenſo aber mußte auch die von katho⸗ 
liſcher Seite erhoffte Reaktion zu Gunſten der alten Kirche unmöglich ge 
macht werden. Beides konnte nur dadurch geſchehen, daß man ſtatt des 
bisherigen Schwankens und Lavivens unter Beſeitigung des alten Kirchen⸗ 
weſens die Fahne der Reformation offen aufpflanzte, und um dies zu 
töunen, mußte die höchſte Behörde der Stadt, in der ſich bisher beide 
Parteien die Wage gehalten hatten und zuletzt gar die katholiſche das 
Uebergewicht zu erlangen im Begriff ſtand, in einer ſolchen Weiſe ergänzt 
werden, daß die Evangeliſchen die entſcheidende Majorität hatten. Die 
Liſte der auf das Verlangen der Bürgerſchaft in den Rath aufzunehmenden 
Männer ward von Rolof Möller an der ſeiner Freunde dem Rath 
überbracht; die beiden vacanten Bürgermeiſterſtellen ſollten mit ihm ſelbſt 
und dem bisherigen als Anhänger der Evangeliſchen bekannten Nathsherrn 
Chriſtof Lorbeer beſetzt, acht andere namhafte Führer der Reformpartei, 
wahrſcheinlich alle oder wenigſtens zum großen Theil bis dahin Mitglieder des 
Collegiums der Achtundvierzig, ſollten zu Rathsherren ernannt werden; es 
waren Franz Weſſel, Hermann Meyer, Bartholomaeus Buchow, Jochim 
Prüße, Gotſchalk Vorradt, Nicolaus Rode, Gert Sidermann, Jacob von 
Huddeſſen; Ladewig Viſcher, der wie wir ſahen einen Hauptautheil an der 
glücklichen Wendung dieſes Tages hatte, ward nicht vorgeſchlagen, wahr⸗ 
ſcheinlich aus einem früher ſchon berührten Grunde. Der Rath, einge 
ſchüchtert und für ſeine Sicherheit beſorgt, wagte unter dem deprimirenden 
Eindruck der ſoeben gemachten Wahrnehmungen nicht nein zu ſagen und 
genehmigte die begehrten Ernennungen. 

Sofort faßte der neue Rath in Gemeinſchaft mit den Achtundvierzig 
den entſcheidenden Beſchluß, an der Sache des Evaugeliums feſtzuhalten, 
die evangeliſchen Prediger bei ſich zu behalten und mit aller Kraft zu 
beſchirmen. Den Ereigniſſen vom Montag ſollte keine weitere Folge ge 
geben und die gefangen geſetzten Bürger und Bürgerinnen wieder frei 
gelajjen werden. Mit dieſen Beſchlüſſen kam der nunmehrige Bürger⸗ 
meiſter Rolof Möller vom Rathhauſe herab, ſetzte ſich zu Pferde und ver: 
kündete der harrenden Menge, was oben geſchehen war. Die ganze Bür⸗ 


gerſchaft oder wenigſtens die evangeliſche große Mehrzahl derſelben ge⸗ 
lobte feierlich, wie ſchon Rath und Achtundvierzig es gethan hatten, mit 
der Sache des Evangeliums zu ſtehen und zu fallen. Dann beruhigte ſich 
die Maſſe und verlief ſich; um vier Uhr Nachmittags war Alles zu Eude 

Durch dieſe unblutige Revolution war der Sieg der Reformation in 
Stralſund entſchieden; die evangeliſche Partei hatte im Rath wie in der 
Bürgerſchaft fortan die entſcheidende Macht in Händen). 

) Die bisherigen Annahmen, welche dieſen revolutionären Rathsſchub ſchon im 
Sommer 1524 fiattfinden laſſen, geſtlzt beſonders auf Droeges und Saſtrows An, 
gaben, find irrig; wie urtundlich aus einem hanſiſchen Receß und den ſtralſunder 
Stadtbüchern erweislich, waren Rolof Möller und Genoſſen noch in den erſten Mo: 
naten des Jahres 1525 nicht Bürgermeiſter, reſp. Rathsherren; als Bürgermeiſter 
wird Rolof Waller zuerſt glaubhaft am 12. April, als er vom Nalhhauſe herabtonunt, 
bezeichnet (Steinwers Frageftlide Art. 57), und vergleicht man damit den Bericht Berd- 
manns, der berichtet, wie er (ohne als Bürgermeister bezeichnet zu werden,) auf das 
Rathhaus geht und dort mit dem Rath verhandelt, fo kann man kaum zweifeln, daß 
der Hergang war, wie er oben dargeſſellt iſt, obwohl es an directen Zeugniffen für die 
letzt vollzogene Ernennung ſeiner und ſeiner Ghenoſſen felt. Auch war früher keine 
Gelegenheit, wo dieſelbelpaſſend hätte geſchehen können. Das Nähere hinten Anbang LV 


VI. 
Nach dem Siege; Neugründung, Befeſtigung und Abwehr. 


Mit den Ereigniſſen vom 10. bis 12. April 1525 war der Katholi⸗ 
cismus in Stralſund definitiv gebrochen. Eine große Anzahl von Geiſt⸗ 
lichen und Mönchen, namentlich der höhern, hatte ſchon am Tage des 
tumultuariſchen Kirchen- und Kloſterſturmes die Flucht ergriffen; ſo die 
drei Pfarrer an den Hauptkirchen, der Bice-Pleban Dr. Otto von St. 
Nicolai und die Plebane Gödeke Guth von St. Marien — er war an des 
ſchon im vorigen Jahre davon gegangenen Ketzermeiſters Hermann Wendt 
Stelle getreten — und Johann Tetzlaff von St. Jacobi, ferner Richelt 
Hovel, der Pfarrherr von St. Georg nebſt mehreren anderen Weltgeiſt⸗ 
lichen und Kapellanen; dazu die Vorſtände der drei Klöſter: Henning 
Budde, der Franziskaner⸗Guardian, Hermann Weſtphal, der Prior der 
Dominikaner), und Johann Firkenitz, Prior von St. Brigitten, ferner 
eine Anzahl anderer höherer Ordensbrüder, darunter die beiden Leſemeiſter 
der Franziskaner und Dominikaner Joachim Pake und Wilhelm Lowe, end: 
lich ein großer Theil der Mönche, von denen hauptſächlich die alten, ſchwa⸗ 
chen und kranken zurückblieben. Der Kirchherr ſelbſt, der ſich wie es ſcheint 
am Tage nach dem Kirchenſturm in der Hoffnung auf eine ſiegreiche Wen⸗ 
dung der katholiſchen Sache von ſeiner Reſidenz Voigdehagen wieder ein⸗ 
mal in die Stadt begeben hatte, verließ dieſelbe als mit den Ereigniſſen 
des 12. April alle Aussichten geſchwunden waren, am grünen Donnerſtag, 
um nie wieder dahin zurückzukehren. 


) Droege (Leben Weſſels a. a. O. p. 280) neunt Bide Spangenberg als Prior 
von St. Katharinen; — jedenfalls irrig, da Steinwer in ſeinen Frageftiiden Weſtphal 
als ſolchen nennt. 
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Der durch neue Kräfte verſtärkte Rath ging nunmehr in Gemeinſchaft 
mit den Achtundvierzig und der Bürgerſchaft alsbald energiſch aus Werk, 
das durch die Entweichung ſeiner alten Träger völlig desorganiſirte Riv 
chenweſen auf neuer Grundlage wieder herzuſtellen. Vor allen Dingen 
mußte für das Kirchen- und Kloſtergut Fürſorge getroffen werden, denn. 
hier drohten ſonſt viele nicht wieder gut zu machende Verluſte. Ein Theil 
war ſchon bereits unwiederbringlich verloren; die katholiſchen Geistlichen 
und Kloſter⸗Oberen hatten, was fie in der Eile an Geld, Schuldbriefen, 
Kirchenkleinodien, koſtbaren Meßgewändern und dergleichen hatten zuſam 
menraffen können, bei der Flucht mit ſich geführt. Einer der ſtralſunder 
Cleriker, Nicolaus Lange, hatte ſich in Greifswald, wohin er geflohen war, 
mehrfach gerühmt, Kelche, Kreuze und Pacifikale“) mit ſich genommen zu 
haben. Desgleichen rühmte ſich der Pfarrer von Jürgen, Richelt 
Hovel, er habe an ſilbernen und goldenen Kleinodien ſoviel aus Stralſund 
nach Greifswald geſchafft, als zwei Bauern tragen könnten. Ein anderer 
Prieſter, Flashagen mit Namen, hatte, wie das Gerücht ging, eine ganze 
Kiſte voll ſilberner und goldener Gefäße und Kleinode forttransportirt 
Noch ein anderer Geiſtlicher, Johann Freeſe, entfremdete und verzehrte 
die Capitalien von dem Stiftsgute des ihm verliehenen Kirchenamtes; 
auch ein Kelch war mit ihm verſchwunden. Auch der Ketzermeiſter Doctor 
Went wird beſchuldigt, bei ſeinem übrigens ſchon vor dem Kirchenſturme! 
erfolgten Fortgange, Kirchengut in bedeutendem Werthe, welches urſprüng 
lich von Geſchenken der Bürgerſchaft herrührte, Kreuze, Patenen und 
anderen Kirchenſchmuck mit ſich geführt zu haben. Henning Budde, der 
Franziskaner⸗Guardian, war wenigſtens ehrlich genug geweſen, Depoſiten 
einzelner Bürger, die dem Kloſter zur Aufbewahrung anvertraut waren, 
dem Rathe wieder zuzuſtellen, von dem Ordensqut hatte er mit fic) ge 
nommen, was er konnte “). Anderes war während des Kirchen- und 
Kloſterſturmes am 10, entwendet und kam nicht wieder zum Vorſchein. — 
War indeß auch Vieles ſolchergeſtalt bereits verloren gegangen, ſo war 
unzweifelhaft doch immer noch ein großer Theil des Kirchen- und Kloſter, 
gutes, ſowohl an ausstehenden Capitalien und Renten, als an Koſtbarkeiten, 


#) Pacifital, die Friedenstafel, welche bei der Meſſe zum Kuß ad pacem umherge 
reicht ward. 


%) Vergl. Vertheidigungsſchrift der Stadt Stralſund, Art. 33—41, — Berck⸗ 
mann p. 36. — Saſtrow I. p. 43. 
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Kelchen, Leuchtern, Gewändern und dergleichen vorhanden. Von dem, was 
bei dem Tumult am Montag nach Palmarum in guter oder ſchlechter Ab⸗ 
ſicht von Bürgern aus Kirchen und Klöſtern fort in ihre Häuſer gebracht 
war, war am Mittwoch wenigſtens ein großer Theil wieder zur Stelle ge 
bracht. Einzelnes von dem, was die katholiſchen Geiſtlichen und Mönche 
bei der Flucht mit ſich genommen hatten, kam auch wohl wieder zurück, 
wenn auch vielleicht erſt nach längerer Zeit. So vermittelte noch Saſtrow, 
als er ſpäter in Stralſund angeſtellt war, die Zurücklieferung einer nach 
Greifswald geflüchteten Kiſte, welche dort gegen 40 Jahre bei ſeinem 
Stiefgroßvater unter dem Bette geſtanden hatte; ſie war entweder ver 
geſſen oder die betreffenden Geistlichen waren ſonſt verhindert worden, fle 
abzuholen. Darin befanden ſich ſammetne mit Silber und Perlen geſtickte 
Gewänder, auch ein paar ſilberne Agnusdei, Vieles an Kostbarkeiten 
und Gütern verschiedener Art war noch in den Kirchen und Klöſtern ge> 
blieben und ward nun von den zurückgebliebenen Geiſtlichen und Mönchen, { 
um es für die Zukunft zu ſchützen, freiwillig dem Rath übergeben, mit der t 
Bitte, es in Gewahrſam und Schutz zu nehmen; ſo geſchah es namentlich 
von Angehörigen des Katharinen und Brigitten-Kloſters. Was nicht 
freiwillig überliefert war, das hatten die am Abend des 10. in die 
Kirchen und Klöſter gelegten bürgerlichen Schutzwachen unter ihre Auf 
ſicht genommen. 

Ueber alles noch vorhandene, den Kirchen und Klöſtern gehörige be⸗ 
wegliche und unbewegliche Eigenthum wurden nunmehr von Rath und 
Achtundvierzig genaue Verzeichniſſe aufgenommen, Geld, Geldeswerth 
und Koſtbarkeiten wurden auf der Schotkammer in eigens dazu beſtimmten 
Kiſten deponirt, und die Verwaltung des geſammten Kirchen und Kloſter 
guts beſonderen von Rath und Bürgerſchaft ernannten Ausſchüſſen über⸗ 

tragen. Bei den Pfarr- und Stiftungskirchen hatte man hier einen An⸗ 
halt an den bereits früher zur katholiſchen Zeit vorhandenen weltlichen 
Kirchengeſchwornen oder Proviſoren, deren Befugniſſe jetzt nur erweitert 
zu werden brauchten, und bei den Klöſtern traf man jetzt eine ähnliche 
Einrichtung, indem für jedes Kloſter eine aus zwei Mitgliedern des 
Raths und zweien der Bürgerſchaft beſtehende Verwaltungscommiſſion 
ernannt ward, eine Einrichtung, wie fie im Weſentlichen noch gegenwärtig 
beſteht. Franz Weſſel, obwohl ſchon früher im Vorſtande der Marien⸗ 
A Kirche, ward jetzt außerdem noch nebſt dem gleichfalls jüngſt ernannten 
Rathsherrn Buchow und noch zwei Bürgern als Vorſtand üb er das Do⸗ 
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minikaner⸗Kloſter St. Katharinen geſetzt, und nahm das dort befindliche 
Kloſtergut unter ſeine Obhut. Nur die Bilder beſeitigte man, um der 
abgöttiſchen Verehrung derſelben ein gründliches Ende zu machen, ein für 
alle Mal, natürlich, nachdem man die etwa daran befindlichen Koftbar: 
keiten zuvor abgenommen hatte. Weſſel ließ im Garten ſeines Kloſters 
eine tiefe Grube, acht Ellen in der Länge und in der Breite, ausgraben, 
ſämmtliche Bilder hineinwerfen und dann das Ganze wieder mit Erde 
füllen. Das war das Ende des Bilderdienſtes in Stralſund ). 

Auch das Eigenthum der geiſtlichen Brüderſchaften, namentlich der 
Kalandsbrüder, ward unter ſtädtiſche Verwaltung geſtellt; von zwei Häu, 
fern, welche dieſelben beſaßen, wurde das eine, das ſogenannte Priefter 
Collacien- oder Geſellſchaftshaus, bei St. Katharinen belegen, in dem 
die Brüder ihre geſelligen Zuſammenkünfte abzuhalten pflegten, als 
Wirthshaus vermiethet, das andere wurde von der Stadt als Arſenal zur 
Aufbewahrung des Geſchützes benutzt“). Ein der genannten Brilder 
ſchaft gehöriges Gehölz bei Brandshagen, vom Kirchherrn auf einen 
Werth von 2000 Mark Sundiſch geſchätzt, wurde gleichfalls von der Stadt 
mit Beſchlag belegt und ſpäter großentheils abgeholzt. Ueberhaupt wur, 
den auch alle auswärtigen Beſitzungen der ſtralſunder Kirchen, Klöſter 
und geiſtlichen Brüderſchaften fortan unter ſtädtiſche Verwaltung und 
dem entſprechend auch unter ſtädtiſche Gerichtsbarkeit geſtellt; als die 
Kalandsherren ſich herausnahmen, einen Bauern auf ihren Beſitzungen 
zu beſtrafen, ſchritt der Rath ſofort dagegen ein, und verurtheilte fie zu 
einem Strafgeld von 200 Mark Sundiſch. Man hatte ſicherlich gute 
Gründe, der Macht und dem Einfluß dieſer zum Theil ſehr reichen geiſt 
lichen Brüderſchaften, die man noch nicht geradezu aufzuheben gewagt 
hatte, durch Beſchlagnahme ihres Vermögens und Entziehung der Ge. 
richtsgewalt möglichſt enge Schranken zu ſetzen. Dieſe geiſtlichen Frater⸗ 
nitäten mußten ihrer Natur nach, jo lange fie beſtanden, Heerde der offe 
nen und geheimen Oppofition gegen die neue Ordnung der Dinge fein 
Dabei nahm man übrigens die Rückſicht — und daſſelbe geſchah auch bei 
Kirchen und Klöſtern —, aus den Einkünften des nunmehr unter ſtädti⸗ 


) Droege a. a. O. p. 180. 
*) Steinwers Frageſtücke Art. 45. 46. — Wo das zweite Kalanvshaus lag, 
wird nicht geſagt; ein Kalandshaus lag — nach gefälliger Mittheilung des Herrn 
Bürgermeiſters France aus einem alten Häuſerverzeichniß — in der Mbuchſtraße nach 
der Mühlenſtraße zu; wahrſcheinlich war es dieſes. 
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ſcher Verwaltung ſtehenden geiſtlichen Gutes an die betreffenden altgläu⸗ 
bigen Geiſtlichen, Nonnen und Mönche, ſoviel ihrer noch in Stralſund 
geblieben waren oder ſpäter dahin zurückkehrten, das zum Lebensunterhalt 
Nöthige zu vertheilen. Freilich ſcheinen die Einkünfte der Kirchen, Klöſter 
und geiſtlichen Brüderſchaften theils durch die von den alten Oberen bei 
ihrer Flucht geſchehene Entführung von Hebungs⸗ und Renten⸗Dokumen⸗ 
ten, theils ſonſt durch die Ungunſt der unruhigen und gährungsvollen 
Zeit arg gelitten zu haben; wenigſtens jah ſich die Verwaltung des Bri- 
gitten⸗Kloſters genöthigt, für die erforderlichen Ausgaben noch gegen 200 
Gulden zinslos vorzuſchießen ?“). 

Der weibliche Theil des letztgenannten Kloſters wurde, wahrſchein⸗ 
lich der beſſeren Beaufſichtigung halber, nicht lange nach dem großen 
Kloſterſturm in die Stadt verlegt. Zu dieſem Behuf ward das Domini⸗ 
kaner⸗Kloſter St. Katharinen von den noch zurückgebliebenen Mönchen, 
deren Zahl wohl nicht ſehr groß war, geräumt; wahrſcheinlich wurden 
dieſelben im St. Johannis⸗Kloſter, wo jetzt Platz genug war, mit unterge⸗ 
bracht. Am grünen Donnerſtag, den 13. April, früh zwiſchen 4 und 
6 Uhr fand die Ueberſiedelung der Brigittinerinnen von ihrem vor dem 
Tribſeer⸗Thor belegenen Kloſter nach St. Katharinen ſtatt. Wahrſchein⸗ 
lich hatte man die frühe Stunde gewählt, um alles Aufſehen zu vermeiden 
und die Nonnen allen bei der gereizten Volksſtimmung zu befürchtenden 
Inſulten zu entziehen. Ganz ohne Zuſammenlauf ging es indeß freilich 
doch nicht ab, und auch an Spott und Hohn ſowohl unterwegs als bei der 
Ankunft im Katharinen⸗Kloſter fehlte es nicht. In dem letzteren wurden 
ſie von Franz Weſſel als Vorſtandsmitglied empfangen; derſelbe nahm 
die Aebtiſſin Margarethe Suhm bei der Hand und führte ſie unter 
ſpottender Abſingung der erſten Strophe eines bekannten lateiniſchen bei 
Einkleidung der Nonnen gebräuchlichen katholiſchen Kirchengeſanges — 
Veni sponsa salvatoris — in die neue Wohnung ein. Die unzarte 
Spötterei hatte für das derbere Gefühl jener Zeit offenbar weniger ver⸗ 
letzendes als für das der unfrigen; ſchon die Antwort der Aebtiſſin be- 
zeugt das; fie erſuchte ihn, ſtatt ſolchen Schimpfs fie lieber mit ein paar 
Stübchen Weins willkommen zu heißen; dazu fei es noch zu früh, erwi⸗ 
derte der humoriſtiſche Rathsherrss). Uebrigens wurden im Brigitten⸗ 

) Vertheidigungsſchrift der Stadt Stralſund Art. 42. 

7) Vergl. Droege a. a. O. p. 281. — Lambert Slagghert bei Liſch, Jahrb. III. 
p. 119. — Der Letztere malt vom latholiſchen Standpunkt die Ueberſiedelung ſehr 
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Kloſter nach der Räumung allerlei Entdeckungen gemacht, die unzweifel 
haft bezeugten, daß die Nonnen es mit dem Keuſchheitsgelübde ebenſo 
wenig ſtrenge genommen hatten, als dies von der Mehrzahl der Geiſtlichen 
und Mönche jener Zeit gefchah*). Das Brigitten-Kloſter wurde ſpäter 
mit dem in der Stadt gelegenen, gleichfalls unter ſtädtiſche Verwaltung 
geſtellten St. Annen-Hauſe vereinigt, und nach dem Ausſterben der fatho 
liſchen Nonnen wurde das vereinigte Kloſter, was es noch gegenwärtig ijt, 
eine Stiftung für evangeliſche Stralſunderinnen. 


Während fo die äußeren Verhältniſſe der Kirche eine ſehr raſche und 
durchgreifende Veränderung erfuhren, ging man bei der Neugeſtaltung 
des inneren, im engeren Sinne religiöſen Elements langſamer und be 
dächtiger zu Werke; Rath und bürgerſchaftliche Behörden überließen hier 
in richtiger Würdigung der Sachlage die Initiative der Reform der Ge | 
meinde und den evangeliſchen Geiſtlichen. Noch etwa vier Wochen nach 
dem Kirchenſturm und der Entfernung des Kirchherrn wurde von den 
zurückgebliebenen katholiſchen Geiſtlichen der Gottesdienſt in hergebrachter 
Weiſe in den Kirchen und Kapellen Stralſunds mit den üblichen Ceremo, 
nlen und lateiniſchen Geſängen abgehalten; dann nahm die öffentliche 
Uebung des katholiſchen Gottesdienſtes von ſelbſt ein Ende ), wohl ebenso, 
ſehr wegen Mangels an altgläubigen Geiſtlichen als an Zuhörern; auch, 
war bei der Stimmung der großen Mehrzahl der Bürgerſchaft die öſſent 
liche Uebung des katholiſchen Gottesdienſtes ohne Zweifel immer viel 
facher Störung und die Theilnehmer dem Hohn und den Inſulten der 
Volksmenge ausgeſetzt. Dagegen wurden noch längere Zeit von altgläu, 
bigen Geiſtlichen und Mönchen in Stralſund wie auf den umliegenden 
Dörfern im Geheimen in Kirchen und Klöſtern, wie in Privathäuſern, 


auf Böden und in Kellern Meſſen geleſen oder ſonſtige gottes dienſtliche 
Handlungen nach dem alten Ritus vorgenommen! Von den früheren 
Kapellauen traten zwei, Johann Nigeman und Heinrich Schlichtekrul, jetzt 


glich aus und läßt einige Nounen ohnmächtig werden, fo daß man ſie writ rheinifehert 
litten nach dem Katharinen Kloſter habe fahren müſſen; die gauze Erzählung iſt 
um fo unwahrſcheinlicher, als nach Slagghert die Ueberſiedelung erſt am Tage vor 
Pfingſten, 3. Juni, ſtattgefunden haben ſoll, wo man doch nicht mehr mit Schlitten 
führt. Auch war das weibliche Geſchlecht damals ſchwerlich fo ſchwachnervig 

) Saſtrow J. p. 5 
%) Vertheidigungsſchrift der Stadt Stralſund Art. 109. 
) Stralſ. Chronilen L p. 287. 


offen zur evangeliſchen Lehre über, indem fie bekannten, früher geirrt zu 
haben; Gregor der Alte ſcheint ſchon todt geweſen zu ſein. Beide ge- 
nannte Geiſtliche vereinigten ſich nun auf private Anregung evangeliſcher 
Bürger mit den ſchon bisher in Stralſund wirkſamen evangeliſchen Pre⸗ 
digern, die bis dahin neben den altgläubigen ihre Gottesvienſte und Pre⸗ 
digten gehalten hatten, zu gemeinſamer Thätigkeit. Sie hätten es nicht 
vor Gott zu verantworten gewußt, ſagt Ketelhot ſpäter in ſeiner Apologie, 
wenn fic, als der Kirchherr und die Seinigen fortgezogen und die Kirchen 
verlaſſen waren, dieſen Haufen Volk ſich ſelbſt hätten überlaſſen wollen; 
ſie hätten deshalb ohne Befehl von Rath oder Bürgerſchaft, aus eigenem 
Pflichtgefühl, nicht aus ſelbſtiſchen Beweggründen, beſchloſſen, proviſoriſch 
die Leitung des Gottesdienſtes und der Seelſorge in die Hand zu nehmen, 
täglich in jeder Kirche einmal zu predigen und denen, die es begehrten, 
die Sakramente der Taufe und des Abendmahls darzureichen, wie Chriſtus 
fie eingeſetzt habe. Dieſe Einführung des evangeliſchen Gottesdienſtes 
geſchah ohne Zweifel unter ſtillſchweigender Billigung des neuen Rathes 
und der Achtundvierzig; nur wollten dieſelben offtziell nicht die Anregung 
dazu geben, um ſpäter vorkommenden Falls alle Verantwortlichkeit dafür 
ablehnen zu können, wie es denn 1529 in der Vertheidigungsſchrift der 
Stadt Stralſund wirklich gejehah*). 

Die ſolchergeſtalt in Stralſund vollzogene radikale Veränderung des 
geſammten Kirchenweſens hätte die Stadt unter gewöhnlichen Verhält⸗ 
niſſen in einen feindlichen Conflikt mit dem Landesherrn, als dem Schutz⸗ 
patron und Oberlehnsherrn aller ſundiſchen Kirchen, bringen müſſen. So 
erging es zu eben dieſer Zeit der Stadt Danzig, wo auch im Laufe der 
Jahre 1524 und 1525 ähnlich wie in Stralſund eine politiſch⸗kirchliche 
Revolution einer durchgreifenden kirchlichen und kommunalen Reform zum 
Siege verholfen hatte. Der König von Polen, der Landesherr der Stadt 
jeit ihrem Abfall vom deutſchen Orden, nahm ſich indeß der ihres Ein⸗ 
fluſſes beraubten patriziſchen Rathspartei und der katholiſchen Kirche mit 
allem Nachdruck an; die Stadt verlor ihren Proceß am polniſchen Hofe, 
ihre Geſandten wurden gefangen geſetzt und erlitten ſchimpfliche Demüthi⸗ 
gung; im April 1526 begab ſich endlich König Sigismund mit ſtarlem 
Gefolge in die ſchon von innerem Verrath umgarnte Stadt — auch der 
gut katholiſche Herzog Georg von Pommern mit dem Biſchof von Kammin 


) Vergl. Art. 110 derselben mit der Apologie Ketelhots a. a. O. p. 272. 
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begrüßte ihn hier bei feiner Ankunft —; dann wurden alle Neuerungen 
annullirt, die alte Verfaſſung wie das alte Kirchenweſen wieder hergeſtellt; 
die Leiter der Reformbewegung, wenn es ihnen nicht gelang, ſich durch die 
Flucht zu retten, verfielen dem Henker oder verkamen in den Gefingnifjen*). 
Solche blutige Reaktion drohte damals überall, wo ein energiſcher Landes, 
herr ſeine Macht in die Wagſchaale des alten Herkommens in Staat und 
Kirche warf. In Pommern waren ſeit Bogislaws X Tode die Zuſtände 
anderer Art, und kamen der in Stralſund ſo eben vollzogenen bürgerlich⸗ 
kirchlichen Umwälzung auf das Glücklichſte zu ſtatten. 

Die beiden Herzoge Georg und Barnim, welche dem Vater in ge 
meinſamer Regierung gefolgt waren, ſtanden, wie wir ſchon früher ſahen, 
in der großen religiös⸗kirchlichen Frage, welche damals die Welt bewegte, 
auf entgegengeſetzter Seite; Georg, ſonſt der tüchtigſte der beiden Regen⸗ 
ten, hielt mit aller Entſchiedenheit an dem alten Glauben feſt, während 
Barnim, der jüngere der beiden Brüder, die neue Lehre begünſtigte. 
Dieſer Zwieſpalt an der entſcheidenden Stelle kam dem Fortgang der 
Kirchenreformation in Pommern weſentlich zu ſtatten; zwar verhängte 
Herzog Georg in Gemeinſchaft mit dem Biſchof Erasmus Manteuffel, wo 
er gerade ſelbſtändig zu handeln die Macht hatte, allerlei Verfolgung, wie 
Amtsentſetzung, Einkerkerung, Austreibung gegen die Verkündiger der 
neuen Lehre und ihre Anhänger; aber im Großen und Ganzen wurde 
doch die Bethätigung ſeiner altgläubigen Sympathien durch die Gegen, 
wirkung ſeines Mitregenten und ihrer beiderſeitigen einflußreichen Räthe, 
eines Dr. Stoientin, Wobeſer, Joſt von Dewitz und Anderer, reichlich 
aufgewogen, und es war immer ſchon ein Gewinn für die Reformation, 
wenn fie von Seiten der landesherrlichen Gewalt nur nicht geradezu be 
feindet und verhindert ward. Außerdem kamen der kirchlichen Reformbe 
wegung die politiſchen äußeren und inneren Schwierigkeiten zu ſtatten, 
mit denen die Herzoge, wie ſchon früher bemerkt, bei ihrem Regierungs- 
antritt zu ringen hatten, in erſterer Beziehung namentlich das geſpannte 
Verhältniß zu Brandenburg über die Lehensfrage, in der anderen die 
gährende Unzufriedenheit der eigenen Unterthanen, von denen Adel und 
Städte bei dieſer Gelegenheit ihre von Bogislaw X mannichfach ver⸗ 
letzten Privilegien theils beſtätigt, theils womöglich noch erweitert zu er⸗ 
halten hofften. So fanden die Herzoge Schwierigkeiten, ſelbſt nur die 


9 Gralath, Geſch. Danzigs L. p. 516 ff 
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Huldigung zu erhalten und die mächtigſten Städte Pommerns, Stettin 


und Stralſund, hatten ſie noch zu Aufang des Jahres 1525 nicht geleiſtet. 
Dort in der pommerſchen Hauptſtadt hatten die Herzoge eine zugleich po 
litiſche und kirchliche Umwälzung geſchehen laſſen müſſen, ohne ſie hindern 
zu können?), und Stralſunds Macht war zu jener Zeit noch weit ſchwerer 
zu brechen, als die Stettins. So blieb den Fürſten, die grit ſchwächeren 
Gemeinden, wie Neu-Stettin, kurzen Proceß machten, hier nichts anderes 
übrig, als der Weg der Unterhandlung, und die Stadt Stralſund hatte 
ihre guten Gründe, wenn irgend möglich den Frieden mit den Landes- 
herren zu erhalten. 

Die Unterhandlungen über die den Herzogen zu leiſtende Huldigung 
und die dabei von Letzteren zu gewährende Beſtätigung der ſtädtiſchen 
Privilegien wurden im März 5 durch beiderſeitige Nachgiebigkeit zu 
einem befriedigenden Abſchuß geführt. Schon früher war über die Hul⸗ 
digungsangelegenheit ein Vergleichs-Entwurf von Seiten der Herzoge nach 
Stralſund gelangt, der indeß noch nicht die ungetheilte Zuſtimmung des 
Raths und der Achtundvierzig gefunden hatte. Mit dem in ihrem Sinne 
abgeänderten Entwurf begab dann am 13. März eine Geſandtſchaft, 
darunter einer der Bürgermeiſter, nach Wolgaſt, um hier mit den landes⸗ 
herrlichen Commiſſarien für welche insbeſondere Dr. Stoientin das 
Sort führte, zu verhandeln. Die noch vorhandenen Differenzen drehten 
ſich einmal um die Frage, ob die landesherrliche Beſtätigung der Brivi- 
legien auf die von der Stadt Stralſund zu leiſtende Erbhuldigung folgen 
oder derſelben vorangehen ſollte; das Letztere beanſpruchten die Stral⸗ 
ſunder, das Erſtere die Herzoge s). Ein zweiter Hauptpunkt betraf den 
Zoll zu Wolgaſt, den ſich Herzog Bogislaw X. auf ſeiner Pilgerreiſe ins 
gelobte Land vom Kaiſer Maximilian hatte ſchenken und gegen allen Ein⸗ 
ſpruch der vertragsmäßig zollfreien Städte niemals ganz hatte fallen 
laſſen; die Herzoge, ſeine Söhne, hatten ſich nun zwar zu einer Herab⸗ 
ſetzung von 12 auf 6 Schillinge für die Laſt verſtanden, die Stralſunder 
wollten indeß höchſtens 4 Schillinge bewilligen, wogegen die landesherr⸗ 
lichen Commiſſarien darauf hinwieſen, daß die Herzoge für die mit ihrem 
Stande nothwendig verknüpften Ausgaben keine Silberbergwerke hätten, 
wie andere ſten, und daher zum großen Theil auf den Ertrag der 


W 


) Vergl. Barthold, Geſch. von Rügen und Pommern TV, 2 p. 173. 
) Auch mit Stettin handelte es ſich um dieſelbe Differenz; vergl. Kantzow II. 
7 
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Zölle angewieſen ſeien. Eine dritte Hauptdifferenz betraf die Verpflich⸗ 
tung der Stadt, Kriegsdienſte zu leiſten, welche von den Stralſundern auf 
Grund ihrer Privilegien in Abrede geſtellt, von herzoglicher Seite dagegen 
wenigſtens für allgemeine Landeskriege behauptet ward. Andere mehr 
untergeordnete Differenzen betrafen das Verhalten der landesherrlichen 
Beamten in Strandungsfällen und die Feſtſtellung der Bergungsgelder, 
die Einholung der Landesherren zur Huldigung, die Beſtätigung auch der 
von fremden Souveräuen der Stadt Stralſund ertheilten Privilegien 
Nach mehrtägiger Verhandlung hatte man ſich über Alles geeinigt, nur 
an dem Zoll zu Wolgaſt drohte ſchließlich noch das ganze mühſam erzielte 
Einverſtändniß zu ſcheitern, da beide Theile hartnäckig auf ihren Forde 
rungen beſtanden. Endlich gaben die Stralſunder hierin nach und be- 
willigten, um nicht die ganze Verhandlung fruchtlos zu machen, den von 
den Herzogen verlangten Zollfas. Am 17. März konnten die Geſandten 
nach gelungener Vereinbarung wieder nach Haufe reifen; über die veligivs: 
lürchliche Frage hatte man wohl nach beiderſeitigem ſtillen Uebereinkommen 
gar nicht verhandelt“). 

Nachdem Alles ſoweit vorbereitet war, hielten die beiden Her 
an der Spitze eines zahlreichen und glänzenden Gefolges von 400 gerüf 
ten Pferden in der Johanniswoche 1525 ihren feierlichen Einzug in 
Stralſund, von Rath und Bürgerſchaft feſtlich empfangen. Im Gefolge 
der Fürſten befand ſich Graf Enno von Oſtfriesland und die Elite des 
pommerſchen Adels und der herzoglichen Räthe, unter Anderen der Ritter 
Degener Buggenhagen, Erblandmarſchall von Barth und Landvogt von 
Rügen, ſowie Hauptmann zu Grimmen und Tribſees, Gottſchalk von Velt⸗ 
heim, Comthur von Wildenbruch, Vivigenz von Eickſtedt, Erbkämmerer 
von Stettin, der Hofmarſchall Rüdiger Maſſow, Valentin Stoientin, beider 
Rechte Doctor und Hauptmann zu Loitz, Jürgen von Dewitz, Landvogt zu 
Greiffenberg, Jakob Wobeſer, Kanzler zu Lauenburg, Joſt von Dewitz, 
Doctor beider Rechte, ferner die Schloßhauptleute Achim Maltzahn von 
Wolgaſt, Gödeke von der Oſten von Barth, Wilken Platen von Rügen und 
eine Anzahl anderer mehr oder weniger namhafter Adliger. Auch Bir 
ſchof Erasmus Manteuffel von Kammin fehlte nicht; mit welchen Gefühlen 


#) Die obigen Angaben find dem Bericht der ſtralſunder Geſandtſchaft entuom 
men, der fic) im Rathsarthio (unter den Hanseatien) befindet; die Mitglieder der Ge 
ſandtſchaft werden darin nicht genannt. — Danach it Kautow II. p. 302 zu be 
richtigen. 
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mag er in die ketzeriſche Stadt eingezogen fein! Glücklicher Weiſe hatte 
er hier nichts zu ſagen, und auch ſein Protektor Herzog Georg mußte 
ſeinen Groll über die kirchlichen Neuerungen in ſich verſchließen. Da es 
gerade die Zeit des Johannismarktes war, fo mußten die Kaufleute mit 
ihren Buden den alten Markt für die Huldigungsfeierlichkeiten räumen 
und nach dem neuen Markt überſiedeln. Wie früher verabredet, erfolgte 
zuerſt die feierliche Huldigung und darauf am 26. Juni die Beſtätigung 
der Privilegien der Stadt unter den früher vereinbarten Modifikationen). 
In der darüber ausgeſtellten Urkunde, welche Dr. Stoientin öffentlich 
vom Rathhauſe verlas, wird im Eingange ausdrücklich betont, daß die 
Beſtätigung der Privilegien erfolge „nach gethaner und empfangener Erb⸗ 
huldigung“ aus beſonderer Gnade gegen die Stralſunder, auf ihr fleißiges 
Bitten und um vieler beſonderer Dienſte willen, die ſie den Herzogen und 
ihren Vorfahren geleijtet; neben ſämmtlichen Privilegien, die fie von An⸗ 
beginn der Stadt gehabt, werden namentlich die Vergleiche von Roſtock 
und Greifswald (1504 und 1512) nochmals beſtätigt. Der Zoll zu 
Wolgaſt ward, wie früher verabredet, von 12 auf 6 Schillinge herabge⸗ 
ſetzt, und das Verſprechen hinzugefügt, wenn ſonſt noch im Widerſpruch 
mit dem Rereß von Roſtock irgendwo neue Zölle eingerichtet oder alte er⸗ 
höht ſeien, ſo ſollen ſie auf Anzeige der Stralſunder für dieſelben abge⸗ 
ſtellt werden. In Betreff der Kriegsfolge lautete das Privilegium dahin, 
daß die Stralſunder nicht dazu verpflichtet ſein ſollten, für den Fall daß die 
Herzoge fremden Souveränen außer Landes Zuzug leiſten wollten; nur 
wenn der Krieg gemeine Landesſache ijt, wollen fie „als treuen Unter⸗ 
thanen gebühret“ ihren Dienſt leiſten ss). Für ſolche Fälle war das Con⸗ 


gung; doch iſt für den Tag des Einzugs ſalſch Peter und Paul, d. i. der 29. Juni, ane 
gegeben. — Berdmann hat das falſche Jahr 1526 für die Huldigung und ihm find 
Sajivow und Brandenburg (Gefeh. des Magiſtrats p. 53) gefolgt, letztere beide, ob⸗ 


wohl ſie das Archiv und darin die Huldigungsurkunde unter Händen hatten. 


e „so wy buten landes koningen, fursten odder herren to denste edder hulpe 
then efte schicken woldon‘; nur wenn es „unſere gemeine Lande und Leute anbetrifft, 
daun wollen fie ſich, als treuen Unterthanen gebührt, mit Dienſte ſchichen und halten“. 
— Der Gegenſatz iſt nicht außer oder binnen der Landesgrenzen, Augriſf oder Verthei 
digung, ſondern ob der Krieg eine Privatſache der Herzoge oder eine allgemeine Lan 
desſache ijt 
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tingent der Stadt Stralſund ſchon früher auf 1000 Mann zu Fuß, nine 

lich 800 Spieße, 100 Hellebarden und 100 Büchſenſchützen, nebſt 100 
gerüſteten Pferden feſtgeſetzt; — es war weitaus das größeſte Contingent, 
welches eine pommerſche Stadt ſtellte Von geſtrandetem Gut, welches 
ſtralſunder Schiffen gehörte, ſollte in der Herzoge Landen nichts genom 

men und dies auch den herzoglichen Amtleuten in ihren Eid gebunden 
werden; eine Beſtimmung, welche zeigt, wie es in dieſer Hinſicht immer 
noch in Pommern ausſah. Nicht minder charakteriſtiſch iſt eine andere 
Beſtimmung des Privilegiums, wodurch den Stralſundern das ihnen nach 
altem Herkommen zuſtehende Recht, ſtraßenräuberiſche Adlige gefangen zu 
nehmen und zu richten, auch fernerhin gewährleiſtet wird. In der That 
war die alte raubritterliche Neigung des Adels zur Reformationszeit 
immer noch nicht ſo weit beſeitigt und die landesherrliche Gewalt noch 
nicht jo weit erſtarkt, daß die Städte darauf hätten verzichten können, ſich 
ſelbſt Recht zu verſchafſen. Auch die kirchliche Frage war in dem Privi⸗ 
legium wenigſtens indirect berührt in der Zuſicherung, daß die Stralſunder 
nicht vor fremde, ſei es geiſtliche, fei es weltliche Gerichte aus der Stadt 
cilirt werden ſolltenz dafür verpflichten ſich die Herzoge und bedrohen die 
Zuwiderhandelnden mit ihrer Ungnade. Freilich erwies es ſich ſehr bald, 
daß dieſe Zuſicherung, wenigſtens was weltliche Gerichte anbetraf, illuſo⸗ 
riſch war; dem Proceß gegenüber, den der Kirchherr Steinwer gegen die 
Stadt Stralſund noch im ſelben Herbſt am Kammergericht anſtrengte, 
ward ſie nicht aufrecht erhalten. Jedenfalls aber erhellt daraus, daß ſie 
in das Huldigungsprivilegium aufgenommen ward, daß auch die kirchlichen 
Augelegenheiten damals in Stralſund nicht ganz mit Stillſchweigen über, 

gangen ſind, und daß die Herzoge für gut fanden, ihrerſeits die einmal 
geſchehene Veränderung nicht mehr anfechten zu wollen. Denn konnten 
die Stralſunder deshalb nur in Stralſund gerichtlich belangt werden, ſo 
hieß das bei der gegenwäß igen Zuſammenſetzung des Raths ſoviel, als 
daß Alles ſtraflos bleiben ſollte. 

Die neuen revolutionären Bürgermeiſter Rolof Möller und Chriſtof 
Lorbeer ſcheinen übrigens ſehr bald die beſondere Gunſt der Herzoge ge⸗ 
wonnen zu haben. Schon am 28. Juni wurden ſie beide, der eine nebſt 
ſeinem Bruder Claus Möller, der andere nebſt ſeinen Schwägern von der 


„ Vergl. die Kr 


gsbienjimatrifel von 1529 bei Kelempin, Matriteln und Ber 
zeichniſſe u. f. w. p. 168 f. 
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Familie Oſeborus mit dem jo lauge Zeit zwiſchen der letzteren und den 
Mörders ſtreitigen Gut Mützkow belehnt). Der alte Bürgermeiſter 
Oſeborn empfing die Belehnung nicht, und es muß in der That auffallen, 
daß die beiden genannten Bürgermeiſter ſich zu einem ſolchen Schritt ver⸗ 
ſtanden, der ſie in den Augen der auf ihre alten Privilegien ſo eiferſüchtig 
haltenden Bürgerſchaft nur compromittiren konnte. Gerade daß Henning 
Mörder das genannte Gut vormals dem Herzoge zu Lehn übertragen hatte, 
war ihm ſo ſchwer verdacht, und in den Verhandlungen mit ihm vor dem 
wendischen Städtetage war die erſte Forderung der Stralſunder immer 
die, daß er vor allem das Vehnsver! niß zum Herzog auflöſen und das 
Gul wieder zu Stadtrecht bringen müſſe. Wenn nun ein Rolof Möller 
und Chriſtof Lorbeer als Bürgermeiſter ſich nicht ſcheuten, ſich den Beſitz 
des Gutes um den Preis der vom Herzog zu ertheilenden Belehnung zu 
ſichern, fo zeugt dies von einem ſehr geringen Reſpekt vor der bekannten 
Anſchauungsweiſe der Bürgerſchaft und von einem ſtark ausgeprägten 
Intereſſe für ihre eigenen Privatvortheile. Ein neues Zeichen herzoglicher 
Gunſt ward den beiden Möllers im nächſten Jahre um dieſelbe Zeit zu 
Theil; am 2. Juli 1526 erhielten fie die Belehnung mit Gut und Dorf 
Pantlitz und zwei Bauerhöfen in Neuen Pleen, für den Fall, daß die 
gegenwärtige Beſitzerin, die Wittwe Henning Mörders, ihre Vaterſchweſter, 
ſterben würden“). Die Herzoge verſtanden es offenbar, die Schwächen der 
neuen Machthaber zu benutzen, wie denn die Zerwürfniſſe der ſtädtiſchen 
Gemeinden mit ihren Räthen als eine Handhabe für die Erweiterung ihrer 
Macht und ihres Eiufluſſes gar nicht fo unwillkommen waren ). 

Von Stralſund begaben ſich die Herzoge nach Greifswald, wo ſie in 
den inneren Zerwürfniſſen zwiſchen Rath und Bürgerſchaft bereits eine 
ganz andere Stellung einnahmen, als es ihnen in Stralſund bisher mög- 
lich geweſen war zu erringen. Auch Greifswald hatte, wie ſaſt alle beden 
tenderen Städte in dieſer Zeit, ſeine Spaltung zwiſchen Rath und Biirger: 
schaft, die hier auch bereits zu tumultugriſchem Aufruhr gediehen war. 
Der Grund war in Greifswald, wie auch anderswo in den meiſten Fällen, 


) Dinnieb, Diplom. miscoll. Nr. 111 (Manuſer. der gat hebibliotheh angefAget 
in deſſelben Nachrichten von ſtralſ. Rathsperſonenz das Dipl. misgell ſelbſt habe ich 
nicht zu Geſicht bekommen können. 

2%) Diunies, Commentarii de Sonat Stralsundens I. p. 596. (Mauuſer, der 
Rathsbibliothel.) * 

n Aehnliches deutet ſchon Kautzow an II. p. 358. 
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ſinanzielle Mißverwaltung von Seiten des Raths; man beſchuldigte ihn 
der Verſchleuderung oder unrechtmäßigen Verwendung ſtädtiſcher Gelder 
und ſonſtigen Eigenthums, und verlangte unter Androhung der Amtsent 
ſetzung von Seiten der Bürgerſchaft Rechenſchaftsablegung vom Rath und 
Einſetzung eines demſelben zur Controle zugeordneten bürgerſchaftlichen 
Collegiums von 32 Mitgliedern. Aber die Greifswalder wußten nicht, 
wie die Stralſunder, allein mit ihrem Rath fertig zu werden. Man zog 
die Herzoge als Schiedsrichter in die Sache hinein, und dieſe ergriffen mit 
Frenden die Gelegenheit, ihr Anſehen hier zur Geltung zu bringen. Schon 
unterm 17. März 5 hatte zunächſt Herzog Georg allein einen vor 
läufigen Beſcheid erlaſſen, daß der Rath zwar von allen Einnahmen und 
Ausgaben gehörige Rechenſchaft geben, aber dabei im Amt bleiben ſolle; 
allerdings ward er angewieſen, mit höchſtem Fleiß das Beſte der Stadt 
wahrzunehmen, aber auch der Bürgerſchaft ward befohlen, ſich bei Ver 
meidung der höͤchſten Ungnade aller Selbſthülfe zu enthalten, und beide 
Theile ermahnt, in Ruhe und Frieden mit einander zu leben; die einzelnen 
Klagepunkte und Anträge der Bürgerſchaft ſollten zunächſt zur schriftlichen 
Erörterung geſtellt werden, um danach ſpäter die definitive Entſcheidung 
zu treffen. Dieſe erfolgte nunmehr bei perſönlicher Anweſenheit beider 
Herzoge am 3. Juli in einer Weiſe, welche beiden ſtreitenden Theilen wahr 
scheinlich nicht geflel. Der Rath ſollte zwar für diesmal mit weiterer 
Rechnungsablegung, die bis dahin nur ſehr unvollkommen erfolgt war, 
verſchont bleiben, aber den von der Bürgerſchaft reklamirten Inhalt zweier 
unrechtmäßig angeeigneter Geldſäcke, im Belauf von 250 Mark, wieder an. 
die Stadtkaſſe abliefern und den Werth eines für Rechnung der Stadt 
gebauten, dann eigenmächtig verkauften Schiffes wieder erſetzenz überhaupt 
ſollte von Jedem, der etwas vom Stadtgut in ſeinem Privatintereſſe ver 
wandt habe, ſolches wieder reſtitnirt werden. Zugleich wurde für die 
Zulunft eine Reihe von Beſtimmungen getroffen, wonach dem Rath zwar 
das Recht der Selbſtergänzung verbleiben ſollte, derſelbe aber im Uebrigen 
in nachdrücklicher Weiſe zu einer ordentlichen, gerechten und uneigenuültzigen 
Amtsführung und Verwaltung angehalten ward. Dem Bürgermeiſter 
namentlich ward ganz unterſagt, ſich Aemter, die mit Einnahmen und Aus 
gaben verbunden ſeien, zuzutheilen; ſolche Aemter ſollten vou anderen 
Nathsherren, namentlich den Kämmerern, oder auch von zuverläſſigen durch 
den Rath ernannten Bürgern unter Verpflichtung zur Rechnungsablage 
verwaltet werden. Endlich ſollte zur Mitaufſicht und zur gütlichen Er, 


innerung der Abſtellung etwa bemerkter Mängel, oder, falls dieſe fruchtlos 
bliebe, zur Berichterſtattung an die Landesherrn, ein beſonderes Collegium 
von zwölf guten und verſtändigen Bürgern erwählt werden. Die Herzoge 
hatten ſich, wie man ſieht, auch für die Zukunft die Stelle eines Schieds⸗ 
richters in ſtreitigen Fällen und damit einen entſcheidenden Einfluß auf 
die inneren Verhältniſſe der Stadt Greifswald geſichert. Schon im Sep⸗ 
tember trat das neugeſchaſſene bürgerſchaftliche Zwölfer-Collegium in 
Wirkſamkeit; die geſammte Bürgerſchaft verpflichtete ſich feierlich, durch 
einen auf dem Kaufhauſe am Markt geſchloſſenen Vertrag, die Zwölf 
männer überall gebührend zu reſpektiren, es fie nicht entgelten zu laſſen, 
wenn ihre Bemühungen für das Beſte der Stadt fruchtlos bleiben ſollten, 
und ſie wegen aller bei ihrer Geſchäftsführung etwa entſtehenden Unkoſten 
ſchadlos zu halten. Das bürgerſchaftliche Zwölfer-Collegium beſtand in 
Greifswald bis 1534; dann ward es, wie es durch ein herzogliches Decret 
geſchafſen war, auch durch ein ſolches als nicht zweckentſprechend und zu 
Mißhelligkeiten führend wieder aufgehoben? . 

Bei der Regelung der greifswalder Wirren durch die Herzoge im 
Sommer 1525 ereilte die Nemeſis auch den Bürgermeiſter Wedige Loitz, 
der funfzehn Jahre früher nebſt ſeinem Sohn, dem Profeſſor Henning 
Loitz, durch die Mißhandlung, die fie damals gegen den jungen Ulrich von 
Hutten verübt hatten, und die exemplariſche von Huttens geiſtreicher Feder 
über ſie verhängte Züchtigung einen nicht beneidenswerthen Namen in der 
Geſchichte des Humanismus erlangt hat!). Der Bürgermeiſter ward 
jetzt ſeines Amtes entſetzt. 

Es war nicht blos der zahme Verlauf, der die greifswalder Bewe— 
gung von der ſtralſunder unterſchied, es fehlte in Greifswald das religibſe 
Ferment, deſſen Beimiſchung der Bewegung in Stralſund, wie in Stettin, 
Danzig und anderen Städten einen ſo niſchen Charakter verlieh. In 
Greifswald war trotz der Univerſität der geiſtige Fortſchritt in der Bür⸗ 


) Vergl. die vier Urtunden-Auszilge Nr. 521, 522, 523, 534 bei Gefterding, Bei⸗ 
trag zur Geſchichte der Stadt Greifswald; die drei erſten Urkunden, ſümmtlich aus dem 
Jahre 1525, haben nach gefälliger Mittheilung des Herrn Dr. Pyl die Data Freitag 
nach Rominiscere (17. März), Montag nach Visitationis Mariae (3, Juli), und am 
Tage Matthaci apostol. (21. September); die letzte 1584 iſt von Freitag post ascension. 
(15, Mai). 

) Vergl. uber den Aufenthalt Ulrichs von Hutten in Greifswald 1509 und ſein 
Verhältniß zu Wedige und Henning Loitz Mohnite, Ulrichs von Hutten Jugendleben 
an verſchiedenen Stellen. — Strauß, Ulrich v. Hutten I. P. 58 ff. 
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gerſchaft nicht auf gleicher Höhe mit dem der mächtigeren Nachbarſtadt. 
Die Univerſität hielt trotz der Wirkſamkeit eines Peter von Ravenna und 
des geiſtreichen Humaniſten Hermann vom Buſche im Aufang des ſech— 
zehnten Jahrhunderts im Großen und Ganzen noch am alten Glauben feſt. 
Auch Ulrichs von Hutten kurze Anweſenheit im Jahre 1509 hatte keinerlei 
tiefere Spuren hinterlaſſen; zudem ſtand der junge Schriftſteller damals 
erſt im Anfange ſeiner literariſchen und publieiſtiſchen Laufbahn, und join 
ſchneidiger Kampf gegen Rom und das Pabſtthum datirt erſt von ſpäter. 
Zwar fehlte es zu der Zeit, als Stralſund ſeine kirchliche Umwälzung voll 
zog, auch in Greifswald nicht ganz an Freunden der neuen Lehre; Peter 
Suaven hatte ſich, aus der Haft des Biſchofs von Kammin, befreit, im 
Jahre 1524 in Greifswald immatrikuliren laſſen, und fand hier in den 
nächſten Jahren einen Geſinnungsgenoſſen an dem Weſtphalen Hermann 
Bonnus, ſpäter bekannt als Superintendent von Lübeck, als Liederdichter 
und Verfaſſer einer vielgeleſenen Chronik. Beide wirkten an einer Schule 
im reformatoriſchen Sinnen). Im Großen und Ganzen ſcheint indeß die 
Bürgerſchaft damals noch wenig Sinn für die neue Lehre gehabt zu haben, 
und der Rath ſtand wie die Univerſität noch entſchieden auf Seiten des 
alten Glaubens. So konnten die katholiſchen Vollsdichter um das Jahr. 
1525 im Gegenſatz zu dem letzeriſchen Stralſund die Stadt Greifswald 
noch mit gutem Grund als die „ehrenreiche“ preiſen. Noch bis in den 
Anfang der dreißiger Jahre dauerte es, bis auch hier dieſer Ruhm vere 
loren ging. 

In Stralſund ging man inzwiſchen, nachdem man mit den Landes 
herren auf einen guten Fuß getommen war und von ihnen keine directe Ein, 
ſprache mehr befürchten zu dürfen glaubte, ſchnell und eutſchloſſen auf der 
einmal betretenen Bahn fort. Es iſt ohne Zweifel das Verdienſt der 
neuen Männer im Bürgermeiſterſtuhl und im Rath, eines Nolof Möller, 
Chriſtof Lorbeer, Franz Weſſel und anderer Geſinnungsgenoſſen, daß die 
kirchliche Reform nunmehr auch von oben herab ernſtlich in die Hand ge. 
nommen ward, und daß man dem früheren Schwanken und Zaudern offen 
entſagend, dem ſeit der Entweichung der früheren Kirchenhäupter in Auf⸗ 
löſung begriffenen Kirchenweſen eine neue den evangeliſchen Grundſätzen 
entſprechende Organiſation gab. 


) Runges Bericht bei Koſegarten, De academia Pomerana ete. p. 27. Deſſelben 
Geſch. der Univerſität Greifswald I. p. 182, 
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Die dringendſte Aufgabe mußte die Regelung der Stellung der neuen 
Prediger ſein, deren Thätigkeit bisher eine völlig freie, rein von ihrem 
Belieben abhängige geweſen war; die einzelnen Kirchen, wenigſtens die 
größeren Pfarrkirchen, mit ihren Berufsgeſchäften des Predigens, der 
Seelſorge und der Verwaltung der Sakramente mußten beſtimmten Geiſt 

lichen zugewieſen werden, damit ſie ſich in ihrer Wirkſamkeit nicht kreuzten 
und gegenſeitig hinderten. Die Zahl der Geiſtlichen, welche als Prediger 
die neue Lehre verkündeten, hatte im Laufe des Sommers 1525 einen be— 
deutenden Zuwachs von außen erhalten. Schon zu Ende Mai kam Gregor 
Sepelin (auch Sapelyn, Zepelin geſchrieben), von Greiffenberg gebürtig; 
er predigte anfangs auf Gertruden Kirchhof, dann im Johannis -⸗Kloſter “). 
Auch noch ein früherer Mönch aus Belbuck, Bernhard Dedelow, fand ſich 
ein, wahrſcheinlich angezogen durch die alten Bekannten Ketelhot und 
Kurcke; er predigte im Laufe des Juli zuerſt auf Gertruden Kirchhof, dann 
in der Jacobi Kirche und St. Johannes. Ebenſo lam im Laufe dieſes Jahres 
Fauſtinus Labes, von dem wir ſonſt nicht viel wiſſen; doch find die Nach 
richten, die ihn ſchon 1525 weiter ziehen oder ſterben Laffer, irrig, weil er 
noch im Januar 1528 unter den ſtralſunder Geiſtlichen genannt wird *); 
ferner der Stettiner Johann Lüttke, der anfangs gleichfalls auf Gertruden, 

Kirchhof, dann, wie auch Labes, an der h. Geiſt Kirche predigte; der Dith, 

marſcher Chriſtian Dickmann, der zu St. Marien predigte und ſpäter nacht 
Pütte überſiedelte, und ein gewiſſer Hermann Stercke, der in der Johannis, 

Kirche ſich hören ließ, ſpäter aber zuerſt nach Demmin, dann nach Bergen 
auf Rügen ging. Kurz, an Perſönlichkeiten zur Beſetzung der ſtralſunder 
Pfarrſtellen fehlte es ſchon im Sommer 1525 nicht; freilich mag ihre Be 

fähigung eine ſehr ungleiche geweſen ſein. Im Spätherbſt endlich kam 
Johann Knipſtro (auch Knypſtro, Knipſtrow), neben Ketelhot ohne Zweifel 
der bedeutendſte der evangeliſchen Prediger Stralſunds. Geboren 1497 
zu Sandow in der Mark, war er anfangs in den Franzistaner Orden ge- 
treten und wegen beſonderer Befähigung auf die Univerſität Frantfurt an 
der Oder geſandt; hier war er für Luthers Lehre gewonnen und zeichnete 


) In den von Sepelin herrührenden Einzeichnungen der von Franz Weſſel 1555 
der Marienlirche geſcheukten Bibel (Fabrieius, Die Achtundvierzig p. 349 f,) giebt er als 
das Jahr ſeiner Ankunft in Stralſund 1524 anz es iſt ein Irrthum, dadurch veranlaßt, 
daß er Ketelhot ſchon 1523 nach Stralſund kommen läßt. — Der Anhang zu Droeges 
Leben Weſſels hat für Sepelin das richtige Jahr 1520. 

) Eingang zu Ketelhots Apologie. Stralſ. Chron. p. 250. 
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ſich bei einer von dem dortigen Theologen Conrad Wimpina gegen Luthers 
Ablaßtheſen veranſtalteten Disputation (1518) durch das Geſchick, mit dem 
er ſeine ketzeriſchen Anſichten gegen die katholiſchen Kirchenlehren verfocht, 
dermaßen aus, daß ſeine Oberen ihn von der Univerſität entfernten und 
ihn nach dem pommerſchen Pyritz ins Kloſter ſandten. Bald warf er indeß 
die alten Feſſeln ganz ab und wirkte und predigte in Pyritz im Geiſt der 
neuen Lehre. Später finden wir ihn in Stettin, wo er ſich verheirgthete 
und eine Zeit lang mit Paul von Rhoda gemeinſchaftlich wirkte. Dann 
lehrte und predigte er in Stargard; aber durch die Verfolgungen des 
Herzogs Georg und der altgläubigen Partei in Rath und Geiſtlichkeit von 
dort vertrieben, lam er am 1. November 1525 nach Stralſund, bis wohin 
die Macht des altgläubigen Herzogs und der hinter ihm ſtehenden Partei 
nicht reichte“). Bei Knipſtro's Ankunft in Stralſund war die Vertheilung 
der Geiſtlichen an die einzelnen Kirchen, wenigſtens was die größeren, 
Pfarrkirchen betrifft, durch den Rath bereits vollzogen: Ketelhot und Kurcke, 
die damals bedeutendſten der evangeliſchen Geiſtlichen Stralſunds, die ſich 
um die Durchkämpfung der Reformation in der Stadt ein großes Verdienſt 
erworben hatten, waren au der Hauptkirche St. Nicolai, Schlichtekrull und 
Nigemann an St. Jacobi, und Gregor Sepelin an St. Marien als Pre 
diger und Seelſorger angeſtellt “); dem letzteren ward nun Knipſtro zu 
geordnet. Wie die anderen kleineren Kirchen und Kapellen unter die ein 
zelnen Geiſtlichen vertheilt waren, und ob eine ſolche beſtimmte BVerthei 
lung hier überall ſtattfand, läßt ſich bei dem Mangel beſtimmter Nach 
richten nicht fagen; an St. Johannis, am h. Geiſt und an der Gertruden 
kapelle ſcheint bald dieſer bald jener der anderen Geiſtlichen gepredigt zu 
haben; die ehemalige Dominikaner-Kirche St. Katharinen galt wenigitens 
ſpäter als zur Marien -Kirche gehörig. 

Auch ein paar tüchtige evangeliſch geſinnte Schulmänner hatten ſich 
um dieſe Zeit in Stralſund niedergelaſſen, der eine, Johannes Aepinus, 


„) Der Anhang zu Droeges Leben Weſſels giebt für Knipſtro's Antunft das falsche 
Jahr 1521; Sepelin in der weſſelſchen Bibel hat richtig „ebenſo Runge, Knipſiros 
jüngerer Freund und Nachfolger bei Koſegarten, De academia u. . w. p. 28. — Vergl. 
auch Cramer, Boum. Kirchen⸗Chronit B. III. ep, 10. 20. 

) Sepelin ſagt in ſeiner Einzeichnung in der weſſelſchen Bibel ausdrücklich, daß 
er 1525 nach der, Huldigung von dem ganzen Rath in der Marien⸗Kirche zu einem Pre. 
diger geſetzt fei; unzweifelhaft beruhte auch die Anſtellung der anderen Prediger damals 
auf einem Rathsbeſchluß, obwohl Ketelhots Apologie und die Vertheidigungsſchrift der 
Stadt, die das Beſtreben haben, den Rath miglichft zu decken, nichts davon ſagen. 
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deutſch eigentlich Höck oder Hoch, geboren im Jahre 1499 zu Zie⸗ 
geſar in der Mark, unter Luther und Melanchthon zu Wittenverg gebildet 
und ſpäter in ſeiner Heimath wegen, Verbreitung der evangeliſchen 
vehre eingekerkert“); der andere, Antonius Gerſon, von Stargard 
mit ſeinem Freunde Knipſtro nach Stralſund eingewandert. Beide 
waren ein Paar gelehrte Männer, des Lateiniſchen und des Grie 

chiſchen kundig; fie wirkten in Stralſund gemeinſchaftlich an einer Privat 

ſchule, wofür ihnen ein Theil des Johannis-Kloſters eingeräumt war, bis 
zum Jahr 1529, wo Aepinus einem Rufe nach Hamburg an die dortige 
Petri-Kirche folgte — er ward ſpäter dort Superintendent —; Antonius 
Gerſon erlag nicht lange darauf einer peſtartigen Epidemie. Die Privat 

Gelehrten-Schule des Johannes Aepinus in Stralſund, welche namentlich 
von Söhnen der höheren Stände beſucht ward — auch ein älterer Bruder 
Saſtrows erhielt dort ſeine Bildung —, war die Vorläuferin des erſt ein 
Menſchenalter ſpäter begründeten Gymnaſiums. 

Mit der Anſtellung beſtimmter Geiſtlichen an den Pfarrkirchen mußte 
nunmehr eine wenigſtens in den Grundzügen feſtbeſtimmte neue Organi 
ſation des reformirten Kirchenweſens Hand in Hand gehen. Es durfte 
hier nicht Alles in das Belieben der einzelnen Geiſtlichen oder der einzel 
nen Gemeinden geſtellt werden, follte nicht alsbald eine auarchiſche Vert 
wirrung und Auflöſung einreißen. Gewiſſe allgemeine Normen mußten 
aufgeſtellt werden, welche bei aller ſonſt geſtatteten Freiheit der Einzelnen 
und der Gemeinden die feſte Grundlage der religiös⸗kirchlichen New 
ſchöpfung zu bilden hätten. Zu dieſem Zweck beſchloſſen Rath und Acht. 
undvierzig in richtiger Erkenntniß des dringenden Bedürfniſſes den Erlaß 
einer Kirchen- und Schulordnung und beauftragten Johannes Aepinus mit 
dem Entwurf derſelben, ein Beweis für den hohen Grad von Achtung und 
Vertrauen, den der junge Gelehrte ſich in Stralſund ſo raſch erworben 
hatte. Um dieſelbe Zeit als Knipſtro zuerſt in Stralſund anlangte, hatte 
Aepinus die wichtige Arbeit beendigt, und wenige Tage ſpäter ward unterm 
5. November 1525 von Rath und Achtundvierzig in Uebereinſtimmung mit 
der ganzen Bürgerſchaft die neue Ordnung der Kirchen und Schulen zum 
Sunde veröffentlicht“). 


„) Vergl. Erſch und Gruber, Allg. Eneytlopädie Art. Aepinus, Thl. II. p. 58. 
4) Die ſtralſunder Kirchen- und Schulordnung mit dem Einführungsderret vom 
5. November 1525 iſt abgedruckt aus dem im Rathsardin beſindlichen Volumen 
closiastica I. in ſtralf. Chroniten I. p. 278 fl. Die Ueberſchrift der erſteren lautet: 
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Dieſe erſte proteſtantiſche Kirchen- und Schulordnung in Stralſund, 
eines der früheſten Denkmale dieſer Art im Norden Deutſchlands, ze 
in vier Abtheilungen: von den Predigern, von der Schule, von dem ge 
meinen Kaſten, und ſchließlich — doch ohne beſondere Ueberſchrift — gewiſſe 
allgemeine ſittliche und kirchenpolitiſche Vorſchriften. An der Spitze des 
erſten Abſchnitts ſteht die reformatoriſche Fundamentalforderung: vornehm, 
lich ſoll dafür geſorgt werden, daß Gottes Wort lauter, rein und klar ohne 
entſtellenden Zuſatz gepredigt werde. Alles unnöthige äußerliche Beiwerk 
des Gottesdienſtes, auch die früher einen fo großen Raum einnehmenden, 
lateiniſchen Geſänge, die das Volk nicht verſtand, ſollen beſeitigt werden, 
damit die Leute inne werden, daß das Chriſtenthum nicht in ſolchem duper 
lichen Thun beſteht. Das Aeußerliche des Gottesdienſtes ſoll mit Be 
rückſichtigung der Zeitumſtände und des Standpunktes der Gemeinde nach 
Gottes Wort von dem oberſten Prediger ulirt werden. Die Einſetzung 
eines ſolchen oberſten Predigers, des ſpäteren Superintendenten, bezeichnet 
die Kirchenordnung vor allen Dingen als eine Nothwendigteit. Es ſoll 
ein Mann ſein, wohlerfahren in der heiligen Schrift und von ſittlich 
unſträflichem Leben. Er ſoll der anderen Prediger Haupt fein, auf deſſen 
Stimme fie zu hören verpflichtet find, damit nicht, wie es ſonſt zu befürch, 
ände, ein jeder von ihnen nach eigenem Kopf handele und die drift 
liche Einigkeit aufgehoben werde Doch ſoll ſein Regiment über die anderen 
Prediger nicht weiter gehen, als „die Schrift es mit fic bringt“. Das! 
war nun freilich eine ſehr vieldeutige und unbeſtimmte Vorſchrift, denn 
was ließ ſich in dieſer Beziehung nicht Alles aus der Schrift erweiſen, 
und was hat man daraus erwieſen! Alles was die anderen Prediger an 
kirchlichen Einrichtungen treffen oder abſchaffen wollten, ſollte der Zuſtim. 
mung des oberſten Predigers bedürfen; doch ſollte auch dieſer gehalten fein, 
nichts ohne den Rath der anderen zu thun, „die Gott vielleicht mehr er 
leuchtet habe, als ihn“. Der oberſte Prediger ſollte zudem die Aufſicht 
über Predigt und Lehre, ſowie über den Lebenswandel der anderen Geiſt 
lichen führen; die welche bei chriſtlicher Lehre unchriſtlich lebten, ſollten 


„Dit is de ordenings, de hir tom Sunde is upgerichtet van einem ersamen Rat und 
den Achtundyertigen anno 1525, dorch Johannom Aepinum yorvatet, und Johann 
Sengestake, up der tid stadtschriver, geschreven.* Das Eiuführungsgeſetz von bor⸗ 
germeister ratmanne und regenten der stadt Stralsund iſt datirt Actum sondages na 
omnium sanotorum anne MDXXYV, und von Johann Sengeftate als Stadtſchreiber be. 
glaubigt. Das letztere enthält zugleich eine kurze Relapitulation der Hauptpunkte der 
Kirchen⸗ und Schulordnung. 
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zuerſt vom oberſten Prediger ermahnt, und im Falle dies nichts hülfe, vom 
Rath ihres Amtes entlaſſen werden, „damit den Gottloſen keine Urſache 
bleibe, Gottes Wort des böſen Lebens der Prediger halber zu läſtern.“ 
An die Stelle des verabſchiedeten ſollte dann der Rath nach eingeholtem 
Gutachten des oberſten Predigers einen anderen berufen. An jeder Kirche 
— es ijt dabei wohl nur an die größeren Pfarrkirchen zu denken — ſollten 
zwei Geiſtliche für das eigentliche Predigtamt und ein Kapellan für die 
Verwaltung der Sakramente, Kindertaufen, Krankenbeſuch und dergleichen 
Nebengeſchäfte angeſtellt werden, w es den Predigern, „die Gottes 
Wort predigen und mit rechtem Ernſt darauf ſtudiren ſollen“, an Zeit ge⸗ 
brechen würde. Nur im Falle von Epidemien, wenn der Kapellan mit dem 
Kranlenbeſuch und den Kindertaufen allein nicht fortkommen könne, ſolle einer 
der beiden Prediger, der am nächſten Tage nicht predigte, aushelfen. Es 
ſollte demnach in jeder größeren Kirche an jedem Tage von den beiden 
Predigern abwechſelnd gepredigt werden. Neben dem Kapellan, der immer 
auch ein höher gebildeter Mann fein ſollte, ward endlich ein Küſter für 
die niederen, mehr äußerlichen Kirchendienſte: Verſchließen und Reinigen 
der Kirche, Läuten, Stellen der Uhr, Waſſer zur Taufe tragen und der⸗ 
gleichen verordnet. Auch den Kirchengeſang ſollte er dem Volk lehren und 
beim Gottesdienſt den Geſang leiten, damit derſelbe harmoniſch fei. Würde 
dies wie früher den Schülern anheimgegeben, jo würde es damit bald 
wieder fo ſchlimm ſtehen, wie es geweſen. Wie die ſtädtiſchen Gemeinden, 
ſo ſollten endlich auch die der Stadt gehörigen Dörfer mit dem Worte 

ottes und Geistlichen nach dem Rath des oberſten Predigers verſorgt 
werden, „den armen Leuten zum Heil“. 

An die Spitze des zweiten Abſchuitts iſt die echt proteſtantiſche For⸗ 
derung freier Schule für alle Einwohner geſtellt, damit die Armen ſo gut 
als die Reichen „ſtudiren“ können; die allgemeine Schulbildung — das 
wird ausdrücklich ausgeſprochen — ſei eine Nothwendigkeit, wenn man 
auf einen längeren Beſtand der neuen Lehre des Evangeliums rechnen 
wolle; der feſte und unlösliche Zuſammenhang einer tüchtigen Schule mit 
dem Beſtehen des Proteſtantismus, den unſere großen Reformatoren Luther 
und Melanchthon ſchon fo klar erkannt hatten, iſt hier auch von der ſtral⸗ 
funder Kirchen- und Schulordnung nachdrücklich betont. Freilich war es 
eine von dem Standpunkt unſerer Zeit noch ſehr beſcheidene Forderung, 
wenn man die Zahl der Schulen auf zwei, eine Knaben und eine Mädchen⸗ 
ſchule, und die Zahl der Lehrer auf mindeſteus drei au jeder Schule bee 


ſchränkte; aber für jeue Zeit war es, wie es ſcheint, ausreichend, namentlich 
wenn, wie es wahrſcheinlich iſt, die an den drei großen Pfarrkirchen be⸗ 
ſtehenden Schulen anfangs daneben noch fortbeſtanden. Als Unterrichts 
gegenſtände neben der Unterweiſung in Gottes Wort und allem guten und 
nützlichen Wiſſen ) ward für die Knabenſchule namentlich lateiniſch und 
deutſch bezeichnet, und wenn es heutzutage auffallen kann, daß das lateiniſche 
in einer allgemeinen Volksſchule — denn eine ſolche hatte man doch im 
Auge — als Unterrichtsgegenſtand verordnet wird, fo hat man dabei zu 
bedenken, welche große Rolle das Latein damals noch im Leben ſpielte, und 
dann ſollten ja eben die Armen grundſätzlich den Reichen in der Schul 

bildung gleichgeſtellt werden; allerdings wird die Praxis und die ſpater 
vorausſichtliche Lebensſtellung hier bald genug wieder einen Unterſchied 
hervorgerufen haben. Als die Aufgabe der Schule wird im Allgemeinen 
nicht blos der Unterricht, ſondern auch die Zucht hingeſtellt. Die Ober 

aufſicht über die Schule wird dem oberſten Prediger befohlen z er ſoll darauf 
ſehen, daß „der lateiniſche Schulmeiſter“ und ſeine Genoſſen den Kindern 
„gute Lehre“ beibringen. In die Hand des oberſten Predigers war aljo 
eine große Aufgabe gelegt; ſowohl in der Kirche als in der Schule hatte er 
durch das Recht der Oberaufſicht einen entſcheidenden Einfluß. Mag man 
auch in dieſer Abhängigkeit der Schule von der Kirche nach der einen Seite 
noch eine Fortſetzung der alten latholiſchen Praxis erblicken, jo war dies 
doch nur eine äußerliche Aehnlichkeit; jene Abhängigkeit war eine Nothwen⸗ 
digkeit, um die Schule, die ja überall noch keine ſelbſtändige Exiſtenz hatte, 
mit dem von der religiös Kirchlichen Grundanſchauung des Proteſtantismus 
ausſtrömenden neuen Geiſte zu erfüllen und fie in Harmonie mit den 
proteſtantiſchen Principien zu bringen; auf dieſe Grundlage geſtellt und 
von hier aus weiter fortſchreitend, mußte ſie ſich naturgemäß dann auch 
zur Mündigkeit und Freiheit entwickeln. Denn das eigentliche Lebens 

princip des Proteſtantismus war eben der Bruch mit der äußerlichen 
Autorität einer wie immer geſtalteten Geiſtlichkeitstirche, in Glauben und 
Wiſſen, in Kirche und Schule. 

Der dritte Abſchnitt „Vom gemeinen Kaſten“ behandelte die unter 
den obwaltenden Umſtänden ſehr wichtige Verwaltung und Verwendung 
des Vermögens und der Einnahmen der Kirchen, Klöſter und milden Stif 
tungen. Es ſollte in den gemeinen Kaſten das geſammte Kirchen, Kloſter— 


„In rochtdhonigen kunsten.“ 


oder Spitalvermögen gehören, nebſt allen Kirchenſchätzen, Kleinodien 
u ſ. w., und die geſammten Einnahmen aus den jedesmal während der 
Predigt für Liebesgaben aufzuſtellenden Becken, ferner an Renten, Lehnen, 
Benefizien, Hebungen, an allerlei ſonſtigen Gaben, wie ſie bisher Prieſtern 
und Mönchen Wachs, Wein, Oblaten und Anderes, ferner bei 


Leichenbegängniſſen oder ſonſt an Eleemoſynengeldern, Seelbädern, Klei⸗ 
dung und Lebensmitteln für die Armen von Aemtern, Genoſſenſchaften 
oder Privaten gegeben zu werden pflezten. Von den ſolchergeſtalt in den 
gemeinen Kaſten fließenden Einnahmen ſollten insbeſondere einheimiſche 


Arme und Kranke unterſtützt, dagegen keine Bettelei auf den Straßen oder 
an den Kirchen geduldet und fremde Bettler fortgewieſen werden; ferner 
ſollten davon die Ausgaben für Bauten an Kirchen, Klöſtern, Spitälern 
oder ſonſt denſelben gehörigen Gebäuden und die Schulden derſelben 
beſtritten werden; weiter ſollten die früheren Prieſter, Nonnen und Mönche 
für ihre Lebenszeit daraus alimentirt werden, wobei wohl nur an die in 
Stralſund zurückgebliebenen gedacht iſt; endlich ſollten Prediger, Schul⸗ 
lehrer und Kirchendiener davon beſoldet und ſolchen jungen Männern, die 
ſich — natürlich im Sinne der Reformation — für das Predigtamt aus 
bilden wollten, eine Beiſteuer zu dieſem Zweck gegeben werden?). 

Für die Verwaltung des gemeinen Kaſtens ſollte ein beſonderes Vor⸗ 
ſteher-Collegium gebildet werden, beſtehend aus Mitgliedern des Mathes, 
der Achtundvierzig, der Kaufleute und Handwerker, welche alljährlich Re⸗ 
cheuſchaft über ihre Verwaltung ablegen und zur Hälfte erneuert werden 
ſollten. Um allen bei dem gemeinen Mann ſonſt wegen der Verwendung 
leicht entſtehenden Argwohn von vornherein abzuſchneiden, ward beſtimmt, 
daß die betreffenden Rathsmitglieder, die Achtundvierziger, ferner die zu 
den Becken Verordneten und die Armenvorſteher jeder einen beſonderen 
Schlüſſel zu der Kaſſe haben ſollten, ſodaß dieſelbe nur von Allen gemein⸗ 
ſam geöffnet werden konnte. Den Predigern ward, wie es ſcheint abſicht⸗ 
lich, keine Stelle bei der Verwaltung des weltlichen Gutes der Kirchen und 
Klöſter eingeräumt, weil man ihre Aufgabe im Gegenſatz zu der alten 
Kirche weſentlich als eine geiſtliche anſah. Auch wurde ihre Stellung in 
den Augen des Volks dadurch eine freiere und weniger dem Verdacht der 
Verfolgung eigennütziger Intereſſen ausgeſetzte, wie er ſich ſonſt nur zu 
leicht bilden konnte. 


„) Die letzteren Beſtimmungen finden fic) nur in dem Einflührungsgeſeh. 


Den Ausgangspunkt des letzten Abſchnitts der Kirchen⸗ und Schul 
ordnung?) bildet die Abgrenzung der Wirkungsſphären des geiſtlichen 
Amtes und der weltlichen Obrigkeit; der Prediger Amt ijt es, daß fie 
Gottes Wort lauter und rein predigen; der weltlichen Obrigkeit Sache iſt 
es, dahin zu ſehen, daß chriſtliche Liebe und Einträchtigkeit gehalten, und 
verhindert oder geſtraft werde, was durch Gottes Wort verboten wird 
Dahin wird namentlich gezählt: offenbare Läſterung Gottes und des Evan 
geliums, wie ſie in den Wirthshäuſern wohl geſchehe, Ehebruch, Hurerei, 
Frevel am Nächſten mit Gewalt oder mit falſchem Handel verübt. Speciell 
richtet ſich die Kirchenordnung gegen die damals in Stralſund, wie in allen 
bedeutenderen Städten, zu jener Zeit beſtehenden öffentlichen fer und 
die freien Verhältniſſe der Geſchlechter, welche man als wilde Ehen zu 
bezeichnen pflegt; ſie werden vom chriſtlichen und evangeliſchen Standpunkt 
als nicht zu dulden bezeichnet. Charakteriſtiſch für den Unterſchied der 
proteſtantiſchen von der katholiſchen Anſchauungsweiſe ijt es, daß das geiſt⸗ 
liche Amt hier von aller Gerichtsbarkeit und den Befugniſſen ſtrafrechtlicher 
Verfolgung, wie ſie im Katholicismus damit verknüpft war, vollſtändig 
geſchieden iſt; die Sache der weltlichen Obrigkeit iſt es vielmehr, hier zu 
ordnen, zu verbieten und zu ſtrafen. Den Schluß bilden endlich einige 
Beſtimmungen vermiſchten Inhalts: über freies Geleit, welches allen denen, 
Geiſtlichen oder Laien, gewährt werden ſoll, die dieſe neue Ordnung der 
Dinge mit der heiligen Schrift anfechten und bekämpfen wollen; über die 
Geſtattung freien Aufenthalts, ſowie auf Verlangen ſelbſt die Gewährung 
des Bürgerrechts für alle ehemaligen Geiſtlichen und Mönche, die ſich der 
gegenwärtigen Ordnung unterwerfen und ſich ehrlich zu ernähren gedäch, 
ten; endlich über die Verhinderung und Beſtrafung der heimlichen Uebung 
des katholiſchen Gottesdienſtes, wie fie von Prieſtern und Mönchen mit 
Meſſe⸗Halten, Vigilien-Leſen, Salz- und Waſſer⸗, Speije, Palm- und 
Kraut⸗Weihen und anderen Ceremonien des alten Ritus in der Stadt wie 
auf den Dörfern noch immer getrieben ward. Den Urhebern, wie den 
Theilnehmern ſolcher heimlichen Gottesdienſte, die ſich an Gottes Wort 
nicht genügen laſſen, wird die ernſtlichſte Strafe angedroht. 

Ueberblickt man die Beſtimmungen dieſer Neu⸗Ordnung des Kirchen⸗ 
und Schulwesens, jo iſt es unverkennbar, daß fie, bei aller Mangelhaftig 
keit und Lückenhaftigkeit im Einzelnen, doch im Großen und Ganzen dem 


) Ex beginnt (ohne Unterſchriſt) mit Art. 43. 


Standpunkt der Reformatoren entſprechen. Man war ſich auch bewußt, 
nichts Definitives und für alle Zeit Giltiges geſchaffen zu haben, wie man 
denn auch in einigen Punkten ſchon nach einigen Jahren Veränderungen, 
oder wenigſtens nähere Beſtimmungen als nöthig erkannte). Nament⸗ 
lich hielt man es nöthig, die Beſoldung der Schuldiener durch einen An 
theil an den Einkünften der ſchon im Katholieismus beſtehenden armen 
Schulbrüderſchaft zu verbeſſern, und über das Verhältniß der einzelnen 
Kirchenadminiſtrationen zu dem ſogenannten gemeinen Kaſten, wie über 
die Vergabung der Lehne durch die Patrone genauere Beſtimmungen zu 
treffen. Im Weſentlichen blieben indeß die Grundlagen des neuen Kir 
chen und Schulweſens, wie fie zu Anfang feſtgeſtellt waren, unverändert. 

Von höchſter Wichtigkeit für die neue Organiſation war, wie ſchon 
früher angedeutet, die Beſetzung der Stelle des oberſten Predigers, in 
deſſen Hand die geiſtliche Oberleitung des geſammten Kirchen- und Schul⸗ 
weſens gelegt werden ſollte. Wie die Dinge in Stralſund lagen, ſo konnte 
zu dieſer Stelle nicht wohl ein Anderer als Ketelhot berufen werden, der 
ſich nicht nur um die Durchführung der Reformation die größeſten Ver⸗ 
dienſte erworben hatte, ſondern ſich auch durch feine Bildung und jeinen 
ruhigen und gemäßigten Charakter am meiſten für eine ſolche Stellung 
eignete. In der That ſcheint er dieſelbe in der erſten Zeit nach Einfüh⸗ 
rung der Reformation in Stralſund wirklich eingenommen zu haben. 
Seinen Namen finden wir in den Altenſtücken jener Zeit überall an der 
Spitze der Geiſtlichen genaunt, und er hatte, wie uns ſein jüngerer Zeit⸗ 
genoſſe Saſtrow mittheilt, die Würde und den Titel eines Paſtor prima- 
rius, eine Bezeichnung, die dem voberſten Prediger“ der Kirchenordnung 
entſpricht. Bald indeß traten Verhältniſſe ein, die es dem Rath bedenk⸗ 
lich erſcheinen ließen, ihm allein die geſammte Oberleitung des ſtralſunder 
Kirchenweſens anzuvertrauen. Ketelhot gerieth in den Verdacht einer 
Hinneigung zu der theologiſchen Auffaſſungsweiſe der ſchwei 
formatoren über das Abendmahl, welche de 
in anderen norddeutſchen Städten nicht we 


izeriſchen Re 
amals in Stralſund wie auch 
nige Anhänger zählte. Ketel⸗ 


) In dem Anhange zur Kirchen- und Schulordnung von 1525, — Das in ſtralſ. 
Chronſten p. 201 daritber gedrudte Anno 1525 ſſt irrig, da in der Einleitung aus⸗ 
drüclich geſagt wird, daß die früher erlaſſene Ordnung, zu der ſich dieſer Anhang als 
Dellaration giebt, „vor etlicken vorrudeden Jahren“ erlaſſen iſt; der Auhaug rührt 
lellheſteus aus dem Jahre 1528 her, wie aus den Unterſchriſten der Preriger erhellt; 
Kurce ſehlt darunter, der 1528 ſtarb. 

God, Rügenſch⸗Pommerſche Geſchchten. v. 
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hot insbeſondere foll durch die Lektüre der Schriften des Oecolampadius 
und ſeiner Genoſſen, beſtochen von der ſtyliſtiſchen Eleganz und der glän⸗ 
zenden Gelehrſamkeit derſelben, für den Zwinglianismus gewonnen ſein ?). 
Wenn nun gleich Ketelhot zu vorſichtig war, ſeine von dem Lutherthum in 
dieſem Punkte abweichenden Anſichten öffentlich vorzutragen, ſo mochte es 
doch dem Rath gerathen erſcheinen, ihm eine zuverläſſigere Stütze der von 
Luther und den wittenberger Reformatoren vertretenen Glaubensweiſe an 
die Seite zu ſetzen. Eine ſolche Perſönlichkeit, ausgezeichnet zugleich durch 
Bildung wie durch Charakter, fand man in Johann Knipſtro. Ihn ſtellte 
man, als der heißblütige Kurcke in der Faſtenzeit 1528 geſtorben wars), 
neben Ketelhot an der Hauptkirche zu St. Nicolai an, wie Saſtrow be⸗ 
richtet, als Superintendenten, während Ketelhot Paſtor priwarius geblic- 
ben. Ob Knipſtro in Stralſund ſchon den Titel eines Superintendenten 
geführt, erſcheint indeß aus manchen Gründen als zweifelhaft; bei Unter⸗ 
zeichnungen in Aktenſtücken ſteht ſein Name erſt an zweiter Stelle hinter 
dem Ketelhots an); jedenfalls war er demſelben nicht über⸗, ſondern nur 
nebengeordnet. Es war ein gefährliches Experiment, zwei Geiſtliche von 
verſchiedener theologiſcher Auffaſſung einer Frage, die gerade damals zu 
den feindlichſten und gehäſſigſten Zerwürfniſſen unter den Proteſtanten den 
Anlaß gab, in einer unklaren Stellung neben einander an einer Kirche und 
an der Spitze des geſammten Kirchenweſens der Stadt anzustellen. Dies⸗ 
mal gelang indeß das Wagniß; Ketelhot und Knipſtro wirkten trotz der 
dogmatiſchen Differenz und trotz der in ihrer Stellung liegenden Ver⸗ 
ſuchung zu eiferſüchtiger Rivalität einträchtig und collegialiſch neben ein⸗ 
ander, und dies einmüthige Wirken im Dienſt einer gemeinſamen höheren 
Sache trotz untergeordneter Trennungspunkte bildet, wie es auch ſchon von 
den Zeitgenoſſen aufgefaßt ward, ein ehrenvolles Zeugniß für den wahr⸗ 
haft chriſtlichen Sinn und Charakter beider Männer. Im Kaufe der Zeit 
trat dann bei Ketelhot ſeine Neigung zu der Zwingliſchen Auffaſſung der 


„0 Vergl. bier namentlich Runges Bericht bei Koſegarten De academia x. . w. 
p. 20. — Saſtrows Bericht I. p. 45 f., und was er von dem Juden erzählt, von dem 
Ketel hot zu feinem Irrthum verleitet fei, iſt wenig zuverläſſig. 

) Nicht 1527, wie der Anhaug zu Droeges Leben Weſſels hat; Kurcle lebte noch 
Gude Jannar 1528, als Ketelhot feine und Kurckes Apologie ſchrieb. — Sepelin in 
Weſſels Bibel hat richtig 1528. 

as) So in dem Anhang zur Kirchen- und Schulordnung von früheſtens 1528; 
im Eingange zu Ketelhots Apologie, wo Sarde noch lebte, nimmt Knipſtro erſt die 
ſechſte Stelle ein. 
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Abendmahlslehre in den Hintergrund, und auch feine Rechtgläubigkeit ließ 
den argwöhniſchen Zeitgenoſſen ſo wenig zu wünſchen, daß er beim Fort⸗ 
gange Knipſtros im Jahre 1535 auch zum Superintendenten ernannt 
ward). So beſaß Stralſund an Ketelhot und Knipſtro, Aepinus und 
Antonius Gerſon eine Vierzahl tüchtiger Geiſtlichen und Schulmänner, 
welche mitten in der gelehrten Bildung der Zeit ſtehend, mit Eifer und 
Erfolg für die Organiſation des neuen Kirchen- und Schulweſens wirkten. 
Ein wunder Fleck, vielleicht der wundeſte der ganzen neuen Organi⸗ 
ſation, waren die Beſoldungsverhältniſſe der neuen Geiſtlichen ſowohl als 
der Schullehrer. Zu Anfang hatten ſie gar nichts Feſtes bekommen, und 
waren ſomit gänzlich auf freiwillige Beiſteuern zu ihrem Unterhalt ange 
wieſen; ſpäter bekamen die angeſtellten Prediger ein jeder die auch für 
jene Zeit überaus kärgliche Summe von zwanzig Mark (etwa 11 Thaler 
unſeres Geldes) jährlich ss); wie es ſcheint, war der „gemeine Kaſten“ bet 
den ſonſt auf ihm laſtenden Ausgaben und der Desorganiſation der ihm 
zufließenden Einnahmen nicht im Stande mehr zu geben. Die Schul⸗ 
lehrer erhielten wahrſcheinlich noch nicht einmal ſo viel als die Prediger, 
und man fol ſich genöthigt, ihnen in dem um 1528 erlaſſenen Anhange! 
zur Kirchen und Schulordnung, damit fie wenigſtens etwas bekämen, einen 
Antheil an den Einkünften der armen Schulbrüderſchaft zuzuweiſen, was 
auch, da noch die alten Mitglieder bis an ihren Tod davon alimentirt 
werden mußten, wenig geung wird geweſen fein. Unter dieſen Umſtänden, 
befanden ſich die evangeliſchen Geiſtlichen und Schullehrer meiſtens in 
einer ſehr drückenden äußeren Lage; die freiwilligen Beiträge floſſen, wie 
es ſcheint, überaus ſpärlich; wie es meiſtens bei freiwilliger Selbſtbeſteue⸗ 
rung, die nicht auf allen gleichmäßig laſtet, zu gehen pflegt, ermüdete die 
Opferwilligteit ſehr bald; die evangeliſchen Geiſtlichen konnten die vom 
Katholicismus in Bewegung geſetzten Hebel des Beicht- und Abſolutions⸗ 
zwanges, die Gewiſſensangſt und die Furcht vor Hölle und Fegefeuer nicht 
für ihre Einnahmen in Bewegung ſetzen; Ablaß⸗, Meß- und Opfergelder 
gab es für fie nicht und fie mußten ſehr vorſichtig fein, auch nur die zu 
ihrem Unterhalt nothwendigen Mittel zu fordern. Die päbſtlichen Gegner 
waren ſofort mit der Verdächtigung bei der Hand, daß die evangeliſchen 
Prediger nur aus ſelbſtſüchtigen und eigennützigen Motiven handelten, und 


) Saſtrow I. p. 112. 5 
) So verelnige ich die beiden Angaben Sepelins in Weſſels Bibel (Fabricius 
a. d. O, p. 344) und Kuipſtros (bei Koſegarten a. a. O. p. 28). 
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die Apoſtel eines ſchwärmeriſchen Radiealismus, wie deren überall zu jener 0 
Zeit auftraten, predigten den Grundſatz, daß es unrecht ſei, ſich für die 
Verwaltung des geiſtlichen Amtes, für Predigt, Verabreichung der Sakra⸗ 
mente und Seelſorge, etwas bezahlen zu laſſen. „Umſonſt habt ihr es 
bekommen, umſonſt ſollt ihr es geben“, war ihr bibliſches Argument. 
Dabei wußten fie freilich für ſich ſelbſt auf Umwegen doch reichlich genug 
zu ſorgen. So machte es ein gewiſſer Gerre in Demmin, der dort das 
Predigtamt unter der Bedingung verſah, lediglich das zum Leben Noth, | 
wendige in Naturallieferungen zu erhalten. Die Demminer, anfangs 
froh einen fo billigen Prediger zu beſitzen, wurden bald bitter enttäuſcht 
Denn Gerre requirirte nun bald Tuch, bald Leinewand, bald Fleiſch und 
ſonſtige Lebensmittel, bald Bier und Wein in ſolchem Maße, daß er nach 
einem Vierteljahr das Dreifache von dem verbraucht hatte, was ſonſt ein 
Prediger an feſtem Gehalt bekommen hätte. Aber ſolche Erfahrungen 
hatten die Stralſunder noch nicht gemacht und knauſerten in der feſten 
Beſoldung ihrer Geiſtlichen und Lehrer in einer Weiſe, daß ſchon Zeitge 
noſſen, wie der Ehroniſt Kantzow, dieſe karge Haltung ihrer Vaterſtadt 
rügten “). Die Folgen derſelben waren ſchlimm genug, nicht blos für die 
Perſonen der Geiſtlichen und Schullehrer, die mit den drückendſten Lebens 
ſorgen zu kämpfen hatten, ſondern auch für die Sache, der ſie dienten. 
Sepelin erzählt uns, daß er mit Knipſtro, als derſelbe eben nach Stralſund 
gekommen anfangs auch an der Marien-⸗Kirche angeſtellt war, eine gemein 
ſame Haushaltung gehabt habe, in der es mit der Küche ſehr ſchmal be 
ſtellt geweſen, weil fie damals noch ganz ohne Gehalt lediglich von frei 
willigen Gaben hätten leben müſſen. Knipſtro ſelbſt pflegte ſpäter über 
ſeinen ſtralſunder Aufenthalt zu äußern, daß, wenn nicht ſeine Frau durch 
ihre Arbeit mit der Nadel ſeine kürglichen Einnahmen — er bekam feſt nach 
der erſten Zeit nur 20 Mark — unterſtützt hätte, er hätte betteln oder auf 
und davon gehen müſſen. Seine ſchlechte pekuniäre Stellung in Stralſund 
war ohne Zweifel ein Hauptgrund, daß er ſpäter der Berufung des Landes 
herrn zum Poſten eines Superintendenten von Vorpommern ſo bereitwillig 
Folge leiſtete. Bernhard Dedelow ſtarb als Prediger au der Johannis. 
Kirche in großer Dürftigkeit. Ketelhot wurde durch die Kürglichkeit feiner 
Einnahmen auf einen, für einen Geiſtlichen namentlich, ſehr bedenklichen 
Weg geführt, zu einem reichlicheren Lebensunterhalt zu gelangen; er be 


) Kautzow II. p. 439. 
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ſuchte die Wirthshäuſer haufig, und da er bei den Bürgern ſehr beliebt 
war und viele Bekannte unter ihnen zählte, fo ward er bei ſolchen Gele, 
genheiten in der Regel von ſeinen Freunden traktirt und freigehalten. 
Daß ſich aus dem Wirthshausbeſuch, der aufangs von Ketelhot als Er— 

gänzung ſeiner ſonſt ſpärlichen Subjijtensmittel gepflegt ward, ſpäter eine 
förmliche Neigung entwickelt hat, iſt nicht unwahrſcheinlich, und die von 
Berckmann gegebene Andeutung, daß ihm der Weinkeller zu lieb geweſen, 
was er auch auf ſeinem Todtenbette bedauert habe, findet hierin ihre Er 

klärung). Schon vor Knipſtro verließ auch der talentvolle Schulrektor 
Johannes Aepinus die ſchlecht dotirte Stellung in Stralſund, als ſich ihm 
1529 durch einen nach Hamburg an die Petri-Kirche erhaltenen Ruf eine 
beſſere Ausſicht eröffnete, und auch ſein Freund und College Gerſon hatte 
ſchon eine beſſer ausgeſtattete Stelle in Goslar angenommen, als er in 
Stralſund durch den Tod ereilt ward. 

Während ſolchergeſtalt in Stralſund das neu begründete evangeliſche 
Kirchen und Schulweſen ſich durch die von Neuſchöpfungen meiſt unzer⸗ 
trennlichen Schwierigkeiten und Uebelſtände durchzuarbeiten hatte, war 
in der politiſchen Sphäre eine Veränderung erfolgt, die, obwohl mehr ein 
Perſonen- als ein Syſtemwechſel, doch nicht ganz ohne Bedeutung für die 
innere Entwicklung des Gemeinweſens blieb. Rolof Möller, der kühne 
Volkstribun, dem es gelungen war, mit einem Sprung zu der höchſten 
Würde der Stadt zu gelangen, wurde nach wenig mehr als zweijähriger 
Herrſchaft im Jahre 1527 geſtürzt, und der ſeit drei Jahren zu Greifs 
wald in freiwilligem Exil lebende Bürgermeiſter Nicolaus Smiterlow 
kehrte im Sommer des genannten Jahres nach Stralſund und in ſein 
Amt zurück“), Ueber die Urſachen dieſes Umſchwungs Laffer ſich nur Ver 
muthungen aufſtellen; die Nachrichten über die inneren Zuſtände Stra 
funds zu dieſer Zeit find äußerſt dürftig, und namentlich über die Veran 
laſſung zu Rolof Möllers Entfernung von Stralſund fehlt es an allen 
näheren Angaben. Daß die verbündeten wendiſchen Städte wie die pom 
merſchen Herzoge ſich für Smiterlows Rückkehr verwandten, iſt gewiß; 
aber ebenſo gewiß iſt, daß dieſelbe ſowie die Entfernung Möllers nicht 
erfolgt wäre ohne einen Umſchwung in der Stimmung der Bürgerſchaft 
zu Ungunſten des Letzteren. Es ſcheint, als ob das altpatriziſche Blut in 


—— —— 


i| ) Berdmann p. 98. — Vergl. Saſtrow I. p. 45. 
h) Ueber das Jahr von Möllers Sturz und Smiterlows Riletfehr, als welches 
bisher irrig 1526 angenommen ward, vergl. hinten Anhang IV. 
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den Adern des Enkels zweier Bürgermeiſter ſich geltend machte, als er 
die höchſte Staffel in der Regierung ſeiner Vaterſtadt erreicht hatte. Es 
bäumte ſich auf gegen die Zumuthung, als Bürgermeiſter ſich von der 
Bürgerſchaft und ihren Repräſentanten, den Achtundvierzig, in Abhängig⸗ 
keit zu wiſſen. Er wollte herrſchen und befehlen, nicht dienen?). Dazu 
kam, wie es ſcheint, eine allzu augenfällige Wahrnehmung ſeines eigenen 
Privat- oder Familienintereſſes. Wie er kein Bedenken trug, fie) von den 
Herzogen mit dem von der Stadt als Bürgereigenthum angeſehenen Gut 
Mütztow und mit noch anderen Gütern belehnen zu laſſen, haben wir be⸗ 
reits früher geſehen. Faſt noch ſtärker wäre es, wenn es gegründet war, 
daß er die Pfarre zu Prohn, die man als von ſtädtiſchem Patronat ab 
hängig dem bisherigen altgläubigen Inhaber, dem alten Prieſter Simon 
Schulte, genommen hatte, nunmehr ſeinem Sohn, einem erſt ſieben- oder 
achtjährigen Knaben, verlieh). Das war eine, zwar im Katholicismus 
nicht ſelten begegnende, aber mit dem Geiſt der Kirchenreform ſo offen in 
Widerſpruch ſtehende Ausbeutung der Macht zu Gunſten des Familien⸗ 
intereſſes, daß man ſich nicht wundern darf, wenn ſie ſehr böſes Blut 
machte. Freilich ijt es ein erbitterter Gegner Möllers, der Kirchherr 
Steinwer, der uns jenes Faktum berichtet, und es fragt ſich, ob es mit der 
Wahrheit deſſelben ſeine Richtigkeit hat. Was noch ſonſt hinzugekommen, 
wiſſen wir nicht, aber im Sommer 1527 ſah ſich der junge Bürgermeiſter 
durch die wachſende Mißſtimmung der Bürgerſchaft veranlaßt, aus der 
Stadt zu ziehen, und nicht lange nachher kehrte Smiterlow wieder zurück“). 
Ungewiß ijt, ob ſich der letztere dazu verſtanden hat, ſeine Heimkehr und 
die Wiedereinſetzung in fein Bürgermeiſteramt durch eine formelle Aner 
kennung des Receſſes von 1524 zu erkaufen; faktiſch fügte er ſich jedenfalls 
in die neuen Zustände; die einſtmaligen Mitkämpfer Rolof Möllers, ein 
Chriſtof Lorbeer, Frauz Weſſel, Hermann Meyer, und die anderen nam 
haften Mitglieder der Reformpartei blieben alle in ihren Stellungen im 
Rath, und ebenſo finden wir die Achtundvierzig nach wie vor als Reprä⸗ 


) Man vergl. die Andeutung Berdmanns p. 32. 

) Steinwers Frageſtücke Art. 41. Batt, Studien XVIII. L p. 177. 

n Für die Entfernung Möllers geben Buſch' Congeſten und Saſtrow das 
Datum Dienſtag vor Jacobi, für die Rückkehr Smiterlows jene Sonntag nach Vinca 
Petri, dieſer Vincula Petri, beide mit dem ſalſchen Jahr 1526. — Im J. 1527 fiel das 
erſtere Datum auf den 23. Juli, das zweite auf den 4. oder 1, Auguſt. — Doch fragt 
5 ie ob dieſe Data mehr Glaubwürdigkeit verdienen, als das Jahr 1526, bei dem 
fie ſtehen. 
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ſentation der Bürgerſchaft neben dem Rath. Doch ſcheinen fie, ſeitdem jie 
ihre beſten Kräfte an den Rath abgegeben hatten, in dieſen Jahren an 
Einfluß und Anſehen verloren zu haben und mehr in den Hintergrund 
getreten zu ſein. Es iſt wohl nicht ganz zufällig, daß im Kämmereibuch in 
der Ueberſchrift der Oſtern 1527 beginnenden. Jahresrechnung nicht mehr, 
wie in den zunächſt vorangehenden Jahren, die verordneten Bürger neben 
den Kamerarien des Rathes erwähnt werden, und Smiterlow wird nach 
ſeiner Rückkehr das Seinige gethan haben, ihren Einfluß noch mehr zu 
beſchränken. Doch erſcheinen jie auch gegen den Ausgang der zwanziger 
Jahre — ſo z. B. in dem Proceß des Kirchherrn. Steinwer gegen die Stadt 
Stralſund — officiel mmer noch als dem Rath nebengeordnete Behörde 

Der entwichene Bürgermeister Rolof Möller verbrachte zwei Jahre 
im Exil, die er meiſtens in Stettin verlebte; dann trieb ihn im Jahre 
1529 die Sehnſucht nach der Heimath nach Stralſund zurück; aber ſo 
wenig getraute ſich der einſt ſo populäre und allmächtige Mann jetzt ohne 
fremden Rückhalt in ſeiner Vaterſtadt wiederzuerſcheinen, daß er nur mit 
einem herzoglichen Geleitsbrief zu kommen wagte); aber er überlebte ſeine 
Rücktehr etwa nur vierzehn Tage, dann ſtarb er im Kreiſe der Seinigen, 
wie fein Gegner Saſtrow ſpäter wiſſen wollte, aus Gram, wie es wahr! 
ſcheinlicher iſt, an der gerade damals in Stralſund wie in ganz Nord 
deutſchland graſſirenden Epidemie, welche unter dem Namen der engliſche 
Schweiß bekannt ifr). So endete dieſer Mann; wie eine meteorartige 
Erſcheinung war er in kurzer glänzender Laufbahn zum Zenith der Volks- 
gunſt aufgeſtiegen, um dann ebenſo raſch wieder zu fallen und in Dunkel 
und Bedeutungsloſigkeit zu verſinken. 

Die Rückkehr Smiterlows zum Regiment war für die Sache der 
Kirchenreform in Stralſund fein Verluſt; ſchon früher, wie wir ſahen, der 
evangeliſchen Lehre geneigt, hielt er jetzt die während ſeiner Abweſenheit 
vollzogene kirchliche Aenderung mit aller Kraft aufrecht, und fand hierin 
an dem Bürgermeiſter Lorbeer und der evangeliſchen Rathspartei die 
fefteften Stützen. Der alte Bürgermeiſter Zabel Oſeborn, früher das 


) Dieſen Umſtand erwähnt Steinwer, Frageſtlicke Art. 11. 

% Die Zeit ſeines Todes läßt ſich nicht genau angeben, doch kommt am 3. De⸗ 
cember 1529 (Freitag nach Andreae apost.) ſeine Wittwe Titfete, eine geborne Buſt, 
im Stadtbuch vor. „Tilezke seligen Er Roloff Mollers wandages borgermosters hir 
tom Stralsunde nagelaten wedewe“ (Stadterbebuch von 1522 ff. II. Abtheilung, hypo⸗ 
thekariſche Eintragungen). 


Haupt der Katholiſchen, hatte ſchon lange keinen Einfluß mehr und ſtarb 
zwiſchen 1526 und 1528; Johann Heye hatte ſich, wie es ſcheint, mit guter 
Miene in das Unvermeidliche gefügt. So ward Stralſund nunmehr der 
feſte Stütz- und Mittelpunkt der Reformation in dieſem Landestheil; von 
hier aus gingen die Emiſſäre auf die umliegenden Dörfer und in die flei 

neren Städte und warben Anhänger für die neue Lehre). Aber aus dieſer 
Propaganda ergaben ſich mannichfache Conflikte mit den Behörden und 
Würdenträgern der alten Kirche, welche geſetzlich noch immer in der Um 

gegend zu befehlen hatten. Noch immer gebot hier dem Namen nach der! 
Biſchof von Schwerin und als fein Stellvertreter der Archidiakonus von, 
Tribſees. Zu dem Amt des letzteren war, als Zutfeld Wardenberg 1527 
bei der Eroberung Roms durch die kaiſerlichen Truppen ums Leben ge 

kommen war, anfangs ein gewiſſer Gottfried Chutow ernaunt, dann ſeit 
1527 Liborius Schwichtenberg, auch mit der Feder ein ſehr rühriger 
Gegner des Proteſtantismus “); und endlich, als der letzte der katholiſchen 
Archidiakonen von Tribſees, der Profeſſor Henning Loitz (bis 1534), einſt 
nebſt ſeinem Vater Wedige, dem greifswalder Bürgermeiſter, durch Huttens 
Mißhandlung verrufen. Es war ein erklärter Kriegszuſtand und man be 

kämpfte ſich mit allen Waffen; auch die katholiſchen Emiſſäre predigten 
noch in der unmittelbaren Nähe Stralſunds, wenn ſie ſich auch nicht in 
die Stadt wagten. So predigten ſie noch im Jahre 1527 in Voigdehagen 
unter großem Zulauf aus der Umgegend, auch aus Stralſund, ſodaß fic) 
Ketelhot einmal veranlaßt fand, ſich in bewaffneter Begleitung hinaus zu 
begeben. Er verhandelte hier übrigens mit ſeinem Gegner, einem Domi 

nikaner Egbert, in aller Güte; doch ſchmiedeten ſpäter ſeine Feinde daraus 
eine Anklage gegen ihn bei den Herzogen da). Nicht immer ging es indeß 
fo friedlich zu. Selbſt wirklich kriegeriſche Ausbrüche drohten, wo die 
Macht der katholiſchen Prälaten ihrem Willen einigermaßen entſprach. 
Eine ſolche Fehde entſpann ſich zwiſchen der Stadt Stralſund und dem 
Abt Valentin von Neuen⸗Camp. Schon bald nach dem Siege der Refor 

mation in Stralſund war es zu einem heftigen Conflikt gekommen, den 
wir nur aus der einseitigen Darſtellung des Kirchherrn Steinwer kennen. 
Ein von dem Abt in dem Gefängniß ſeines Kloſters gefangen gehaltener 


) Darüber klagt ausdrücklich Steinwer, Frageſtlce Art. 59, 60, 
**) Ueber ſeine Streitſchriften namentlich gegen Paul von Rhoda und Bugen- 
hagen vergl. Koſegarten a. a. O. p. 24 f. 
h Vergl. Ketelhots Apologie a. a. O. p. 273, 
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Mordbrenner ſollte bei Nachtzeit von Stralſundern aus ſeinen Banden 
befreit und nach Stralſund in Sicherheit gebracht ſein; vielleicht war es 
ein Stralſunder, den man der Gerichtsbarkeit des feindlichen Abts nicht 
anvertrauen wollte; dann als der Abt ſeinen Kapellau, Sekretär und 
andere Diener nach Stralſund nach dem dort dem Kloſter gehörigen 
Hauſe, dem ſogenannten campiſchen Hof ſandte, entſtand vor demſelben 
ein Auflauf; ein Volkshaufe von vier bis ſechshundert Menſchen ſtürmte 
das Gebäude, erbrach alle Thüren und Behälter, indem fie nach den Die— 
nern des Abts ſuchten, und richteten allerlei gewaltthätigen Unfug an. Die 
Geſuchten, vorher gewarnt, hatten ſich durch ſchleunige Flucht gerettet“). 
Später ging die erſte Provokation vom Abt aus. Als der Bürgermeiſter 
Lorbeer beim Blekenhagen, einem jetzt nicht mehr vorhandenen Gehöft, 
wahrſcheinlich in der Nähe der ſtädtiſchen Bleichen, ſeine Jagdnetze hatte 
ſtellen laſſen, eine damals noch ſehr beliebte Art des edlen Waidwerks, 
ließ der Abt Valentinus, der behauptete, das fragliche Terrain gehöre 
nicht der Stadt, ſondern dem Kloſter und den Herzogen, das ſämmtliche 
Jagdgeräth der Sundiſchen, Netze, Beile, Spieße, Kleidungsſtllcke u. ſ. w. 
dort mit Beſchlag belegen und fortnehmen. Wir fermen die Rechtstitel 
nicht mehr, auf die beide Parteien ſich ſtützten; die Städter behaupteten, 
das Jagdrevier gehöre zur Stadtfreiheitz jedenfalls ſcheinen die Anſprüche 
ſtreitig geweſen zu fein, und es war immerhin ein eigenmächtiger Akt von 
Seiten des Abts, der vielleicht auch ein Jagdfreund war, ſich durch ſolchen 
Handſtreich Recht zu verſchaffen. Die Stralſunder waren indeß nicht die 
Leute, eine ſolche Beleidigung ruhig hinzunehmen. Noch am ſelben Tage, 
an dem Abt Valentinus ſeinen Handſtreich ausgeführt hatte, am 4. Fe 
bruar 


„rückte der Bürgermeiſter Lorbeer an der Spitze eines Corps 
von fünfhundert Bewaffneten aus der Stadt, um den erlittenen Affront 
am Kloſter und ſeinen Bauern zu rächen. Er machte indeß auf halbem 
Wege, bei Mützkow, Halt, da ihm die Nachricht zukam, der Abt habe aus 
dem ganzen Umkreis ſeiner Abtei und aus den kleinen S 
Richtenberg und anderen beträchtliche Streitkräfte an ſich gezogen und ſei 
zum Widerſtand gerüſtet. Der Abt, von niederer Herkunft aus Königsberg 
in der Neumark, ſcheint zu der Gattung ſtreitbarer Prälaten gehört zu 


ten Grimmen, 


) Der campifehe Hof lag in der Mühleuſtraße, jetzt das Proviantamtt. — Vergl. 
Steinwer, Frageftitde Art. 39. 


) So Droege im Leben Weſſels a. a. O. p. 282; Berdmaun p. 39 „des andern 
dages na Nuriue purificationis, 


haben, wie deren die katholiſche Kirche von jeher gehabt hat. Auf dieje 
Nachricht rückte am nächſten Tage in der Frühe ein Hülfscorps von tau⸗ 
ſend Mann Spießträgern und Hakenſchützen unter den Befehlen der 
Rathsherren Franz Weſſel und Johann Hölting und des Bürgers 
Scharmer aus der Stadt und marſchirte gegen das Kloſter, in der Rich; 

tung auf das ſpäter an deſſen Stelle gegründete Frunzburg. In der Nähe 
deſſelben, an der Stelle, wo bis zum Jahr 1309 das alte Kloſter gelegen, 
vereinigten ſich die beiden ſtralſunder Heerhaufen, und der Angriff auf 
das Kloſter ſollte ſoeben beginnen, als durch die Vermittlung zweier 
Herren von Behr der Streit ohne Blutvergießen im Wege gütlicher 
Uebereinkunft geſchlichtet ward. Wahrſcheinlich würde es ſonſt dem Abt 
und ſeinem Kloſter ſchlimm ergangen ſein. 

Dergleichen kleinere Gegner waren nun freilich für die Sache der 
Reformation, die an der Stadt Stralſund hier eine feſte Stütze hatte, ſehr 
wenig gefährlich, wenn ſie nicht einen ſtärkeren Rückhalt hatten. Von 
Seiten der Reichs⸗Centralgewalt hatten fie nun in den nächſten Jahren 
nach der Beſeitigung des alten Kirchenweſens in Stralſund auf keine be 
ſondere Förderung zu rechnen, ſeitdem im Jahre 1526 auf dem Reichstage 
zu Speyer der Beſchluß gefaßt war, jeder Reichsſtand möge ſich jo ver 
halten, wie er es vor Gott und dem Kaiſer verantworten könne. Dieſer 
Beſchluß, der den Ausgangspunkt der neuen kirchenrechtlichen Entwicklung 
Deutſchlands bildete, legte es in die Hände der einzelnen Reichsſtände, ob 
ſie ſich fördernd oder abwehrend zur Reformation verhalten wollten“). 
Die Haltung der pommerſchen Herzoge ſchien freilich in der nächſten Zeit 
mehr auf die letztere Seite zu neigen; ohne Zweifel ſetzte Herzog Georg 
ſeinen ganzen Einfluß daran, das Reformationswerk zu hemmen, und 
hinter ihm ſtand mit dem Biſchof Manteuffel von Kammin die ganze 
Cohorte der immer noch zahlreichen und mächtigen Anhänger des alten 
Glaubens in Pommern. So erging zu Ende des Jahres 1527 oder zu 
Anfang des folgenden an den Rath von Stralſund ein Erlaß der Herzoge 
voll ſchwerer Klagen über die eigenmächtige Aenderung des Kirchenweſens 
und über den dadurch geſchehenen Eingriff in die Rechte der Landesherren 
als der oberſten Patrone der ſundiſchen Kirchen. Es iſt von „verlaufenen 
Mönchen, Apoſtaten und aufrühreriſchen Predigern“ die Rede, die mit 
Hülfe und Beiſtand der Stralſundiſchen ſich in ihrer fürſtlichen Gnaden 


) Vergl. Ranke II. p. 354 fl. (1. Aufl). 


Kirchen geſetzt und die vechten Paſtores und Kirchherren, die von 
Gnaden geſetzt, vertrieben haben. Schließlich wurden die aufrühreriſchen 
Prediger gar angeſchuldigt, aller Zucht und Ehrbarkeit fo ganz und gar 
vergeſſen zu haben, daß jie Herren, Fürſten und alle Obrigkeit ſchändeten 
und läſterten. Namentlich ſollte Johann Kurcke die Perſon des Herzogs 
Georg mit läſterlichen Worten angetajtet haben. Der Rath forderte dar⸗ 
auf die evangeliſchen Prediger, ſoweit fie von der Anklage betroffen waren, 
zur Vertheidigung auf und jo reichten dieſelben nunmehr am 21, Januar 
15283) jene von Ketelhot und Kurcke unterzeichnete Rechtfertigungsſchrift 
ein, welche, wahrſcheinlich hauptſächlich von Ketelhot verfaßt und daher 
auch gewöhnlich als Ketelhots Apologie bezeichnet, eine Hauptquelle für 
unſere Kunde von den Aufängen dev Reformation in Stralſund bildete“). 
Die Verfaſſer lehnen darin die gegen fie erhobenen Anklagen als Entſtel, 
lungen und Verleumdungen ab und machen ihre katholiſchen Gegner ſelbſt 
für die in Stralſund erlittene Niederlage verantwortlich. Welche Wirkung 
dieſe Apologie, die vom Rath ohne Zweifel an die Herzoge eingeſchickt 
wurde, auf dieſelben äußerte, darüber fehlen leider alle Nachrichten; ſicher⸗ 
lich wird Herzog Georg dadurch nicht umgeſtimmt ſein. 

Gefahrdrohender geſtaltete ſich die Situation für die Stadt Stral⸗ 
ſund, wenn es dem letztgenannten Fürſten gelang, für ſeine eifrigen Re⸗ 
ſtaurationsbeſtrebungen eine Stütze bei der Reichs Centralgewalt zu finden. 
Die Einleitungen dazu waren ſchon bald nach dem Siege der Kirchenreform 
in Stralſund getroffen. Schon im Herbſt 1525, am 12. Oktober, hatte 
der Kirchherr Steinwer im Auftrage des Biſchofs von Schwerin, hinter 
dem wohl der damals noch in Rom lebende Zutfeld Wardenberg ſteckte, 
den beiden pommerſchen Herzogen zu Stettin eine aus 53 Artikeln be⸗ 
ſtehende, für das Reichskammergericht beſtinunte Anllageſchrift gegen die 
Stadt Stralſund überreicht, und die Herzoge hatten trotz ihrer den Stral⸗ 
ſundern bei der Huldigung verbrieften Zuſage kein Bedenken getragen, die 
Anklage entgegenzunehmen und an das Kammergericht zu Speyer zu be⸗ 


) Nicht 1525, wie die Ueberſchrift in Strats. Cl 255 hat; — in dem 
Altenſtilck ſelbſt(Eoel. Fol. I. Nr. 6) ſteht gar keine Suat dende 5 iſt irrige 
Zuthat der Herausgeber. — Barthold IV. 2. p. 208 hat das falſche Datum den 
21. April 1528; — Dienſtag vor Conversionis Pauli iſt 1528 der 21. Jaunar. 

*+) Im Eingange werden neben Ketelhot und Kurce noch Schlichtekrul, Zepelin, 
Niemann, Knipſtro und Labes genannt; — am Schluß find nur die beiden erſtgenaun⸗ 
ten unterzeichnet. Das Altenſtllck liegt uns nur in einer ſpäter ins Hochdeutſche Uber⸗ 
ſetzten Abschrift vor. Vergl. hinten Anhang LV. 
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fördern“). So begann dieſer langwierige Rechtsſtreit, welcher der Stadt 
viel Untoſten und Unruhe machen ſollte. Es war jetzt nicht mehr das ver 

ächtliche und verachtete kaiſerliche Kammergericht, mit welchem die Stadt 
Stralſund bald nach der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in dem von 
den Barnekows gegen fie augeſtrengten Proceß zu thun hatte; es war das 
zu Ende des genannten Jahrhunderts aus den Reformen des Kaiſers 
Maximilian und der Reichsſtände hervorgegangene Kammergericht, hinter, 
dem nunmehr die ganze ſchwerwiegende Kaiſermacht eines Karl V. ſtand 
wofern er dieſelbe für die kammergerichtlichen Urtheilsſprüche einſetzen 
wollte oder konnte. Eine Menge Proeeſſe derſelben Art, wie der von dem 
Kirchherrn Steinwer gegen die Stadt Stralſund eingeleitete, wurden in 
dieſer Zeit von der alten Kirche gegen die reformatoriſchen Neuerungen 
und die dadurch herbeigeführten Umwälzungen in den kirchlichen Bi 
verhältniſſen gegen Fürſten, Herren und Städte beim Reichskammergericht 
geführt, und da die katholiſche Partei über die Mehrheit der richterlichen 
Stimmen gebot, ſo war der Ausgang in den meiſten Fällen nicht zweifel. 

haft. Wenn die Stadt Stralſund ſich dennoch auf die an dieſer Stelle 
angebrachte Klage des Kirchherrn und ſeines Biſchofs einließ, obwohl ſie 
es nach dem Wortlaut des Huldigungsprivilegiums von 1525 nicht nöͤthig 
gehabt hätte, fo geſchah es wohl einmal, weil es gefährlich ſchien, die Com 

petenz des höchſten Reichsgerichts geradezu abzuweiſen, und ſodann, weil 
man vor allen Dingen Zeit zu gewinnen trachtete. Und langſam genug 
ging es in der That am Kammergericht, wenigſteus in den erſten Jahren 
des Proceſſes. Erſt zum 2. Juni 1527 wurden die Stralſunder nach 
Greifswald citixt, um dort vor einer vom Kammergericht jubjtituirten 
Commiſſion die Anklage gegen die Stadt zu vernehmen. Die zu dieſem 
Ende nach Greifswald geſandte Deputation beſtand aus dem Bürger 

meiſter Lorbeer, den Rathsherren Weſſel, Swarte und Buchow und vier 
deputirten Bürgern, wahrſcheinlich aus der Zahl der Achtundvierzig, dav: 

unter auch Ladewig Viſcher. Um dieſelbe Zeit wurden in Greifswald 
auch die von Steinwer für ſeine Anklage vorgeſchlagenen Zeugen von der 


) Für das Folgende vergleiche man die Mittheilungen Koſegartens aus den 
Alten des Reichskammergerichts Valt Studien XVII. 2 p. 90 fl. — XVIII. 1. p 
159 fl. — Leider hat Koſegarten von der erſten Anklageſchrift Steinwers (dem Clagt- 
zottel und Supplication) und den Zeugenverhören nur einzelne Brudfelide und nur 
die Vertheidigungsſchrift Stralfunds und Steinwers Feagefilide in extonso veröffent 
licht. — Außerdem vergl. Berdmann p. 36 f. — Droege a. a. O. p. 281 f. 
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kammergerichtlichen Commiſſion vernommen, die aus dem greifswalder 
Dekan bei St. Nicolai Heinrich Bukow, aus dem Pr. Joachim von Eickſtedt 
und dem greifswalder Bürgermeiſter Vicke Bohl beſtand. Die Stadt 
hatte ihrerſeits einen ehemals katholiſchen, dann zur Sache der Reforma⸗ 
tion übergetretenen Geiſtlichen Joachim Brune als Procurator am Kam⸗ 
mergericht beſtellt, der dort für fie zunächſt den ſogenaunten Calumnial⸗ 
Eid zu ſchwören hatte, eine eidliche Betheuerung, daß die Partei den 
Proceß im guten Glauben an ihr Recht zu führen unternehme. Gegen 
ſeine Perſon richteten ſich nunmehr tzunächſt die erbitterten Angriffe der 
Gegenpartei. Liborius Schwichtenberg, damals noch greifswalder Cano- 
nicus, häufte in einem Brief an den Kirchherrn Steinwer, der noch bei 
den Akten des Proceſſes ſich befindet, eine Anzahl der gehäſſigſten Ankla⸗ 
gen, darunter Verſuch der Nothzucht, Diebſtahl und Anſtiftung zur Rebel= 
lion, gegen Brune zuſammen und ſtellte ihn als einen Menſchen ohne Ehre, 
Treue, Glauben und Gewiſſen dar, der für einen Dukaten hundert falſche 
Gide ſchwöre. Trotz aller Gegenmachinationen der katholiſchen Partei 
ward indeß Brune vom Kammergericht zugelaſſen und leiſtete den Eid, 
den, wie Berckmann ſagt, Niemand gern für einen Anderen ſchwöre; ſpäter 
erhielt er von der Stadt Stralſund als Anerkennung ſeiner Dienſte die 
Stelle eines Aeciſeſchreibers; ſein Ende ſcheint nach einer Andeutung des 
genannten Chroniſten kein ſehr erbauliches geweſen zu ſein“). Der Proceß 
wickelte ſich demnächſt in aller Weitläufigkeit des üblichen Verfahreus mit 
Rede und Gegenrede ab. Am 16. December 1527 mußte ſich abermals 
eine ſtralſunder Deputation in dieſer Angelegenheit nach auswärts, und 
zwar diesmal nach Stettin begeben, um fic) dort gegem die Anklage des 
Kirchherrn zu verantworten. Die Deputation beſtand diesmal aus dem 
inzwiſchen nach Stralſund zurückgekehrten Bürgermeiſter Smiterlow und 
ſeinem Collegen Ehriſtof Lorbeer, aus den beiden Rathsherren Weſſel und 
Sparte und vier zu dieſem Zweck abgeordneten Bürgern. Die Koſten dieſer 
Reiſe beliefen ſich allein auf 270 Mark. Wahrſcheinlich hatte die Stadt 
damals ein Rechtsmittel eingelegt, welches ihr einen längeren Aufſchub 
der Sache möglich machte. Erſt nachdem ſie unterm 23. November 1528 
noch eine beſondere Aufforderung des Kammergerichts erhalten hatte, 
reichte fie am 7. Mat 1529 ihre Vertheidigungsſchrift beim Kammergericht 
ein; fie iſt von dem damaligen Syndikus Dr. Chriſtof Haß verfaßt und 


) „Sin Ende schwige ick.“ 
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trägt einen ziemlich advokatiſchen Charakter; die gravirenden Ereigniſſe 
werden in möglichſt unverfänglichem Lichte dargeſtellt und die Schuld an 
den turbulenten Vorgängen, durch welche die katholiſchen Cleriter zum 
Verlaſſen der Stadt veranlaßt wurden, von den ſtädtiſchen Behörden und 
den evangeliſchen Predigern theils auf die hetzenden und ſchimpfenden 
altgläubigen Geiſtlichen, theils auf einen fanatiſirten, zum Theil aus 
fremden Elementen beſtehenden Pöbel abgewälzt. Die neue Einrichtung 
des Kirchenweſens wird durch die Nothwendigkeit motivirt, für die nach 
der Entweichung der alten Geiſtlichen verwahrloſte Kirche und ihr Gut 
anderweitig zu ſorgen. Mit der hiſtoriſchen Wahrheit nimmt es dieſe Ver⸗ 
theidigungsſchrift nicht immer allzu genau; es ijt eben eine proceſſualiſche 
Parteiſchrift; aber fie enthält trotzdem eine Fulle von Material für unſere 
Kunde von den Ereigniſſen jener Zeit. Ueber dieſe Vertheidigung der 
Stadt Stralſund mußten nun auch wieder Zeugen vernommen werden, und 
für das Verhör derſelben ſtellte nach damaligem Gerichtsgebrauch der 
Kirchherr als Kläger eine Reihe von Frageartikeln auf, die gleichfalls von 
den Zeugen der Gegenpartei zu beantworten waren. Dieſe Frageſtücke 
Steinwers, in fünfundſechzig Artikeln, geben die Kehrſeite zu der ſtral⸗ 
ſunder Vertheidigungsſchrift. Der Kirchherr ſucht in einem gereizten, 
leidenſchaftlichen Ton ſich und die Seinigen als vollkommen ſchuldlos und 
im Recht darzuſtellen, dagegen alle ihnen widerfahrene Unbill, die mit den 
grellſten Farben und oft augenſcheinlicher Uebertreibung ausgemalt wird, 
den Behörden der Stadt und den ketzeriſchen Prädikanten, den verlaufenen 
Mönchen und Apoſtaten zur Laſt zu legen. Die Zeugenvernehmung auf 
Grund der ſtralſunder Vertheidigungsſchrift und der Frageſtücke Stein⸗ 
wers fand abermals in Greifswald im Sommer des Jahres 1529 von 
Juli bis September ſtatt. Eine aus dem Bürgermeiſter Lorbeer und 
den Rathsherren Weſſel und Lange beſtehende ſtralſunder Deputation 
mußte ſich zu dem Zweck, bei dieſter Vernehmung gegenwärtig zu fein, wie⸗ 
der nach der Nachbarſtadt begelsen, wo damals das Hauptquartier der 
ausgewanderten Geiſtlichen Stralſunds war. Dem Kläger war es indeß | 
nicht beſchieden, das Ende des von ſeiner Seite mit jo viel Eifer geführten 

Proceſſes zu erleben. Um Martirii des genannten Jahres ſtarb er eines | 
plötzlichen Todes; wie ein Gerücht wiſſen wollte, was unter den Evange 
liſchen umlief, hatte er ſich in Mißtroſt und Zweifelmuth erhängt; nach 
den katholiſchen Nachrichten war er am Schlaganfall geſtorben, was aller⸗ 
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dings auch bei der erſteren Todesart nicht unrichtig wären). Im nächſten 
Jahre (1530) erfolgte endlich das Urtheil des Kammergerichts, welches 
abermals in Greifswald von einer ſtralſunder Geſandtſchaft, bei der ſich 
Chriſtof Lorbeer und Franz Weſſel befanden, entgegengenommen ward; es 
lautete, wie vorauszusehen war, zu Ungunſten der Stadt Stralſund, welche 
die katholiſchen Geiſtlichen und Mönche wieder einzunehmen und in ihren 
vorigen Stand zu ſetzen verurtheilt ward. Nochmals legte man zwar das 
Rechtsmittel der Appellation ein“), aber man hinderte es ſchon nicht 
mehr, daß eine Anzahl der Exilirten auf Grund des kammergerichtlichen 
Urtheils nach Stralſund zurückkehrte, wo jie fortan unbeläſtigt lebten. Mit 
welchen Augen man ſie indeß dort anſah, kann man aus dem Ingrimm 
Berckmanns entnehmen, der ſeinem Bericht über die ungehinderte Rück⸗ 
kehr der „Pfaffen“ die Bemerkung hinzufügt: „man follte fie gejagt haben, 
daß ihnen die Schuhe entfallen wären, die Verderber dieſer guten Stadt!“ 
Freilich, ihre Kirchen und Klöſter und die Güter derſelben wurden ihnen 
doch nicht wieder zurückgeſtellt; ſoweit ging die Deferenz der Stadt gegen 
das kammergerichtliche Urtheil denn doch nicht, und fie ſtellte ſich hier auf 
den Boden des damals überall von den Proteſtanten in letzter Inſtanz 
feſtgehaltenen Grundſatzes, daß in Dingen, die den chriſtlichen Glauben 
und das ewige Seelenheil betreffen, das kaiſerliche und alle anderen ge⸗ 
schriebenen Rechte dem lebendigen Gotteswort und der heiligen Schrift 
nachſtehen müſſen, und daß man hier Gott mehr gehorchen müſſe als den 
Menſchen s). 

Bei aller Feſtigkeit ſolchen Entſchluſſes mochte indeß mancher von 
den evangeliſch geſinnten Häuptern der Stadt damals mit ſchwerer Sorge 
in die Zukunft blicken. Noch nie war die allgemeine politiſche Lage jo ge⸗ 
fahrdrohend für die Sache der Reformation in Deutſchland geweſen, als 
jetzt, wo der verurtheilende Spruch des höchſten Reichsgerichts gegen die 
Stadt Stralſund ergangen war. Schon 1529 hatte der Kaiſer ſeinen Frie⸗ 
ii mit dem Pabſt gemacht; die Ausrottung der lutheriſchen Ketzerei war 
die Sühne, über die man ſich von beiden Seiten verſtändigt hatte; im 


„) Vergl. Berckmann a. a. O. p. 37. — Schreiben Nicolaus Brunes, des letzten 
tatholiſchen Kirchherrn von Barth, vom Jahr 1530 bei Oom, Chronik der Stadt Barth. 
1851. p. 84, 

%) So wenigſtens beſagt die Notiz bei Droege a. a. O. p. 284. 
ee) Dies war auch ausdrücklich ausgeſprochen ſchon in der Vertheidigungsſchrift 
Art. 142. 143. 


Frieden von Barcelona hatte der Kaiſer dem Pabſt ſeine ganze Macht 
einzuſetzen verſprochen, um den verpeſtenden Neuerungen ein Ziel zu ſetzen; 
wenn die Irrenden nicht in Güte wollten, ſollte das „Chriſto zugefügte 
Unrecht“ mit allen Kräften gerächt werden. Auch in dem bald darauf mit 
Frankreich abgeſchloſſenen Frieden zu Cambrai hatten ſich Kaiſer und! 
König verpflichtet, den Pabſt in ſeinem Anſehn und ſeiner Würde zu er⸗ 
halten, und König Franz verſprach ſeinem bisherigen Gegner ſeine Hülfe 
gleich ſehr gegen die Ketzer als gegen die Türken). Die katholiſchen 
Reichsſtände in Deutſchland hatten ſchon ſeit mehreren Jahren begonnen, 
angriffsweiſe gegen die Verbreitung der. Reformation in ihren Landen 
vorzugehen; in Oeſterreich, in Tyrol, in Baiern, in den Territorien des 
ſchwäbiſchen Bundes, des Kurfürſten von Köln und anderer geiſtlichen 
Reichsſtände wurden die Bekenner und Verbreiter der verhaßten religié 

jen Neuerungen, ſelbſt Drucker und Verbreiter letzeriſcher Schriften nicht 
ausgenommen, eingekerkert, verbrannt, erſäuft oder ſonſt zu Tode gebracht. 
Und auf den Reichstagen begann man gegen die evangeliſchen Reichsſtände 
vorzugehen; zu Speyer wurde 1529 von der Majorität der Altgläubigen. 
der Beſchluß durchgeſetzt, den der Reform günſtigen Entſcheid von 1526, 
wonach jeder Reichsſtand ſich fo verhalten ſollte, wie er es vor Gott und 
dem Kaiſer verantworten könne, als zu großem Unrath und! Mißverſtand 
Anlaß gebend zu widerrufen und ſtatt deſſen bei Acht und Aberacht gebo 

ten, den Neuerungen Einhalt zu thun, die Meſſe nicht zu verbieten und 
leine geiſtliche Obrigkeit in ihrer Jurisdiktion oder ihren Einkünften zu 
ſchmälern. Vergebens proteſtirten die Evangeliſchen, ſie waren in der 
Minderheit. Auch die Pommernherzoge hatten dieſen letzten Reichstags⸗ 
abſchied im Sommer 1529 in ihren Landen bekannt gemacht und mit cine 
dringlicher Mahnung ihren Unterthanen befohlen, ſich danach zu richten. 
Das Jahr 1530, das nämliche, in dem das kammergerichtliche Erkenntniß 
gegen Stralſund herauskam, das Jahr des berühmten augsburger Reichs 
tags und des erſten gemeinsamen evangeliſchen Bekenntniſſes, welches ſeit 

dem die Grundlage des deutſchen Proteſtantismus blieb, brachte die Span⸗ 
nung auf den Höhepunkt, und eine gewaltſame Löſung des religibſen Cone 
flitts ſchien ſchon damals unvermeidlich. Schon vor dem augsburger! 
Reichstage waren Kaiſer und Pabſt über die Verdammung der Evange— 
liſchen ſowie über die eventuelle Anwendung von Gewaltmaßregeln gegen 


) Ranke III. p. 120 ff. 
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die Widerſpenſtigen einig; der päbſtliche Legat Campeggi hatte empfohlen, 
für den Fall, daß nichts fruchte, die Proteſtanten mit Feuer und Schwert 
zu züchtigen, ihre Güter einzuziehen und die Wachſamkeit einer Juquiſition 
wie die der ſpauiſchen über Deutschland zu verhängen. Dem Sinn des 
Kaiſers und ſeines Bruders Ferdinand entſprach dieſer Rath. Wenn 
man dennoch die Evangeliſchen auf dem Reichstage anhörte, fo war es nur, 
um den Schein der Milde und Friedlichkeit, unter dem man die Rache. 
plane verſteckte, bis zum letzten Augenblick zu wahren. Aber der Reichs 
tagsabſchied ſtellte ſchon ſtrenge Maßregeln gegen die Unfügſamen in Aus. 
ſicht, und der Kaiſer drohte, wenn die Proteſtauten den Abſchied nicht au⸗ 
nehmen wollten, müſſe er auf die Ausrottung ihrer Secte Bedacht 
nehmen. Wenn es nach dem. Reichstage noch nicht zur Anwendung von 
Gewalt fam, fo lag es daran, daß der Kaiſer mit den katholiſchen Reichs- 
ſtänden über den einzuſchlagenden Weg noch nicht ganz einig warz die letz 
teren fürchteten bei einer gewaltſamen Unterdrückung der Evangeliſchen 
eine zu, große Erſtarkung der laiſerlichen Macht und wollten daher offene 
Gewaltmaßregeln erſt angewendet wiſſen, wenn der Rechtsweg vollſtändig 
erſchöpft fei. 

So gefahrdrohend war indeß zu Augsburg 1530 die Lage der Dinge 
ir die Evangeliſchen, daß fie für den Fall, daß die Gegner zum Angriff 
ſchritten, auf gemeinſame Maßregeln der Gegenwehr denken mußten, und! 
ſo wurden unter der Oberleitung des Kurfürſten von Sachſen und des 
Landgrafen von Heſſen die erſten Grundlagen zu dem ſpäter ſo mächtigen 
ſchmalkaldiſchen Bündniß gelegt. Auch Herzog Barnim von Pommern 
ward zu Anfang des Jahres 1531 zum Beitritt aufgefordert; er lehnte 
ihn indeß ab, weil er mit ſeinem Bruder noch in gemeinſamer Regierung 
ſige, übrigens machte er ſich wenigſtens anheiſchig, die Macht und den 
Einfluß Georgs auch für die Katholiſchen zu neutraliſtren; er wolle „nie 
dergebieten, wo jener gufgebiete“. Doch hinderte ihn dies nicht, in Ge⸗ 
meinſchaft nit Herzog Georg dem im März 1531 verſammelten pommer⸗ 
ſchen Landtage den augsburger Neichstagsabſchied zur Nachachtung bekannt 
zu machen. Aber dieſe Veröffentlichung fand bei den Verſammelten eine 
ſehr unzünſtige Aufnahme; ſie waren in der Mehrzahl ſchon für die Sache 
der Reformation gewonnen). Bei der ausgeſprochenen Anhänglichteit 


) Kantzow p. 183 (Riederdeutſche Ausgabe von Böhmer, welche von jetzt an 
immer eitirt werden wird, da fic gegen den Schluß ausführlicher iſt, als die hochdeut 
ſchen Ausgaben). 
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des Herzogs Georg an den alten Glauben und der Energie ſeines Charat 
ters ſchienen gewaltſame Conflikte unvermeidlich: da wandte ein glückliches 
Geſchick die Gefahr ſchwerer Erſchütterung und vielleicht blutiger Löſung 
des Conflikts von Pommern ab. Herzog Georg erkrankte an den Folgen 
einer Erkältung, die er ſich auf der Jagd zugezogen, und ſtarb in der Nacht 
im kräftigſten Mannesalter. Sein Tod 


vom 9. auf den 10. Mai 
befreite die Evangeliſchen in Pommern von ihrem nächſten und gefährlich 

ſten Dränger. Sofort athmete Alles, was bereits der neuen Lehre zuge 

wandt war, freier auf. Herzog Barnim und ſeine Mithe erließen ein 
Rundſchreiben, daß man der Predigt des Evangeliums lein Hinderniß in 

den Weg legen ſolle, nur dürfe kein Aufruhr dadurch angerichtet werden. 
Während die altgläubigen Behörden zu dieſer Wendung ſehr ſcheel ſahen 

und das Rundſchreiben wohl gar nicht veröffentlichten, damit der gemeine 

Mann nichts davon erführe, ward es von den Evangeliſchen überall mit 

Jubel begrüßt. Auch in Greifswald zwaug jetzt die Bürgerſchaft, bei der 

die neue Lehre ſchon ſeit längerer Zeit Wurzel gefaßt hatte, ihren in der 
Mehrzahl noch dem alten Glauben auhängenden Rath, die Reform in die 

Hand zu nehmen und zu dem Ende Knipſtro aus Stralſund zu berufen. 

Er folgte im Juni 1531 dem an ihn ergangenen Ruf; am 9. Juli predigte 

er zuerſt in Greifswald riſtlichen Gerechtigkeit 

Matth. 5, und ſeine fernere Wirkſamleit war von ſolchem Erfolge gekrönt, 

daß am Allerheiligentage (1. November) der letzte tatholiſche Gottesdienſt 

in der Nicolai-Kirche gehalten ward. Die Kirchen wurden den Evange 

liſchen überantwortet und der Gottesdienſt ward nach lutheriſchem Muſter 
eingerichtet: Greifswald hatte aufgehört, die „ehrenreiche“ zu ſein. Aber 

bei allen Erfolgen ſeiner kirchlichen Wirkſamkeit hatte Kuipſtro perſönlich 

mit dem unverhohlenſten Uebelwollen des Mathes zu kämpfen, der ſich durch 

allerlei kleinliche Chitanen für den ihm angethauen Zwang rächte. Knipftro 

war in einer elenden ſchmuzigen Wohnung einquartiert und als jährlichen 

Gehalt erhielt er mit Mühe und Noth zwanzig Gulden bewilligt. Alles 

dies verleidete ihm den Aufenthalt jo, daß er uach zwei Jahren nach Stral⸗ | 
fund zurückkehrte. Aber er hinterließ im Greifswald die Sache dev Kir⸗ 
chenreform in gutem Fortſchritt, und ſeine dortigen Collegen und Anhän, 
ger, ein Johann Schulte, Magiſter Clemens Timme und Mathaeus Eggard, 
führten das Werk auch nach ſeinem Fortgang mit beſtem Erfolg fort?). | 
Die Univerſität vegetirte wenigſtens äußerlich nach alter Weiſe fort. 

) Runge bei Koſegarten a. a. O. p. 30. 
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em verſtorbenen Herzog Georg folgte in der Regierung als Phi 
lipp J. fein einziger Sohn, ein damals erſt ſechzehnjäh 
ſprechender 9 


ger, aber viel ver 
ugling, der ſeit mehreren Jahren zu Heidelberg an dem 
Hofe des Kurfürſten von der Pfalz, ſeines mütterlichen Oheims, ſeine 
Ausbildung erhalten hatte. Als er im Herbſt 1531 nach Pommern 
zurückkam, trat er zwar noch nicht als Anhänger der Kirchenreform auf, 
aber er haftete auch nicht wie fein Bater mit ſtarrer Auhänglichkeit an 
dem alten Glauben und war jedenfalls nicht geneigt, zu Verfolgungen der 
Cvangeliſchen die Hand zu bieten. Was ihn zunächſt in Auſpruch nahm, 
war das Verhältniß zu ſeinem Oheim Barnim, der mit ſeinem verſtor 
benen Bruder in den letzten Jahren ſchon immer auf ſehr geſpanntem 
Fuß, jetzt dem Neffen nur widerwillig ſeinen Antheil an der gemeinſamen 
Regierung und an dem väterlichen Erbe eiuräumte. Der Gedanke, Pom 
mern zu theilen, ſchon bei Georgs Lebzeiten von Barnim angeregt und! 
vorbereitet, gelangte jetzt im Herbſt 2 zur Ausführung. Das Loos 
gab Herzog Barnim das öſtliche Pommern bis zur Swine und Randow 
mit der Hauptſtadt Stettin, während Philipp den weſtlichen Theil mit der 
Hauptſtavt Wolgaſt erhielt. So ward alſo Pommern, nachdem e 
als ein halbes Jahrhundert — ſeit 1478 — die Segnungen eines einheit 
lichen Regiments genoſſen hatte, gegen den Wunſch und Willen des Lan, 
des abermals zerriſſen. Manches freilich ſollte gemeinſchaftlich bleiben, 
darunter auch die herzoglichen Rechte auf das Bisthum Kammin, aber die 
Folgen der Treunung waren doch nichts weniger als wohlthätig für das 
ganze Land. In dem zwiſchen Philipp und Barnim am 21. Oktober 1532 
abgeſchloſſenen Vertrage wurde zwar noch fülr Klöſter und Stiftungen 
aller Art die Fortdauer der bisherigen Verwaltung feſtgeſetzt, aber die 
Aufhebung derſelben ward doch auch ſchon ins Auge gefaßt, indem fir 
einen ſolchen Fall das Vermögen derſelben als gemeinsames Gut erklärt 
ward, über welches ſich beide Herzoge zu einigen hätten. Die bereits aus 
Mangel an Bewohnern erledigten Klöſter und Stiftungen ſollten ſchon 
unter gemeinſame Verwaltung geſtellt werden. So war die Einziehung 
der geiſtlichen Güter zu weltlichem Gebrauch und damit ein weſentliches 
Element der kirchlichen Reform wenigſtens in eine nicht allzu entfernte 
Ausſicht genommen. 

Während ſich fo die nächſten Wolken zertheilten, welche ſich über der 
Reformation in Pommern verderbenbringend zu entladen gedroht hatten, 
verzog ſich auch noch einmal das Ungewitter, welches von Kaiſer, Pabſt 
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und katholiſchen Reichsſtänden im Anzuge geweſen war. Es war die 
drohende Türkengefahr, welche den Kaſſer und ſeinen altgläubigen Anhang 
nöthigte, die Rachepläne gegen den Proteſtautismus noch zu vertagen, 
Sultan Soliman, der Eroberer Ungarns, deſſen Heerſchaaren ſchon 1529 
bis vor Wien gedrungen waren, rüſtete ſich zwei Jahre ſpäter abermals 
zum Angriff, und als er ſich 1532 wirklich gegen die öſterreichiſche Grenze 
in Bewegung ſetzte, fanden ſich der Kaiſer und die katholiſchen Reichs 
ſtände, welche die Hülfe der Proteſtanten gegen den mächtigen Feind nicht 
entbehren konnten, in der kirchlichen Frage zum Aufziehen milderer Saiten 
veranlaßt. Im Sommer kam es zu Nürnberg zum erſten Religions 
frieden und der Kaiſer mußte fi ax zu dem Verſprechen verſtehen, die 
am Kammergericht gegen die Proteſtanten ſchwebenden Proceſſe und die 
Ausführung der bereits ergangenen Urtheile bis auf ein ſpäter abzuhal, 
tendes allgemeines Concil zu inhibiren. 

Damit war denn auch die Stadt Stralſund vorerſt der Sorge ent 
ledigt, wie fie ſich den auf Reſtauration des alten Kirchenweſens gerich 
teten Anforderungen des höchſten Reichsgerichts gegenüber verhalten 
ſollte. Die Politik des Hinhaltens und Abwartens, wie fle in dieſer An. 
gelegenheit bisher befolgt war, hatte zu einem glücklichen Ende geführt: 
die Sache der lirchlichen Reform war nach innen und nach außen in ihrem 
Beſtande geſichert. 

Wenn ſich indeß ſolchergeſtalt hier Alles zu ruhigerer und friedlicherer 
Entwicklung auließ, fo erhob ſich doch alsbald in einer anderen Region ein 
gewaltiger Sturm, der, wenn er auch, ſeinen Urſprung und ſeinen Haupt 
verlauf nicht in unſeren Gegenden nahm, doch dieſelben ſehr fühlbar be 
rührte und namentlich das ſundiſche Gemeinweſen mit ſchwerer Erſchlt 
terung heimſuchte. 


VII. 
Die Hanſe und das mittelalterliche Städtethum im Niedergange. 


Es iſt die Eigenthümlichkeit aller neuen großen Ideen, welche um. 
wälzend und epochemachend in die Geſchichte eintreten, daß, ſo poſitiv und 
ſchöpferiſch fie auch ihrer Natur nach in ſich ſein mögen, fie doch auf die 
aus dem Geiſt der früheren Epoche hervorgegangenen und mit ihm ver— 
wachſenen Bildungen auf allen Lebensgebieten auflöſend und zerſetzend 
wirken. So hat ſeiner Zeit das Chriſtenthum auf alle Geſtaltungen des 
antiken Geiſtes in Religion und Kunſt, Staat und Geſellſchaft einen zer⸗ 
ſetzenden Einfluß geübt; fo hat, wenn auch in verkleinertem Maßſtabe, die 
Reformation des ſechzehnten Jahrhunderts auf alle aus der mittelalter 
lichen Gottes- und Weltanſchauung hervorgeſproßten Gebilde des Lebens 
der abendländiſchen Völker bald mehr direct, wie in der religibs⸗kirchlichen 
Sphäre, bald mehr indirect, wie auf dem politiſchen und ſocialen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und künſtleriſchen, überhaupt auf allen Gebieten des Cultur⸗ 
lebens im weiteſten Sinne zerſetzend und umwälzend eingewirkt. 

Die Hanſe war, wie überhaupt das großartige Städteleben dieſer 
Zeit, welches ihre Grundlage bildete, hervorgegangen aus den eigenthüm⸗ 
lichen Verhältniſſen der mittelalterliche Culturentwicklung, die bei der 
ihr anhaftenden Richtung auf möglichſte Individualiſtrung und Sonderung 
aller Bildungen des Völkerlebens, die Gefahr ſeparatiſtiſcher Abſperrung 
und atomiſtiſcher Zerſplitterung der einzelnen Elemente deſſelben mit ſich 
führte; eine Gefahr, die als Gegenmittel dann wieder das Beſtreben 
erzeugte, die gleichartigen oder wenigſtens durch gleichartige Intereſſen zu. 
ſammengehaltenen Verkörperungen des mittelalterlichen Geiſtes unter ein 
ander zu größeren, die gemeinſamen Intereſſen beffer ſchützenden Verbänden 
zu vereinigen. Ein Erzeugniß dieſes Beſtrebens, in dem die mittelalter 
lichen geiſtlichen und weltlichen Bünde und Genoſſenſchaften aller Art 
wurzeln, iſt auf dem Gebiet des Städtelebens die Hanſe geweſen, die weit 
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über Länder- und Völkergrenzen übergreifend, von den Niederlanden bis 
nach dem fernen Lief- und Eſthland hin die nordgermaniſche Städtewelt 
durch ein gemeinſames Band zuſammenſchloß. Es war jetzt die Frage, 
welche Stellung ſie zu der unaufhaltſam vordringenden Reformation nahm, 
und welchen Einfluß die letztere auf ihr Beſtehen äußern würde. Die 
Hanſe, von jeher aus inneren Gründen, wie ſie früher entwickelt ſind, 
conſervativ, mußte ſchon durch dieſe prineipielle Verwandtſchaft zunächſt auf 
die Seite der alten Kirche geführt werden; dazu widerſprach die von unten 
aufdrängende, oft ſogar in revolutionären Ausbrüchen ſich kundgebende 
Bewegung der Maſſen, welche die kirchlichen Reformbeſtrebungen begleitete 
und mittelſt deren fie vieler Orten zum Siege gelangten, der ſchon ſeit 
lange lediglich auf Erhaltung der beſtehenden Zuſtände im Innern gerich 
teten Politik des großen Städtebundes allzu ſehr, als daß derſelbe der 
Reformation hätte günſtig ſein können. Die tumultuariſchen Vos 
in vielen dem Bunde angehörigen Städten, der Zwang, den die Bir 
ſchaften auf dem kirchlichen wie auf dem politiſchen Gebiet gegen ihre 
Oberen ausübten, die Beſchränkung der Machtbefuguiſſe der letzteren durch 
controlirende Bürgerausſchüſſe ſtand in allzu offenem Widerſpruch mit 
den ſeit 1418 auch officiel! von Bundeswegen ſanktionirten Grundſätzen?), 
als daß die Hanſe ſich mit den neuen Lehren und ihren Apoſteln hätte 
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befreunden können. Wir finden daher in der That, daß ſie zu Anfang den 
Verſuch machte, ſich der kirchlichen Bewegung ebenſo entgegen zu ſtemmen, 
wie der politiſchen, die fie, geleitet von dem Triebe der Selbsterhaltung, 
beide inſtinktmäßig abzuwehren und zu bekämpfen fuchte. Schon früh war 
der Geiſt der Neuerung ſelbſt in die Centralgruppe der wendiſchen Städte, 
die den eigentlichen Kern der Hanſe bildete, ſiegreich eingedrungen und 
hatte in Stralſund und Wismar ein paar mächtige Bundesglieder gewon, 
nen, deren Beiſpiel und Einfluß auch auf die anderen Genoſſen dieſes 
engeren Kreiſes bald genug anſteckend wirken mußte. Gleichzeitig mit 
Stralſund, deſſen kirchliche und politiſche Revolution bereits ausführlicher 
geſchildert iſt, hatte ſich auch in Wismar auf beiden Gebieten eine Um⸗ 
wälzung vollzogen. Schon im Sommer 1523 waren hier die Mißhellig 
keiten zwiſchen Rath und Bürgerſchaft jo bedenklich geworden, daß die 
bundesverwandten wendiſchen Städte auf dem Verſammlungstage zu 
Lübeck eine Geſandtſchaft nach Wismar abzuſenden beſchloſſen, um dort 


) Rüg. Pomm. Geſch. IV. p. 113. 


womöglich Frieden und Einigkeit herguftelfen*). Aber die Geſandtſchaft 
ſcheint leinen oder doch nur einen raſch vorübergehenden Erfolg gehabt zu 
haben. Die Unzufriedenheit der Bür ſchaft von Wismar richtete ſich 
hauptſächlich gegen den Bürgermeiſter Heinrich Malchow, der in Folge 
eines Aufſtandes ſeine Stelle verlor und ſich dann klagend an den Bund 
wandte. Auf demſelben Verſammlungstage zu Lübeck, auf dem zu Anfang 
des Jahres 1525 der ſtralſunder Bürgermeiſter Smiterlow vor dem 
Areopag der wendiſchen Städte erſchien, um gegen Stralſund zu klagen, 
trat auch Heinrich Malchow von Wismar mit ähnlichem Anliegen auf, 
nachdem er ſchon vergeblich die Vermittelung der mecklenburgiſchen Her 
zoge angerufen. Er beklagte ſich, daß er ohne ſeine Schuld ſeiner Ehre, 
ſeines Standes und ſeiner Güter mit Gewalt gegen alles Recht durch 
einen Aufſtand bewaffneter Bürger entſetzt fei, und erſuchte die Städte um 
ihre Vermittelung für die Erlangung ſeiner Rückkehr und Wiedereinſetzung. 
Aber die Geſandten von Wismar, unter denen ſich ein anderer Malchow, 
mit Vornamen Hermann, als Bürgermeiſter befand, machten es wie die 
ſtralſunder in der Angelegenheit Smiterlows: fie ließen ſich auf nichts ein 
und zogen ſich hinter den Mangel an Iuſtruktion zus Wahrſchein 
war auch in Wismar wie in Stralſund die religiöſe Bewegung in die 
ſche verflochten, und jo fab ſich die Maſorität des genannten Städte⸗ 
tages zu einer geharniſchten Erklärung gegen die martinſche Secte vevan-, 
laßt, welche charakteriſtiſch ijt für die damalige Stellung der Hanſe zu der 
großen religiös⸗kirchlichen Streitfrage. Es wird darin betont, daß in 
Folge der ganz neuen gefährlichen Seete und Lehre Martin Luthers in den 
Städten Meuterei und Aufruhr zu ihrem eigenen augenſcheinlichen Bor: 
derb eingeriſſen, indem ſich ein Jeder, namentlich auch Ungelehrte und 
ſelbſt Frauen das Wort Gottes nach eigenem Verſtändniß auslegen und 
predigen, und man unter dem Schein der christlichen Freiheit nur den 
eigenen Willen und Gefallen verkünde. Schließlich wurden ſtrenge Maß 
regeln beſchloſſen gegen die evangeliſchen oder, wie man ſie von katholiſcher 
Seite damals mit Vorliebe nannte, martinſchen Prediger und ihre An⸗ 
hänger, gegen heimliche Zusammenkünfte derſelben, gegen das damals 
übliche Disputiren bei Collationen und Mahlzeiten über den christlichen 
Glauben und Luthers Lehre; als Strafen wurden Verwelſung aus den 
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Städten und ihrer Nahrung, Gefängniß und andere ſchwere Strafen 
„nach Grobheit der Miſſethat“ angedroht. Die Majorität, welche damals 
dieſe rigorzſen Beſchlüſſe gegen die Verbreitung der Reformation faßte, 
beſtand aus den Vertretern der Städte Lübeck, Hamburg, Roſtock (2) und 
Lüneburg; die von Stralſund und Wismar ſchützten den Mangel an In. 
ſtruktion vor, um alle Betheiligung daran abzulehnen; in der That waren 
dieſe Städte damals zu Anfang des Jahres 1 bereits viel zu tief von 
der kirchlichen Bewegung ergriffen, als daß fie ſich hätten an ſolchen Be 
ſchlüſſen betheiligen können. Der heftige Anlauf, den die damals noch 
dem alten Glauben anhängende Majorität der wendiſchen Städte genom⸗ 
men hatte, um die ketzeriſche Neuerung abzuwehren, verlor fic) indeß bald 
genug im Sande. Schon im Sommer des nämlichen Jahres mußten die 
latholiſchen Heißſporne, die damals noch namentlich an dem mächtigen 
Vorort Lübeck ihre Stütze hatten, die niederſchlagende Erfahrung machen, 
daß die Hanſe nicht geneigt ſei, ihnen auf ihren Wegen zu folgen, und daß 
die Rechtgläubigkeit des Bundes bereits ſtark ins Wanken gerathen ſei. 
Zu Ende Juni und im Juli 15: ſah Lübeck die Vertreter zahlreicher 
Bundesgenoſſen zum Hanſetage in ſeinen Mauern verſammeltz die Städte 
Bremen, Roſtock, Stralſund, Wismar, Thorn, Riga, Hamburg, Lüneburg, 
Colberg, Stettin, Danzig und Königsberg hatten Gejandte geſchickt, während 
eine Reihe von anderen, wie Köln, Münſter, Soeſt, Osnabrück, Campen 
und andere ihr Ausbleiben ſchriftlich entſchuldigten. Als nun hier die 
kirchliche Frage abermals zur Sprache gebracht ward, wurde zwar Vieles 
hin und her geſprochen, aber es kam zu keinem Beſchluß mehr; Alles woe 
rüber man ſich schließlich einigte, war, daß die Geſandten es übernahmen, 
daheim an ihre Auftraggeber dahin zu berichten, daß eine Aufreizung der 
Unterthanen gegen die Obrigteiten vermieden würden). Einem ſolchen 
Beſchluß konnte man natürlich auch von Seiten ſolcher Städte ſehr wohl 
beitreten, die wie Stralſund und Wismar, Stettin und, Danzig damals 
ſchon entſchieden für die Reformation Partei genommen hatten. Lehnten 
doch die evangeliſchen Prediger ſelbſt immer den Vorwurf ab, daß ſie die 
Unterthanen zur Widerſetzlichkeit gegen ihre Obrigkeiten verleiteten. Ge 


) Receß, Uibed 1525, Petri und Pauli (29. Juni) ff. „ Darna warde cer droffliken 
gesprukon in den artikelon van der Lutersche handelingo unde leer, unde wordt na 
velen sagen und reden van cinem jderen in bedenk gennmon, an ere oldesten to bringen, 
dat dar also ingeschn werde, dat de undersaten jogen de oyericheit nicht erweckot 
wurden.“ 
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dem aber in der religiöſen Frage ſelbſt auf dem genannten Hanſetage kein 
Beſchluß mehr zu Stande kam, und einem Jeden überlaſſen wurde, ſeinen 
eigenen Weg zu gehen, wurde dadurch conſtatirt, daß der Bund auch be- 
züglich des altüberkommenen kirchlich-religiöſen Fundaments aller Lebens 
verhältniſſe aufgehört habe, eine compakte Einheit zu bilden, wie bisher, 
und zu den früher ſchon hervorgehobenen Gründen ſeines Verfalls geſellte 
ſich nunmehr in der religiöſen Spaltung ein neues Element der Zer- 
ſetzung. 

Während in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre von den alten 
hanſiſchen Genoſſen wenigſtens im nördlichen Deutſchland die meiſten und 
bedeutendſten offen zur Sache der Reformation übertraten, die auch in der. 
Centralgruppe der wendiſchen Städte Hamburg und Lüneburg gewann 
und in Roſtock wenigſtens bedeutende Fortſchritte machte, hielt der mächtige 
Vorort Lübeck noch immer mit Ausdauer und Zähigleit am alten Glauben 
fej, und es bedurfte eines hartnäckigen und energiſch geführten Kampfes, 
um auch hier der kirchlichen Reform zum Siege zu verhelfen. Allerdings 
hatte ſich der Same der neuen Lehre auch in Lübeck ſchon früh, ſeit dem 
Beginn der zwanziger Jahre verbreitet, und Anhänger Luthers und ſeiner 
Reformbeſtrebungen gab es in allen Schichten der Geſellſchaft, am meiſten 
in der mittleren und niederen Bürgerſchaft. Aber die regierenden patri 
ziſchen Kreiſe ſtanden in weit überwiegender Majorität auf Seiten der 
alten Kirche, und auch in der Bürgerſchaft hatte dieſelbe noch lange Zeit 
ſtarte Sympathien, als die umgebenden Bundesſtädte bereits das Banner 
der kirchlichen Neuerung aufgepflanzt hatten. Verſchiedenes kam zuſammen, 
um die eigenthümliche Stellung des hanſiſchen Vororts zur kirchlichen Re⸗ 
formfrage zu erklären; Lübeck war Sitz eines Biſchofs und eines Dome 
capitels, wie einer mächtigen und zahlreichen Welt- und Kloſtergeiſtlichkeit, 
welche ihrerſeits wieder durch vielfache Bande des Blutes und des Inter 
eſſes mit den regierenden patriziſchen Familien, den Compagnien der 
Junker oder Zirkelbrüder und andern ähnlichen Genoſſenſchaften verbunden 
war, die durch vornehme Abſtammung und Reichthum eine exkluſive und 
herrſchende Stellung behaupteten; hiezu kamen noch die alten reichsſtädti 
schen Verbindungen mit dem kaiſerlichen Hof, der natürlich allen Einfluß 
aufbot, die reiche und mächtige Stadt der alten Kirche zu erhalten, und 
endlich wohl auch in der Bürgerſchaft ziemlich ſtark ausgeprägte conjerva 
tive Sympathien für den alten Glanz der Kirche, an deſſen Begründung 
ja Bürgerſchaft, Zunungen und Aemter durch fromme Stiftungen und Do 
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tationen einen jo weſentlichen Antheil hatten. So konnte es kommen, dak 
noch im Herbſt 1525 die Bürgerſchaft ſich in der Mehrheit entſchieden für 
den Rath erklärte, als derſelbe einen evangeliſchen Prediger in Haft ge 
nommen, und der Bürgerſchaft die von der neuen Ketzerei drohenden Ge 
fahren ang Herz gelegt hatte; jo wurden noch 1528 lutheriſche Schriften 
auf offenem Markt durch die Hand des Büttels verbrannt, und den Ge 
ſandten anderer bundesverwandter Städte, welche die Reformation bereits 
bei ſich durchgeführt hatten, ſchallte, wenn fie nach Lübeck auf die Ber 
ſammlungstage kamen, der höhnende Ruf: „Kirchenbrecher!“ auf den 
Straßen nach. So geſchah es namentlich den Stralſundern, die allerdings 
ſeit dem Kirchenſturm von Oſtern 1525 auch an andern noch katholiſchen 
Orten ſehr übel angeſehen waren Seit dem Ausgang der zwanziger 
Jahre gewann indeß die evangeliſche Lehre auch in Lübecks Bürgerſchaft 
eine ſolche Macht und Verbreitung, daß ſie ſich in den Verſammlungen und 
Ausſchüſſen derſelben zur Geltung bringen konnte. Da aber der Math 
und die regierenden Patrizier⸗Kreiſe noch in der Mehrzahl am alten Glau 
ben feſthielten, jo begann mim ein mehrjähriger erbitterter Kampf der 
Parteien. Mit den kirchlichen Reformbeſtrebungen verband ſich auch hier 
wie in Stralſund und anderwärts, eine politiſche Oppoſition der Bürger 
. ſchaft gegen die Allgewalt des Raths und die Ausbeutung des Gemein 
weſens durch eine kleine Anzahl bevorrechteter Familien. Finanzielle Be 
drängniß des Rathes bildete auch hier den Puntt, wo die Bürgerſchaft 
mit ihrer Oppoſition einſetzte, und indem ſie die kirchliche Frage auf ge 
ſchickte Weiſe damit verflocht, einen glücklichen Sturm nach dem anderen 
auf die wohlbefeſtigten Stellungen der im Beſitz der Regierungsmacht 
befindlichen Anhänger des Alten in Staat und Kirche unternahm. Schritt 
vor Schritt wich der Rath zurück und ſuchte durch einzelne Conceſſionen 
den Sturm zu beſchwichtigen. Aber Alles war vergeblich. Im Frühjahr 
1530 war der Sieg zunächſt der kirchlichen Reform in allen weſentlichen 
Punkten entſchieden; am Juli wurde im Dom der letzte latholiſche 
Gottesdienſt gehalten, evangeliſche Prediger nahmen die Kirchen ein, der 
Gottesdienſt ward nach lutheriſcher Weiſe geregelt, die Klöſter wurden 
aufgehoben, ihre Güter wie die der Kirchen und Stiftungen unter bürger 
liche Verwaltung oder wenigſtens Controle geſtellt “). Im Herbſt deſſelben 


) Vergl. Berdmann, a. a. O. p. 41. — Slaggerts Chronit des St. Claren, 


Kloſters zu Ribnitz a. a. O. zum Jahre 1525. 
Der Vertrag nit dem Domcapitel kam erſt am 10. November 1531 zu Stande 
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Jahres, in welchem die Proteſtanten zu Augsburg auf dem Reichstag ihr 
Belenntuiß überreicht Hatten, kam Bugenhagen, der lutheriſche Organi 
ſator der norddeutſchen Kirchen, der ſchon in Braunſchweig und Hamburg 
das Kirchenweſen auf evangeliſcher Grundlage geordnet hatte, nach Lübeck 
und brachte auch hier die neue Ordnung der Dinge zum Abſchluß 
Unter den hartnäckigen Kämpfen, welche ſchließlich den Sieg der five 

lichen Reform in Lübeck herbeigeführt hatten, war das politiſche Bewußt. 

ſein und das Vertrauen in die eigene Kraft bei der Bürgerſchaft eben fo 
jehr erſtarkt, als bei den Gegnern, dem Rath und der patriziſchen Partei, 
durch die fortwährenden Niederlagen die kläglichſte Ohnmacht und bei 
allen reaktionären Gelüſten doch der offenkundigſte Mangel an Geſchick 
und Energie zu ihrer Durchführung augenfällig zu Tage getreten war. 
Bei den Fortſchritten der Bewegung, die ſich unter ſtetem Kampf vollzog, 
bei dem nur durch einen beſtändigen Druck von unten zu überwindenden 
Widerſtreben der bis dahin herrſchenden ſtädtiſchen Ariſtokratie war es 
nur natürlich, daß ſich die Anſprüche der Bürgerſchaft auf Betheiligung am 
Regiment beſtändig ſteigerten. Ihre Ausſchüſſe, erſt von 36, dann von 
48, darauf ſeit 1530 von 64 deputirten Bürgern, welchem letzteren Col 

legium bald noch ein anderes von 100 Bürgervertretern an die Seite trat, 
erlangten dem Rath gegenüber eine immer größere politiſche Bedeutung, 
bis fic endlich, namentlich die Vierundſechzig, oder wenn fie mit den 
Hundertmännern zuſammentraten, die Hundertvierundſechzig, wie ein re⸗ 
volutionärer Convent alle reale Macht des Gemeinweſens in ſich eoncen⸗ 
trirten. Im Jahre 1531 kam es endlich zu einer förmlichen Aenderung 
der alten Verfaſſung und zu einer theilweiſen Erneuerung des Maths im 
Sinne der politiſchen Reformpartei, wodurch das altherkömmliche Selbſt 

Zänzungsrecht des Raths beſeitigt, und den Ausſchüſſen auch an der Er 

Hemming der Rathsherren und Bürgermeiſter ein weſentlicher Antheil ein, 
geräumt ward. Am 29. April des genannten Jahres ſchworen dann die 
alten und neuen Rathsherren insgeſammt, Gottes Ehre und ſein heiliges 


) Für das Vorangehende und Nachfolgende vergleiche man außer Raute nament ⸗ 
lich die aktenmäßige Darſtellung von Waitz Lübec unter Jürgen Wullenweber. 3 Bde. 
1855/56, — Ferner Barthold, Jürgen Wullenweber von Lülbec oder die Bürgermeſſer 
ſehde in v. Raumers hiſtor. Taschenbuch VI. (1835), außerdem in ſeiner Geſchichte der 
Hanſe, der deutſchen Städte, von Pommern und Rügen die betreffenden Stellen. — 
Ueber die lirchliche Seite der Reformation in Lübeck neuerdings auch Vogt, Johannes 
Bugeuhagen 1867. p. 328 ff. 


Wort zu handhaben, das gemeine Beſte treulich zu fördern, auch Jedem zu 
ſeinem Rechte zu helfen, nach dem Recht der Stadt Lübeck, nicht nach Gunſt. 
oder Ungunſt. Andererſeits ſchwuren die Vertreter der Bürgerſchaft, dem 
Rathe treu hold und gehorſam zu fein in allen Dingen, welche nicht gegen 
Gottes Ehre und das gemeine Beſte ſeien. 

Wenige Wochen vorher hatten die beiden Bürgermeiſter Brömſe und 
Plönnies, bis dahin die Führer der katholiſchen und politiſch-conſervativen 
Partei im Rath, ſchon lange der Bewegung nur widerwillig nachgebend, 
die Stadt heimlich verlaſſen und ſich Anfangs zu dem mit den Altgläubigen 
ſympathiſirenden Herzog Albrecht von Mecklenburg, dann an den kaiſer 
lichen Hof begeben, um hier gegen die verhaßten Neuerungen in Staat 
und Kirche zu wirken. Der Kaiſer, der ſchon früher, wenige Monate nach 
dem augsburger Tage, an die Reichsſtadt Lübeck das peremtoriſche Ber 
langen einer Wiederherſtellung des alten Kirchenweſens und der alten 
politiſchen Zuſtände geſtellt hatte, wiederholte auch ſpäter ſeine Forderungen 
und ſeine Drohungen; aber in Lübeck war das bürgerliche Unabhängigkeits 
gefühl und die religiöſe Ueberzeugungstreue genugſam erſtarkt, um dem 
mächtigen Kaiſer zu erwidern, daß man ihm in allen Dingen gehorſam 
ſein wolle, die nicht wider Gottes Wort und zum Verderb der Stadt ge 
reichten; gedenke er ſie aber mehr als andere kaiſerliche freie Städte zu 
drängen, fo werde die Noth erfordern anderswo Schutz zu ſuchen ). Schon 
im März 1531 trat Lübeck mit unter den erſten Städten dem ſchmalkaldi 
ſchen Bunde bei und erhöhte dadurch natürlich nur den kaiſerlichen Un, 
willen. Die kaiſerlichen Reſtaurationsmandate und die Machinationen 
der entwichenen Bürgermeiſter gegen die neue Ordnung der Dinge in 
Lübeck goſſen nur Oel ins Feuer und regten den Volksgrimm zu erneuerten 
leidenſchaftlichen Ausbrüchen gegen die patriziſche Partei und ihre Ge 
noſſenſchaften au, die man beſchuldigte, mit dem kaiſerlichen Hof und den 
entwichenen Bürgermeiſtern gegen das Wohl der Stadt zu conſpiriren. 

In den ſtürmiſchen Bewegungen und Kämpfen dieſer Jahre, wie fic 
das Ringen der Bürgerſchaft gegen die bisherige Uebermacht des Rathes 
ischen Ariſtokratie herbeiführte, tritt unter den Führern der 
bürgerſchaftlichen Reformpartei zuerſt der Name jenes Mannes hervor, 
der bald auf einem größeren Theater die Blicke des ganzen europäiſchen 
Nordens auf ſich ziehen ſollte. Jürgen Wullenwever, um 1402 wahr 


*) Waitz a. a. O. I. p. 6l. 
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ſcheinlich zu Hamburg geboren, wo ſein Bruder ſpäter in den Rath ge 
langte, beſaß bei guten geiſtigen Anlagen und einer den Anforderungen 
jener Zeit an einen Handelsherrn entſprechenden Bildung die gewinnende 
äußere Erſcheinung und die Gabe populärer Beredſamkeit, wie fie den 
hervorragenden Volkstribunen zu eignen pflegt; hochfliegend in ſeinen 
Plänen und Entwürfen, entbehrte er indeß der ruhigen Sicherheit des 
politiſchen Blickes, welche die Erreichbarkeit der vorgeſteckten Ziele nach den 
vorhandenen Mitteln und der realen Lage der Dinge ermißt, und bei aller 
Rührigteit und äußerſter Auſpannung ſeiner Thätigkeit fehlte ihm doch 
die ſich gleich bleibende Stetigkeit und Ausdauer in der Verfolgung ſeiner 
Wege, welche den großen Staatsmann kennzeichnet. Seine bald hierhin 
bald dorthin abſpringende Politik bekommt dadurch das Gepräge des un 
ſteten Irrlichterirens und der unberechenbaren Abenteuerlichkeit; der 
vollſtändige Bankerott, den fie ſchließlich machte, war nur das nothwendige 
Reſultat einer ganzen Kette von Mißgriffen und eines im letzten Ziel wie 
in den eingeſchlagenen Wegen gleich verfehlten politiſchen Strebens. Als 
beliebter Sprecher des Vierundſechziger⸗Collegiums hatte Jürgen Wullew 
wever bereits im Aufang der dreißiger Jahre eine ſehr eiunflußreiche Stel 
lung errungen; daß er nicht ſchon 1 bei der Neuwahl des Raths in 
denſelben gelangte, verſchuldete wahrſcheinlich nur die Ungunſt des Zufalls, 
indem bei der Auslooſung der zu wählenden Namen der ſeinige mit einer 
Niete in der Urne blieb; fo dauerte es noch ein paar Jahre, bis er unter 
den drohenden Anzeichen eines von außen herauziehenden Sturmes, dem 
ſich eine erneute Bewegung im Juneren geſellte, zu der höchſten Stelle im 
Gemeinweſen gelangte. 

Gegen den Ausgang der zwanziger Jahre war das Verhältniß Lübecks 
und ſeiner Verbündeten zu den durch Chriſtians II. Sturz empor gekom⸗ 
menen Herrſchern von Dänemark-Norwegen und Schweden ein ſehr kühles 
oder ſogar merklich geſpanntes geworden. Die nordiſchen Reiche mußten 
in ihrem eigenen Intereſſe ſtreben, den Druck der auf ihren Bewohnern 
ſchwer laſtenden hanſiſchen Monopole und Privilegien, wie fie den Kauf— 
preis für die Unterſtützung der Städte im Kampfe gegen König Ch 
gebildet hatten, möglichſt zu umgehen und unſchädlich zu machen. Die 
Städte beklagten ſich dagegen über den Undank der von ihnen eingeſetzten 
Fürsten, und ſuchten ihren Vortheil ohne alle Rückſicht auf die Stimmung 
und die Intereſſen der ſtandinaviſchen Königreiche wahrzunehmen. Dabei 
waren ſie höchſt empfindlich gegen alle fremde Concurrenz auf den Märkten 


des Nordens, und insbeſondere verfolgte Lübeck die Holländer mit feinent 
Haß, die unter mehr oder weniger offener Begünſtigung der dänischen 
und ſchwediſchen Regierungen und Bevölkerungen, trotz aller hanſtſchen 
Privilegien, den gewinnbringenden Verkehr nach der Oſtſes und den Handel 
mit den nordiſchen Reichen fortſetzten. Zwar waren der hanſiſche Vorort 
und ſeine engeren Verbündeten mehrfach auch mit den Holländern zu einem 
äußerlichen Abkommen gelangt, zuletzt noch 1525, nachdem das Verhältniß 
zu den nordiſchen Reichen regulirt war; aber die tiefliegenden Gründe der 
Feindſchaft zwiſchen der hanſiſchen Centralgruppe, namentlich aber Lübeck 
und den Weſterlingen, blieben und die Handelseiferſucht brach bei jeder 
Gelegenheit neu hervor. Die Lübecker empfanden es vor allen Dingen 
schmerzlich, daß bei dem directen Verkehr der weſtlichen Nationen insbe 
ſondere der Holländer mit den Oſtſeeländern ihre Stadt je länger je mehr 
aufhörte der Stapelplatz für dieſen Verkehr zu fein; man war ſich in Lübeck 
ſehr wohl bewußt, daß mit dem Schwinden dieſer im Mittelalter durch 
die natürliche Unvollkommenheit des Verkehrs erzeugten Vorzugsſtellung 
auch der auf di Grundlage erworbene Wohlſtand abnehmen müſſe, ja 
daß die rückgängige Bewegung bereits begonnen habe. Man klagte offen 
darüber, daß Stadt und Bürger durch die zunehmende Segellation der 
Fremden nach der Oſtſee überhaupt um Nahrung und Vermögenheit 
kommen, und war zu dem Ende beſtrebt, in den Verhandlungen, welche 
in dieſen und den nächſtfolgenden Jahren mit den Bundesgenoſſen und den 
nordiſchen Königen geführt wurden, wenn ſich auch die vollſtändige Aus, 
ſchließung des fremden Handels von der Fahrt durch den Sund nicht 
erreichen ließ, denſelben doch nach Möglichkeit zu beſchränlen, und für be 
stimmte, ſowohl vom Weſten als vom Oſten kommende Waarenlategorien, 
die man als Stapelgüter bezeichnete, den Sund zu ſperren und die Zwangs 
route über Lübeck ſicher zu ſtellen“). 

Die Spannung, welche ſich über die bezeichneten Fragen zwiſchen 
wübeck und ſeinen näheren Bundesgenoſſon einerſeits und den Königen. 


) Als ſolche Stapelgllter wurden bezeichnet unter andern eine Anzahl der von 
England und den Niederlanden nach de fee verführten Tuche und ſouſilge Zeuge, 
Kramtiſten, trodene Füſſer, Pfeſſerſäcke u. ſ. w., von den Waaren, die von der Ofifee 
nach dem Weſten gingen: Wachs, Werg, Kupfer, Talg, Thran, Häute, Pelzwerk u. f. w., 
alſo gerade die Haupthaudelsgegenſtände. Auch die Fahrt fremder Schiffe mit aude 
ren Erzeuguiſſen def länder, als Korn, Pech, Theer u. f. w. follte nach Abſicht der 
Lübecer möglichst beschränkt werden. Vergl. Wait a. a. O. 1. p. 138 f. 
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Friedrich L. und Guſtav Waſa andererſeits bald nach dem gemeinſam 
erfochtenen Siege erhoben hatte, ward indeß noch einmal durch eine gemein- 
ſame Alle gleich ſehr bedrohende Gefahr gehoben. Der vertriebene letzte 
Unionskönig Chriſtian II. ſchickte ſich an, wieder auf den Schauplatz zu 
treten und ſeine Reiche mit Waffengewalt wieder zu erobern. Chriſtian 
war ſeit dem letzten im Herbſt 1523 geſcheiterten Verſuch, von Deutſch 

land aus gegen ſeine Feinde vorzudringen, wie ein fahrender Ritter umber: 

gezogen, bemüht ſeiner Perſon und ſeiner Sache Anhänger zu werben. Als 
er ſah, daß er bei den eine Zeitlang kund gegebenen lutheriſchen Sympa⸗ 
chien und reformatoriſchen Neigungen ſeine Rechnung nicht fand, da ſeine 
fürſtlichen Freunde unter den Proteſtanten zu einer wirkſamen Unter 
ſtützung ſeiner Reſtaurationspläue nicht zu bewegen waren, wechſelte er die 
Fahne und trat kurz vor dem augsburger Reichstag in Innsbruck zum 
großen Jubel der päbſtlichen Partei offen zur alten Kirche zurück. Damit 
gewann er in erhöhtem Grade die Theilnahme ſeines kaiſerlichen Schwa⸗ 
gers an ſeinem Mißgeſchick; bei ſeinen univerſal⸗monarchiſchen Plänen 
begann das ſpaniſch⸗Habsburgiſch⸗burgundiſche Haus ſeit dieſer Zeit auch 
den europäiſchen Norden in jeine politiſchen Combinationen hineinzuziehen; 
man wünſchte von dieſer Seite nicht nur den Katholicismus im Norden 
Europas wiederherzuſtellen, ſondern auch an den nordiſchen Reichen dienſt⸗ 
willige Werkzeuge der kaiſerlichen Politik zu haben. Dazu bot ſich jetzt 
durch den Verſuch einer Reſtauration Chriſtiaus II. die Handhabe. Aber 
gerade in den nächſten Jahren nach dem Uebertritt des letzteren wäre dem 
Kaiſer eine Friedensſtörung im Norden höchſt ungelegen gekommen; die 
drohende Türkengefahr der Jahre 1531 und 1532, die den Kaiſer, wie 
wir ſahen, zu einer Vertagung ſeiner Pläne gegen die Proteſtanten veran⸗ 
laßte, deren Hülfe er bedurfte, machte ihm gerade jetzt die Ausführung der 
Reſtaurationspläne Chriftians ſehr unerwünſcht, weil fie den proteſtau⸗ 
tiſchen Neichsſtänden des nördlichen Deutſchlands bei ihren Verbindungen 
mit dem proteſtantiſchen Friedrich I. von Dänemark als eine indirect auch 
gegen fie gerichtete Feindseligkeit erſcheinen mußte. Aber der ungeduldige 
Exkönig wollte jetzt nicht länger warten; in Oſtfriesland warb er eine 
Söldnertruppe und rückte von hier nach Holland, deſſen Städte er brand⸗ 
ſchatzte; was man nicht gutwillig gab, nahm er mit Gewalt und verlangte 
Schiffe für ſeine Expedition. Ein ſolches Gebahren wäre natürlich nicht 
möglich geweſen, wenn der Kaiſer oder ſeine Behörden in den Nieder⸗ 
landen ernſtlich dagegen eingeſchritten wären. Aber die Statthalterin, 
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damals Karls Schweſter Maria, verwitwete Königin von Ungarn, war 
dem däniſchen Schwager günſtig gejinnt; der Kaiſer ſelbſt mahnte aus dem 
angegebenen Grunde zwar ab, ließ aber ſchließlich dem König doch Geld 
zukommen und geſtattete, daß die holländiſchen Städte ihm die zur Fahrt 
nöthigen Schiffe ſtellten, angeblich weil er nicht anders los zu werden jei! 
Mehrere Handelshäuſer in Amſterdam und anderen holländiſchen Städten 
ſchoſſen auch noch Geld vor, gegen die Zuſicherung beſonderer Handels. 
vergünſtigung in den nordiſchen Reichen. So ging König Chriſtian am 
24. Oktober 1531 mit einer wohlausgerüſteten Flotte von 20 Schiffen 
und 7000 Mann an Bord von Medemblick in See. Aber ſeit dem ſtock 
Holmer Blutbade ruhte ein böſes Verhängniß auf ſeinen Unternehmungen; 
auch jetzt traf ihn ein ſchwerer Unfall, die Flotte ward im Kattegat von 
einem heftigen Sturm zerſtreut und eine Anzahl Schiffe, darunter mehrere, 
auf denen ſich ſein Geld und Geſchütz befand, gingen zu Grunde. So 
mußte der urſprüngliche Plan eines Angriſſs auf Dänemark aufgegeben 
werden und ſtatt deſſen warf ſich der Kö mit den Ueberreſten ſeiner 
Expedition im November bei Opslo auf die norwegiſche Küſte. Hier ward 
er zwar von den katholiſchen Prälaten, den Erzbiſchof von Drontheim an 
der Spitze, mit offenen Armen empfangen, aber bei der ohnehin armen 
Bevölkerung fand er wenig Unterſtützung. Der Winter verging, ohne 
daß etwas Beſonderes erreicht ward. Eine Unternehmung gegen Schweden 
blieb ohne Erfolg, und auch das von Chriſtian belagerte Schloß Aggershuns 
hielt ſich, bis im Frühjahr Erſatz kam. Kurz es ging nicht vorwärts und 
inzwiſchen gewannen die Gegner, König Friedrich und Guſtav Waſa, ſowie 
die deutſchen Städte Zeit, ſich zu verſtändigen und ihre Rüſtungen zu voll⸗ 
enden. Die Seele der Verhandlungen war Lübeck „welches jetzt eine 
günſtige Gelegenheit gekommen ſah, mit den verhaßten Holländern abzu⸗ 
rechnen, deren Unterſtützung dem vertriebenen König ſeine Unternehmung 
allein ermöglicht hatte. Ihre Schiffe wurden von Lübecks Kreuzern ge⸗ 
nommen, wo man ſie antraf, und bei den Verhandlungen mit König 
Friedrich von Dänemark ging Lübeck darauf aus, denſelben für eine voll⸗ 
ſtändige Sperrung des Sundes für die holländiſche Schifffahrt zu gewin⸗ 
nen. Lübeck wollte einen ſofortigen vollſtändigen Bruch mit den Holländern. 
Aber der vorſichtige und kühl berechnende Friedrich I. hatte zu einem 
ſolchen noch keine Luſt, und auch die mit Lübeck verbündeten Städte 
Roſtock und Stralſund waren zu einem Kriege mit den Holländern nicht 
geneigt. Andererſeits litten die letzteren ſchon jetzt ſchwer unter der Störung 


ihres Verkehrs mit der Oſtſee; ihre Handelsſchiffe lagen unthätig im 
Hafen und das Ausbleiben der Kornzufuhren aus Danzig und anderen 
Oſtſeehäfen drohte eine Hungersnoth zu erzeugen. Sie ſuchten daher ihre 
Betheiligung an Chriſtians Unternehmen als eine unfreiwillige, durch 
Gewalt erzwungene darzuſtellen, und zu Anfang Juli 1532 kam es zu 
Kopenhagen, wo außer den Niederländern Geſandte von Schweden, Lübeck, 
Hamburg, Roſtock, Wismar und Stralſund gegenwä⸗ waren, zu einem 
Abkommen, durch welches jene die Sache König Chriſtians vollſtändig 
Preis gaben und ſich verpflichteten, ſich der Fahrt nach Norwegen zu ent⸗ 
halten. Die Lübecker fügten ſich, da nicht mehr zu erreichen war, mit 
Widerſtreben, in der geheimen Hoffnung, daß die vorbehaltenen Schaden⸗ 
erſatzanſprüche ſpäter die Gelegenheit zu erneuertem Bruch geben würden. 
Inzwiſchen waren die Rüſtungen gegen König Chriſtian, als den unmittel⸗ 
barſten und gefährlichſten Feind ſchon ſeit dem Winter mit aller Energie 
betrieben. Vier lübecker Schiffe waren ſchon im December und andere 
zwei im Februar zur Deckung der däniſchen Hauptſtadt im Sunde erſchie⸗ 
nen, und die verbündeten Städte Roſtock und Stralſund hatten zu Ende 
März ihre Rüſtungen gleichfalls beendet. Stralſund ſtellte drei Kriegs⸗ 
ſchiffe; der noch jetzt vorhandene Vertrag mit den für die Expedition ge⸗ 
worbenen Mannſchaften bietet einen intereſſanten Einblick in das Söldner⸗ 
weſen jener Zeit und in die Schwierigkeiten, gegen welche bei ſolchen Unte 
nehmungen von Seiten der ausrüſtenden Städte Vorkehrungen zu treffen 
waren. Der vom 28. März datirte Vertrags) jest für die Seeleute einen 
öchentlichen Sold von 18, und für die Kriegsleute von 16 Schillingen 
lübiſch auf den Kopf feſt, dazu wenn ſie zur See gehen, freie Koſt und 
Getränk, wie auf den Schiffen gewöhnlich. Giebt Lübeck mehr oder weniger, 
fo ſoll es auch auf den ſtralſunder Schiffen jo gehalten werden. Die 
Boots- und Kriegsleute ihrerſeits verpflichten ſich gegen Chriſtian II. und 
ſeine Helfershelfer zu allen Dienſten zu Waſſer und zu Lande, ſich auch 
vertheilen zu laſſen wie es den Hauptleuten gut dünkt. Sie ſollen die 
Hauptleute während des Kriegszuges nicht um Zahlung des Soldes 
drängen, ſondern zufrieden fein, wenn fie denſelben erſt nach der Rückkehr 
zu Hauſe ausgezahlt erhalten. Sie ſollen ferner mit Soft und Getränk 
ordentlich umgehen, und nichts muthwillig verſpillen, verwerfen oder ver⸗ 


) Stralſund 1532, Donnerſiag nach Palmtag; — im Nathsarchiv; das Stadt⸗ 
ſiegel ift abgeſchuitten. 
Focd, Mügenſch⸗Vommerſche Geſchicten. v. 
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gießen. Beide Beſtimmungen hatten ihren guten Grund; es kam nur zu 
häufig vor, daß die beſoldete Truppe ſich in entſcheidenden Augenblicken 
Dienſte zu leiſten weigerte, um rückſtändige Soldzahlungen oder Zulagen 
zu erpreſſen, und mit den Proviantvorräthen an Speiſe und Getrank ward, 
wie es ſcheint, von der Mannſchaft ſehr verſchwenderiſch und fahrläſſig 
unngegangen. Dagegen ſicherte ihnen die Stadt die Hälfte der zu machen, 
deu Kriegsbeute zu, während die andere te an die Stadt fallen ſollte, 
und endlich freie Kur, ſowie Fortzahlung des Soldes in Fallen von Ver 
wundung. 

Als ſolchergeſtalt Alles geregelt war, ſegelte das Contingent von 
Stralſund nach dem Sund, wo ſich die Flotte der gegen Chriſtian ver 
bündeten Städte mit den Dänen vereinigen ſollte. Aber die letzteren 
waren zu Ende März, als die Verbündeten eintrafen, noch nicht fertig, 
und ſo mußte man ſich zunächſt auf eine kleinere Expedition beſchränlen, 
der es gelang, eine Verſtärkung nach dem von Chriſtian belagerten Schloß 
Aggershuus zu werfen. Zu Anfang Mai, als endlich auch die Dänen mit 
ihren Rüſſtungen fertig waren, lief dann die verbündete Flotte in einer 
Stürte von 25 Segeln unter dem Oberbefehl Kund Güldenſtierus, Bi 
ſchofs von Odenſee, nach Norwegen aus und legte ſich vor Opslo, das 
Hauptguartier des Gegners. König Chriſtiau, ohne Hülfsmittel im Lande 
und von ſeinen Verbündeten Preis gegeben, ließ ſich zu Unterhandlungen 
bereitwillig finden, die endlich dahin führten, daß er ſich gutwillig in die 
Hände ſeiner Gegner gab. Man ſicherte ihm freies Geleit zu ſeinem 
heim König Friedrich, um perſönlich mit demſelben zu verhandeln; ſollte 
dieſe Verhandlung zu keinem Reſultat führen, jo ſollte er frei entweder 
nach Norwegen zurück oder nach, Deutſchland geleitet werden. Aber in 
Kopenhagen war man nicht gemeint, dies Abkommen als ein bindendes 
anzuſehen; däniſche und holſteiniſche Räthe, die Geſandten Schwedens und 
die Abgeordneten der verbündeten deutſchen Städte, die Lübecks, unter 
denen auch Jürgen Wullenwever, nicht ausgeſchloſſen. — Alle waren dafür, 
die günſtige Gelegenheit, die den Feind in ihre Gewalt gebracht hatte, zu 
benutzen und ihn nicht wieder frei zu laſſen. Ob es rechtlich möglich war, 
den mit Ehriſtian geſchloſſenen Vertrag als ungültig zu erklären, kann 
man dahin geſtellt ſein laſſen; in der That ſcheint die Austellung der 
Vollmachten für die Unterhändler wie die Verhandlungen ſelbſt von man⸗ 
chertei Unklarheiten, Zweideutiglelten und vielleicht abſichtlich offen ge⸗ 
laſſenen Hinterthüren nicht frei geweſen zu felt; aber wie dem auch ſei, 
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moraliſch war man verpflichtet, dem Feinde, der ſich in gutem Glauben 
an die Unverletzlichkeit des ihm zugeſicherten freien Geleits in die Hand 
der Gegner begeben hatte, die Treue zu halten. Wie ſo häufig in der 
Politik, gab hier indeß nicht die Moral, ſondern die politiſche Zweckmäßig; 
leit, oder, wenn man will, das Wohl des gemeinen Beſten den Ausſchlag, 
und von dieſem Standpunkt mußte es allerdings als gefährlich erſcheinen, 
einen Feind der beſtehenden Ordnung der Dinge, wie Chriſtian II., wieder 
frei zu laſſen, da er ohne Zweifel ſpäter erneuete und vielleicht glücklichere 
Reſtaurationsverſuche würde gemacht haben. Demgemäß handelte man, 
und als König Chriſtian am 24. Juli 1532 vor Kopenhagen anlangte, 
ließ man ihn gar nicht vor den König, ſondern brachte ihn hinüber nach 
dem feſten Schloß von Sonderburg auf Alſen. Hier büßte dann der ent⸗ 
thronte Monarch in ſiebenzehnjähriger enger und harter Gefängnißhaft 
die Irrthümer und Verbrechen ſeines früheren Lebens. 

Als man den gefährlichen Gegner in ſolcher Weiſe unſchädlich ge⸗ 
macht hatte, kamen bald genug die durch eine große gemeinſame Gefahr 
für eine kurze Weile in den Hintergrund gedrängten Differenzen unter 
den Verbündeten wieder zum Vorſchein. Namentlich Lübeck wollte nun⸗ 
mehr mit den gehaßten Holländern abrechnen, und ſuchte auch die verbün 
deten Städte und König Friedrich von Dänemark auf dieſe Bahn fortzu 
reißen; die Handhabe zum Bruch boten die in dem kürzlich abgeſchloſſenen 
Vertrage noch vorbehaltenen Schadenerſatzanſprüche; man normirte die 
letzteren auf 300,000 Gulden, und König Friedrich hatte außerdem noch 
die Herausgabe der von dem flüchtigen Erzbiſchof von Drontheim mitge 
nommenen Güter zu fordern. Aber die zur Betreibung dieſer Anſprüche 
nach den Niederlanden entſandten Unterhändler erfuhren hier im Winter 
1532 auf 1533 die entſchiedenſte Zurückweiſung, ſoweit fie wenigſtens 
nicht Privatperſonen, ſondern Communen oder Provinzen als zum Scha⸗ 
denerſatz verpflichtet in Anſpruch uehmen wollten, und da die Geſandten 
einen Unterſchied machen wollten zwiſchen Flandern, Brabant und See⸗ 
land, mit denen man in Frieden leben wolle, und Holland, deſſen Städte 
für den erlittenen Schaden haften ſollten, erklärten die Niederlande, für 
den Fall von Feindseligkeiten Alle für Einen ſtehen zu wollen, und auch ihr 
Herr, der Kaiſer, werde es als ſeine Angelegenheit anſehen und behandeln. 
Die von Lübeck ſo ſehnlich gewünſchte Veranlaſſung zum Bruch war jetzt 
daz; aber König Friedrich war jetzt noch weniger als im vergangenen 
Sommer geneigt, die Sache bis zum offenen Bruch mit den Niederländern 
ue 
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zu treiben, in denen er ſtets ein gelegentlich zu verwendendes Gegengewicht 
gegen Lübeck und die Hanſe erblickte, und als man von Seiten der genann— 
ten Stadt ſich auch an Schweden wandte, erhielt man nur die kühle Unt 
wort, Schweden werde ſich nach Dänemark richten. Manu ſah es leicht, 
ſeit König Chriſtian wieder unſchädlich gemacht war, war der bindende 
Kitt verſchwunden, der die ſonſt weit auseinandergehenden Jutereſſen 
Lübecks und der nordiſchen Reiche zuſammengehalten hatte. Und nicht 
beſſer glückte Lübecks Verſuch, die näher verbündeten Städte ernſtlich gegen 
die Holländer zu engagiren. Zu einem auf den 18. März 1533 berufenen 
Verſammlungstage der wendiſchen Städte erſchienen nur Lüneburgs Ger 
ſandte, und auch dieſe nur, um friedliche Vermittelung anzubieten, um 
welche es Lübeck gar nicht zu thun war, Die bundesverwandten wendiſchen 
Städte, ohnehin durch den ſoeben geführten Krieg ſchon ſtark in Auſpruch 
genommen, waren wenig geneigt, fic) ſofort in einen anderen viel bedenk⸗ 
licheren zu ſtürzen; auch fehlte ihnen, da ſie niemals Stapelplätze des 
Oſtſeehandels im Sinne Lübecks ſein konnten, das unmittelbare Jutereſſe 
des hanſiſchen Vororts an der Vernichtung des holländiſchen Oſtſeehandels. 
So war denn Lübeck vorerſt auf ſich ſelbſt angewiejen; an den Nie 
derlanden und namentlich den Holländern mit ihren reichen Städten hatte 
man einen ſchon für jene Zeit ſehr mächtigen und mit allen Hülfsmitteln 
des Kriegs, namentlich des Seekriegs, wohl ausgerüſteten Gegner, hinter 
dem in zweiter Linie der Kaiſer mit ſeiner ganzen Macht ſtaud, bereit, die 
rebelliſche Reichsſtadt für die gegen ſeinen Willen durchgeſetzten religiöſen 
und politiſchen Neuerungen zu züchtigen. Aber jo mächtig war in der letz⸗ 
teren das durch eine lange glorreiche Geſchichte überkommene bürgerliche 
Kraftgefühl in den inneren Bewegungen der letzten Jahre geſteigert, jo 
gewaltig war der Haß, der ſich in Folge langjähriger Handelsrivalität 
eutwickelt hatte, entflammt, daß man, vor die Alternative geſtellt, eutweder 
ſchwächlich zurückzutreten oder allein in den Kampf zu gehen, kein Beden⸗ 
fen trug, das letztere zu wählen. Bei ſolcher Lage der Dinge kann es nur 
natürlich erſcheinen, daß die Häupter der Bewegungs- und Kriegspartei, 
ſoweit ſie noch nicht in der oberſten Regierungsbehörde Sitz und Stimme 
erlangt hatten, nunmehr auch formell au die Spitze der Geſchäfte berufen 
wurden. Zu Ende Februar 1533 wurden an die Stelle theils geſtorbener, 
theils vor den Schwierigkeiten der Lage zurückgetretener Rathsmitglieder 
acht neue erwählt, unter ihnen Jürgen Wullenwever, der bisherige Führer 
der Vierundſechziger, der in den letzten Jahren ſchon als bürgerſchaftlicher 


Deputirter an allen bedeutenderen politiſchen Verhandlungen einen her⸗ 
vorragenden Antheil genommen hatte. Er wurde nebſt dem ebenfalls neu 
in den Rath gelangten Vierundſechziger Ludwig Taſchemaker ſofort zum 
Bürgermeiſter ernannt, neben Gerken und Hövelen, den beiden alten 
Bürgermeiſtern. Fortan war Wullenwever, durch die Volksgunſt und die 
treibende Macht der politiſchen Verhältniſſe an die Spitze des lübecker 
Gemeinweſens geführt, noch mehr als er derjenige, deſſen Hand das 
Staatsſchiff ſteuerte, und der die Verantwortlichkeit für die eingeſchlagenen 
Bahnen trägt. Neben ihm treten in nächſter Zeit noch ein paar andere 
Perſönlichkeiten auf, die in engſter Verbindung mit ihm erſcheinen, ohne 
daß man im Einzelnen ſagen kann, wer beſtimmend auf die anderen einge⸗ 
wirkt habe. Der eine war Marcus Meyer, die militäriſche rechte Hand 
des Bürgermeiſters, ſeines Gewerbes urſprünglich ein Schmied aus 
Hamburg, der indeß ſpäter das Schwert ſo gut zu führen wußte, als vor⸗ 
her den Schmiedehammerz; im letzten Kriege anfangs für däniſchen Dienſt 
gegen Chriſtian II. angeworben, dann in Kopenhagen in Lübecks Dienſte 
übergetreten, zeichnete er ſich in Norwegen mehrfach im kleinen Kriege, 
um den es ſich hier allein damals handelte, durch Kühnheit und Unter: 
nehmungsgeiſt aus. Nach König Chriſtians Gefangennahme zurückge⸗ 
kehrt, ward er alsbald mit der Führung eines fscorps von ſechshundert 
Mann betraut, welches die Reichsſtadt dem Kaiſer in der Türkengefahr 
zu Hülfe ſandte. Aber ehe er auf dem Kriegsſchauplatz im Südoſten an⸗ 
langte, war die Gefahr ſchon vorüber, und er kehrte unverrichteter Sache 
nach Lübeck zurück, wo er nunmehr durch eine Heirath mit der Wittwe eines 
ehemaligen Bürgermeiſters zu Reichthum und intimeren Verbindungen mit 
den höheren Kreiſen gelangte. Aeußerlich eine ſtattliche männliche Erſchei⸗ 
nung, die ihm leicht die Gunſt der Frauen erwarb, war er doch eine ziem⸗ 
lich vulgäre Lanzknechtsnatur, übermüthig, ruhmredig, glanz⸗ und prunk⸗ 
liebend, ohne höheres ideales Streben. In ſeinen kriegeriſchen Unter- 
nehmungen waghalſig und verwegen bis zur Tollkühnheit, mochte er ein 
trefflicher Parteigänger für den kleinen Krieg ſein, von einer höheren, für 
den großen Krieg nothwendigen Begabung als Feldherr hat er indeß keine 
Proben abgelegt. Für Wullenwevers hochfliegende und gewagte Pläne 
war er gerade der Mann, er hat ſeinen Meiſter ſogar noch an Abenteuer— 
lichteit der politiſchen Combinationen überbotenz er ſchreckte vor keiner 
Gefahr zurück, alles Außergewöhnliche hatte einen beſonderen Reiz für 
ſeine phantaſtiſche Ruhmbegier, und das Unmögliche exiſtirte für ihn nicht. 
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Wie Marcus Meyer für das militäriſche Fach, ſo war der Zuriſt 
Dr. Johann Oldendorp für diplomatiſche und civile Angelegenheiten aller 
Art die Hauptſtütze Wullenwevers*), Von Geburt ein Hamburger, hatte er 
ſeine Studien in Roſtock, Köln und Bologna gemacht, lehrte dann als 
Licentiat der Rechte ſeit 1516 au der Univerſität Greifswald und beklel 

dete dort ſchon 1517 das Rectorat; nach einem einjährigen Aufenthalt an 
der Univerſität Frankfurt an der Oder, ward er abermals, und diesmal 
als ordentlicher Profeſſor nach Greifswald berufen, wo er nunmehr als 
juriſtiſcher Schriftſteller, Lehrer und praltiſcher Juxriſt eine vielverzweigte 
Wirkſamkeit entfaltete. Auch in Stralſund trat er als Anwalt oder Notar 
in Rechtsfällen aufs). Im Frühjahr 1526 ging er nach Roſtock, wo er 
als Profeſſor der Univerſität und Syndikus der Stadt ſich zuerſt oſſen 
der lutheriſchen Sache zuwandte. Die Katholiſchen ſchmähten ihn als 
Dieb, Verräther und Verfolger der Pfaffen und Mönche, aber auch bei 
den Evangeliſchen ſtand, wie es ſcheint, ſein perſulicher Charakter in lei 

nem beſonderen Anſehen. Als ihm Roſtock aus mancherlei, zum Theil 
ſehr delikaten Gründen verleidet war, zog ihn Wullenwever nach Lübeck, 
wo er gleichfalls das Amt eines Syndikus der Stadt erhielt. Oldendorp 
ftand in dem Rufe, ein tüchtiger und gelehrter Ju. i Sinne jener 
zu fein; aber er war zudem ein in Geſchäften aller Art vielerfahreuer und 
vielgewandter Mann, der Feder und der Rede gleich mächtig, und was für 
Wullenwever von beſonderer Wichtigkeit war, ein unermüdlich rühriger 
und ſchlauer Agitator. Politiſche Grundſätze und ein folgerichtiges Han 
deln danach waren nicht ſeine Sache; in Roſtock ſtand er auf Seiten des 
Raths gegen die Bürgerſchaft und ſchrieb eine Schrift, in der er das Bere 
langen der letzteren nach Betheiligung an der Rathswahl entſchieden 
zurückwies; in einer Schrift über Politit (Roſtock 1530) verfocht er den 
hochconſervativen Grundſatz, daß alle politiſche Ordnung weltlicher Obrig 
keit eine Ordnung des allmächtigen Gottes ſei, und über die Gefahren der 
freien Preſſe und die daraus reſultirende Nothwendigkeit ihrer Ueber 

wachung und Regulirung ſprach er in einer Weiſe, die für moderne Aus 

laſſungen dieſer Art das Muſter hätte ſein können. Aber daneben freilich 


) Ueber Oldendorp vergl. außer Waitz I. P. 192 und den dort augeführten 
Schriften noch Koſegarten, Geſch. der Univerſ. Greifswald L (1857) p. 172. 

%) So nach einer Urkunde des Rathsarchivs von 1519, wo er als ,,decretorum 
doctor, civis Grypheswaldonsis* bezeichuet, in einer Rechtssache als Notar gegen. 
wärlig war. 
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findet ſich auch der Grundſatz, daß alle Rathſchläge „mit der Zeit 
einkommen müſſen“, denn Zeit bringe Wandelung aller Dinge auf Erden, 
und es ſtehe nicht in unſerem Vermögen, die Zeit und den Lauf der Welt 
wider Gottes Willen aufzuhalten. Damit mag denn wohl der gewandte 
Mann auch ſeine eigenen Wandelungen vor ſich und der Welt gerechtfer 

tigt haben. Denn aus dem roſtocker Conſervativen entpuppte ſich in 
Lübeck der rührigſte Demagog der Volkspartei und nach Wullenwevers 
Sturz bedachte er ſich nicht, auch deſſen erbitterten Feinden zu dienen. 
Mit einem Wort, Oldendorp war ein Talent, doch kein Charakter. Er 
brachte es fertig, unverletzt aus dem großen Ruin hervorzugehen, der 
Wullenwever und ſeine Freunde begrub, ging 1539 als Profeſſor nach 
Köln, im Jahre darauf in gleicher Eigenſchaft nach Marburg und ſtarb 
hier betagt als großer Juriſt und guter Proteſtant im Jahre 

Außer den beiden genannten Fremden, welche in engſter Verbindung 
mit Wullenwever ſtanden, hat ihm von Lübeckern eine Anzahl mehr oder 
weniger bedeutender Perſönlichkeiten ihre Dienſte geliehen, aber von ſo 
hervorragendem Einfluß wie jene beiden iſt keiner bei ihm geweſen. 

Als im Frühjahr 1533 der Krieg mit Holland auszubrechen im Be 
griff ſtand, trat eine unerwartete, den Lübeckern ungünſtige Veränderung 
der politiſchen Situation ein. König Friedrich von Dänemark und Herzog 
zu Schleswig ⸗Holſtein ſtarb am 10. April auf ſeinem Schloß Gottorp. In, 
den Herzogthümern folgte ihm ſein älteſter Sohn Chriſtian, ein religibſer 
und der Reformation Luthers aufrichtig ergebener, ſonſt aber nicht bejor: 
ders begabter Fürſt; unſicher und langſam in ſeinen Entſchließungen, ver 
folgte er fie indeß mit zäher Ausdauer, ſobald fie einmal gefaßt waren. 
Er begünſtigte noch mehr wie fein Vater den ſchleswig⸗holſteiniſchen Adel, 
aber er fand in deffen Reihen tüchtige Räthe, vor Allen den als Staats 
mann wie als Kriegsanführer gleich hervorragenden Grafen Johann 
Rantzau. Auch Fremde von hervorragender Begabung hatte Chriſtian 
in ſeinen Dienſten, jo den erfahrenen Kauzler Wolf von Uttenhoven, einen 
Sachſen, den ſchon König Friedrich herangezogen hatte, und Peter Suaven, 
den gelehrten, uns ſchon aus den Anfängen der Reformation in Pommern 
bekannten Edelmann und Freund Luthers. In Dänemark war Chriſtian, 

ſpäter als König der Dritte dieſes Namens, beim Tode ſeines Vaters nicht 
beliebt, bei Bürger und Bauern nicht als Adelsfreund, beim Adel und 
der höheren Geiſtlichkeit und dem aus beiden rekrutirten Reichsrath nicht 
wegen ſeines Proteſtantismus; denn die Mehrheit des Reichsraths hing 
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noch dem alten Glauben an. Sie ſchte, den Prinzen Johann, einen 
jüngeren Sohn des verſtorbenen Königs, den man noch für den Katholi 
eismus zu gewinnen hoffte, auf den däniſchen Thron zu ſetzen, vertagte 
indeß angeblich aus Rückſicht auf Norwegen, welches wie Dänemark noch 
ein Wahlreich war, in Wirklichteit aber, um das Heft der Regierung ſelbſt 
in Händen zu behalten, die Eutſcheidung über die Wahl eines Thronfol 
gers auf ein volles Jahr. Damit war für die nächſte Zeit den verſchieden 
artigſten inneren und äußeren Einwirkungen Thür und Thor geöffnet, und 
bald genung zeigten ſich die verhänguißvollen Folgen dieſes Beſchluſſes. 

Zunächſt fand ſich Wullenwever bei der fo plötzlich veränderten Sach, 
lage zu einem neuen Verſuch veranlaßt, an den nordiſchen Reichen Bun. 
desgenoſſen für den bevorſtehenden Kampf gegen Holland zu gewinnen. 
Aber der däniſche Reichsrath, deſſen hochariſtokratiſch⸗elerikale Majorität 
ohnehin mit den demokratiſchen und entſchſeden proteſtantiſchen Gewalt 
habern in Lübeck nicht ſympathiſtren konnte, fand eine ſolche Allianz nicht 
im Jutereſſe Dänemarks. Von Schweden hatte man ſchon früher eine 
Zurückweiſung erfahren, und die bereits längere Zeit andauernde Span 
nung führte nun im Sommer 15333 zu einem entſchiedenen Bruch; die 
Lübecker hatten in Folge der noch immer nicht berichtigten Schulden Guſtav 
Waſas an die Stadt ein Quantum ihm gehöriger Waare mit Beſchlag 
belegt; König Guſtav, der lange auf eine Gelegenheit gewartet hatte, ſich 
ſeiner drückenden Verpflichtungen, zu entledigen, gebrauchte ſofort Repreſ⸗ 
ſalien, belegte Schiffe und Güter Lübecks gleichfalls mit Beſchlag, verbot 
ſeinen Unterthanen die Fahrt nach der genannten Stadt und, was für die 
Lübecker der empfindlichſte Schlag war, hob in Uebereinſtimmung mit 
ſeinen Ständen, namentlich den Städten, die für Schweden fo drückenden 
hanſiſchen Privilegien auf?). Damit hatte denn Lübeck an Schweden 
ſtatt eines Freundes, deſſen man gegen die Holländer jo noͤthig hatte, einen 
erklärten Feind gewonnen. 

Nach ſolchem Mißlingen in den nordiſchen Reichen verſuchte es nun 
mehr Wullenwever in ſeiner Nähe mit dem Herzog Chriftian von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein; man bot ihm die Hülfe Lübecks zur Erlangung des däniſchen 
Throng, wenn er ſich verpflichte, den Forderungen Lübecks gerecht zu wer. 
den, wobei unzweifelhaft vor Allem die Ausſchließung der Holländer von 
der Oſtſee ins Auge gefaßt war. Aber die Lübecker fanden mit ihren 


Handelmann a. a. O. p. 197 f. 
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Propoſitionen auch hier keinen Anklang. Herzog Chriſtian war noch nicht 

entſchloſſen, ſeinem Bruder Johann in Dänemark in den Weg zu treten 

und nöthigenfalls auch Waffengewalt zur Erlangung der däniſchen Königs 

krone anzuwenden, und der ſchleswig⸗holſteiniſche Adel hatte kein Intereſſe 

daran, mit den Niederländern zu brechen, deren Verkehr namentlich mit 

den Weſtküſten der Herzogthümer ſchon wegen der wohlthätigen Concur⸗ 

renz mit den nahe gelegenen Hanſeſtädten von hoher Wichtigkeit für das 

Land war. Zudem waren bereits von Chriſtian und ſeinen Räthen in 

einer den Vorſchlägen Lübecks ganz entgegengeſetzten Richtung Verhand⸗ 

lungen eröffnet, die im September 1533 zum Abſchluß kamen. Es war 
ein Allianzvertrag mit dem Kaiſer und der Regierung der Niederlande, 
wodurch der Erſtere die Unterſtützung ſeines gefangenen Schwagers Chri 

ſtian II. und ſeiner Familie zur Wiedererlangung des däniſchen Thrones 
aufgab, ſo daß der Herzog von Schleswig⸗Holſtein für ſeine Bewerbung 
dadurch freie Hand erhielt, wogegen der letztere, mit einer jährlichen Pen⸗ 
ſion von 6000 Carolus-Gulden bedacht, mit ſeinen Unterthanen dem 
Kaiſer mit gewiſſen Einſchränkungen zu dienen verſprach. So ſollte Her— 

zog Chriſtian nicht verpflichtet ſein, ſeinen Schwager, den Herzog Albrecht 
von Preußen, der das Gebiet des deutſchen Ordens in ein weltliches Her⸗ 
zogthum unter polniſcher Lehenshoheit verwandelt hatte, und ebenſo wenig 
die ihm verbündeten und glaubensverwandten proteſtantiſchen Fürſten 
Deutſchlands zu bekriegen. Gleichzeitig mit dem Vertrage zwiſchen dem 
Kaiſer und Herzog Ehriſtian ward ein anderer, auf den langen Zeitraum 
von 30 Jahren zwiſchen den Niederlanden und den Reichen Dänemark 
und Norwegen abgeſchloſſen, wodurch beide Theile ſich gegenſeitige Hülfe 
für den Fall eines Krieges mit Schweden, Lübeck und ihren Anhängern 
zuſagten. Allerdings ward der gegenwärtige Krieg der Niederlande mit 
Lübeck ausdrücklich ausgenommen — daſſelbe war in dem Vertrage mit 
Herzog Chriſtian geſchehen —; aber Niemand konnte verkennen, daß die 
Spitze beider Verträge, namentlich für die Zutunft, gegen Lübeck gerichtet 
war. Dänemark Norwegen war, ſtatt zum Feinde, wie Lübeck es wollte, 
zum Bundesgenoſſen der Niederlande geworden, und der Herzog von 
Schleswig ⸗Holſtein, wenn er auch die Lübecker noch für den gegenwärtigen 
Krieg nicht zu bekämpfen verpflichtet war, hatte ſich doch dem Kaiſer gegen, 
über zur Geſtattung freien Durchmarſches und zur Lieferung des Unter⸗ 
halts für das kaiſerliche Kriegsvolk anheiſchig gemacht. Hiernach konnte 
nicht einmal von einer Neutralität des Herzogs Chriſtian auch für den 


gegenwärtigen Krieg mehr die Rede fein, und der Kaiſer konnte, wenn er 
es ſonſt möglich machen konnte Lübeck zu Lande anzugreifen, Schleswig 
Holſtein zur Baſis ſeiner Operationen machen. Es war unzweifelhaft 
beim Herzog Chriſtian nicht blos die Sorge um die Thronfolge in Däne 
mark geweſen, die ihn auf die Seite des Kaiſers und der Niederlande ge 
führt hatte, ſondern es lagen mannichfache Gründe der Spannung mit 
Lübeck vor, die unfehlbar zu dieſem Reſultat mitwirkten. Der ſchleswig 
holſteiniſche Adel, der einen beſtimmenden Einfluß im Rathe des Herzogs 
ausübte, fühlte ſich ebenſo wie der däniſche durch das zur Zeit in Lübeck 
herrſchende bürgerlich ⸗demokratiſche Regiment abgeſtoßen, während er mit 
den aus der Regierung verdrängten Patrizier vielfach in freundſchaft 
lichen oder verwandtſchaftlichen Beziehungen ſtand. Dazu kam eine Gren 
nende Frage des materiellen Jntereſſes, die Frage, wer nach der Durch 
führung der Kirchenreformation die reichen geiſtlichen Güter der lübecker 
Kirchen und des Domſtifts beſitzen follte, die zum großen Theil innerhalb 
des holſteiniſchen Gebiets lagen. Die Lübecker nahmen fie in Auſpruch, 
der ſchleswig holſteiniſche Adel betrachtete fie ebenfalls als ſeine Beute, 
und der Herzog ſtand natürlich auf Seiten des letzteren. Kurz, die ver 
ſchiedenartigſten Motive kamen zuſammen, zwiſchen der Stadt und den 
Herzogthümern eine Mißſtimmung hervorzurufen, die bei dem erſten An 
laß zum offenen Bruch zu führen geeignet war. Die kühle oder geradezu 
feindliche Haltung des däniſchen und ſchleswig-holſteiniſchen Adels hatte 
bei Wullenwever eine tiefe Erbitterung gegen denselben zur Folge, die 
fortan bei ſeinen politiſchen Plänen einen weſentlich mitwirkenden Faktor 
bildete. 

Das Gewicht der bisherigen diplomatiſchen Mißerfolge, welche nur 
dazu dienten, die Stellung der Gegner zu verſtärken, wurde für Lübeck 
noch vermehrt, als auch die mit den bundesverwandten wendiſchen Städten 
über ein Bündniß gegen die Holländer geführten Unterhandlungen reſul, 
tatlos blieben. Schon int April hatte Lübeck, wie aus Stralſund berichtet, 
wurde, gefordert, daß man in vierzehn Tagen mit Schiffen und anderer 
Zurüſtung kriegsbereit fein ſolles). Als der Rath darauf nicht einging, 
stimmten die Geſandten Lübecks ihre Forderung dahin herab, daß ſich die 
bundesverwandten Städte eine Zeitlang der Segellation enthalten ſollten. 
Aber auch darauf gingen dieſe nicht ein. Den ganzen Sommer über ward 


) Vergl. Aumerkung 62 bei Wait a. a. O. J. p. 388 f 
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vergeblich unterhandelt, weder Briefe noch Geſandtſchaften, weder Bitten 

noch Drohungen Lübecks vermochten die alten Bundesgenoſſen, ſich an der 
kriegeriſchen Politik Lübecks gegen die Hollander zu betheiligen, und wenn 
in Stralſund zu Anfang September holländiſche Güter mit Beſchlag be 

legt wurden, ſo war dies nur eine nothgedrungene Repreſſalie, weil die 
Holländer ſtralſunder Schiffe fortgenommen hatten; eine weitere altive 
Betheiligung Stralſunds am Kriege hatte es nicht zur Folge. Den 
Roſtockern drohten die Vierundſechziger endlich im Oktober gar, fie feind. 

lich behandeln und ihre Schiffe durch lübecker Kreuzer aufbringen zu laß 

ſen, wenn fie ſich nicht enthielten, den Feinden Proviant und Viktualien 
zuzuführen. Noch weniger als die wendiſchen Städte war Danzig nebſt 
den preußiſchen und liefländiſchen Städten geneigt, mit den Holländern 
zu brechenz Danzig namentlich hatte alte und ſehr ausgedehnte Handels 

verbindungen mit den Niederlanden und empfand die durch den Krieg ver 

aulaſtte Unterbrechung des Handels ſehr schmerzlich und ſein Unwille rich 

tete ſich mehr gegen Lübeck, welches man für die muthwillige Störung 
verantwortlich machte, als gegen die Holländer. 

Zuzwiſchen hatte Lübeck ſchon ſeit dem Frühling 1533 den Krieg 
gegen die verhaßten Geguer auf eigene Hand eröffnet. Große Rüſtungen 
waren gemacht; auf Wullenwevers Antrag hatte die Bürgerſchaft das 
Kircheuſilber und andere auf der Treſekammer ſeit langer Zeit aufgehäufte 
Schätze für den Krieg bewilligt; eine wohlausgerüſtete Flotte lief unter 
dem Befehl zweier Rathsherren aus der Trave; Mareus Meyer führte 
den Oberbefehl über die der Expedition ſpäter nachgeſandten Soldtruppen. 
Aber es ward den ganzen Sommer hindurch nichts von Erheblichkeit aus 
gerichtet. Die Holländer waren rechtzeitig gewarnt und dies Jahr mit 
ihren Handelsflotten gar nicht in die Oſtſee gekommen, fo daß ſelbſt die 
Hoffnung der Lübecker auf reiche Priſen unerfüllt blieb. Dann verlor die 
lübecker Flotte drei koſtbare Monate vor Kopenhagen, indem fie auf die 
ſchließlich doch ungünſtig ausfallende Entſcheidung des däniſchen Reichs 
raths wartete. Als man endlich weiter nach der Nordſee ſegelte, gelang 
es zwar, einige holländiſche Kauffahrer zu kapern; aber das war auch 
Alles; Marx Meyer, der ſich auch an engliſchen Waaren auf feindlichen 
Schiffen vergriffen hatte und daun, um Lebensmittel zu erhalten, an der 
engliſchen Küſte mit geringer Bedeckung an Land gegangen war, ward 
dort aufgehoben und nach London gebracht. Aber ſtatt ins Gefüngniß zu 

wandern, wie ihm bereits in Ausſicht geſtellt war, ward er durch eine 
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Laune Heinrichs VIII, wie fie öfter bei dieſem Monarchen vorkamen, zun 
Ritter geſchlagen und nunmehr der Träger von luftigen, zwiſchen dem 
engliſchen Könige und Lübeck angeſponnenen Plänen, die von Wullenwever 
und von Heinrich VIII. bald mit größerem, bald mit geringerem Ernſt 
verfolgt fortan einen der vielen diplomatiſchen Seitenfäden bildeten, die 
locker und phantaſtiſch um die großen Hauptaktionen der wullenweverſchen 
Politik hin- und herflattern. Während Meyer in England Abenteuer 
ſuchte und fand, war im September die Flotte der Lübecker in die Elbe 
gelaufen, um ſich zu verproviantiren; inzwiſchen aber waren auch die 
Rüſtungen der Holländer beendet; eine Flotte von zwanzig Kriegsſchiſſen 
mit zahlreicher Mannſchaft an Bord war ausgelaufen, gelangte ungehin 

dert durch die Nordſee, lief in den Sund, kaperte die Handelsſchiſſe Lübecks 
und anderer wendiſchen Städte und plünderte die hanſiſchen Niederlaſ. 

ſungen an der ſchoniſchen Küſte. Der Schrecken, den dies unvorher⸗ 

geſehene Erſcheinen der holländiſchen Flotte im Sund verbreitete, war 
nicht gering; Wismar fürchtete bereits einen feindlichen Augriff und in 
Lübeck rüſtete man in aller Eile eine zweite Flotte von achtzehn Schiffen 
aus, bei der Wullenwever ſelbſt ſich einſchiſſte. Aber die Holländer ihrer. 

ſeits hielten es, um nicht zwiſchen die beiden lübecker Flotten zu 
gerathen, für angemeſſen, bei der Nachricht von der Annäherung der 
Gegner den Kampfplatz zu räumen, und ſegelten, ohnehin durch die Herbst 

ſtürme vielfach beſchädigt, wieder uach Hauſe zurück. Von beiden Seiten 
war nicht viel Rühmliches vollbracht; die Kriegsflotten hatten ſich nicht 
getroffen, Alles beſchränkte ſich auf die nicht gerade zahlreichen Kapereien 
und Plünderungen, die gegen einander aufgerechnet werden konnten; am 
ſchwerſten wurde von beiden Theilen die Lahmlegung des Handelsvertehrs 
empfunden, und hierauf fußend machte dann im Winter Hamburg, unter 

ſtützt von Danzig und Lüneburg, den erfolgreichen Verſuch einer Ver 

mittlung. 

Der Friedenscongreß zu Hamburg, auf den 15. Februar 1534 ange 
ſetzt, doch erſt mit dem Anfang März wirklich begonnen, hat in mehr als 
einer Beziehung eine für den nächſten Gang der Ereigniſſe entſcheidende 
Bedeutung erlangt). Vertreten waren auf demſelben durch Geſandt⸗ 
ſchaften der Kaiſer und die Niederlande, der Herzog Chriftian von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein — Dänemark Norwegen und Schweden hatten die Einladungen 


) Vergl. darüber namentlich Waitz a. a. O. 1 p. 231 f. und 391 f. 
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nicht früh genug erhalten —, ferner von Städten Danzig, deſſen Geſandte 
auch in Lübeck auf die Wiederherſtellung der alten Verfaſſungsverhältniſſe 
hinzuwirken inſtruirt waren, ferner Stralſund, Roſtock, Wismar, Lüne 
burg und endlich Lübeck. Die Geſandtſchaft des letzteren, an ihrer Spitze 
der Bürgermeister Wullenwever und fein mit der goldenen Ritterkette 
geſchmückter Feldhauptmann Mavens Meyer, beide in glänzendem Kütraß, 
Poſaunenbläſer vor ſich und ſechzig prächtig ausſtaffirte wohlgewappnete 
Reiter hinter ſich, erregte bei ihrem prunkenden Einzuge (1. März) ein 
allgemeines Aufſehen. Abenteuerlich und phautaſtiſch wie die politiſchen | 
Pläne dieſer Männer war auch ihr äußeres Auftreten. Bei den Verhand— 
lungen ſtimmten die Lübecker zu Aufang einen ſehr hohen Ton an, fanden | 
aber an den Niederländern ebenbürtige Gegner. Bald zeigte es ſich ine 
deß, daß über eine ganze Reihe von Differenzpunkten eine Verſtändigung 
möglich fei; die kaiſerlichen Geſandten waren ihrer Inſtruktion gemäß nicht 
gewillt, die Reſtauration der alten Zuſtände in Lübeck und die Rückkehr 
Brömſes zu urgiren, die Schadenerſatzfrage bot an ſich keine unüberwind⸗ 
lichen Schwierigkeiten, vorausgeſetzt, daß von beiden Seiten die hohen 
Forderungen gegen einander eompenſirt würden, der Austauſch der Ge- 
fangenen, die Freigebung der mit Beſchlag belegten Güter, das Alles 
ſchien ſich leicht arrangiren zu laſſen, aber eine Differenz blieb und trat 
bei den Verhandlungen alsbald aufs Schärfſte in den Vordergrund und 
gerade dies war die Cardinalfrage. Lübeck forderte für den Verzicht auf 
den Schadenerſatz, der auf 300,000 Gulden veranſchlagt war, eine Gin 
ſtellung oder wenigſtens Beſchränkung der holländiſchen Schifffahrt auf 
der Oſtſee; die Holländer ſollten die „ungewöhnliche Segellation“ entweder 
ganz abthun, oder doch nur einmal des Jahres mit beladenen Schiffen, 
doch ohne Stapelgüter durch den Sund ſegeln. Aber gerade die freie 
Oſtſeeſchifffahrt war für die Niederländer die Hauptſache; fie betonten 
ſchon damals den modernen Grundſatz, den fie ſpater freilich, wenn es ihr 
Vortheil erheiſchte, ſelbſt nicht mehr reſpektirt haben: das Meer und alle 
Gewäſſer und Ströme müßten frei ſein, ſodaß Zeder fahren und ſegeln 
könne nach Belieben. Die freie Fahrt nach der Oſtſee ſei für fie mehr 


als zehn- oder zwölfmalhunderttauſend Gulden werth; Alles werde der 
Kaiſer anwenden, um ein Recht zu ſchützen, welches ſeinen Unterthanen 
und anderen nach natürlichem und geſchriebenem Recht frei ſein müſſez er 
werde darauf beſtehen, und wenn es ihm vier oder fünf ſeiner Königreiche 
loſten ſolle. Hier ſtanden alſo die Gegenſätze ſchroff und unausgeglichen 


gegen einander und der eigentliche Kernpunkt des Streits trat zu Tage. 
Die Holſteiner ſtanden, wie nicht anders zu erwarten war, auf Seiten der 
Niederländer; aber auch die Geſandten der hanſiſchen Städte waren Lübeck 
nicht günſtig; man ſprach von einem muthwilligen, gegen den Bund der 
Hanſe anlaufenden Kriege, man beklagte ſich über den in Folge des Kriegs 
erlittenen Schaden, und ließ drohende Worte fallen, daß man eine weitere 
Fortführung der Feindſeligkeiten nicht dulden könne, und was den Lübeckern 
daraus erwachſen würde, möchten ſie wohl in Bedacht nehmen. Gegen 
den Vorwurf, daß der Krieg von Seiten Lübecks ein muthwillig unter 
nommener geweſen, erhob ſich entrüſtet Wullenwever: was er gethan habe, 
habe er für das gemeine Beſte gethan; er warf den Vermittlern vor, daß 
ſie gut holländiſch ſeien, und drohte ſeinerſeits, den Holländern und ihren 
Anhängern ſolle die Sache nicht geſchenkt ſein, ſo lange er lebe. Schon 
einmal hatte er bei der Schadenerſatzfrage die hochfahrende Aeußerung 
gethan: wolle man auf die von Lübeck geſtellten Forderungen nicht eingehen, 
fo werde er es nicht ungerochen laſſen, fo lange er lebe. Bei einer diefer 
Gelegenheiten, wo Wullenwever in aumaßendem und drohendem Ton ſeine 
Forderungen durchzuſetzen ſuchte, wird eine Aeußerung gefallen ſein, die 
durch die richtige Vorausſicht, die fie kennzeichnet, ſowie durch die ſchlagende 
Derbheit des Ausdrucks eine hiſtoriſche Berühmtheit erlangt hat. Es war 
der ſtralſunder Bürgermeiſter Smiterlow, der unzweifelhaft bei einer 
ſolchen Gelegenheit dem hochfahrenden Collegen von Lübeck die Bemerkung! 
machte: „Herr Jürgen, ich bin bei vielen Verhandlungen geweſen, habe 
aber nie geſehen, daß man dabei jo verfährt, wie Ihr es thut; Ihr werdet 
mit dem Kopf an die Mauer laufen, daß Ihr auf den Hintern werdet 
ſitzen gehen).“ — Das beißende Wort hat Wullenwever dem ſtralſunder 
Bürgermeiſter nicht vergeſſen; wir werden ſpäter die Folgen kennen 
lernen. 

Die Nachrichten über den Verlauf des hamburger Congreſſes, über 
die herausfordernde Haltung Wullenwevers und die allgemeine Oppoſition, 
welche die Forderungen deſſelben auf allen Seiten, ſelbſt bei den ſonſtigen 
Bundesgenoſſen fanden, erzeugten in Lübeck unter einem Theil der Biles 
gerſchaft eine bedenkliche Stimmung gegen Wullenwever und ſeine Partei. 
Man litt unter den Folgen des Kriegs, deſſen Reſultate bisher zu den 
gebrachten Opfern in gar keinem Verhältniß ſtanden, und noch war bei der 
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schroffen unnachgiebigen Haltung Wullenwevers eine friedliche Beilegung 
des Streites nicht abzuſehen. Dieſe Stimmung ward von den Gegnern 
der gegenwärtig herrſchenden Partei geſchürt und drohte für dieſelbe ge 
fährlich zu werden. Da entſchloß ſich Wullenwever, von dieſen Verhält, 
niſſen unterrichtet, kurz und verließ am 12. März den Friedenscongreß in 
Hamburg, wo die anderen Geſandten Lübecks, darunter zwei Bürgermeiſter, 
zurückblieben. Die Ankunft des von den Einen ebenſo gehaßten wie von 
den Andern vergötterten Bürgermeiſters brachte den Sturm zum Aus⸗ 
bruch. Die namentlich unter der höheren Bürgerſchaft, den Kaufleuten 
und Rentnern, vertretenen Gegner Wullenwevers und ſeiner Freunde im 
Rath und in den Bürgerausſchüſſen hielten eine große Verſammlung ab 
und brachten ihre Auklagen durch eine Deputation vor den Rath. Aber 
noch ſtand der allmächtige Bürgermeister zu feſt; im Rath gebot er über 
die Majorität der Stimmen und noch größer war ſein Anhang in den 
Ausſchüſſen und in der Gemeinde. Er vertheidigte ſich und ſeine Politit 
von der Kanzel der Marien-Kirche vor mehreren allgemeinen Bürgerver⸗ 
ſammlungen (14. bis 16. März); ſeine volksthümliche Beredſamkeit trug 
noch einmal einen vollſtändigen Sieg davon, die Maſſe der Bürgerſchaft 
erklärte ſich für ihn und verlangte dann die Beſtrafung der Gegner. 
Einige derſelben hatten, dieſen Ausgang vorausſehend, die Stadt bereits 
flüchtig verlaſſen, Andere wurden ins Gefängniß geſteckt, noch Andere 
erhielten wenigſtens Hausarreſt oder mußten unter Haftbarmachung ihres 
Vermögens Frieden und Anerkennung der gegenwärtigen Ordnung der 
Dinge geloben. Um das Werk ganz zu krönen, beſchloß man, auch den 
Math von den letzten Anhängern des Alten oder den nicht hinlänglich ent⸗ 
ſchiedenen Mitgliedern zu reinigen; man benutzte dazu die alte längſt 
außer Uebung gekommene Vorſchrift des älteſten Stadtrechts, wonach 
immer ein Drittheil der Mitglieder jährlich von den Geſchäften aus⸗ 
ſcheiden ſollte. Demgemäß wurden nun kurz vor Mitte April ſieben der 
am längſten im Rath geweſenen Mitglieder, darunter der zur Zeit in 
Hamburg abweſende Bürgermeiſter Gerten, ausgeſchieden, zwei andere 
waren unlängſt geſtorben; von den alten Mitgliedern blieben höchſtens 
noch vier im Rath; die anderen waren Alle neue Männer und Wullen 
wevers ergebene Anhänger. So war er, wenn auch nicht dem Namen, fo 
doch der Sache nach der Diktator von Lübeck. 

Man hätte denken ſollen, daß er nunmehr den Krieg gegen die Hol- 
länder mit aller Energie wieder aufnehmen und zu Ende führen würde; 


nach den in Hamburg beim Congreß gemachten großen Worten Wullen— 
wevers ſchien kaum ein anderer Weg denkbar; aber gerade das Gegentheil 
erfolgte. In dem beweglichen Geiſt des Mannes waren jetzt ganz andere 
Pläne in den Vordergrund getreten, und nachdem ſich Wullenwever durch 
Niederwerfung ſeiner Gegner im Innern geſichert hatte, wurden nach⸗ 
giebige Inſtruktionen an die in Hamburg zurückgebliebenen Geſandten ge⸗ 
ſchickt. Die Verhandlungen, bei denen ſich noch allerlei Differenzen ev- 
gaben, kamen zum Abſchluß, als die kaiſerlichen Geſandten am 26. Mürz 
ihr Ultimatum ſtellten und am folgenden Tage abreiſten. Da gaben die 
Lübecker noch weiter nach und der Vertrag kam auf Grundlage des kaiſer⸗ 
lichen Ultimatums zu Stande. Es war kein Friede, ſondern ein vier 
jähriger Stillſtand, der verabredet wurde. Alle Kriegshändel zwiſchen 
beiden Theilen ſollten aufhören und die Gefangenen frei gegeben werden; 
von Schadenerſatz war auf beiden Seiten nicht mehr die Rede. In der 
Hauptfrage der Schifffahrt der Niederländer nach der Oſtſee hatten die 
Lübecker ihren Anſpruch auf Beſchränkung derſelben fallen laſſen, Alles 
blieb beim Alten, der Handel beider Theile ſollte nach den alten Rechten 
und Zöllen ſeinen Fortgang haben. Nur die Fahrt nach Drontheim ward 
für die Niederländer, wie für die hanſiſchen Städte verboten, die nach 
Bergen aber beiden Theilen geſtattet. Sehr ungern hatten die Lübecker 
es bewilligt, daß der Stillſtands⸗Vertrag nach der Forderung der kaiſer⸗ 
lichen Geſandten auch auf Schleswig⸗Holſtein nebſt Dänemark und Nor 
wegen ausgedehnt werden ſollte. Gerade dieſer Punkt des Vertrags blieb 
indeß unausgeführt; denn als die kaiſerlichen Geſandten im Juni die Ra⸗ 
tification des Vertrags durch den burgundiſchen Hof wieder nach dem 
Norden überbrachten, hatten ſich die Verhältniſſe hier bereits vollſtändig 
geändert; der Krieg zwiſchen Lübeck und dem Herzog von Holſtein war 
zum Ausbruch gekommen und die Stadt hatte den Vertrag ihrerſeits unter 
allerlei Vorwänden ohne Zweifel wegen der obigen Clauſel gar nicht 
ratifieirt. Nichts deſtoweniger blieb der Stillſtand, was das Verhältniß 
zu den Holländern betraf, faktiſch in Geltung; dieſe waren zufrieden, ihren 
Handel nach der Oſtſee nach wie vor treiben zu können, und Wullenwever, 
deſſen Blicke jetzt nach einer ganz anderen Seite gerichtet waren, mußte 
froh ſein, die holländiſche Verwickelung, die ſich als eine zu harte Nuß für 
ihn erwieſen hatte, vom Halſe zu haben. So ließ er ſie unausgetragen, 
wie fie war, liegen, vielleicht mit dem geheimen Hintergedanken, fie zu gee 
legenerer Zeit wieder aufzunehmen. 


Die wichtige Frage, welche ſich jetzt für Wullenwevers politiſche Com- 
binationen in den Vordergrund geſchoben hatte, war die Wiederbeſetzung 
des däniſchen Throns und die eng damit zuſammenhängende Stellung 
Lübecks zu dem Herzog von Schleswig- Holſtein, wie zu den nordiſchen 
Reichen. Man erinnerte ſich an die Beſtimmung des glorreichen Friedens 
von Stralſund 1370, wonach zu jeder däniſchen Königswahl die Einwilli⸗ 
gung Lübecks und der bundesverwandten Städte erforderlich war. 

Die jetzt als eine Thatſache zu betrachtende Verbindung des Herzogs 
von Schleswig ⸗Holſtein mit dem Kaiſer und den Niederlanden ließ es für 
Lübeck doppelt gefährlich erſcheinen, wenn der erſtere auch den däniſchen 
Thron erlangte. Aber wen ſollte man ihm eutgegenſtellen? Der jüngere! 
Prinz Johann, der Candidat des däniſchen Reichsraths, würde ſich vor: 
ausſichtlich zu ſehr in Abhängigkeit von der däniſchen Ariſtokratie und der 
tatholiſchen hohen Geiſtlichkeit befunden haben, als daß die Lübecker ihn 
auf den Thron Dänemarks hätten geſetzt wünſchen können. 

Der däniſche Reichsrath aber hatte ja in letzter Zeit gleichfalls durch 
das Bündniß mit dem Kaiſer und den Niederländern eine ausgeſprochen 
feindliche Stellung gegen Lübeck eingenommen. Von ſonſtigen Candidaten 
waren allerdings noch mehrere vorhanden, wie denn zu jener Zeit Kopen⸗ 
hagen ein Heerd der verwickeltſten Thronintriguen und der von den ver- 
ſchiedenſten Seiten her erhobenen Anſprüche war. Der König Franz J. 
von Frankreich, überall thätig, wo es galt dem Kaiſer den Weg zu vertreten, 
wurde als Candidat für den däniſchen Thron wenigitens genannt, wenn es 
auch zweifelhaft iſt mit welchem Recht; ſicherer iſt, daß er der Stadt 
Lübeck den Vorſchlag gemacht hat, ſich auf zwanzig bis dreißig Jahre unter 
ſeinen Schutz zu begeben, worauf ſie indeß nicht einging. Der Kaiſer 
ſeinerſeits hielt ſich zurück und wirkte dem Herzog Chriſtian von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein in Kopenhagen wenigſtens nicht entgegen; aber die lübecker 
Machthaber wollten wiſſen, oder thaten wenigſtens, als wenn fie es glaub⸗ 
teu, daß Herzog Ehriſtian von Holſtein ſich ſeine Rechte vom Kaiſer habe 
abkaufen laſſen, daß dieſer einen fanatiſch tatholiſchen Prinzen auf den 
däniſchen Thron ſetzen wolle, und es auf den Untergang ihrer Stadt und 
des Proteſtantismus abgeſehen habe. — Weiter war unter den Candidaten 


der König von England; Heinrich VIII, damals auch mit dem Kaiſer gee 
ſpannt und um die Herſtellung eines großen proteſtantiſchen Bündniſſes 
im Norden bemüht, hatte auf den ſeiner Eitelkeit und ſeinem Ehrgeiz 
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land hingeworfen hatte, augebiſſen und fic) überreden laſſen, daß eine 
nicht unbedeutende Partei in Dänemark die Augen auf ihn gerichtet hätte. 
Aber fo wenig in Dänemart als in Lübeck iſt er jemals ernſtlich als Thron, 
candidat in Betracht gezogen, wenngleich die Lübecker ſtets die Verbindung 
mit ihm unterhielten; fie konnten nicht eruſtlich wünſchen, den Sund in die 
Hände eines ſo mächtigen und abſolutiſtiſchen Monarchen zu bringen. 
Noch war da der Churfürſt Joachim II. von Brandenburg, früher mit 
einer Schweſter des gefangenen Chriſtian II. verheirathet, der ſelbſt noch 
am alten Glauben feſthaltend ſeine oder ſeiner Söhne Anſprüche durch den 
eifrig katholiſchen Herzog Albrecht von Mecklenburg, ſeinen Schwiegerſohn, 
betreiben ließ, doch ohne daß er durch ſeine zur Schau getragenen tatho 
liſchen Sympathien ſelbſt nur unter dem Reichsrath viel Anhänger er 
worben hätte, geſchweige denn unter dem bereits mit aller Eutſchiedenheit 
dem Proteſtantismus zugewandten Bürgerſtande Dänemarks, von Lübeck 
gar nicht zu reden. Kurz, alle dieſe Candidaten eigneten ſich nicht für 
Wullenwevers Pläne; derſenige freilich, auf den er in Wirklichkeit verflel, 
mußte auf den erſten Blick wenigſtens als der ungeeignetſte von Allen 
erſcheinen. Es war der gefangene im Thurmwerließ von Sonderburg. 
ſchmachtende König Chriſtian II. Ihn, den eigenwilligen, wankelmüthigen 
und gewiſſenloſen Herrſcher, den man zweimal, zuletzt noch vor weniger 
als zwei Jahren, auf Tod und Leben bekämpft hatte, ihn oder wenigſtens 
ſeinen Namen holte man jetzt wieder hervor als die geeitznetſte und für 
Lübeck wünſchenswertheſte Löſung der däniſchen Thronfolgefrage. Der 
erſte Gedanke dieſer überraſchenden Aufſtellung gehörte allerdings nicht 
Wullenwever, ſondern hatte ſeine Eutſtehung in Dänemark. Hier hatte 
Chriſtian II. noch immer eine Partei, namentlich unter den Bürgerſchaften 
der Städte, deren Jutereſſen er während ſeiner Regierung mit Vorliebe 
gepflegt hatte. Man erinnerte ſich, wie das zu geſchehen pflegt, jett nur 
an das Gute, was man unter ſeinem Regiment gehabt hatte, und hoffte 
von ihm, wenn er den Thron wieder beſtiege, namentlich einen Umſturz 
des jetzt auf Dänemark laſtenden Regiments des Adels und der hohen 
Geiſtlichteit. Daß der König vor wenigen Jahren wieder katholiſch gee 
worden, ſcheint man in dieſen ihm ergebenen Kreiſen entweder nicht 
gewußt, oder doch nicht beachtet zu haben; man mochte denten, daß er, wie 
ſein Rücktritt zum Katholieismus lediglich aus Gründen politischen Inter 
eſſes erfolgt ſei, er ſich auch dem Proteſtantismus wieder zuwenden werde, 
wenn er dadurch den verlorenen Thron wieder gewinnen konnte. Schon 


früher waren es Kopenhagen und Malms, die beiden bedeutendſten Städte 
chen Reiches, geweſen, die ſich der Sache König Chriſtiaus vor— 
zugsweiſe anhänglich bewieſen und noch lauge nach ſeiner unmannlichen 
Flucht an ihm feſtgehalten hatten. Nun waren ſie es wieder, die an die 
Spitze der Bewegung für die Befreiung des gefangenen Herrſchers traten 
Die beiden Bürgermeiſter Ambroſius Bolbinder von Kopenhagen und 
Jürgen Kock oder Mynter, wie er gewöhnlich von ſeinem Amt als Münz 
meiſter genaunt wird, beides Deutſche von Herkunft, die in Dänemark ihr 
Glück gemacht hatten, beide, namentlich Kock durch Gewandtheit, Klugheit 
und ungewöhnliche Energie ausgezeichnet, ſtanden wie Wullenwever mit 
ihren Ueberzeugungen in ſchroffem Gegenſatz zum Adel und zur fatho 
liſchen Geiſtlichkeit. Aufrichtige Auhänger der Reformation, repräſentirten 
jie zugleich in ihrer politiſchen Haltung das frei aufſtrebende, gegen über— 


greifende Fürſten⸗ wie gegen Adelsmacht ſich anſtemmende Bürgerthum 


der Städte. Beide ſtanden ſchon ſeit dem Sommer 1533 mit Willer 

wever in Verbindung, mit dem gemeinſam jie damals ihre Propoſitionen 
an den Herzog Chriſtian von Schleswig⸗Holſtein hatten gelangen laſſen, 
ihm natürlich unter der Vorausſetzung, daß er auf ihre Forderungen cin 

ging, zur Erlangung des däniſchen Thrones behülflich zu ſein. Aber der 
Herzog, damals wohl ſelbſt noch nicht ganz entſchieden, was er in der 
däniſchen Throufolgefrage thun ſollte, wollte ſich keinenfalls den Lübeckern 
und den Parteien in Dänemark gegenüber die Hände binden und lehute ab 

Dann erſt faßten die beiden däniſchen Bürgermeiſter den Plan, den gefange 

nen König Chriſtian als Thron⸗Candidaten aufzuſtellen. Vom däniſchen 
Standpunkt war dies noch begreiflich, da der vertriebene Herrſcher wenig 

jtens unter dem Bürgerſtande noch vielfache Sympathien hatte, und das 
gegenwärtige Reichsrathsregiment bei den unteren Ständen in hohem 
Grade unpopulär war. Aber was konnte Wullenwever beſtimmen, auf 
den Plan einzugehen? Schon die Allianz mit den däniſchen Slädten ſtand 
im Widerſpruch mit der geſchichtlichen Ueberlieferung Lübecks und ſeiner 
Handelseiferſucht auf die Städte des Sundesz mehr als einmal hatte man 
ſie, namentlich die däniſche Hauptſtadt, ſchwer heimgeſucht und ſie durch 
Zerſtörung ihres Hafens von Grund aus zu ruiniren geſucht. Nun ſuchte 
man hier ſeine Verbündeten und ließ die alte Rivalität gegen eine zeit 
weilige Gemeinsamkeit der Intereſſen in den Hintergrund treten, unzweifel⸗ 
haft von Wullenwevers Seite mit dem Hintergedauken, die däuiſchen Städte 
zu benutzen, jo lauge bis ſeine und Vib 


£8 Zwecke erxeicht ſeien. Dieſe 


aber waren in Wirklichkeit ganz verſchiedene. Wullenwever war es mit 
der Befreiung des gefangenen Königs nur inſoweit Ernst, als er ihn 
ſeinem Gegner, dem Herzog von Schleswig ⸗Holſtein, entreißen wollte. Im 
Uebrigen dachte er nicht daran, wie er ſpäter mehr als einmal ſelbſt erklärt 
hat, dem König ſeine Freiheit und Selbſtſtändigkeit wirklich wieder zu geben, 
dazu kannte er ſeinen Mann zu gut; keine Verſprechung, kein Eid würde 
Chriſtian II. gebunden haben, wenn er erſt wieder frei und König war. 
Er ſollte daher nur in die Gewalt der Lübecker gebracht werden, damit 
dieſe ihn für ihre Zwecke benutzen könnten). Das war Wullenwevers 
offen eingeſtandene Rechnung; für ihn war die Befreiung Chriſtians II. 
und ſeine Wiedereinſetzung auf den Thron von Dänemark nichts als der 
Deckmantel für ſeine eigenen hochfliegenden Pläne; er gebrauchte des ge 
fangenen, noch vor Kurzem den deutſchen Städten fo verhaßten Königs 
Namen nur als Aushängeſchild, weil ihm damit in Dänemark ſelbſt eine 
Partei gewonnen ward. So krankte Wullenwevers Politik ſchon hier in 
ihrem Ausgangspunkt an Unnatur und innerer Unwahrheit. 

Für ſeine kühnen Pläne bedurfte das Triumpirat der unternehmenden 
Bürgermeister noch eines ausführenden Arms, der insbeſondere die Löſung 
der militäriſchen Aufgabe leitete. Marcus Meyer war hierzu in mehr 
als einem Betracht nicht geeignet; es mußte ein höher geſtellter Mann ſein, 
der womöglich durch Verwandtſchaft ein Recht hatte, die Freilaſſung des 
gefangenen Königs zu fordern und in ſeinem Namen zu handeln, der aber 
andererſeits nicht mächtig geung war, auf eigenen Füßen zu ſtehen und fic) 
dem Willen der ſtädtiſchen Oberleiter des Unternehmens zu wide 
Ein ſolches Werkzeug fand man in der Perſönlichteit des Grafen Chriſtof 
von Oldenburg. Graf Chriſtof, von dem der große nunmehr hier im 
Norden ausbrechende Kampf in ſehr ungeeigneter Weiſe den Namen der 
Graſenfehde erhalten hat, geboren im Anfang des Jahrhunderts, war der 
dritte Sohn des regierenden Grafen Johann von Oldenburg, und wie jo 
häufig die jüngeren Söhne regierender Häuſer für die Kirche beſtimmt, 
um in hohen und einträglichen Pfründen eine ſtandesgemäße Verſorgung 
zu erhalten. Aber ſeinem weltlichen Sinn ſagte die geiſtliche Laufbahn 
wenig zu, deſto mehr feſſelte ihn der Reiz des Kriegslebens mit ſeinem 
Wechſel und mit ſeinen Abenteuern, und auch ſeine ſinnlichen Neigungen 
für Wein und Weiber fanden hier leichter ihre Rechnung. Seiner Er 


) Vergl. Wait II. p. 16 247, 
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ziehung für den geiſtlichen Stand verdankte er eine bei den Kriegsmännern 
jener Zeit nicht gewöhnliche Bildung; er liebte die klaſſiſche Literatur und 
ſoll den Homer im Felde mit ſich geführt haben. Für die Reformation 
war er am Hofe des Landgrafen von Heſſen gewonnen und die Schriften 
der Reformatoren waren neben den Werken des klaſſiſchen Alterthums 
ſeine Lieblingslektüre. Er hatte ſeinen Degen gegen Bauern, geiſtliche 
Reichsfürſten und nach einer allerdings nicht hinlänglich beglaubigten 
Nachricht auch gegen den Erzfeind der Chriſtenheit geführt, war zu ſeinem 
Vetter Ehriſtian II. vor ſeiner letzten unglücklichen Expedition in ein vor: 
übergehendes näheres Verhältniß getreten, und hatte zuletzt auf der nieder⸗ 
ländiſchen Flotte Dienſte genommen, welche im Sommer 1533 zum 
Schrecken der Lübecker im Sund erſchienen war. In Kopenhagen hatte 
er damals die Bekanntſchaft der beiden Bürgermeiſter Bokbinder und Kock 
gemacht und war von ihnen für ihre Pläne gewonnen. Beide brachten 
ihn dann in Beziehung zu Wullenwever; ſeit dem Beginn des Jahres 
1534 wurden die Verhandlungen, zunächſt ſehr geheim, zwiſchen beiden 
geführt; nur Marcus Meyer, Oldendorp und wenig andere Vertraute 
Wullenwevers waren im Geheimniß. Die Verhandlungen kamen im Frith: 
jahr zum Abſchluß, als Lübeck in Folge des zu Hamburg mit den Nieder⸗ 
ländern vereinbarten Stillſtands ſeine Kräfte für neue Unternehmungen 
frei bekommen hatte. Graf Chriſtof machte wie es ſcheint keine großen 
Schwierigkeiten; ob ihm, wie manche Zeitgenoſſen wiſſen wollten, aus 
drücklich die Krone Dänemarks in Ausſicht geſtellt ward, mag bezweifelt 
werden); aber das Unternehmen verhieß auch ohne das Abenteuer und 
wenn es gelang Ehre Ruhm und reiche Beute; Grund genug für den 
prinzlichen Landsknecht es nicht auszuſchlagen. Jedenfalls war er, bis 
der gefangene König befreit war, der naturgemäße Statthalter des Reiches 
Dänemark, und mit Glück und Geſchick konnte er ſelbſt die Krone deſſelben 
dereinſt zu erringen gedenken. 

Wahrend Wullenwever für Dänemark in der Perſon des gefangenen 
Chriſtian II. einen Prätendenten erkor, ließ er es ſich auch angelegen ſein, 
Guſtav Waſa, dem ſchwediſchen Gegner, durch Aufſtellung eines Gegen 
königs zu thun zu geben und ſich fo für den Undank des „Bluthunds und 
Tyrannen“, wie man Guſtav jetzt nannte, zu rächen. Aber der junge 


) Jene Behauptung findet ſich unter Anderen bei Kantzow (miederd.) p. 208. 
Vergl. Waitz II. p. 268. 
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Swante Sture, dev Sohn des ehemaligen Reichsverweſers, der, aus ſeiner 
Heimath verbannt, im Lauenburgiſchen lebte, wies alle verlockenden Aner- 
bietungen Marcus Meyers von ſich und war ſelbſt, als man ihn gefangen 
nach Lübeck ſchleppte, um ihn mürbe zu machen, nicht zu einer Aenderung 
ſeines Entſchluſſes zu bewegen. Dagegen wurden anderweitige Verdin 
dungen mit ſchweviſchen Unzufriodenen angeknüpft und der eigene Schwager 
des Königs, Graf Johann von Hoya, in Lübecks Jutereſſe und Dienſte ge 


zogen. In letzterer Stadt machte man kein Geheimmiß daraus, daß 
Schweden an die Reihe kommen ſolle, wenn man erſt mit Holſtein und 
Dänemark fertig fei. So hoch ging damals der Flug von Wullenwevers 
Plänen. 

Nach dem Abſchluß des Stillſtandsvertrags mit den Niederländern 
ging man aus Werk zur Verwirklichung der neuen Pläne. Graf Chriſtof 
von Oldenburg warb ein Heer von Söldnern, welche bis dahin in Oſtfries, 
land und Geldern, dem ewigen Fehde und Tummelplatz Einheimiſcher und 
Fremder, beſchäftigt geweſen waren, ging mit gegen 3000 Mann über die 
Elbe und rückte bis auf eine halbe Meile von Lübeck vor. Nun erließ er 
von hier aus am 12. Mai ein Schreiben an die Stadt, worin er fie zur 
Förderung ſeines Vorhabens aufforderte, den König Chriftian II. zu be 
reien; dazu fet man ſchon deshalb verpflichtet, weil der Vertrag, der dem 
König freies Geleit zuſicherte, auch von ihnen und ihrer Verbündeten We 
ſandten und Befehlshabern unterzeichnet fei, Es war natürlich ein mit 
Wullemwever abgetartetes für die Oeſſentlichkeit berechnetes Spiel; die 
Unterſtützung Lübecks war dem Grafen von Oldeuburg im Geheimen 
läugſt zugeſichert. Er kam demnächſt perſönlich in die Stadt; Wullen⸗ 
weber trug dem Rath, den Ausſchllſſen und ver ganzen Bürgerſchaft die 
Sache vor und forderte fle auf, mit dem Grafen und den däniſchen Städten 
gemeinſame Sache zu machen gegen den Herzog von Holſtein, der ſich 
durch ſeine Unterſtiltzung der Niederländer als Feind Lübecks erwieſen, 
und gegen die katholiſche Partei in Danemark. Wulleuwever betonte es 
als eine Pflicht um des Evangeliums willen, die gottloſen Biſchöfe an 
einer Vergewaltigung des däniſchen Volles zu hindern. Das eligi je 
Motiv, welches geſchickt verwendet in jener Zeit nie ſeine Wirkung ver 
fehlte, ferner die Ausſicht auf große in Dänemark als Preis des Sieges 
zu erringende materielle Vortheile, endlich der Wunſch, für mancherlei 
wirkliche oder vermeintliche Unbill Rache an Holſtein zu nehmen, gab bei 
der Bülrgerſchaft den Ausſchlag, und die Beredſamkeit des auf der Son⸗ 
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nenhöhe ſeiner Macht befindlichen Diktators wirkte ſo unwiderſtehlich, daß 
nur eine Stimme ſich gegen ſeine verwegenen Pläne erhob, und die eine 
Stimme ward unter Tumult und Drohungen niedergeſchrien. Der geſunde 
Menſchenverſtand ſchwieg; das Volk von Lübeck befand ſich in einem Rauſch 
ztem Kraftgefühl, welcher durch Wullenwevers dämoniſchen 
Einfluß auf das Aeußerſte geſteigert war. 

Nun folgten fic) die Ereigniſſe Schlag auf Schlag. Unterm 13. Mai 
wurde die Autündigung der Feindſeligteiten an den Herzog von Holſtein 
erlaſſen, am 14. überrumpelte Marcus Meyer durch einen kühnen Hand: 
ſtreich das feſte Schloß Trittau, welches die Straße nach Hamburg be 
herrſchte, und gleich darauf brachen Graf Chriſtofs Schaaren raubend, 
plündernd und ſengend über die holſteiniſchen Grenzen. Die benachbarten 
Klöſter und Städte wurden gebrandſchatzt, oder gingen gar wie Reinbeck 
in Flammen auf; Eutin, die Reſidenz des Biſchofs von Lübeck, ward ge 
nommen, der Bischof ſelbſt entfloh und mit ihm ſeine Domherren; überall 
wurden die biſchöflichen, Stifts und Kirchengüter in den becupirten Gegen⸗ 
den, die ſchon lange einen Streitpunkt zwiſchen Lübeck und Holſtein ge⸗ 
bildet hatten, für die Stadt in Beſitz genommen. Bis Plön im Norden, 
bis Segeberg und Oldesloe im Weſten war mau im raſchen Siegeslauf 
vorgedrungen; in Lübeck beging man bereits im Siegesjubel das Pfingſt 
feſt: da tam der Krieg vor dem feſten Schloß von Segeberg, welches Graf 
Chriſtof vergeblich belagerte, zum Stehen. Die Holſteiner, anfangs von 
dem Einbruch völlig unvorbereitet überraſcht, da in der That keine ernſt⸗ 
lichen Gründe zu einem Kriege mit der Nachbarſtadt vorlagen, hatten ſich 
ſchuell ermannt. Der Herzog Chriſtiau hatte ſich nach dem feſten Rends 

burg, als dem Mittelpunkt des Landes, begeben und organiſirte von hier 
aus mit ſeinem kriegskundigen Berather, dem Grafen Rantzau, die Maß⸗ 
regeln des Widerſtandes. Der Adel des Landes ſtand felt zu ſeinem 
Fürſten und brachte freiwillige Opfer an Geld und Koſtbarkeiten, um zu 
dem Aufwand der Kriegsrüſtungen beizuſteuern; auch die andern Stände 
blieben im Großen und Ganzen tren; der Verſuch der Lübecker, die Bauern 
gegen den Adel zum Aufſtand zu bringen, war nur in einzelnen Fällen von 
Erfolg begleitet; auf den Krieg im Großen und Ganzen haben dieſe ver⸗ 
einzelten Bauernaufſtände in Holſtein keinen Einfluß geübt; jie konnten 
nur dazu dienen den ſchleswig⸗holſteiniſchen Adel gegen das demokratiſche 
Regiment in Lübeck noch mehr zu erbittern. Bald ſah ſich Graf Johann 
Rantzau in der Lage angriffsweiſe berge cle 
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feſten Schloß zu Segeberg unverrichteter Sache abziehenz Plön, Eutin 
gingen wieder verloren; ein ſcharfes Rüctzugsgefecht zwiſchen Eutin und 
Travemünde hatte wenigstens keinen für die Lübecker ſiegreichen Ausgang. 
Der Verlauf des ſo zuverſichtlich begonnenen Kampfes in Holſtein erweckt 
keine ſehr hohe Vorſtellung von der Feldherrnbegabung Marx Meyers 
und des Grafen von Oldenburg; mit einer wohlgerüſteten Truppe hatten 
fie das ganz unvorbereitete Holſtein um die Mitte Mai überfallen und in 
der erſten Hälfte des Zuni waren ſie bereits überall auf dem Rückzuge 
nach Lübeck und Travemünde. Dieſer Rückzug war allerdings zum Theil 
ein freiwilliger; Graf Chriſtof ſollte mit ſeinen Truppen nach Dänemark 
hinüber, um hier durch ſeine Erſcheinung auf den zu Johannis die 
Königswahl verſammelten däniſchen Reichstag zu wirken, Obgleich ſie dies 
voraus wußten, hatten die Lübecker ohne alle Noth ſich in Holſtein einen 
erbitterten Gegner auf den Leib gezogen und ſich dem Vorwurf des Landes⸗ 
friedensbruches ausgeſetzt; man hatte wie es ſcheint bei dem Mangel aller 
Vorbereitung in Holſtein hier viel größere Reſultate erwartet; nun jah 
man ſich der unangenehmen Alternative gegenüber, entweder den Zug nach 
Dänemark aufzugeben, oder ſich hier in der Heimath derartig von Streit⸗ 
kräften zu entblößen, daß eine Einſchließung mit Sperrung des Seever 
kehrs oder ſelbſt eine förmliche Belagerung der Stadt zu befürchten ſtand. 
Aber ſo groß war das kühne Selbſtvertrauen und die Zuverſicht auf die 
Uneinnehmbarkeit der ſtarten Wälle und Mauern der Stadt, daß man das 
Letztere wählte. So ward denn Alles für den Zug des Grafen von Olden: 
burg nach Dänemark vorbereitet, die Flotte in Stand geſetzt und mit den 
nöthigen Vorräthen ausgerüſtet. Zugleich wurde vor der Abfahrt ein 
förmlicher Vertrag mit dem Grafen abgeſchloſſen, der zum erſten Mal ein 
helles Licht auf die von Lübeck erſtrebten Ziele wirft). In dieſem Ver. 
trage verpflichtete fic) der Graf für den Fall des Sieges und der Erobe. 
rung des däniſchen Reiches vor allen Dingen zur Beſ 
Lübeckern und ihren Bundesverwandten in Di 


tigung aller den 
änemark und Norwegen er 
heilten Privilegien und Freiheiten und zur Vermehrung derſelben durch 
neue. Ferner follte der gefangene König nach ſeiner eventuellen Befreiung 


) Vergl. die (unbeglaubigte und undatirte) Copie aus dem Roſtocker Archiv bei 
Waitz II. p. 259 ff. mit der von mir hinten im Anhang V. 4. aus dem ſtralſunder 
Archiv mitgetheilten Urtunde, datirt den 8. September 1534, welche einen Auszug des 
Vertrags giebt 
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ſofort in die Hände der Lübecker geliefert werden, damit dieſe mit ihm 
verhandeln und ein Abkommen treffen könnten. Mit dem däniſchen Reichs 
rathe ſollte vor oder nach der Befreiung des Königs kein Reichstag gehalten 
oder keine Verhandlung vorgenommen werden, ohne Wiſſen und Willen 
der Lübecker und ihrer Verwandten. Desgleichen follte ohne ihre Zu 
ſtimmung und Anweſenheit nach dem etwaigen tödlichen Abgange 
Chriſtians II. kein neuer König von Dänemark erwählt werden, — alſo 
eine ausdrückliche Wiederholung der Stipulation von 1370. Zu dieſen 
Beſtimmungen, welche an ſich ſchon geeignet waren, die Lübecker zu Herren, 
der Zutunft Dänemarks zu machen, kamen nun die reellen Garantien. 
Als Schadenerſatz für ihre früheren Verluſte wurde der Stadt Lübeck die 
Summe von 400,000 Gulden zugeſichert, dazu außerdem die Erſtattung 
der für den gegenwärtigen Krieg aufgewendeten Unkoſten, und da voraus 
ſichtlich dieſe Schadenerſatzforderung ſobald nicht bezahlt werden konnte, 
hatten ſich die Lübecker den Beſitz von Helſingör und Helſingborg mit dem 
halben Zoll ausbedungen. An die Stelle von Helſingborg ſollte ſpäter 
(ẽnatürlich nur wenn fie erobert würde) die Inſel Gotland mit dem feſten 
Schloß von Wisby und allen Cink inften treten, und zwar als Beſitz zu 
ewigen Tagen; desgleichen ſollte Helſingör mit dem halben Zoll (die andere 
Hälfte wollte man dem Reiche Däuemart berechnen) für alle Zeit im Beſitz 
Lübecks verbleiben, den, wie man wohl wußte, ſehr unwahrſcheinlichen 
Fall ausgenommen, daß die ganze Schadenerſatzforderung nebſt den Un. 
koſten des jetzigen Krieges den Lübeckern und ihren Bundesverwandten 
ſofort und mit einem Male ausbezahlt würde. Die Inſel Bornholm, 
deren zeitweilige Nutzuießung den Lübeckern bereits von König Friedrich J. 
eingeräumt war, ſollten ſie jetzt gleichfalls definitiv für alle Zeit beſitzen. 
Ebenſo das kürzlich vergebens belagerte feſte Schloß Segeberg in Holſtein; 
da man Schloß Trittau bereits beſaß, jo beherrſchte man mittelſt dieſer 
zwei Poſitionen die beiden großen Straßen nach Hamburg. Von den 
beiden mit Lübeck verbündeten däniſchen Städten Kopenhagen und Ellen 
bogen (Malmö) verpflichtete ſich Graf Chriſtof keine Huldigung anzuneh 
men und keinerlei Vereinbarung mit ihnen zu treffen ohne Zuſtimmung 
der Lübecker; die letzteren trauten ihren dänuiſchen Verbündeten oſſenbar 
nicht recht und fürchteten, daß ſie ſich von Lübecks Einfluß durch ein directes 
Abkommen mit dem Grafen von Oldenburg emaneipiren würden. Außer 
den genannten Punkten des Vertrags war für die Lübecker noch von Wich- 
tigteit die Verpflichtung des Grafen, ihnen gegen den „undankbaren“ 
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König von Schweden zu Waſſer und zu Lande Beiſtand zu leiſten, jowie 
desgleichen gegen Holländer und Holſteiner, wenn ſie ſich einmiſchen und 
der Stadt Lübeck beſchwerlich fallen würden. Alle dieſe Verpflichtungen 
ging Graf Chriſtof ſich und ſeinen Vetter den gefangenen Köni 
Chriſtian als bindend ein. Der Sinn derſelben liegt klar auf der Hand: 
kamen fie zur Ausführung, jo war die Stadt Lübeck für die Zutunft Herrin 
der Geſchicke Dänemarks und Norwegens; es beherrſchte ferner durch die 
maritimen Poſitionen Helſingör, Helſingborg, Gottlaud, Bornholm den 
Sund und die Oſtſee; und endlich hatte es auf der Landſeite durch den 
Beſitz der Schlöſſer von Trittau und Segeberg die beiden Hauptſtraßen 
liber den holſteiniſchen Iſthmus nach Hamburg in Händen. In der That, 
wenn das Alles gewonnen ward, fo nahm Lübeck im Norden eine Macht 

ſtellung ein, wie fle Venedig im Süden gewonnen hatte. 

Noch im letzten Augenblick verſuchte Hamburg eine Vermittelung 
zwiſchen dem Herzog von Holſtein und Lübeck; aber der Erſtere verlangte 
vor allen Dingen Zurückgabe des Schloſſes von Trittau und Verzicht 
leiſtung auf den Zug nach Dänemark; aber beides konnte und wollte 
vübeck nicht zugeſtehenz man war bereits zu weit vorgegangen und auf 
beiden Seiten zu dem Aeußerſten entſchloſſen. Wullenwever äußerte fic 
dahin, ehe ſie leiden ſollten, daß ein König in Dänemark gemacht werde, 
der denen in Holſtein allein gefällig, dem Evangelium und ihnen Feind, 
ihren Gegnern aber, den Burgundern, Holländern und Schweden gelegen 
ſei, wollten fie viel lieber, daß in ihrer Stadt kein Stein auf dem andern. 
bleibe, und wären ſie allein zu ſchwach es zu hindern, ſo wollten ſie im 
Nothfalle Frankreich, England, ſelbſt den Türten zu Hülfe und Beiſtand 
nehmen. Andererſeits ließen ſich die holſteiniſchen Zunter vernehmen, 
ehe ihr Herr von dem Reich Dänemark kommen ſollte, wie die von Lübeck 
vorhätten, wollten fie helfen, daß in der Stadt lein Stein auf dem andern 
bleiben ſollte; ihr Herr ſolle die Kroue von Dänemark auf dem Kopf haben, 
es möge verdrießen wen es wolle; und Graf Rantzau äußerte ſich gleich 
falls, ſein Herr müſſe die däniſche Krone haben, er müſſe es mit den Ge 
ſellen ausmachen, es geriethe darüber wie Gott wollten). Bei ſolcher 
schroffen Spannung der Gegenſätze war fürs Erſte an eine friedliche Aus 
gleichung nicht zu denten, und die Vermittelungsverſuche, welche der Chur 
fürſt von Sachſen und andere befreundete Fürſten unternahmen, ſcheiterten 
ebenſo wie der von Hamburg. 
Vergl. Waitz IL. 5.56. 205 
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Inzwiſchen war Graf Chriſtof mit ſeiner Expedition am 19. Juni 


von Travemünde auf 21 Schiffen unter Segel gegangen und landete vier 
Tage ſpäter glücklich bei Skoveshoved auf Seeland. Es war eine nach 


unſeren Begriffen ſehr winzige Truppe, welche hier die Eroberung Däne⸗ 
marks unternahm, kaum 2000 Mann, aber der däniſche Reichsrath hatte 
den Angreifern noch weniger entgegenzuſetzen, und fie wurden von den 
Bürgern der Städte wie von den Bauern, mit offenen Armen empfangen, 
als ſie im Namen König Chriſtians Abſchaffung der Feudallaſten, Frohnen 
und anderer Bedrückungen des hohen Adels und der Geiſtlichkeit, überhaupt 
religiöſe und bürgerliche Freiheit verſprachen. Gegen die Beſitzungen des 
widerſtrebenden Adels, namentlich der Reichsräthe und geiſtlichen Pri 
laten, wurde die Wuth des Landvolks mit Verwüſtung, Plünderung, 
Brand und Mord losgelaſſen; eingeſchüchtert unterwarfen fie fic) und 
huldigten dem Grafen, oder ſuchten ihr Heil in der Flucht. In ſiegreichem 
Zuge gelangte er bis vor Kopenhagen. Die Flotte der Lübecker legte 
in den Sund, und auf dem Admiralſchiff erhob man den Sundzoll. Nach, 
kurzer Zögerung öffnete am 13. Juli die Hauptſtadt, die ihre Sympathien 
für Chriſtian II. nie verloren hatte, unter dem Einfluß des Bürgermeſſters 
Bokbinder dem oldenburger Grafen ihre Thore, gegen das Verſprechen, 
ſie bei ihren Privilegien und der lutheriſchen Lehre zu laſſen; auch die von 
dem Grafen gewährte Ueberlaſſung aller Güter auf eine Meile im Um 
kreis der Stadt an dieſelbe wird bei der günſtigen Stimmung der Bülrger— 
ſchaft in Anſchlag zu bringen ſein. Zwölf Tage nach der Stadt am 
Juli ergab ſich auch das feſte Schloß, wie der Befehlshaber ſich f 
entſchuldigte, unter dem Druck einer meuternden Beſatzung. Nicht lange 
danach huldigte ganz Seeland dem Grafen als Vertreter des gefangenen 
Königs zu Ringſted. Schon viel früher, zu Ende Mai, war Stadt und 
Schloß Malms durch einen kühnen Handſtreich des Bürgermeiſters Jürgen 
Kock für die Partei Chriſtians II. gewonnen; der Adel von Schonen, ein 
geſchülchtert durch das Strafgericht, welches über ſeine Standesgenoſſen auf 
Seeland ergangen war, unterwarf ſich, wenn auch mit innerem Wider: 
ſtreben und huldigte am 10, Auguſt dem Grafen. Auch die anderen jenſeits 
des Sundes liegenden Provinzen nebſt den dänischen Inſeln wurden in 
werhältnißmäßig kurzer Friſt für die neue Herrſchaft gewonnen. Allent 
halben erhoben ſich die Bürger und Bauern, brachten die Schlöſſer in ihre 
Hände und zwangen die Ariſtokratie des hohen Adels und der Geiſtlichkeit 
zur Unterwerfung. Noch vor Mitte Auguſt hatten Schonen, Halland, 
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Blekingen, Seeland, Falſter, Mön, Langeland und Laaland mit Ausnahme 
der beiden Städte Lund in Schonen und Nykjöbing auf Falſter das neue 
Regiment des Grafen Chriſtof anerkannt. Fühnen war einen Augenblick 
ſtreitig geweſen. Schon hatte man hier nach dem Vorgange Jütlands zu 
Anfang Juli dem Herzog von Schleswig Holſtein als König gehuldigt und 
eine Deputation war an ihn nach Holſtein abgegangen, die ihm gegen die 
Beſtätigung der alten Privilegien die Krone antrug, da erfolgte auch hier 
eine Erhebung der Bürger und Bauern zu Gunſten Chrijtians II., die 
iif t; der junge Prinz Johann, 


adligen Schlöſſer wurden geplündert und zer 
Stiefbruder des Herzogs von Schleswig -Holſtein, der vom däniſchen 
Reichsrath für den däuiſchen Thron beſtimmt hier erzogen ward, mußte 
flüchtend die Inſel verlaſſen und ſuchte in Sonderburg Schutz. Zwar ge 
lang es dem Grafen Rantzau, von Jütland aus über den kleinen Belt nach 
Fühnen überzuſetzen und die ganze Inſel bis auf die Stadt Svendborg 
wieder zu unterwerfen; allein bald genug mußte er ſeine Eroberung wieder 
aufgeben; Graf Chriſtof ſandte der aufſtändiſchen Bevölkerung ein Hülfs 
corps, die Holſteiner und Jüten erlitten bei Nyborg eine ſchwere Nieder 
lage und mußten die Inſel wieder räumen. Auch Fühnen erkannte fetzt 
um die Mitte Auguſt die im Namen Chriſtiaus II. geführte Regierung des 
Grafen von Oldenburg an?). Die bei weitem größere Hälfte des däniſchen 
Reiches war jetzt gewonnen, es war ein glänzendes und, wenn man die Be 
ringfügigteit der in Bewegung geſetzten Streit e bedenkt, ſehr raſch 
errungenes Reſultat, nur erklärlich durch die Unfähigkeit und grenzenlose 
Unpopularität des däniſchen Reichsraths und Adelsregiments, dem ſelbſt 
ein Wolf von Uttenhoven, der einſichtige Miniſter des Herzogs Chriſtian 
von Holſtein, das ſchlechteſte Zeugniß ausſtellte. Die Vllbecker, ſchreibt er, 
dächten den däniſchen Adel auszurotten, und daran geſchehe recht, denn es 
ſeien verrätheriſche und böſe Leute. 

Während ſo die Politik der lübecker Machthaber in der Ferne einen 
großen Erfolg errungen hatte, nahmen die Dinge in der Nähe eine ſehr 
bedenkliche Geſtalt an. Gleich nach dem Abzuge des Grafen von Oder 
burg hatten die Holſteiner Travemünde beſetzt und bedrohten ſo die Stadt 
Lübeck mit der Abſperrung von der See, ihrem eigentlichen Lebenselement. 
Zwar wurde Travemünde zu Anfang Auguſt von Chriſtian III. noch eine 
mal wieder aufgegeben, und einige Wochen ſpäter konnten die Lübocker 


*) Vergl. Waitz II. p. 114 ff. 
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einen neuen Streifzug ins Holſteiniſche unternehmen, der Ahrensbök, 
Plön und die umliegenden Güter des Adels mit Brand und Plünderung 
heimſuchte, aber die Macht des Herzogs hatte eine beträchtliche Verſtär⸗ 
kung gewonnen. Jütlands und Fühnens Stände hatten ſich für ihn er⸗ 
klärt, und wenn auch das letztere zunächſt noch nicht behauptet werden 
konnte, jo war Herzog Chriſtian nunmehr doch in aller Form, wie er es 
wünſchte, zum König von Dänemark berufen. Schleswig Holſtein und 
Jütland bildeten fortan die feſte Operationsbaſis für ſeine Unternehmun⸗ 
| gen, und von hier aus hat er dann ſpäter nicht nur Lübeck bedrängt und 
zu einem partiellen Frieden gezwungen, ſondern auch die däniſchen Inſeln 
erobert. 

Schon ſeit dem erſten Ausbruch des Kampfes ſuchten beide Theile 
durch Gewinnung von Bundesgenoſſen ihre Stellungen zu verſtärken. Am 
meiſten Bereitwilligkeit fanden die Lübecker noch bei den Dithmarſchen, 
ihren alten Bundesgenoſſen gegen Dänemarks und Holſteins Fürſten und 
Adel; ließen ſich auch die freien Bauern nicht bewegen, angriffsweiſe vor⸗ 
zugehen, fo errichteten fie doch ein paar Lager an der Grenze und feſſelten 

dadurch einen Theil der Streitkräfte des Herzogs Chriſtian. Mehr Mühe 
fojtete es, die im engeren Sinne bundesverwandten wendiſchen Städte in 
Bewegung zu bringen; dieſelben hatten zunächſt durchaus keine Neigung, 
den Lübeckern auf den Bahnen der eingeſchlagenen kriegeriſchen Politik zu 
folgen. Hamburg und Lüneburg hielten ſich den ganzen Krieg hindurch 
neutral und verſtanden ſich im Laufe des Sommers höchſtens zu Geldbei- 
trägen; aber auch Stralſund, Roſtock und Wismar, die von Lübeck ſchon 
ſeit dem Mai um aktive Unterſtützung angegangen waren, lehnten das 
Erſuchen unter allerlei Vorwänden ab, oder vermieden wenigſtens eine 
definitive Erklärung. Vergebens ſandte Lübeck bald bittende, bald drohende 
Sendſchreiben, vergebens wurde die Sache des Evangeliums in jal 
bungsvollem Ton als bedroht dargeſtellt, vergebens an die Pflichten erin⸗ 
nert, die man angeblich gegen den gefangenen Chrijtian II. habe, dem das 
Geleit gebrochen ſei, vergebens an die Privilegien der Städte in Däue⸗ 
mark und Schweden, die durch den Undank beider Nationen bedroht ſeien, 
vergebens endlich wurde den Bundesgenoſſen die Berechtigung der Theil 
nahme an den jetzt von Lübeck zu erringenden Vortheilen für ihre Unter⸗ 
ſtützung als Lohn in Ausſicht geſtellt, während den widerſtrebenden und 
theilnahmloſen Bundesgenoſſen die Ausſchließung von den zu erwartenden 
Errungenſchaften angedroht ward. Die Männer, welche in den genannten 
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Städten im Rath ſaßen, waren zu vorſichtig und beſonnen, ſich kopflings 
in ein Unternehmen zu ſtürzen, deſſen Ziele noch gar nicht Har vorlagen, 
welches jedenfalls große Geldopfer erheiſchte und zu Verwicklungen führen 
konnte, die noch gar nicht abzuſehen waren. Da beſchloſſen die Lübecker, 
den in den Raths-Collegien der Bundesſtädte ſich concentrivenden der 
ſtand zu brechen, indem ſie nach dem Muſter Lübecks überall die Biirger 
ſchaften gegen ihre Räthe in Bewegung brachten, um die letzteren durch 
den von unten auf geübten Druck zu nöthigen, ihrer vorſichtigen und zurück 
haltenden Politik zu entſagen. Man wandte ſich daher an die Bürger, 
ſchaften und bürgerſchaftlichen Ausſchüſſe und ſuchte fie für Lübecks Pläue 
zu gewinnen. In geſchickter Weiſe ward überall die religivje Frage mit 
der materiellen verbunden, um auf die erregbaren Gemüther der Maſſen 
zu wirken; neben der Forderung, daß die Predigt des lauteren und reinen 
Wortes Gottes aufrecht erhalten werde, ward überall die Frage der 
Kirchengüter betont, die den Städten verbleiben ſollten, und dies fand 
um ſo mehr Anklang, wenn die Befürchtung erregt wurde, daß die Städte 
durch den Kaiſer und die katholiſche Partei oder durch ihre Landesherren 
genöthigt werden könnten, die in Beſchlag genommenen geiſtlichen Güter 
wieder herauszugeben. Schon der Gedanle an eine ſolche Gefahr genügte, 
die Menge in Harniſch zu bringen. Damit verband man dann die ein, 
dringliche Mahnung an die alte Bundesgenoſſenſchaft, erinnerte an dew 
Undank der Dänen und Schweden und an die in dieſen Ländern bedrohten 
Privilegien, und ließ endlich die großen, jetzt auch für die Bundesgenoſſen 
von Lübeck erſtrebten Vortheile in das hellſte Licht treten. Da mußte es 
natürlich als ein Verbrechen gegen die Sache des Evangeliums ſowohl 
als gegen den eigenen handgreiflichen Vortheil der Städte erſcheinen, wenn 
ihre oberſten Behörden zögerten, den Lübeckern die erbetene Hülfe zu 
gewähren. Solche Darſtellungen blieben in einer ohnehin noch immer 
gährungsvollen Zeit bei den Bürgerſchaften nicht ohne Erfolg. Im Juni 
ging, nachdem ſchon mehrfache Schreiben in dieſer Angelegenheit den Weg 
gebahnt hatten, eine Miſſion von Lübeck an die Städte Wismar, Noſtock 
und Stralſund. Während man in Wismar durch einen drohenden Ton 
einſchüchterte, gelang es in Roſtock kurz vor Mitte Juni durch eine Volks. 
bewegung, dem Rath einen Vierundſechziger-Ausſchuß nach dem Muſter des 
lübecker an die Seite zu ſtellen; doch blieb es zunächſt bei einer ſehr allge 
mein gehaltenen eidlichen Verpflichtung der Gemeinde, der Sache Gottes 
und deu heiligen Evangelium Beiſtand zu thun. Stürmiſcher war der 
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Verlauf in Stralſund. Hier hatten die Männer von 1524 und 
noch immer das Heft der Regierung in Händenz die Reformation war 
durchgeführt und für die Sache des Evangeliums alſo nichts zu beſorgen. 
Die am Ruder befindlichen Leiter des Gemeinweſens waren in der Mehr⸗ 
zahl bei der Bürgerſchaft angeſehen und beliebt, und wenn ſie nicht ohne 
Weiteres auf die abenteuerlichen Pläne der Lübecker eingehen wollten, ſo 
hatten ſie ohne Zweifel ihre guten Gründe dazu. Es herrſchte im Rath 
eine große Abneigung, ſich mit Lübeck einzulaſſen, „die Lübeſchen haben 
uns ſchon eher wie Haſen an den Sattel gehängt,“ ſagte der Bürgermeiſter 
Heye, und Andere erinnerten daran, wie die Stadt 2 um der Lübecker 
willen ſieben ſchöne Dörfer an Herzog Bogislaw verloren habe. Um 
nichtsdeſtoweniger auch hier zum Ziel zu gelangen, richteten die lübecker 
Machthaber ihr Beſtreben zunächſt dahin, den einflußreichen Bürgermeiſter 
Smiterlow aus der Regierung zu entfernen, den Wullenwever ſeit dem 
hamburger Tage als den ſtralſunder Hauptträger des Widerſtandes gegen 
ſeine Blane kennen gelernt hatte. Gegen ihn mußte das Mißtrauen der 
Bürgerſchaft noch ant leichteſten wachgerufen werden können; die Erinne- 
rung an ſeine Haltung im Jahre 1524, wo er von ſeinem conſervativen 
Standpunkt wenn auch nicht der kirchlichen Reform, ſo doch der bürger⸗ 
lichen Verfaſſungsänderung in ſo ſchroffer Weiſe entgegengetreten war, 
daß er ein mehrjähriges freiwilliges Exil der Anerkennung der neuen 
Zuſtände vorzog, die Erinnerung an dieſe Haltung mußte ohne Zweifel 
den auf ſeinen Sturz gerichteten Beſtrebungen Wullenwevers zu Statten 
kommen. Von Roſtock kam als Emiſſär Lübecks der auch ſonſt mit deli 
katen Miſſionen und Verhandlungen beauftragte Vertraute Wullenwevers 
Claus Holm in der dritten Woche des Juni nach Stralſund ?). Er über⸗ 
brachte ein Schreiben an die Achtundvierziger ungefähr des Inhalts, 
Wullenwever habe es ſich mit Fleiß angelegen ſein laſſen, Fürſtenthümer, 
ſelbſt Königreiche in die Gewalt der Städte zu bringen; darau ſei ihm ihr 
Bürgermeiſter Smiterlow hinderlich geweſen. Nun würden ſie wohl 
wiſſen, was ſie thun ſollten, und nicht lange ſäumen Dieſe Anklage 
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Saſtrow 1 p. 119 nennt Wullenwevers Emiſſär Haus Holm, es iſt aber ohne 
Zweifel der auch ſouſt von Wullenwever in Geſchäften verwendete Vertraute Claus 
Holut (vergl. unter Andern Waitz II. p. 24, 74, 78) — Saſtrow wirrt brigens den 
Tag von Hamburg, der im März ſtattfaud, mit den Juni⸗Ereigniſſen durcheinander. 
— Berckmaun p. 46 nennt irrig Oldendorp als Geſandten, der erſt um die Mitte Juli 
nach Stralſund fam. Gin ſtralfunder Archo hahe ich nichts dicfe Vorgänge ust 
rendes geſunden 
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brachte, wie berechnet war, die Bürgerſchaft, die ohnehin Smiterlow noch 
immer nicht ganz traute, gegen den Bürgermeiſter in Aufregung; die Acht 
undvierzig begaben ſich zu ſeinem Collegen Lorbeer, um ſich bei demſelben 
des Näheren zu erkundigen und Raths zu erholen; dieſer aber gab, wenn 
ſeinem Gegner Saſtrow zu glauben ijt, die zweideutige Antwort: „Es wird 
zu viel; ich kann ihm nicht helfen.“ Smiterlow ward demnach aufgefor 
dert, Rechenſchaft von ſeinem Verhalten abzulegen, und am nächſten Mor⸗ 
gen verſammelte ſich der Rath, die Achtundvierzig und die ganze Bürger⸗ 
ſchaft auf und vor dem Rathhauſe, um des Bürgermeiſters Rechenſchaft 
zu hören. Inzwiſchen waren die Stadtthore geſchloſſen, das Feldgef hütz 
war auf dem alten Markt aufgefahren, kurz alle Vorkehrungen getroffen, 
als wenn der Feind die Stadt bedrohte. Dann begann der angeklagte 
Bürgermeiſter, von der Menge ſchon höhnend als Claus Friedemacher 
titulirt, ſeinen Rechenſchaftsbericht; als er aber ausführte, daß und wef 
halb er Wulleuwevers kriegeriſchen Auſchlägen Widerſtand geleiſtet habe, 
brach ein furchtbarer Sturm unter der erregten Maſſe gegen ihn los; 
Toben, Schelten, Schimpfen und Fluchen ertönte wirr durcheinander, „als 
wären ſie alle und ein jeder voll Meerkatzen geweſen“, wie Saſtrow es 
draſtiſch beſchreibt. Man brach in den Rathsſtuhl hinein; der Ruf ev 
tönte; „Werft ihn aus dem Fenſter! Schlagt ihn todt!“ Einer aus der 
fanatijivten Maſſe warf gar mit einem Beil nach Smiterlow in den. 
Rathsſtuhl hinein, verwundete aber nur einen anderen Bürger, der den 
Bürgermeiſter zu decken in den Wurf ſprang. Smiterlow verlor fein 
kaltes Blut und ſeine Geiſtesgegenwart keinen Augenblick; als ein frecher 
Geſelle vortrat und ihn mit den Worten anredete: „Du Böſewicht haſt 
mich einmal wider Gott und Recht um zwanzig Gulden geſtraft, jetzt ſoll 
Dir's vergolten werden!“ erwiderte der Bürgermeiſter, nachdem er feinen 
Namen erfahren: „Ja wohl, ich habe als Stadtvogt einmal zwanzig 
Gulden von Dir bekommen, und Dir ijt Unrecht damit geſchehen; denn 
wenn Dir Recht widerfahren wäre, fo hütteſt Du am lichten Galgen ver- 
dorren müſſen; der Rath aber hat Dir aus Gnade das Leben geſchenkt 
und Dich nur um zwanzig Gulden geſtraft; dieſelben habe ich nicht in 
meinem Nutzen, ſondern für die Stadt laut den von mir übergebenen 
Regijter verwendet.“ Durch dieſe Antwort beſchämt machte ſich der 
Ankläger davon und verkroch ſich unter die Menge. Der Tumult dauerte 
indeß fort; vom Markte tönten die wilden Rufe herauf: „Werft den Claus 
Friedemacher herab, wir wollen uns mit den Stücken werfen!“ Der wüſte 
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Lärm wurde ſo groß, daß Niemand mehr verſtehen konnte, was geſagt 
oder gefragt wurde, und ſelbſt die Stimmen ſonſt beliebter Volksmänner, 
wie des Schuſter-Altermanns Hans Blomenow, damals eines Führers 
der Achtundvierzig, unverſtanden in dem Tumult verhallten. Bis zum 
Abend dauerte der wilde Aufruhr; dann mußte der ganze Rath für 
Smiterlow gut ſagen, der nunmehr nach ſeinem Hauſe gebracht und dort 
als Gefangener bewacht wurde. Auch hier war er zu Anfang kaum ſeines 
Lebens ſicher; fanatiſirte Rotten ſchoſſen zur Hausthür hinein, ſo daß er 
in den Hinterzimmern mit Weib und Kind unter Angſt und Schrecken die 
Nacht zubrachte. Mit dem Bürgermeiſter waren zugleich Claus Saſtrow, 
der Mann ſeiner Nichte, Vater des bekannten Memoirenſchreibers, und 
ein Freund Joachim Nantzow verhaftet, letzterer, weil er geſagt hatte, 
man ſolle doch ruhig ſein und die Leute zur Antwort kommen Laffer. Der 
Hausarreſt oder, wie man es damals nannte, die Verſtrickung Smiterlows 
und ſeiner beiden Unglücksgenoſſen dauerte bis ins Jahr dann 
wurden ſie auf Verwendung des Herzogs Philipp von Pommern-Wolgaſt 
ihrer Gefangenschaft gegen Zahlung einer Brüche von 100 Mark für einen 
Jeden entledigt; Smiterlow ward außerdem noch ein Revers vorgelegt, 
in dent er ſich zu bekennen hatte, als Verräther und als ein meineidiger 
Böſewicht gegen ſeine Stadt gehandelt zu haben und ſich ſeines bürger, 
meiſterlichen Ehrenſtandes für die Zukunft enthalten zu wollen. Anfangs 
lehnte er dies Begehren entrüſtet ab; „ich will Euch mit meinem Siegel 
nicht ehrlos machen,“ ſagte er den Seinigen, welche in ihn drangen, den 
Gefahren ſeiner Lage dadurch ein Ende zu machen. Dann aber gab er 
den Bitten und Thränen ſeiner Frau nach und unterſchrieb und unter 
ſiegelte den ſchimpflichen Revers. Als er ſich demnächſt auf das Rath 
haus begab, wo Rath und Achtundvierzig verſammelt waren, und 
Chriſtof Lorbeer ihn nöthigte, an ſeiner Seite Platz zu nehmen, lehute er 
dies anfangs taktvoll und mit feiner Jronie ab, mit den Worten, er habe 
ſoeben einen Brief verſiegelt, der nicht ſo laute, daß er ſich ferner an den 
Ort ſetzen ſollte. Dann, als man in ihn drang, ging er doch hinein, ſetzte 


) Die Angaben Saſtrows a. a. O. p. 124, 134, 175 find ſich widerſprecheud; an 
der erſteren Stelle ſpricht er von Fiinfoiert 
Sabres; was ſchon an 
Michaelis 
Verſtriaung. — Nach Berchmaun wären es nur zwölf Wochen geweſen, was wohl 
irrig iſt 

Fod, Nugenſch- Rommerſche Geſchichten. V. 
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ſich und rechtfertigte ſeine bisherige Verwaltung in eindringlicher Rede. 
Er habe hundert und etliche Tagereiſen im Dienſt der Stadt gemacht, 
und wenn man ihm beweiſen könne, daß er die Stadt um einen einzigen 
Gulden benachtheiligt habe, jo wolle er Leben, Hab und Gut verwirkt 
haben. Nachdem er dann auf ſeinen Wunſch die Zuſicherung empfangen 
hatte, daß er fernerhin wie alle anderen Bürger den Schutz der oberſten 
Behörde genießen ſolle, wünſchte er den Herren eine glückliche Regierung 
und entfernte ſich mit den Seinigen, die ihn hierher begleitet hatten. Am 
Stadtregiment nahm er fernerhin nicht Theil, ſondern beſorgte ſeine 
Handelsgeſchäfte und die Verwaltung ſeiner Güter bis zu ſeiner ehren⸗ 
vollen Reſtitution im Jahre 1537, auf die wir ſpäter in anderem Zujanv 
menhange zurückkommen werden. 

Kehren wir jetzt zu den Ereigniſſen des Sommers 4 zurück. Die 
von Wullenwevers Agenten aufgeſtachelte kriegeriſche Volkspartei war 
nicht zufrieden, in Smiterlows Perſon den Hauptfürſprecher einer fried⸗ 
lichen Politik vom Ruder verdrängt zu haben, ſie mußte beſtrebt ſein, dem 
Rath neue Mitglieder, die ihre Anſicht vertraten, zuzuführen. Unter dem 
Druck der erregten Volksſtimmung vollzog am 22. Juni der Rath eine 
Reihe von Neuwahlen, die man unzweifelhaft als eine Conkeſſion an die 
Kriegspartei anzuſehen hat“). Obwohl mit Smiterlow nur ein Bürger 
meiſter ausgeſchieden war, und deren noch dreie vorhanden waren, nämlich 
Johann Heye, Chriſtof Lorbeer und (ſeit 1530) Nicolaus Sunneberg, jo 
fand man fic) doch veranlaßt, zwei neue Bürgermeiſter zu wählen; viel⸗ 
leicht war Heye ſchon alt und ſchwach, wie er denn auch nach einigen 
Monaten, um Martini, geſtorben iſt. Der eine der beiden neugewählten 
Bürgermeiſter war Joachim Prüße, eines der durch die revolutionären 
Ereigniſſe von 1525 in den Rath gelangten Mitglieder, dem ſelbſt Saſtrow 
das Zeugniß eines frommen, ehrlichen, verſtändigen Mannes giebt; der 
andere neue Bürgermeiſter, Johann Kloke, früher Stadtſchreiber, befand 
fich ſeit 1530 im Math; er führte, wie Berckmann ſagt, ſeinen Namen mit 


) Nach Saſtrow, der hier wahrſcheinlich dem Anhang zu Droeges Leben Weſſels 
folgt, bitte die Rathswahl am Montag nach Johannis, d. i. 20. Suni, ſtattgefunden, 
was aber nicht richtig fein farm, da die ſtralſunder Geſandten, darunter der neuge 
wählte Bürgermeister Klole, ſchon am 28. Juni in Lübeck eintrafen. Vergl. Droeges 
Leben Weſſels a. a. O. p. 285. — Waitz II. p. 277. — Berdmann läßt Montag vor 
Johannis den Auſſtand gegen Smiterlow fiattfinden; die Rathswahl mochte au dem: 
ſelben Tage vorgenommen ſein, 
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der That (Moke d. i. hochdeutſch Kluge), und in Wirklichkeit ſcheint er ſich 
durch gelehrte Bildung und eine beſondere Begabung ausgezeichnet zu 
haben; er hatte den Magiſtergrad erworben und begleitete als Sekretär 
ſchon im Sommer 1524 die We niterlows und Polteriaus nach 
Kopenhagen. Außer den beiden Bürgermeiſtern wurden ſechs neue Raths⸗ 
herren gewählt, von denen nur einer, der frühere Stadtſchreiber Senge⸗ 
jtate, einen bekannteren Namen hatte; die anderen fünf, Johann Hildebrandt, 
Johann Tamme, Hermann Löwe, Henning Mueß und Jochim Sunneberg, 
waren bis dahin ziemlich unbekannte Namen, wahrſcheinlich aus den 
Reihen der Achtundvierzig; nach Saſtrows Charakteriſtik waren es unge⸗ 
bildete, aber einfache und ehrliche Leute. Keiner von ihnen hat jemals 
ſpäter im Rath eine hervorragende Rolle geſpielt, oder es gar bis zum 
Bürgermeiſter gebracht). Es war überhaupt das unterſcheidende Merk 
mal der jetzigen revolutionären Bewegung von der früheren, daß jene von 
außen angeregt mehr von den unteren, der nöthigen Einſicht entbehrenden 
Schichten des Bürgerthums ausging und daher auch keine irgendwie her⸗ 
vorragenden Talente aufzuweiſen hatte, — die beiden neuen Bürgermeiſter 
waren ja ſchon früher im Rath, — während es in den Jahren 1524 und 
1525 das höhere gebildetere Bürgerthum war, welches dem Rath bedeu⸗ 
tende neue Kräfte zuführte. Jetzt befanden ſich die Hauptagitatoren, ein 
Schuſter⸗Altermann Blomenow und der Müllermeiſter Claus Hildebrandt, 
beides Mitglieder der Achtundvierzig, in den Reihen der Handwerker, und 
brachten es auch in dieſer revolutionären Zeit nicht dazu, in den Rath! 
gewählt zu werden. Der erſtere namentlich, ein ſchon bejahrter Mann 
und in den Stadtbüchern vielfach in Geſchäften der verſchiedenſten Art 
genannt, ſcheint ein großes demagogiſches Talent entwickelt zu haben, jo 
daß er wenigſtens zeitweilig in hohem Grade die Sympathien des niede⸗ 
ren Volks gewann. Auch die ſtolzen Patrizier im fuchsverbrämten Pelz 
fuchten ihn in ſeiner Werkſtatt auf und ſtanden entblößten Hauptes und 
kniebeugend vor dem allmächtigen Volkstribunen. Aber ſein Ehrgeiz, 
noch einmal Bürgermeister ſeiner Vaterſtadt zu werden, ward nicht erfüllt 
und reizte nur um ſo heftiger den Haß der patriziſchen Partei, die es als 
eine Beleidigung empfand, daß ein Handwerker es wagte, ſeine Blicke zu 
dem Bürgermeiſterpoſten zu erheben. Hatte doch Frau Altermann 


) Der Auhaug zu Droeges Leben Weſſels und nach ihm Saſtrow läßt ſieben 
neue Rathsherren erwählt werden; allein Nicolaus Bavemann, den fie außer den 
oben genannten noch aufführen, war ſchon feit 1520 im Rath. 

10. 


Blomenow ihres und ihres Mannes geheimen Herzenswünſchen allzu 
offen Ausdruck gegeben, und bei dem Bürgermeiſterſchmauſe des Bürger⸗ 
meiſters Sunneberg (1530) zu anderen Frauen geäußert, fie jet nur her 
gekommen, um es ſich anzuſehen und zu wiſſen, wie ſie ſich ſpäter bei ihrem 
Bürgermeiſterſchmauſe zu benehmen hätte?). 

Kurz nach der neuen Rathswahl, gleich nach Johannis, war ein Tag 
der wendiſchen Städte nach Lübeck anberaumt, zu dem ſich von Stralſund 
aus eine Deputation, beſtehend aus dem neuen Bürgermeiſter Kloke und 
dem Rathsherrn Franz Weſſel, ſowie vier Abgeordneten der Bürgerſchaft, 
mit einundzwanzig Pferden und zwei Wagen über Roſtock und Wismar 
auf den Weg machte, deren Geſandte am 28. Juni mit den Stralſundern 
in Lübeck anlangten. Am nächſten Tage begannen die Verhandlungen, 
aber trotz der von Lübeck ius Werk geſetzten revolutionären Agitation be: 
wieſen ſich die Geſandten der drei verbündeten Städte immer noch ſehr 
ſpröde und wollten ſich auf nähere Verpflichtungen, namentlich auf die 
von Lübeck begehrte Kriegsunterſtützung von je zwei Schiffen für Roſtock 
und Stralſund und einem für Wismar nicht einlaſſen, falls nicht auch 
Hamburg und Lüneburg, deren neutrale Stellung man ſehr wohl kannte, 
zugezogen würden und ihre Einwilligung gäben. Man ging unverrichteter 
Sache wieder auseinander. Die ſtralſunder Geſandten hatten in Lübeck 
ohne Zweifel noch mehr als zu Hauſe bei ſich Gelegenheit gehabt, zu ev 
kennen, daß es ſich hier ganz vorwiegend um Lübecks Intereſſen und um 
ſehr weitausſehende und verwegene Pläne handelte, auf die man ſich ohne 
Weiteres nicht einlaſſen wollte“). Wullenwever mußte bald erkennen, 
daß es eines wiederholten ſtarken Druckes durch agitatoriſche Mittel be 
dürfen werde, um die erwünſchte Unterſtützung von den Städten zu erlan⸗ 
gen. Er entſandte daher mit den heimkehrenden Geſandten der Städte 
abermals zwei Emiſſäre, diesmal neben dem Rathsherrn Helmele Daune 
mann, ſeine rechte Hand, den gewandten Agitator Dr. Oldendorp. Es 
konnte kaum eine geeignetere Perſönlichleit für eine jo delilate Miſſion 
gefunden werden, als dieſer Mann, klein von Geſtalt, aber groß an Ver- 
ſchlagenheit, wie ein Zeitgenoſſe ihn charakter ). Oldendorp kaunte 


) Vergl. Saſtrow I. p. 162, 167 fl., wo auch noch andere weniger bedeutende 
Perſonen genannt werden, die ſich in den Auſſtänden gegen Smiterlow ausgezeichnet 
hatten 
) Das Nähere Über die Verhandlungen bei Waitz II. p. 270 f. 

) Berdmann p. 46: „ein Kein menneken, men groth in der schale Kheit 
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aus ſeiner früheren Anweſenheit die Verhältniſſe und Perſönlichteiten der 
mecklenburgiſchen Städte genau, und war auch in Stralſund ſeit ſeinem 
greifswalder Aufenthalt nicht unbekannt. Er überbrachte nun einen be 
reits in Lübeck redigirten Entwurf eines engeren Allianzvertrages, dem die 
Städte Wismar, Roſtock und Stralſund beitreten ſollten. Zugleich war 
ein Schreiben der Vierundſechziger von Lübeck an die Vierundſechziger i 

Roſtock und wahrſcheinlich auch an die bürgerſchaftlichen Ausſchüſſe der 
anderen Städte abgegangen, voll lockender Verſprechungen, die Bundes 
genoſſen im Fall der Theilnahme am Kriege an allem Gewinn und allen, 
Privilegien in Dänemark und Schweden Theil nehmen zu laſſen. Dies 
mußte um ſo ſtärker wirken, als gerade um dieſe Zeit die erſten günſtigen 
Nachrichten über den Fortgang von Graf Chriſtofs Unternehmung gegen 
Dänemark einliefen. Von Wismar, wo die Geſandten mit dem Herzog 
Albrecht von Mecklenburg verhandelten, worauf noch ſpäter zurückzukom 
men ſein wird, begaben fie ſich nach Roſtock, und hier gelauz es Olden⸗ 
dorp, die Bürgerſchaft für ſeine Pläne zu gewinnen. Die roſtocker Bier 
undſechziger ernannten einen Ausſchuß von neun Aelteſten, um das gemeine 
Beſte zu bedenken, und mit dieſem und dem Rath kamen am 14. Juli die 
Verhandlungen zum Abſchluß. Die Roſtocker nahmen zwar den Allianz 
vertrag nur mit der Clauſel an, daß ſich die andern wendiſchen Städte 
auch alle darauf einlaſſen würden, wodurch die Sache bei der belaunten 
Stimmung von Hamburg und Lüneburg ſehr ins Ungewiſſe gerückt ward, 
aber, was für Lübeck zur Zeit die Hauptſache war, ſie bewilligten für den 
däniſchen Krieg eine Unterſtützung von einem Kriegsſchiff und einer Jacht. 
Dafür erhielten ſie von den Lübeckern die Zuſage des Mitgenuſſes des 
ſchwediſchen Privilegiums und eines nach Verhältniß ihrer Leiſtungen und 
des früher erlittenen Schadens zu bemeſſenden Antheils an den in Dane 
mark durch Graf Ehriſtof zu machenden Eroberungen. In der holſteini 
ſchen und holländiſchen Sache wollten die Lübecker, was bisher darin ge 
ſchehen ſei, allein verantworten und eine ſolche Clauſel ſollte auch in den 
Bündnißvertrag aufgenommen werden. Namentlich der letztere Punkt 
machte viel Schwierigkeiten; doch verſtanden ſich die lübecker Geſandten 
endlich zu dem Verſprechen, eine ſolche Zuſage von dem Rath von Lübeck 
verſchaffen zu wollen. Noch an demſelben Tage gaben die roſtocker Bür⸗ 
germeiſter dem Rath von Stralſund vertraulich Nachricht von dem Ab, 
ſchluß der Verhandlungen, damit man dort, wenn die Geſandten kämen, 
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inſtruirt fei*), Als die roſtocker Bürgerſchaft bald nachher ungeduldig 
auf Beſchleunigung der Rüſtungen drängte — Oldendorp hatte das Feuer 
gut genug ge t —, der Bürgermeiſter Muermann aber dies Drängen | 
als einen Eingriff in die Gewalt des Rathes zurückwies, kam es in Roſtock 
zu einem ſtürmiſchen Ausbruch, wie früher in Stralſund gegen Smiter 
low; der genannte Bürgermeiſter ward aus der Regierung entfernt und 
bekam Hausarreſt, wie ſein ſtralſunder College; die lübecker Politik hatte | 
hier abermals durch Aufſtachelung der untern Bürgerſchaft den Sieg er | 
rungen. In Stralſund ließ man es nicht auf einen neuen Sturm ankom⸗ 
men, ſondern bewilligte den Abgeſandten Lübecks die gewünſchte Kriegs } 
hülfe ohne beſonderen Widerſtand, wahrſcheinlich gegen die auch den 
Roſtockern von Oldendorp ertheilten Zuſagen. In aller Eile wurde das 
Geſchütz nunmehr auf die Schiffe gebracht, die nöthigen Mannſchaften | 
geworben und eingeſchifft und die Kriegsausrüſtung completirt**), Auch | 


Wismar hatte nicht vermocht, dem von Lübeck fo unwiderſtehlich gegebenen 
Impulſe Widerſtand zu leiſten, und ſo wurden die drei Städte trotz ihres 
anfänglichen Widerſtrebens durch Wullenwevers agitatoriſche Politik gegen 
die beſſere Ueberzeugung aller Verſtändigen in den Krieg mit hineinge⸗ 
riſſen. Man erließ einen Mahnbrief an Herzog Chriſtian von Schleswig 
olſtein über die Beſetzung von Travemünde und die daraus für die 
Städte entſpringenden Nachtheile; man drohte, ſich auf Lübecks Seite zu 
ſtellen, und bald darnach, zu Anfang Auguſt, wirkten ſchon Schiffe von 
Roſtock und Stralſund in Gemeinſchaft mit denen von Kopenhagen durch 
Sperrung der Uebergänge des kleinen Belts zur Eroberung von Fühnen 
Zugleich wandte man ſich an andere bundesverwandte pommer⸗ 

Städte, und Stralſund erhielt von Lübeck die ſpecielle Vollmacht, mit 

) Vergl. das roſtocker Schreiben vom 14. Juli 1534 hinten im Anhang V. . 
(aus dem ſtralſunder Archiv) mit den von Waitz II. p. 279 ff. aus dem roſtocker Archiv 
mitgetheilten Aktenſtücken. 

„ Ich nehme an, daß die Ausrüſtung der Schiſſe erſt jetzt nach Oldendorps 1 
Auweſeuheit ſtattgefunden hat (vergl. das Datum vom 18. Juli des bei Waitz II. p. 72 
angeführten ſtralſunder Schreibens), nicht, wie Saſtrow es darſtellt, ſchon zu Johannis, 
wont auch bie Halting der fralſunder Gesandten anf dem Johannis. Tage zu Lived | 
nicht ftimmen würde. In Saſtrows Erinnerung — er war damals erſt ein vierzehn 1 
üühriger junger Menſch und ſchrieb ſeine Erinnerungen erſt etwa 60 Jahre ſpäter 
nieder — haben ſich die Vorgänge dieſer Zeit überhaupt mannichfach durcheinander 
gewirrt. Daſſelbe gilt von Berckmann, der, wenn auch früher als Saſtrow, doch auch 
erſt geraume Zeit nach den Ereigniſſen ſchrieb. N 
e Wait II. p. 332. 
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ihnen zu verhandeln und jie gegen die Zuſage des Mitgenuſſes der in den 
nordiſchen Reichen erworbenen Privilegien zur Unterſtützung der gemein- 

ſamen Sache zu bewegen. Da die Stadt Stralſund, wie es ſcheint, bedeu— 
tende Opfer für die Kriegsrüſtungen gebracht hatte, größer, als es ſonſt 
nach dem gewöhnlichen Verhältniß der hanſiſchen Matrikularbeiträge ver 

langt werden konnte, ſo wurden die Stralſunder ſchon am 24. Juli von 
den Lübeckern ſpeciell ermächtigt, die von den andern pommerſchen Städten 
etwa eingehenden Gelder für ſich ſelbſt und ihrer Stadt Beſtes zu ver 

wenden. Den etwa widerſtrebenden Städten Pommerns aber drohte 
man mit der Ergreifung von Mitteln, fie „zum Gehorſam zu bringen“ ). 
So groß war noch der Nimbus der Macht Lübecks, der zur Zeit noch ver: 

ſtärkt wurde durch die erſten überraſchend ſchnellen Erfolge des Grafen 
Chriſtof in Dänemark, daß eine Reihe von pommerſchen Städten ſich zu 
Geldbeiträgen an Stralſund verſtand. Von Greifswald, Colberg, Stolp 
und Treptow an der Rega wurden, erweislich Beiträge für den däniſchen 
Krieg an Stralſund geleiſtet, und wahrſcheinlich iſt daſſelbe auch noch von 
anderen geſchehen: Stettin und Anklam find wenigstens um Hülfe ange 
gangen ). 

Bei alledem fehlte den Stralſundern noch immer eine genaue Ein, 
ſicht in die eigentlichen Pläne Lübecks und eine beſtümmte Zuſicherung 
vom Rathe dieſer Stadt, was fie für ihre Hülfeleiſtung zu erwarten hatten. 
Man hatte bisher nur die Zusicherungen des Dr. Oldendorp und ſeines 
Mitgeſandten, aber die von denſelben in Ausſicht geſtellte Beſtätigung der 
lübecker Machthaber war noch immer nicht eingegangen. Es war aber 
um ſo wichtiger, zu wiſſen, woran man war, als im Laufe des Auguſt ge 
rade ganz Dänemark bis auf Jütland in die Gewalt des Grafen von Older 
burg und damit zugleich auch Lübecks gerathen war. So ward denn zu 
Anfang September abermals eine Geſandtſchaft nach Lübeck geſchickt: es 
waren diesmal die beiden Rathsherren Franz Weſſel, der überhaupt 
in dieſer Zeit eine hervorragende diplomatiſche Thätigteit entfaltet zu 


) Vergl. die beiden Urtunden vom 24. Juli und vom 9. Auguſt (aus dem ſtral⸗ 
funder Archiv) hinten Anhaug V. 2.3 
#8) Geſterding, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Greifswald p. 161 (Ar. 538b. 
1535, Das bei Geſterding feblende Datum der Urkunde iſt, nach gefälliger Mitthei⸗ 1 
kung des Herrn Dr. Pyl, Donnerſtag nach Oculi, nicht der 15. März, wie Barthold IV. 
2. p. 201, auch nicht der 18., wie Wait II. p. 202 angiebt, ſondern der 4. Mär). — 
Kratz und Alempin, Städte von Pommern p. 80, 426, 516. — Waitz II. p. 72. 


haben ſcheint, und der neugewählte Hermann Löwe nebſt drei bürger 
ſchaftlichen Deputirten, die ſeit dem Johannis⸗Aufſtaud mehrfach den 
Rathsherren als Begleitung auf Geſandtſchaften mitgegeben wurden. 
Man verhandelte in Lübeck über den Beitrag der Stadt zu den Kriegs⸗ 
unkoſten, über die ihr in Dänemark und Schweden zu gewährenden 
Freiheiten, ſowie über den mit dem Grafen Chriſtof von Oldenburg von 
Lübeck abgeſchloſſenen Vertrags). Erſt jetzt ſcheinen die Lübecker ihren 
Bundesgenoſſen den Vertrag mit dem Grafen vorgelegt oder ihnen wenig. 
ſtens die Hauptpunkte daraus in authentiſcher Faſſung mitgetheilt zu 
haben. Den Stralſundern ward nunmehr die urkundliche Zuſage, daß ſie 
für den der Stadt Lübeck in der däniſchen Fehde geleiteten Beiſtand nach 
Verhältniß der von ihnen geſtellten Schiffe und Mannſchaſten ſowie der 
geleiteten Geldbeiträg zum Mitgenuß der durch den Grafen für die 
Lübecker gemachten oder zu machenden Erwerbungen berechtigt fein ſollten. 
Zugleich ward der Urkunde ein authentiſches Reſums des zwiſchen Lübeck 
und dem Grafen Chriſtof abgeſchloſſenen Vertrages eingefügt, wenigſtens 
ſoweit man den Stralſundern den Mitgenuß eint 
war allerdings immerhin etwas, daß man letzt in Stralſund wenigſtens 
beſtimmte Anhaltspunkte für die letzten Ziele der lübecker Politik hatte, 
wenn auch die Zuſicherung der Betheiligung an den zu erlangenden oder 
erlangten Vortheilen nach Verhältniß der Leiſtungen immer noch einen 
ſehr dehnbaren und unbejtimmten Charakter hatte. Jedenfalls war die 
Miſſion Weſſels, indem es ſeiner Diplomatie gelungen war, dieſe Urkunde 
zu erlangen, keine fruchtloſe geweſen, und wir werden ſehen, wie bei einer 
ſpäteren Gelegenheit auch noch beſtimmtere Garantien erlangt wurden. 


) Droeges Leben Weſſels a. a. O. p. 286. — Die ſtralſunder Geſandten reiſten 
Mittwoch nach Yegidi (d. i, 2. September, nicht 20. Auguſt, wie Mohnile in der Note 
Hat) von Stralſund ab; ein Städtetag ſcheint damals in Lübeck nicht gehalten zu ſein, 
wenigſtens wird bei Waitz II. p. 333 ein ſolcher damals nicht erwähnt; man kann alſo 
nur annehmen, daß ſich die Abgeſandten Stralſunds damals in eigenen Angelegen⸗ 
heiten der Stadt nach Lübeck begaben. 

) Dies ſehe ich als den Sinn der Worte der Urkunde „un geborliker antale und 
adfinantt an; das letztere Wort les iſt ganz deutlich geſchrieben) ſcheint die Geldbei⸗ 
träge bezeichnen zu ſollen, die in der folgenden Urkunde (V. 5) ausdrücklich neben 
Schiffen und Kriegsvoll genannt werden. 

) Vergl. die Urkunde Lübeck vom S. Sept hinten Anhang V. 4 (aus dem ſtral⸗ 
funder Archſo), und die am Schluß hinzugefügten Bemerkungen über die Differenzen 
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Wenn es ſomit den Lübeckern gelungen war, von den wendiſchen 
Städten wenigſtens die drei, Wismar, Roſtock und Stralſund, zu Alliirten 
zu gewinnen, ſo war dies die Größe des begonnenen Unternehmens 
immer nur eine verhältnißmäßig kleine Hülfe. Wullenwever hatte ſchon 
früh die klare Erkenntniß und ſprach ſie bei mehr als einer Gelegenheit 
aus, daß die Städte allein zu ſchwach ſeien, das Unternehmen zu einem 
glücklichen Ende zu führen, daß man ſich daher womöglich an ein mich 

tiges Fürſtenhaus anlehnen müſſe?). Es iſt bezeichnend für den Leichtſinn 
des lübecker Diktators, daß er die große Fehde, von deren Ausgang Wohl 
und Wehe ſeiner Vaterſtadt abhing, begann, ohne ſich im Voraus einer 
ſolchen als nothwendig erkannten Stütze verſichert zu haben. Nun unter 

handelte er im Laufe des ſchon begonnenen Kriegs bald hierhin, bald 
dorthin, bald mit größerem, bald mit geringerem Ernſt, meiſt hinter dem 
Rücken des Grafen Chriſtof, den doch dieſe Sache auch ſehr weſentlich 
anging, weil er vertragsmäßig vorläufig Regent des eroberten Dänemark 
war. Der Kurfürſt von Sachſen, dem Wullenwever die Krone von Däne⸗ 
mark anbot, zog ſich bald zurück, als er erkannt hatte, auf wie luftigem 
Grunde das ganze Unternehmen beruhte und wie wenig er in Dänemark! 
auf Sympathien zu rechnen hatte. König Heinrich VIII. von England 
ſtellte die unverſchämteſten Bedingungen; gegen eine von ihm zu gewäh⸗ 
rende Geldunterſtützung, die noch dazu ſpäter in gewiſſen Fällen wieder 
zurückgezahlt werden ſollte, verlangte er, daß Lübeck ihm in ſeiner damals 
ſchwebenden Eheſache und ſonſt gegen den Pabſt und Jedermann Beiſtand 
leiſte und zwar mit nicht weniger als zwölf Schiffen und zehntausend 
Mann, auch kein anderes Bündniß ohne ſeinen Willen eingehe, und ihm 
obendrein noch das Königreich Dänemark auf ein Jahr zur Dispoſition 
ſtelle mit der Befugniß, die Krone ſelbſt zu nehmen oder einen Andern 
dafür vorzuſchlagen. In der That, ſo exorbitante Forderungen entſprachen 
ganz dem Charakter des engliſchen Königs. Die Lübecker, als gute Kauf 
leute, nahmen eine Summe von 20,000 Gulden, die der König ihren 
Geſandten abſchläglich und gegen Verpfändung ihrer ganzen Stadt zahlen 
ließ, vermieden es aber wohlweislich, den Vortrag mit ſo ungeheuerlichen 
Bedingungen zu vollziehen. Am meiſten eingehend und am ernſtlichſten 
gemeint waren die Unterhandlungen der lübecker Machthaber mit dem 
Herzog Albrecht von Mecklenburg, der mit ſeinem Bruder, dem Herzog 


) Vergl. Wait II. p. 66, 82. 
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Heinrich, über das Lübeck benachbarte Land regierte. Er war der Mann 
einer Nichte Chriſtians II., hatte alſo ein verwandtſchaftliches Intereſſe 
an der Wiedereinſetzung des gefangenen Königs. Ein eitler zweideutiger 
Charakter, war Herzog Albrecht bis dahin gut katholiſch und in engen Be 
ziehungen zum kaiſerlichen Hof, ſodaß er ſogar zum kaiſerlichen Commiſſarius 
für die Reſtauration der alten Zuſtände in Lübeck ernannt war. Es iſt 
abermals bezeichnend für Wullenwever und den Charakter ſeiner Pläne, 
daß er ſich nicht bedachte, einen Fürſten dieſes Schlages zum Träger ſeiner 
Ideen machen zu wollen. Den gut proteſtantiſchen Herzog von Schleswig⸗ 
Holſtein bekämpfte man angeblich im Intereſſe der reinen Lehre des Evan 
geliums wegen ſeiner Verbindung mit dem Kaiſer und dem burgundischen 
Hof, und den gut katholiſchen, bis dahin eng mit dem Kaiſer verbundenen 
Albrecht nahm man ſelbſt, zunächſt als Statthalter, dann nach Chriſtians II. 
Tode als König für Dänemark in Ausſicht. Allerdings ſuchte man ihn 
durch die ausdrücklichſten vertragsmäßigen Beſtimmungen zu binden, daß 
er überall die Reformation aufrecht erhalten wolle, aber was nutzte das 
bei einem Charakter wie des mecklenburger Albrecht? Der, während er 
den Lübeckern die bündigſten Zuſicherungen in der Religionsfrage gab, 
zugleich an den Biſchof von Roeskilde nach Dänemark schrieb, daß er die 
papiſtiſche Lehre und den alten Glauben wieder herſtellen wolle? Der an 
die katholiſchen Fürſten des nördlichen Deutſchlands, ſeine alten Verbün⸗ 
deten, ſchrieb, daß Alles nur zum Zweck der Befreiung König Chriſtians 
geſchehe und er ſonſt mit den aufrühreriſchen Städten nichts zu thun haben 
wolle?*) Dieſer Mann war es, der anfangs im Geheimen mit Wullen— 
wever und ſeinen Vertrauten in Lübeck zuſammen kam, und dann je länger 
je mehr öffentlich als Thron⸗Candidat für Dänemark hervortrat. Die 
Verhandlungen mit ihm dauerten den ganzen Sommer und Herbſt hin⸗ 
durch, ohne indeß zu einem definitiven Abſchluß zu gelangen. Eine Zeit⸗ 
lang boten ihm die Lübecker die Krone von Schweden; aber er zog Däne⸗ 
mark vor. Anfangs waren die Lübecker auch gegen Albrecht noch zurück⸗ 
haltend, und die Verhandlungen geriethen mehr als einmal ins Stocken; 
als man aber im Herbſt ſelbſt in ſchwere Bedrängniß gerieth, einigte man 
ſich mit dem Herzog über ſeine Forderungen. So verhandelten die Macht⸗ 
haber in Lübeck die nordiſchen Kronen, noch ehe ſie ſie hatten, und wohl 
hatte König Chriſtian III. Recht, wenn er an Guſtav Waſa ſchrieb, es 


*) Wait II. p. 193, 232. 


gelte jetzt Lübeck zu hindern, „daß es nicht mit dieſen hochberühmten alten 
Königreichen wie ein Krämer mit ſeinem Knapſack handeln möge“ ). 
Während Lübeck ſolchergeſtalt bei Städten und Fürſten Bundesge⸗ 
noſſen für ſeine Sache warb, war der Herzog von Schleswig ⸗Holſtein oder 
König Chriſtian III., wie wir ihn jeit ſeiner Erwählung durch die Stände 
von Jütland und Fühnen nennen können, auch nicht müßig. Ueberallhin 
an befreundete und verwandte Höfe erließ er Darſtellungen, welche die 
Gerechtigkeit ſeiner Sache und die Ungerechtigkeit des Angriffs der Lübecker 
ausführten. Von befreundeten ten ſtanden vor allen Dingen die 
beiden Schwager Chriſtiaus, König Guſtav Waſa und der Herzog Albrecht 
von Preußen, auf ſeiner Seite. Guſtav Waſa, der mit ihm das gleiche 
Intereſſe hatte, ſein Reich von dem drückenden Joch Lübecks und der Hanſe 
zu befreien, hat den Schwager in ſeinem Kampf um die daͤuiſche Krone 
von Allen am nachhaltigſten mit Rath und That, mit Geld, Schiffen und 
in den jenſeits des Sundes gelegenen däniſchen Provinzen mit Hülfscorps 
unterſtützt; doch trat Schweden erſt zum Herbſt mit größeren Streitkräften 
auf den Kriegsſchauplatz. Herzog Albrecht von Preußen that wenigſtens 
foviel er konnte, ſandte gleich anfangs kleinere Söldnerabtheilungen und 
Kriegsgeräth und hat im nächſten Jahr namentlich durch preußiſche Schiffe, 
die er zur verbündeten Flotte Chriſtiaus und Guſtav Waſas ſtoßen ließ, 
zum Siege beigetragen. Auch der Herzog Ernſt von Lüneburg und ſeine 
Brüder unterſtützten König Chriſtian theils direkt durch kleinere Truppen⸗ 
sendungen, theils indirekt, indem fie ihm die Werbungen geſtatteten, den 
Lübeckern aber nicht, und den für fie geworbenen Söldnern den Durchzug 
verweigerten. Zu denen, die den König Chriſtian mit Geld und Mann⸗ 
ſchaft unterſtützten, wenn es auch nicht von großer Bedeutung war, gehörten 
auch die pommerſchen Herzoge Philipp und Barnim; des letzteren Schweſter 
war Chriſtians Stiefmutter und fie waren ſomit auch durch ein verwandt⸗ 
ſchaftliches Band an ihn geknüpft. Noch im Laufe des Juli rüſteten 
ſie unter dem Befehl eines Hauptmanns Putkamer und eines Lieutenants 
Küſſow ein Fähnlein Söldner aus und ſendeten es, da die Lübecker die 
See beherrſchten, zu Lande durch Mecklenburg. Aber der Heranmarſch 
der kleinen Abtheilung ward den Lübeckern verrathen, und in der Nacht 
vom 28. auf den 29. Juli gelang es Mareus Meyer fie auf mecklenburgi⸗ 
ſchem Gebiet zu überfallen und größtentheils gefangen zu nehmen. Dem 
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Lieutenant Küſſow glückte es indeß, in der nächtlichen Verwirrung mit der 
Kriegskaſſe zu entkommen und das Geld den Holſteinern zuzuführen. Es 
kam denſelben gerade ſehr zur gelegenen Zeit, um eine Söldnertruppe von 
4000 Mann, die von Münſter kamen, damit zu werben, und wie Kantzow 
meint, erwies ſich die Niederlage der Pommern dadurch als ein Glück, 
denn nun bekamen die Holſteiner ſtatt eines Fähnleins 4000 Mann 95 
Auf der Seite Chriſtians III. ſtand mit ſeinen Sympathien auch der cin 
flußreiche Landgraf Philipp von Heſſen, wenn er gleich, mehr auf diplo 
matiſchem Wege und durch Geld, ſowie durch Beförderung der Werbungen, 
als durch Zuſendung von Kriegsmannſchaft zu Gunſten des Herzogs von 
Schleswig ⸗Holſtein wirkte. Der ſchmalkaldiſche Bund als ſolcher nahm 
weder für die Stadt Lübeck noch für König Chriſtian Partei; aber die 
Fehde zwiſchen den beiden mächtigen proteſtantiſchen Glaubensgenoſſen 
ward von den Mitgliedern des Bundes ſehr ungern geſehen, weil man 
fürchtete, daß der Kaiſer dadurch eine willkommene Gelegenheit erhalten 
werde, in die Angelegenheiten des ſchon überwiegend proteſtantiſchen Nor 

dens einzugreifen. Jedenfalls mußte der erbitterte Kampf, der hier unter 
den Anhängern der Reformation ſelbſt ausgebrochen war, ihre Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit den Katholiſchen gegenüber in hohem Grade ſchwächen, und 
es war in der That ein Glück, daß der Blick des Kaiſers zu ſehr nach 
Süden und Weſten gewendet war, um den Angelegenheiten des Nordens 
eine ernſtlichere Beachtung zu ſchenken. Von Seiten des Bundes und 
ſeiner hauptſächlichſten Theilnehmer bot man mit gutem Grunde Alles auf, 
den Streit womöglich durch gütliche Vermittelung beizulegen. Dazu kam, 
daß ohnehin in dieſer Zeit der Proteſtantismus eine ſchwere innere Er 

ſchütterung erfuhr. Gerade in dieſer Zeit hatte der relig politiſche 
und ſociale Raditalismus der Reformationszeit ſeinen letzten großen Au⸗ 
lauf genommen und war in dem aus überſpannteſter Phantaſtik und nüch 

ternſtem Egoismus gemiſchten Gemeinweſen der Wiedertäufer zu Münſter 

zu einem ephemeren ſtaatlichen Daſein gelangt. Die Wiedertäufer mit 
ihrem religiöſen Communismus und ihren auf Umſturz der geſammten 
ſocialen und politiſchen Ordnung hinauslaufenden Beſtrebungen waren 
dem Proteſtantismus ebenso feindlich wie dem Katholicismus, und Alles 
was von einer ruhigen und geordneten Fortentwicklung der Kirchenver⸗ 
beſſerung in Deutſchland das Heil erwartete, mußte in eine energiſche 
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Oppoſition zu ſolchen anarchiſchen Erſcheinungen treten. Allerdings fand 
das Unweſen der Wiedertäufer in Lübeck und den verbündeten Städten 
nur geringen Anklang; nur in Wismar gelangte es zu einiger Bedeutung; 
aber man ſah überall mit unverhehltem Mißtrauen auf die tumultuariſchen 
Volksbewegungen in den Städten, welche in den niederen Bürgerſchaften 
ihren Hauptſitz hatten und bei ungehemmter Fortentwickelung, wie man 
fürchtete, leicht in die aller ſocialen Ordnung feindlichen wiedertäuferiſchen 
Exe überſchlagen konnten. Revolutionäre Bewegungen, wie ſie damals 
in Lübeck und den bundesverwandten Städten ſtattfanden, wurden daher 
von den Fürſten nicht minder als von den Obrigkeiten der Städte und 
ebenſo von den lutheriſchen Geiſtlichen mit ſehr unzünſtigem Auge ange- 
ſehen. Auch in Lübeck waren die evangeliſchen Prediger im Allgemeinen 
Gegner der neuen politiſchen Ordnung und dem Superintendenten Bonnus, 
der gegen den „unordentlichen“ Rath geſchrieben, war von Wullenwever 
das Predigen unterſagt. 


Die proteſtantiſchen Fürſten und Städte, die dem im Norden ange⸗ 
fachten Brande womöglich durch gütliche Vermittelung ein Ende machen 
wollten, um einer ſonſt unberechenbaren Bewegung die Nahrung zu ent⸗ 
ziehen, fanden indeß damit im Laufe des Sommers in Lübeck noch um jo 
weniger Anklang, als die erſten ſchnellen Erfolge des Grafen Chriſtof in 
Dänemark die exaltirte Stimmung der Machthaber wie der Bürgerſchaft 
bis aufs Aeußerſte geſteigert hatte. Man wußte nicht mehr wie hoch man 
hinaus wollte; es war ein förmlicher Rauſch, der ſich der Gemüther be 
mächtigt hatte. Bald genug freilich ſollte dieſe Exaltation gründlich er⸗ 
nüchtert werden. König Chriſtian und ſeine militäriſchen Rathgeber hatten 
es mit richtigem Blick erkannt, daß die einfachſte und nächſte Entſcheidung 
des Krieges vor den Thoren von Lübeck lag. Hierher richteten ſie dem⸗ 
nächſt ihre Beſtrebungen; zu Anfang September, als das Heer durch 
Werbungen auf etwa 7000 Mann verſtärkt war, begannen die auf Ein⸗ 
ſchließung der Stadt gerichteten Operationen und der König ſchlug in 
Stockelsdorf, eine halbe Meile von den Mauern, ſein Hauptquartier auf. 
Ueber die Trave ward zu Ende September eine Brücke geſchlagen; immer 
enger und enger wurde die Stadt eingeſchloſſen. Mareus Meyer, welcher 
die Vertheidigung leitete, erwies ſich ſeinem Gegner, dem Grafen Rantzau, 
durchaus nicht gewachſen. Am 10. Oktober wurden die Lübecker bei einem 
Angriff der feindlichen Arbeiten mit bedeutendem Verluſt bis unter die 


Wälle der Stadt zurückgeſchlagen, und zwei Tage ſpäter ſcheiterte ein gegen 
die Brücke mit einem großen Prahm gemachter Verſuch; die Beſatzungs— 
mannſchaft ward niedergehauen, der Prahm mit dem Geſchütz darauf fiel 
dem Feind in die Hände. Am 16. Oktober wurde von den Holſteinern 
ein feſtes Werk am Trave-Paß zu Schlutop verbrannt und acht mit Geſchütz 
beſetzte Schiffe der Lübecker, welche in der Nähe auf dem Fluß lagen, 
genommen. Die Bülrgerſchaft jah ſich jetzt unmittelbar von einer Be 
lagerung bedroht; jo lange man im Glück war, hatte der Uebermuth keine! 
Grenzen gehabt; nun als die umliegenden Güter der Bürger in Feindes. 
Händen, als die Landhäuſer und Gärten vor den Thoren der Stadt ver 
wüſtet oder verbrannt waren, als die Zufuhren mangelten, und dem Kauf! 
mann und Handwerker die „Nahrung“ ſtockte, da war es vorbei mit der 
heldenmüthigen Begeiſterung, die wankelmüthige Menge murrte und 
ſchimpfte auf die Leiter des Unternehmens; man machte ſie verantwortlich 
für das Mißlingen; man fragte, was nun alle die Opfer genützt, was es 
geholfen, daß man das Kirchenſilber und andere Schätze der Treſekammer 
hergegeben; Marx Meyer hatte ſeit den verunglückten Ausfällen jeinen 
militä⸗ iſchen Nimbus eingebüßt, und gegen Wullenwever und die Vierund⸗ 
ſechziger j man, wie früher gegen den alten Rath. Eine ſtarke Nei⸗ 
gung zum Frieden machte ſich unter einem Theil der Bürgerſchaft bemert 
lich und auch bei den leitenden Machthabern mußten unter dieſen Umſtänden 
die Bemühungen der vermittelnden Mächte auf einen empfänglicheren 
Boden fallen. Seit dem zweiten Dritttheil des Oktobers wurden unter 
Vermittelung der Geſandten des Landgrafen von Heſſen und des Herzogs 
Heinrich von Mecklenburg, Albrechts Bruder, ſowie der Städte Hamburg 
und Lüneburg die Friedensverhandlungen begonnen. Auch die anderen 
wendiſchen, mit Lübeck verbündeten Städte waren dabei durch Geſandt 
ſchaften vertreten. Von Stralſund waren ſchon am 13. Oktober die beiden 
Bürgermeiſter Lorbeer und Prüße nebſt dem Rathsherrn Franz Weſſel 
und dem Notar Martin Budde mit 17 Pferden nach Lübeck abgegangen, 
Man gelangte nur mit höchſter Lebensgefahr in die belagerte Stadt; die 
Belagerer begrüßten die Ankömmlinge mit einem ſolchen Feuer aus einer 
neben der Trave-Brücke errichteten Schanze, daß die Kugeln den Reit 
lnechten um die Ohren pfiffen und durch die Decke des Wagens ſchlugen, 
in dem die Geſandten ſaßen. Jene mußten von den Pferden und dieſe aus 
dem Wagen ſteigen und auf der Erde vorwärts kriechen, bis ſie das Thor 
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erreichten und eingelaſſen wurden?). Die Verhandlungen wollten zu An⸗ 
fang nicht recht vom Fleck, da die Lübecker ſich zuerſt ſehr aufs hohe Pferd 
ſetzten und das Verhältniß zu dem Grafen Chriſtof und den däniſchen 
Städten, ſowie zum Herzog Albrecht von Mecklenburg Schwierigkeiten 
machte, welchem letzteren man gerade in dieſer Zeit der Bedrängniß ſehr 
weit gehende Conceſſtonen gemacht hatte. Da aber von dieſer Seite keine 
Hülfe kam, und die Noth ſich immer ſteigerte, entſchloß ſich Wullenwever 
endlich zum Frieden, der am 18. November unterzeichnet ward. Der 
Friede von Stockelsdorf, unter welchem Namen er in der Geſchichte bekannt 
iſt, lam im Weſentlichen darauf hinaus, daß die Stadt Lübeck mit König 
Chriſtian für Holſtein Frieden ſchloß, in Dänemark aber ſich vorbehielt 
ihn zu bekämpfen. Lübeck räumte Schloß Trittau, entſagte dem Beſitz 
von Eutin und den Anſprüchen auf die biſchöflichen und kirchlichen Güter 
in Holſtein; das wenigſtens war der Sinn des Vertrags, wenn es auch 
zum Theil noch durch in Ausſicht genommene Schiedsgerichte verſchleiert 
war. König Chriſtian gab den Lübeckern dagegen ihre Schiffe heraus. 
und die Gefangenen wurden von beiden Seiten ohne Löſegeld freigegeben, 
Jeder Theil ſollte übrigens bei ſeinen Rechten und Privilegien bleiben. 
Alſo Friede in Holſtein und in der Umgebung Lübecks, damit die Bürger⸗ 
ſchaft die Schrecken des Krieges nicht mehr empfand und ihrer Nahrung 
wieder nachgehen konnte, aber Krieg in Dänemark, wodurch man nicht ſo 
unmittelbar in Mitleidenſchaft gezogen ward, — das war von jetzt an die 
Loſung. Der Friede von Stockelsdorf war von Seiten Lübecks eine nicht 
zu rechtfertigende Halbheit, aber bezeichnend für den Charakter des ganzen 
Kriegsunternehmens und ſeiner Urheber. War es in der That ein Prin. 
cipientampf, wie man es von Seiten der letzteren darzuſtellen liebte, etwa 
der reinen Lehre des Evangeliums gegen die alte Kirche oder der Freiheit 
gegen die Tyrannei des Adels und der Fürſten, dann mußte der Krieg bis 
aufs Aeußerſte geführt werden, mit allen Waffen und an allen Orten. 


„ Droeges Leben Weſſels p. 286. — Droege nent als zweiten Geſandten den 
Bürgermeiſter Klole; ich folge inde dem Receß, Lübeck Galli, der Prüße nennt; au 
dritter Stelle nennt der letztere einen Rathmann Haus Freeſez allein da ein ſolcher 
ſonſt in Stralſund nicht vortonant, fo iſt wahrſcheinlich durch irgend ein Miſverſtänd 
uiß dieſer Name aus dem Franz Weſſels geworden. Ich folge daher in dem letztern 
Namen Droege. — Die Namen des Receſſes, Lübeck Galli, verdante ich einem von dem 
Syndilus Fabricius (+ 1777) aus den Receffen des hieſtgen Archivs angefertigten 
Auszuge, gegenwärtig iin Veſitz des Aſſeſſors Dr. Fabricius befindlich. Im Archiv 
find leider die Receffe von 15 88.—1 8 zur Zeit nicht aufzufinden. 


Aber hier Frieden, Freundſchaft und gute Nachbarſchaft zu halten, während 
man ſich dort auf Tod und Leben bekämpfte, das war immer eine zwei 
deutige und gefährliche Abkunft. Wollte und konnte man in Lübeck den 
Krieg nicht weiter führen, ſo mußte man auch vollſtändig Frieden ſchließen 
und Chriſtian von Schleswig⸗Holſtein als König von Dänemark aner, 
kennen; aber nach alle den großen Worten, die früher gemacht waren, 
konnte man ſich nicht überwinden, ſich jetzt ſchon ſoweit als beſiegt zu er 
ferment, Vielmehr ſchloß man ſich jetzt erſt recht eng an den Herzog Albrecht 
von Mecklenburg an, der nunmehr die Sache des g gefangenen Chriſtian II. 
aufnehmen und dafür in jedem Fall nach dem Tode des letzteren die Krone 
Dänemarks als Lohn davon tragen ſollte. Ein förmlicher Vertrag mit 
demſelben ward abgeſchloſſen, wenn es auch zum Austauſch der Ratifica⸗ 
tionen noch fürs Erſte nicht kam. 

Wenige Tage vor dem Abſchluß des Friedens von Stockelsdorf war 
es auch in Lübeck in Folge des Umſchlags der Stimmung zu einer folgen 
reichen inneren Veränderung gekommen. Kein Gemeinweſen vermag auf 
die Dauer einen ſolchen Zuſtand beſtändiger Unruhe und Exaltation zu 
ertragen, wie er in Lübeck nun ſchon mehrere Jahre lang anhielt. Auf 
ſolche Zeiten äußerſter Anſpannung folgt mit Nothwendigkeit eine Reaktion, 
und den Anlaß zu dieſer Ernüchterung und Abſpannung gaben die Mißer- 
folge, die zum Frieden von Stockelsdorf führten. Man begann der ewigen 
Aufregung müde zu werden und ſehnte die alten Zuſtände ruhigen Be 
hagens wieder herbei. Wullenwever, dem dies nicht verborgen blieb, ging 

ri ige Strömung ein; die alte Raths⸗ Verfaſſung, wie ſie bis 
zum April vor den Ausbruch des holſteiniſchen Krieges beſtanden hatte, 
wurde wieder hergeſtellt, und die damals ausgeſchiedenen Mitglieder wieder 
in den Rath gezogen; die Bürgerausſchüſſe der Hundertvierundſechzig 
wurden nicht geradezu aufgehoben, aber entſagten ihrer Gewalt und be 
theiligten ſich nicht ferner an der politiſchen Leitung des Gemeinweſens. 
Unberufene Volksverſammlungen wurden ſtrenge unterſagt, kurz Alles 
ward möglichſt auf den alten Fuß geſetzt. Wullenwever mochte glauben, 
als er dieſe Veränderung traf oder geſchehen ließ, ſo leichter und weniger 
beirrt von den wechſelnden Stimmungen der Bürgerſchaft ſeine politiſchen 
Pläne ausführen zu können; aber es war ein verhängnißvoller Irrthum; 
die reaktionäre Veränderung der Verfaſſung kam mur ſeinen Gegnern zu 
ftatten, die im Rath und in der Bürgerſchaft nunmehr wieder aufathmeten 
und feſten Fuß faßten. Mit der revolutionären Verfaſſungsform, mit 
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den raſtloſen Bürgerausſchüſſen und ihrer überall eingreifenden Thätigkeit 
ſtieß Wullenwever die Leiter von ſich, auf der er zu ſeiner Höhe emporge⸗ 
llommen war: fortan ſtand ſeine Macht in der Luft. Durch einen ferneren 
Mißerfolg mußte ſie bald vollends zuſammenſtürzen. Nach der Weiſe 
ſchwächlicher Charaktere hat Wullenwever die Verantwortlichkeit für ſo 
bedeutungsſchwere Maßregeln, wie der Abſchluß des Friedens von Stockels⸗ 
dorf und die Aenderung der Verfaſſung es waren, ſpäter als die verhäng⸗ 
nißvollen Folgen eingetreten waren, von ſich abzuwälzen geſucht; er hat 
Oldendorp, deſſen Rath er gefolgt fei, dafür verantwortlich gemacht; aber 
wie dem auch fei, er ſelbſt gab doch in letzter Inſtanz immer den Ausſchlag 
und ein großer Staatsmann wäre eben dem ſchlechten Rath nicht gefolgt =): 
Sofort nach der Unterzeichnung des ſtockelsdorfer Friedens verließen 
die ſtralſunder Geſandten Lübeck nach einem Aufenthalt von vier Wochen 
und einem Tage. Sie begaben ſich zunächſt nach Wismar, wo ſich auch 
Dr. Oldendorp und der Rathsherr Dannemann, ferner die Geſandten von 
Roſtock, Kopenhagen und Malmö verſammelten, um mit dem Herzog 
Albrecht von Mecklenburg wegen ſeiner Betheiligung am däniſchen Kriege 
zu einem endlichen Abſchluß zu gelangen. Am 19. November begannen 
die Verhandlungen. Obwohl der Vertrag bereits zu Lübeck entworfen war, 
fam es indeß wegen allerlei Schwierigkeiten nicht zu einem Austauſch der 
von den verſchiedenen contrahirenden Theilen zu vollziehenden Ratifica⸗ 
tionen. Von Stralſund war das mit dem großen Siegel der Stadt ver⸗ 
ſehene Exemplar der Vertragsurkunde, welches dem Herzog gegen ſeine 
Verſchreibung übergeben werden ſollte, bereits eingegangen. Wie man 
wiſſen wollte, hatten die Achtundvierzig, die fic) nach des Bürgermeiſters 
Hehe Tode eigenmächtig in den Beſitz des großen Stadtſiegels geſetzt hatten 
gegen den Willen des Rathes die Beſiegelung vollzogen. Dadurch, wie es 
ſcheint, hielt ſich der Bürgermeiſter Lorbeer für berechtigt, das Siegel 
wieder zu entfernen; er ſchnitt es auf der Kanzlei in Wismar mit Weſſels 
Taſchenmeſſer, welches er ſich zu dieſem Zweck geben ließ, ab und caſſirte 
ſo die Urtunde. Es war das gerade keine Heldenthat, wie ſeine Freunde 
und Anhänger es darzustellen liebten, aber Saſtrow hatte nicht wieder Un⸗ 
recht, wenn er den ihm verhaßten Lorbeer deshalb mit Hohn und Vor⸗ 
würfen überhäuft, weil Herzog Albrecht ja hätte ſiegen und dann die Stadt 
Stralſund dieſen Willkürakt ihres Bürgermeiſters empfindlich hätte ent⸗ 


) Ueber den Frieden von Stodelsdorſ vergl. Waitz II. p. 140 ff. 
de. Mügenich⸗dommerſche Geschichten. v. 40 
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gelten laſſen können. Eben die Erkenntniß, die ſich den ſcharf blickenden 
ſtralſunder Geſandten in letzter Zeit aufgedrängt hatte, daß der Herzog 
Albrecht nicht der Mann ſei zu ſiegen, und der Einblick, den ſie während 
des langen Aufenthalts zu Lübeck in die Zerfahrenheit der dortigen Zu⸗ 
ſtände gethan hatten, mußte es ihnen aufs Aeußerſte bedenklich erſcheinen 
laſſen, ihre Stadt mit neuen Verpflichtungen dem Herzog Albrecht gegen, 
über zu beladen. Dazu kam endlich noch, daß die Geſandten der am meiſten 
betheiligten däniſchen Städte Kopenhagen und Malmö ſich auf Nichts ein 
laſſen wollten, und ſo konnten die ſtralſunder Geſandten ſich wohl zu dem 
an ſich immer eigenmächtigen Akt berechtigt halten, das Siegel der Stadt, 
welches man daheim, wo man die gegenwärtige Lage der Verhältniſſe nicht 
hinlänglich überſehen konnte, unter die Urkunde geſetzt hatte, wieder zu 
entfernen und ſo den Austauſch unmöglich zu machen. Auch von den 
anderen Städten erfolgte der Austauſch der Ratificationen noch nicht; als 
indeß derſelbe ſpäter erfolgte, hat Stralſund daran nicht Theil genommen, 
und ſich ſolchergeſtalt von einer bindenden Verpflichtung gegen Herzog 
Albrecht beſtändig frei zu halten gewußt ). 

Als die ſtralſunder Geſandtſchaft nach ſechswöchentlicher Abwesenheit 
wieder in ihrer Heimath anlangte, konnte ſie ſich rühmen, das Intereſſe 
ihrer Stadt noch in einer anderen Richtung gewahrt zu haben, als durch 
die Verhinderung einer leichtfertigen Uebernahme von Verpflichtungen 
gegen einen Mann wie den Herzog Albrecht. Bisher hatte Stralſund von 
den Lübeckern für ſeine Kriegshülfe nur die ſehr allgemein lautende Zu 
ſage erhalten, daß es nach Verhältniß der geleiſteten Unterſtützung an den 
durch Lübecks Vertrag mit dem Grafen von, Oldenburg in Ausſicht ge 
nommenen oder ſonſtwie zu erringenden Vortheilen in den nordiſchen 


Für das Obige vergl. Droeges Leben Weſſels a. a. O. p. 286 f. — Saſtrow 1 
p. 127 f. — Berdmann p. 47, 52. Der letztere, eonfus wie gewöhnlich, verſetzt den 
Schauplatz der Begebeuheit an der erſten Stelle nach Lübeck, an der zweiten nach 
Roſtock; Droege und Saſtrow beide nach Wismar. — Die Auffaſſung von Waitz II. 
5. 183 Anm, daß nach Droege der Vorgang ſich in Stralſund ereignet zu haben ſcheine, 
kann ich nicht fiir begrün det halten; es ijt vorher von dem Aufenthalt der Gefaudten 
in Wismar und den Verhandlungen mit Herzog Albrecht, und erſt nachher von der 

Dauer der ganzen Reiſe die Rede, fo daß das „up der schxivorios am natürlichſten in 
Wismar zu denken iſt. Ob das „in syner gegonwardichoit auf Herzog Albrecht oder 
auf Weſſel geht, laſſe ich dahin geſtellt.— Vergl. übrigens für die Verhandlungen noch 
Waitz II. p. 372 f. — Barthold, Gee). von Pommern u. Rügen IV. 2. p. 290 hat den 

Vorgang mit Lorbeer ganz willtürlich in den Februar 1535 geſetzt. 
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Reichen Theil nehmen ſolle. Es war nun den ſtralſunder Geſandten 
während ihres Aufenthalts in Lübeck gelungen, von den dortigen Macht 
habern beſtimmter lautende Zuſagen und Garantien zu erhalten. Nicht 
nur ward den Stralſundern die früher ſchon ertheilte obige allgemeine 
Verſicherung ausdrücklich wiederholt, ſondern es wurde ihnen zudem die 
wichtige Conceſſion gemacht, daß die Vögte, welche von den Lübeckern für 
die in Dänemark, Norwegen und Schweden eroberten oder noch zu er⸗ 
obernden Schlöſſer oder ſonſtigen Beſitzungen ernannt würden, nur mit 
Genehmigung und Ermächtigung der Stralſunder ernannt werden, und 
daß fic ihnen neben den Lübeckern ſchwören und jährlich Rechenſchaft ab 
legen, ſowie ihren Antheil herauszahlen ſollten. Auch der Mitgenuß 
ſämmtlicher Privilegien und Gerechtigkeiten, die den Lübeckern in den ge 
nannten Reichen zuſtehen würden, ward den Stralſundern aufs Neue 
garantirt, und ſie ſo in jeder Beziehung den Lübeckern völlig gleichge 
ſtellt “). 

Freilich halfen alle dieſe Garantien nichts, wenn nicht der Krieg zu 
einem ſiegreichen Ende geführt wurde, und dazu ward die Ausſicht nach dem 
ſtockelsdorfer Frieden immer geringer. In Lübeck begann der Kriegseifer 
feit den Unfällen, die zu dem Frieden geführt hatten, merklich zu erkalten; 
die ganze Laſt des Krieges ruhte vorzugsweiſe auf dieſer Stadt; große 
Opfer waren von der Bürgerſchaft ſchon gebracht; die vorhandenen Er 
ſparniſſe des Staatsſchatzes nebſt dem Kirchenſilber hatte ſchon der hollän 
diſche Krieg verſchlungen; nun ſollten immer neue und neue Opfer gebracht 
werden; war es zu verwundern, wenn die Bürgerſchaft den Druck des 
Krieges immer ſchwerer empfand? Das Mißverhältniß der eigenen Kräfte 
zu dem fo übermüthig und mit fo hoch geſteckten Zielen begonnenen Unter 
nehmen trat jetzt nur zu grell hervor; man empfand, daß es ſehr beſtimmte 
Grenzen des Möglichen auch für die Stadt Lübeck gab. Auch, in den ver 
bündeten Städten hatten die Bürgerſchaften bereits bedeutende Opfer ge 
bracht und waren nichts weniger als willig, als Lübeck im November aufs 
Neue Geld und Ausrüſtung von Mannſchaften verlangte. Stralſund 
erklärte zu Anfang December poſitiv, es könne die gewünschte Geldhülfe 
nicht geben; die eigenen Schiffe und Kriegsvölker ſeien zurückgekommen 
und verlangten Bezahlung). Herzog Albrecht von Mecklenburg war 


) Vergl. die Urkunde des ftralſunder Archivs d. d. Bube, 14. November 1534 
hinten Auhang V. 5. 
%) Schreiben vom 5. December an Liibedt bei Wait II. p. 376. 
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ſelbſt in ſteter Geldverlegenheit und erwartete ftatt ſeinerſeits Hülfe zu 
bringen, daß die Städte ihn durch Geldvorſchüſſe und Stellung von Mann 

ſchaften in den Stand ſetzten, nach Dänemark zu ziehen. Graf Chriſtof 
von Oldenburg aber ruhte ſeit dem Auguſt, wo er mehr als halb Däne⸗ 
mark zu ſeinen Füßen ſah, auf ſeinen leicht erworbenen Lorbeeren und! 
genoß in Kopenhagen das Leben in vollen Zügen. Zwiſchen ihm und den 
Lübeckern herrſchte offene Spannung und unverhehlte Mißſtimmung. 
Während er ſeinerſeits fic) beklagte, daß die Lübecker ihm nicht die ver 

tragsmäßige Unterſtützung ſchickten, warfen ihm dieſe vor, daß er unthätig 
in Kopenhagen ſitze und fie in ihrer jüngſten Bedrängniß bei der Belage⸗ 
rung ohne Hülfe gelaſſen habe. In der That war der letztere Vorwurf 
nicht ohne Berechtigung; während der Einſchließung der Stadt durch 
Chriſtian III. war in Jütland in ſeinem Rücken ein allgemeiner Bauern 

aufſtand für den alten gefangenen König ausgebrochen; der jütländiſche 
Adel hatte durch die Bauern eine vollſtändige Niederlage erlitten, und 
wenn dieſelben nur einige Unterſtützung vom Grafen Chriſtof aus Däne! 

mart erhalten hätten, jo würde dieſe Bewegung im Rücken Chriſtians III. 
leicht für denſelben haben verhängnißvoll werden können, und ihn jeden, 

falls gendthigt haben, die Belagerung Lübecks aufzuheben. Schon jetzt 
mußte er einen Theil ſeiner Truppen nordwärts abſenden. Aber Graf 
Chriſtof überließ die jütiſchen Bauern ſich ſelbſt. Auch in Dänemark 
ſteigerte fic) die Unzufriedenheit mit feinem Regiment. Adel und Geiſt⸗ 
lichteit, welche beiden Stände er ſchwer brandſchatzte — ſogar den Schmuck 
der Frauen verlangte er vom Adel —, gehorchten nur mit Groll und 
Widerſtreben, ſo lange ſie mit Gewalt niedergehalten wurden; aber auch 
im Bürgerſtande, der den Grafen zu Anfang mit offenen Armen aufge⸗ 
nommen hatte, begann man über die Unſicherheit des gegenwärtigen Bue 
ſtandes und über den Druck der fremden Söldner, die vom Lande erhalten 
werden mußten, zu murren; ſelbſt in Kopenhagen gab man dem oldenburger 
Grafen zu hören, wenn er nichts thun wolle oder könne, den gefangenen 
König zu befreien, ſo werde man mit ihm verfahren, wie mit den Reichs. 
räthen und dem Adel. Bei der Spannung mit Lübeck und der ſchlechten 
Stimmung in Dänemark jah ſich der Graf nach einer andern Stiige um. 
Hatte Lübeck hinter ſeinem Rücken und auf Koſten der ihm eingeräumten 
Stellung mit anderen Fürſten um Unterftiigung verhandelt gegen die Zu⸗ 
ſicherung der Krone von Dänemark, fo machte er es jetzt nicht anders und 
wandte ſich um Hülfe an den burgundiſchen Hof in den Niederlanden. 
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Graf Chriſtof beanſpruchte die Krone von Dänemark für ſich; aber er 
wollte ſie als ein Lehn des Kaiſers tragen und ſich verpflichten, demſelben 
gegen Lübeck und England Beiſtand zu leiſten. Um für die Familie des 
gefangenen Chriſtian II. doch auch etwas zu thun, wollte er eine Tochter 
deſſelben heirathen. Aber am kaiſerlichen Hofe hatte man bereits ganz 
andere Pläne. Man begünſtigte hier jetzt als Prätendenten auf die Krone 
von Dänemark den Pfalzgrafen Friedrich, jüngeren Bruder des regieren⸗ 
den Kurfürſten von der Pfalz, der ſchon ſeit lange in intimen Beziehungen 
zum kaiſerlichen Hauſe ſtand. Ihn wollte man jetzt mit einer Tochter 
Chriſtians II. vermählen und ihm nach einem Leben voller Wechſel und 
Abenteuer mit dem Thron von Dänemark eine angemeſſene Verſorgung 
verſchaffen. Graf Chriſtof und Herzog Chriſtian von Schleswig⸗Holſtein 
ſollten womöglich in Güte abgefunden werden. Zur Zeit zerſchlugen ſich 
indeß dieſe Verhandlungen noch; erſt im letzten Stadium der großen Fehde 
trat der Pfalzgraf Friedrich mehr in den Vordergrund). 

Während ſolchergeſtalt Unluſt, Erſchlaffung und Uneinigkeit auf 
Seiten Lübecks und ſeiner Verbündeten hervorzutreten begann, ging König 
Chriſtian III. ſtetig und mit Aufbietung aller Kräfte ſeinem Ziel entgegen. 
Nach dem ſtockelsdorfer Frieden war ſein erſtes Augenmerk, den ihm ſo 
gefährlichen jütiſchen Bauernaufſtand niederzuſchlagen. Graf Johaun 
Rantzau ward zu dem Ende mit allen verfügbaren Truppen nach Jütland 
geſandt und ſeiner Kriegskunſt erlagen im Laufe des December überall 
die undiseiplinirten und ungeübten Haufen. Ihr Anführer, ein Schiffer 
Clement, alter Freibeuter in Dienſten Chrijtians II., ward bei der Erſtür⸗ 
mung von Aalborg gefangen und dann hingerichtet. Weder von Graf 
Chriſtof noch von den Lübeckern, die ſeit dem ſtockelsdorfer Frieden für 
Dänemark die Hände frei Hatten, kam Unterſtützung. Ein blutiges Straf⸗ 
gericht erging über die unglücklichen Bauern; was dem Schwert und dem 
Galgen entrann, wurde mit den Feſſeln harter Knechtſchaft belaſtet; der 
Bauernſtand von Jütland verlor damals ſeine altererbte Freiheit. Der 
Graf von Oldenburg, ſtatt hier mit aller Energie den für die Sache des 
gefangenen Königs unternommenen Aufſtand zu unterſtützen, hatte wenige 
Tage vor Weihnachten zu Kolding eine friedliche Zuſammenkunft mit 
König Chriſtian III. Aber es kam zu keiner Verſtändigung; Graf Chriſtof 
wollte ſeinem Gegner nur Jütland bewilligen, und beſtand auf der Frei⸗ 


„) Vergl. Waitz II. p. 168 ff. 


laſſung des gefangenen Vetters; König Chriftian aber wollte dem Grafen 
nur eine angemeſſene Geldentſchädigung gewähren. Der letztere war grob 
und übermüthig, und man ſchied in gegenſeitiger Erbitterung. Graf 
Chriſtof beſaß wie es ſcheint die Gabe, es mit Allen zu verderben. Wäh⸗ 
rend König Chrijtian, nachdem er Jütland unterworfen, ſich zum Angriff 
Fühnens vorbereitete, machte ſein Verbündeter, Guſtav Waſa, an der 
öſtlichen Grenze des däniſchen Reiches, jenſeits des Sundes für den Grafen 
und die Lübecker nicht minder bedenkliche Fortſchritte. Seit Ende Oktober 
war das ſchwediſche Heer in Halland und ſpäter in Schonen eingerückt, die 
Stadt Halmſtadt und andere Plätze waren erobert; überall ließ Guſtav 
Waſa ſeinem Schwager Chriſtian III. huldigen; die Dänen leiſteten nur 
ſchwachen Widerſtand. Der Adel von Schonen und Halland, der dem 
oldenburger Grafen nur unter dem zwingenden Druck der Nothwendig, 
leit gehuldigt hatte, fiel jetzt ab, verband ſich mit den vordringenden 
Schweden und erklärte fic) für König Chriſtiau III. Auch der Graf von 
Hoya und Marcus Meyer, die im December mit Verſtärkungen nach 
Danemark und von hier nach den jenſeit des Sundes gelegenen Provin 
zen geſandt waren, vermochten das Vordringen der ſchwediſchen Waffen 
und den Abfall der genannten Provinzen nicht zu hindern. Marcus Meyer 
hatte ſogar das Unglück, auf dem Rückzuge in Helsingborg durch die Bor 
rätherei des däniſchen Kommandanten mit ſeiner Truppenabtheilung ge 
fangen zu werden (18. Januar). Er ward als Gefangener auf das feſte 
Schloß Warberg in Halland gebracht. Der Graf von Hoya entkam nach 
Dänemark. Vergebens war im Januar Wullenwever ſelbſt nach Dane 
mark gegangen, um hier Energie in die Kriegführung zu bringen und 
zwiſchen dem Grafen Chriſtof und dem Herzog Albrecht zu vermitteln, 
damit der letztere, wenn er käme, die Wege geebnet finde. Aber in Däne 
mart machte die Nachricht von der neuen Thron Candidatur viel böſes 
Blut; man wolle den alten gefangenen König frei und auf dem Thron 
ſehen, keinen fremden Herrſcher, weder den oldenburger Grafen, noch den 
mecklenburger Herzog. Der däniſche Adel und die Geiſtlichkeit neigte jetzt 
mehr als je zu Chriſtian von Schleswig- Holſtein, und die neue Verfol⸗ 
gung, welche, veranlaßt durch den verrätheriſchen Abfall des ſchoniſchen 
Adels, abermals über die däniſchen Standesgenoſſen erging, konnte ihren 
Haß gegen das von den Fremden geſtützte demokratiſche Regiment nur 
ſteigern. Viele entflohen zu Chriſtian III. nach Jütland und verſtärk⸗ 
ten deſſen Macht. 
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Unter dieſen Umſtänden, da der endliche Erfolg des Krieges und 
damit die Erlangung der von Lübeck in Ausſicht geſtellten Vortheile immer 

zweifelhafter ward, glaubte man in Stralſund ſich wenigſtens einigen Er⸗ 

jab für die großen bis dahin gebrachten Opfer ſichern zu müſſen. Faſt 
im unmittelbaren Bereiche der Stadt befand ſich ein Compenſationsobjekt, 

nach dem man fo zu ſagen nur die Hand auszuſtrecken brauchte. Es waren 

die Güter und Einkünfte des Biſchofs von Roeskilde auf der Juſel Rügen. 

Der genannte kirchliche Würdenträger, zu jener Zeit Joachim Rönnow, 
hatte ſich gleichfalls des Abfalls von der Sache Chriſtians II. ſchuldig 
gemacht; der Graf von Oldenburg hielt ſich dadurch berechtigt, ihn als 
abtrünnigen Verräther zu beſtrafen, und um die Stadt Stralſund für ihre 
im Kriege zur Befreiung des gefangenen Königs geleiſtete Hülfe zu ent⸗ 

schädigen, verlieh er in ſeiner Eigenſchaft als „Gubernator“ des Reiches 
Dänemark und in Uebereinſtimmung mit den damaligen Reichsſtänden 
der genannten Stadt zu Ende Januar die Nutznießung ſämmtlicher Güter 
und Hebungen des roeskilder Biſchofs auf der Inſel Rügen, auf ſo lange, 
bis eine Auseinanderſetzung und Ausgleichung über die derſelben entſtan⸗ 
denen Untoſten erfolgt ſein würde. Und da die Ausſichten auf eine ſolche 
Auseinanderſetzung in eine immer nebelhaftere Ferne rückten, ſo erhielt 
die Stadt zwei Monate ſpäter vom Grafen Chriſtof die rügenſchen Ein⸗ 
tünfte und Güter des abtrünnigen Biſchofs als definitiven und unwider⸗ 
ruflichen Beſitz zugeſprochens). In Folge dieſer Verleihung ließ die Stadt 
Stralſund ſchon im Februar an Martin Barnekow und ſeinen Schwager 
Hans Normann, als Verwalter oder Pächter der biſchöflichen Güter und 
Hebungen, die Aufforderung ergehen, die dem Biſchof ſchuldigen Leiſtungen 
an fie zu entrichten). Ob dieſelben dieſer Aufforderung auch nur zeit⸗ 
weilig nachgekommen find, iſt fraglich; jedenfalls nahmen die Ereigniſſe in 


„Die Urtunden über dieſe Verleihung befinden ſich im ſtralſunder Rathsarchiv 
zwei d. d. Kopenhagen, 28. Januar 1535, eine Donnerſtag nach Palmarum (25. März) 
1535, alle drei mit daran hängendem Siegel des Grafen Chriſtof. Derſelbe nennt ſich 
im Eingauge: „Wyr Christotfer , Grave und Herr van Oldenburg und Delmenhorst, 
Gubernator dor rike Dennemarcken, bekennen“ u. f. w. 

* Die obige Aufforderung berichtet v. Bohlen, der Biſchofsroggen und die 
Güter des Bisthums Roeskild auf Rügen 1850 p. 15; — die rechtliche Vorausſetzung 
dieser Aufforderung, nämlich die Verleihung der rügenſchen Güter und Einkünfte des 
Biſchofs von Roeskild an die Stadt Stralſund war dem Verfaſſer, wie es ſcheint, nicht 
belannt, da derſelbe den Grund jener Aufforderung lediglich in dem Uebermuth der 
Stralfumber wegen der 1534 errungenen Vortheile findet. 
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Dänemark bald genug eine ſolche Wendung, daß die Stadt Stralſund von 
der Verleihung des Grafen Chriſtof ſich keinen Gebrauch mehr zu machen 
geſtatten durfte. 

Um dieſelbe Zeit, wo der Rath von Stralſund durch die Erwerbung 
der roeskilder Kirchengüter auf der Inſel Rügen der Stadt eine Ent- 
ſchädigung für die gebrachten Opfer zu verſchaffen ſuchte, flammte das 
revolutionäre Feuer in der Bürgerſchaft noch einmal auf. Man beſchul 
digte den Rath, daß er ſich eigenmächtig über die Beſtimmungen des im 
J. 1524 zwiſchen ihm, den Achtundvierzig und der Bürgerſchaft vereinbar⸗ 
ten Receſſes weggeſetzt habe, und fand hierin die Veranlaſſung, nicht nur 
die unverbrüchliche Haltung des letzteren wieder einzuſchärfen, ſondern 
auch einige das Verhältniß der verſchiedenen Regierungsgewalten genauer 
präciſirende Beſtimmungen hinzuzufügen. Der neue Receß, der das 
Datum des 5. Februar 1535 trägt, iſt uns ſeinem weſentlichen Inhalt 
nach bei Saſtrow erhalten; über die nähere Veranlaſſung und den Her— 
gang bei der Errichtung deſſelben bleiben wir indeß im Dunklen, da der 
genannte Autor ſtatt einer Erzählung der Entſtehung des Receſſes vielmehr 
eine Reihe von tendentiöſen Anklagen und Beſchuldigungen gegen ſeine 
Urheber giebt“). Schon früher ijt bemerkt, daß ſeit der Rückreiſe Smiter⸗ 
lows im J. 1527 aus manchen Anzeichen auf ein Zurücktreten der Gewalt 
der Achtundvierzig zu ſchließen war, wenn fie auch nicht geradezu auf⸗ 
gehoben wurden. Jetzt wurde nun der Rath, das heißt, die bis Johannis 
1534 in demſelben befindlichen alten Mitglieder, für die Nichterfüllung 
des älteren Receſſes verantwortlich gemacht; fie mußten bekennen, durch 
die Hintanſetzung des früheren Receſſes eine Summe Geldes verbrochen 
zu haben, doch ward ihnen dieſelbe wegen des Haſſes, der aus der Einfor⸗ 
derung der ſolcherſtalt verwirkten Brüche entſtehen würde, von dem neuen. 
„unſchuldigen“ Rath (d. h. den Johannis 1534 neugewählten Mitgliedern) 
in Gemeinſchaft mit den Achtundvierzig erlaſſen. Zugleich mußten fic 
ſich aber verpflichten, für die Zukunft nicht nur den älteren, ſondern auch 
den jetzt erlaſſenen neueren Receß in allen ſeinen Beſtimmungen unver⸗ 
brüchlich zu halten. Namentlich wurde die ältere in der letzten Zeit, wie 


) Vergl. Saftrow J. p. 139 ff. — Im Rathsarchiv finden ſich über die revolutio 
nären Hergänge dieſer Jahre, wie Über die der Zeit von 1524 und 1525 faſt gar keine 
Auſſchlüſſe, ſodaß man zu der Annahme kommen muß, daß fpäterer Parteifanatis 
mus das darauf bezügliche Material vernichtet hat, wie dies offtziell mit deu Receſſen 
ſelbſt geſcheben ift. 
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es ſcheint, nicht mehr befolgte Beſtimmung wieder eingeſchärft, daß Raths⸗ 
wahlen zuerſt den Achtundvierzig angezeigt werden ſollten. Die Tendenz 
des neuen Receſſes ging ſonſt hauptſächlich dahin, die Stellung der Acht⸗ 
undvierzig zu Rath und Bürgerſchaft genauer zu präciſiren, als es 1524 
geſchehen war. Der Rath ward nicht nur im Allgemeinen verpflichtet 
in Allem, was das gemeine Beſte betreffe, mit den Achtundvierzig in gutem 
Einvernehmen zu rathen und zu thaten, und ihre Meinung zu hören, fon 
dern namentlich ſich ihrer Vermittlung zu bedienen, wenn er etwas mit 
der Bürgerſchaft zu verhandeln habe. Desgleichen ſollte kein Gebot oder 
Verbot vom Rath erlaſſen oder außer Kraſt geſetzt werden, ohne Wiſſen 
und Genehmigung der Achtundvierzig. Insbeſondere ſollten die letzteren 
das wichtige Recht haben, wenn fie in Dingen, die das gemeine Beſte be- 
träfen, einen begründeten Verdacht ſchöpften, unverzüglich die Zuſammen, 
berufung der Bürgerſchaft zu fordern, um dieſelbe entſcheiden zu laſſen “). 
Außerdem ward namentlich der Erlaß einer Polizei-Ordnung von Rath 
und Achtundvierzig in Ausſicht genommen; desgleichen ward insbeſondere 
die Oeffnung des Hafens ſowie die Verſchließung deſſelben für die Schiff 
fahrt als eine von Rath und Achtundvierzig gemeinſam zu ordnende An, 
gelegenheit bezeichnet, und ihnen die Verpflichtung auferlegt, dafür zu 
ſorgen, daß Niemand an öffentlichen Orten von ſeiner Wehr Gebrauch 
mache und damit Gewalt verübe. Die letztere Beſtimmung läßt darauf 
schließen, daß dergleichen Gewaltthaten, die um jo leichter erklärlich waren, 
als die Sitte des Waffentragens noch eine ſehr allgemeine war, in jener. 
Zeit noch ſehr häufig vorkamen ““). Im Uebrigen ward in dieſem Receß 
ein völliges Vergeben und Vergeſſen aller bisher zwiſchen Rath, Achtund. 
vierzig und Bürgerſchaft ſtattgehabten Irrungen und Zwiſtigkeiten feſt⸗ 
geſetzt, und für Alle, die gegen die Beſtimmungen dieſes und des vorigen 
Receſſes handeln würden, namhafte Strafen in Ausſicht geſtellt; Raths. 
perſonen ſollten ihres Amtes entſetzt werden, Bürger ihres Bürgerrechts 


) »ltem wan die 48. ein argwohn oder dus sonst dem gemoinon besten ange- 
logen, lofwerdig' (d. h. glaubwürdig, nicht lobwürdig, löblich, wie Mohnite in der 
Note es erklärt) „vorkäme, scholen na rade der 48. die gemeine Burgor furderlich 
geesket worden.“ 

%) Die in Ausſicht genommene Polizei-Ordnung wurde wirklich im J. 1535 
erlaſſen, wenigſtens enthielt das f. g. Edietenbuch eine ,,Bursprake®, und das war eben 
eine Polizei-Ordnung, vom J. 1535; leider hat ſich das genannte Buch (erwähnt von 
Brandenburg, Geſchichte des Magiſtrats p. 15) zur Zeit im Archiv nicht auffinden 
laſſen. 


verluſtig gehen; würden Frauen oder Kinder ſtraffällig, fo ſollten die Che 
männer oder Eltern 50 Gulden zum Baufonds der Stadt zahlen. 

Mit dem erneuten Anlauf zur Geltendmachung der revolutionär⸗ 
demokratiſchen Verfaſſungsform im Innern, ging eine Wiederauffriſchung 
der kriegeriſchen Politik nach außen Hand in Hand. In einem Anhang 
zum Receß, der daſſelbe Datum wie dieſer trug, wurde die ſchon im Som 
mer 1534 übernommene Verpflichtung, den Lübeckern Hülfe zu leiſten und 
mit ihnen zu ſtehen und zu fallen, in der bündigſten Weiſe erneuert, und 
mit Lebensſtrafe wurde Hoch und Niedrig, Jung und Alt, Arm und Reich 
bedroht, wer es etwa verſuchen ſollte, ſich aus der angefangenen Fehde 
herauszuziehen, oder ihren Urhebern Vorwürfe wegen des Beginns dev: 
ſelben zu machen und dadurch Uneinigkeit unter der Bürgerſchaft zu 
ſtiften. Dieſe Drohung war gegen die Friedenspartei gerichtet, deren Ein 
fluß in der Bürgerſchaft man bereits zu fürchten begann; doch hatte, wie 
eben die Durchſetzung dieſes drohenden Anhanges zum Receß zeigt, die 
Kriegspartei immer noch die überwiegende Macht und durch die Achtund 
vierzig die Leitung des Gemeinweſens in Händen“). 

In denſelben Tagen, wo in Stralſund die bisherige Politit im In 
nern wie nach außen durch den neuen Reeeß einen abermaligen Sieg er 
focht, und wahrſcheinlich unter dem Einfluß dieſes erneuten Andringens der 
populären Kriegspartei erließ der Rath ein Schreiben nach Lübeck, welches 
bezeichnend für die damalige Stellung Stralſunds ijt). Man wollte in 
Stralſund von der Beſchickung eines zu Friedensverhandlungen anberaum, 
ten Tages, die Lübeck empfohlen, nichts wiſſen, weil man nichts Gutes 
davon erwartete. Man hatte Nachrichten über bedenkliche Rüſtungen der 
Gegner; man wußte, daß der Herzog von Preußen ein Hülfscorps von 
70008000 Mann für König Chriſtian III. werbe und auch zur See 
eifrig rüſte; Schweden werbe in Pommern Leute zu Roß und zu Fuß für 


*) Saftrow hat a. a. O. p. 144 in dem blinden Parteſſanatismus, mit denver 
alle möglichen und unmöglichen Beſchuldigungen auf die „aufrühreriſchen Buben“ 
häuft, die Urheber des Anhangs zum Receß beſchuldigt, denſelben falſch datirt zu haben, 
nämlich ſtatt 1536, wo er verfaßt fei, 1535; — Barthold hat (Geſch von Pommern 
und Rügen IV. 2. p. 291) dieſe Veſchuwdigung ganz gedankenlos nachgeſchrieben, ob. 
wohl die Situation, wie fie der Anhang vorausſetzt, auf den Februar 1536 gar nicht 
mehr paßt, da Lübeck damals Frieden ſchloß. Das Datum des Receſſes und Anhangs 
iſt übrigens bei Barthold irrig auf den 8. Februar 1535 angegeben; es iſt der 5. 
(Freitag nach Maris vichtmeſß. 

) Vergl. daſſelbe im Auszuge hinten Anhang V. 62 


den Kriegsdienſt; dazu Empörung und Abfall in Schonen und auf See- 
land; auf letzterer Inſel waren es allerdings nur vereinzelte Empörungen 
des Adels, die damals noch bald genug niedergeworfen wurden und nur 
eine erneute Adelsverfolgung hervorriefen. Aber die Verhältniſſe waren 
dennoch bedrohlich genug, um ſo mehr, als auch die mecklenburger Ritter⸗ 
ſchaft — nach roſtocker Nachrichten — eine gegen Herzog Albrecht auf⸗ 
ſätzige Haltung einzunehmen begann. Trotzdem empfahl der ſtralſun, 
der Rath eine möglichſt energiſche Politik; man ſolle Handel und Verkehr 
gehen und ſtehen laſſen, wo er könne, und vielmehr Alles für den Krieg 
thun; namentlich ſolle man ſich bald möglichſt der See und des Sundes 
bemächtigen; gewiß unter den gegebenen Verhältniſſen, wenn man doch 
einmal den Krieg fortſetzen wollte, ein ſehr richtiger Rath. Aber man 
kannte in Stralſund auch ſehr wohl die in Lübeck bereits herrſchende Ab. 
ſpannung und Erſchlaffung der kriegeriſchen Stimmung. Man empfahl 
daher dem Rath von Lübeck wiederholt, dieſe wichtige Sache jetzt ernstlich 
und einmüthig in Angriff zu nehmen, was bis jetzt noch nicht geſchehen fet; 
ſonſt werde es am Ende zu innerem Aufruhr kommen und die Sache einen 
schlechten Ausgang nehmen. 

Allerdings hätte es jetzt der äußerſten Anſpannung aller Kräfte von 
Seiten der Städte bedurft, um ihre Sache zu einem ſiegreichen Ende zu 
führen. König Chriſtian hatte am 8. März zu Wiborg aufs Neue die 
feierliche Huldigung der däniſchen Stände empfangen; ſtreuge Gerechtig. 
feitSpflege, und daß er perſönlich zu Gericht ſaß, machte ihn auch bei Bür⸗ 
gern und Bauern jetzt populä Auch Norwegen, welches ſich bisher in 
vorſichtiger Zurückhaltung zwiſchen beiden ſtreitenden Parteien gehalten 
hatte, neigte ſich jetzt auf ſeine Seite und die Reichs räthe des ſüdlichen 
Theiles erkannten ihn an. König Chriſtian wie ſeine Verbündeten hatten 
außerordentliche Anſtrengungen für die Kriegführung dieſes Jahres ge 
macht; namentlich hatten fie auch ihr Augenmerk dahin gerichtet, den 
Städten die bis dahin noch behauptete Herrſchaft zur See zu entreißen. 
König Chriſtian III., Guſtav Waſa und Herzog Albrecht von Preußen 
wollten ihre Flotten zuſammenſtoßen laſſen, um ſo eine der hanſiſchen 
ebenbürtige Seemacht herzuſtellen. Zu Lande drängten von Weſten, von 
Jütland her, die Schleswig- Holſteiner und die mit denselben verbündeten 
Feſtlandsdänen gegen die Inſeln vor; ſchon im Februar war es dem Grafen 
Rantzau gelungen, trotz der lübecker Schiffe, welche den kleinen Belt be⸗ 
wachten, ein Truppencorps nach Fühnen hinüberzuwerfen; bald wurde es 


ſoweit verſtärkt, daß der Feldherr ſelbſt angriffsweiſe damit vorgehen 
konnte. Von der andern Seite drangen die Schweden unaufhaltſam in 
Schonen vor; es war nur ein geringer Troſt für die Städte, daß Marcus 
Meyer durch einen jener kühnen Handſtreiche, in denen er Meiſter war, 
ſich in der Nacht vom 11. auf den 12. März nicht nur aus der Gefangen⸗ 
ſchaft frei, ſondern obenein noch zum Gebieter des feſten Schloſſes von 
Warberg machte. Aber er blieb hier ſitzen, führte Krieg und diplomati⸗ 
ſirte, namentlich mit Heinrich VIII. von England, auf ſeine eigene Hand, 
ohne Nutzen für die Sache ſeiner Freunde und Verbündeten in Lübeck 
und Dänemark. Man war ſoweit gekommen, alles Heil nur noch von 
Herzog Albrecht von Mecklenburg zu erwarten; denn Graf Chrijtof that 
wenig oder nichts mehr und fuhr fort, mit dem burgundiſchen Hofe in 
den Niederlanden über die Bedingungen zu verhandeln, unter denen er 
demſelben Dänemark ausliefern wollte. Endlich im April ließ ſich Herzog 
Albrecht bewegen, nach Dänemark hinüberzuziehen; aber ſtatt zur Erobe⸗ 
rung der däniſchen Krone an der Spitze eines tüchtigen und zahlreichen 
Heeres auszuziehen, führte er bei der Einſchiffung in Roſtock am 8. April 
nur 40 Reiter und ein Fähnlein Söldner zu Fuß mit ſich, die noch dazu 
von Lübeck und den andern Städten für ihn hatten geworben werden 
müſſen; außerdem aber nahm er nicht nur die ſchwangere Herzogin und 
einen ganzen Troß von Frauenzimmern und Hofgeſinde, ſondern auch eine 
Meute von Jagdhunden und zahlreiche Pferde mit ſich, als ob er zu einer 
luſtigen Jagdpartie auszige*). Das war alſo der Mann, auf den Wullen⸗ 
wever ſeine letzte Hoffnung geſetzt hatte! Der Bürgermeiſter ſelbſt be⸗ 
gleitete ihn hinüber; am 16. April zog der Herzog in Kopenhagen ein. 
Seine Ankunft diente nur dazu, die allgemeine Verwirrung zu ſteigern; 
Graf Chriſtof hielt feſt, was er hatte, und weigerte ſich ſogar, den Herzog 
in das feſte Schloß von Kopenhagen aufzunehmen. Ueber die Erhebung 
der Einkünfte und die Vertheilung derſelben, wie über die Beſoldung der 
Truppen, fanden ärgerliche Streitigkeiten ſtatt; auch die Städte hatten es 
nöthig gefunden, ihre Intereſſen durch den Grafen von Hoya vertreten zu 
laſſen. Kurz man haderte unter einander und was vor Allem nöthig ge⸗ 
weſen wäre, umfaſſende Rüſtungen und eine einheitliche Leitung der Krieg⸗ 
führung, wurde in unverantwortlicher Weiſe verabſäumt. Inzwiſchen 
hatten die Gegner Alles zu entſcheidenden Schlägen vorbereitet. Zu Ende 


) Vergl. Waitz II. p. 228 und die dort angeführten Belegſtellen. 


Mai vereinigten ſich die Flotten König Chriſtians, Guſtav Waſas und 
der Herzogs von Preußen bei der Inſel Gottland, in einer Geſammtſtärke 
von etwa 30 größeren und kleineren Schiffen, unter dem Oberbefehl des 
kühnen und tüchtigen däniſchen Admirals Peter Skram; einige holländiſche 
Kauffahrer, die man nach der Sitte der Zeit für den Kriegsdienſt preßte, 
mußten unfreiwillig die Flotte verſtärken. Die Lübecker, allzuſehr auf das 
bisher behauptete Uebergewicht zur See vertrauend, zudem durch finanzielle 
Bedrängniß gelähmt, jo daß jie um die armſelige Summe von 1000 Gul⸗ 
den zweimal dringlich nach Stralſund ſchreiben mußten“), hatten weniger 
Schiffe ausgerüſtet, als es den rührigen Gegnern gegenüber nothwendig 
geweſen wäre. Zudem theilten ſie die maritimen Streitkräfte in der Weiſe, 
daß ein Theil der Flotte bei Fühnen blieb, um die Operationen des dort 
unter dem Grafen von Hoya kämpfenden Landheeres zu unterſtützen, wäh⸗ 
rend eine andere Flottenabtheilung den vereinigten Dänen, Schweden und 
Preußen in die Oſtſee entgegengeſandt ward. Nur zwölf Schiffe waren 
es, die für dieſe Aufgabe beſtimmt wurden, nur zwei von Lübeck, vier von 
den andern wendiſchen Städten, vier däniſche und endlich zwei holländiſche 
Schiffe, die man im Sund weggenommen hatte ); die Holländer wurden 
von beiden Seiten für den Krieg in Contribution geſetzt. Die verhäng⸗ 
nißvollen Folgen einer ſolchen Zerſplittexung der maritimen Streitkräfte 
bei einem ohnehin ſchon ſchwachen Beſtalſde ſollten ſich bald genug zeigen. 
Am 9, Juni traf die Flotte der Städte bei Bornholm mit der vereinigten 
Seemacht der Feinde zuſammen; das ſchwediſche Admiralſchiff, ein joge- 
nanntes Kraweel von der größeſten Gattung damaliger Orlogſchiffe, nach 
den eigenen wohl etwas übertriebenen Berichten der Schweden mit 
900 Mann Beſatzung, hatte einen harten Kampf mit dem Admiralſchiſfe 
der Lübecker, und ein Stralſunder Schiff, unter dem Kapitän Haus 
Albrecht, ſchoß ſich den ganzen Tag mit einem großen ſchwediſchen Holt 
herum, auf dem ein ſtralſunder Bürgersſohn als Büchſenſchütze die 
Waffen gegen die Flagge seiner eigenen Vaterſtadt führte. Das Gros der 
beiden Flotten betheiligte ſich indeß wenig am Kampf, und Abends trennte 
der Sturm die beiden Flotten *). Aber während die Schiffe der Städte, 
die bei ihrer numeriſchen Schwäche nichts Ernſtliches unternehmen konnten, 
in den Sund zurückwichen, um ſich wo möglich mit den andern zu ver⸗ 


*) Vergl. hinten Anhang V. Ge. 
**) Wait II. p. 238. 
) Waitz a. a. D., ſerner p. 417 fl. — Verdmann p. 48. 


einigen, ſteuerte Peter Skram gegen Weſten, erſchien zum Schrecken der 
Lübecker vor der Mündung der Trave und nahm dann ſeinen Cours nörd⸗ 
lich nach Fühnen. Hier überraſchte er vor Svendborg am 16. Juni 
zehn Kriegsſchiffe der Lübecker — es war die bei Fühnen ſtationirte 
Flottenabtheilung —; die lübecker Kapitäne ſammt ihren Beſatzungen 
ſuchten, ohne einen Schuß zu thun, mit Ausnahme eines Einzigen, ihr Heil 
in kopfloſer Flucht und retteten ſich, nachdem fie die Schiffe angezündet, 
nach Fühnen oder Seeland; bis auf ein Schiff, welches nicht mehr zu 
retten war, fielen die übrigen ſämmtlich ohne Kampf in die Hände der 
Feinde, denen es noch rechtzeitig gelang, das Feuer zu löſchen. Es war 
die ſchwerſte und ſchimpflichſte Niederlage, welche die Flagge der Hause 
ſeit lange erlitten hatte, und es war nicht zu verwundern, wenn man in 
den Städten laut von Verrath ſprach; gehörten doch die Kapitäne zu den 
ariſtokratiſchen Kreiſen, in denen man des Krieges längſt überdrüßig war 
Auch wurden ſie nach ihrer Rückkehr wohl zeitweilig gefangen geſetzt, aber 
ſpäter wieder frei gelaſſen. Peter Stram, jetzt Herr der Oſtſee, fegte die 
Belte rein, fügte dem hanſiſchen Handel durch Kaperei ſchwere Verluſte 
zu, brandſchatzte die zum Grafen Chriſtof haltenden däniſchen Inſeln, 
nahm Tranekjer und Korjoer auf Seeland ein und erſchien am 18. Juli 
vor Kopenhagen. 

Wenige Tage vor der Katäfkrophe von Svendborg war auch zu Lande 
auf Fühnen die Eutſcheidung erfolgt. Als das ſchon durch Indisciplin 
und Meuterei erſchütterte Heer der Städte unter dem Oberkommando des 
Grafen von Hoya zum Entſatz der belagerten Stadt Aſſens heraurückte, 
ward es am 11. Juni beim Ochſenberge, eine halbe Meile von der genann⸗ 
ten Stadt, vom Grafen Rantzau unvermuthet angegriffen und nach kur, 
zer Gegenwehr trotz der numeriſchen Ueberlegenheit vollſtändig geſchlagen. 
Der Graf von Hoya ſelbſt fiel; eine große Anzahl namhafter adliger 
Parteigänger, welche im Heer der Städte diente, blieb auf dem Schlacht 
felde oder gerieth in Gefangenſchaft. Unter den erſteren befand ſich ein 
junger Graf von Neugarten, als Hauptmann im Dienſt der Stadt Stral⸗ 
ſund. Sein Tod erregte in der Heimath viel Theilnahme; es war, wie 
ein ſtralſunder Zeitgenoſſe ſagt, ein feiner junger Herr, den man oft im 
Hainholz den Ball hatte ſchlagen ſehens). Von den fürſtlichen Häuptern, 


„) Gerdmant p. 47. — Die Grafen von Eberſtein und Neugarten waren nächſt 
den Putbus das vornehmſte Adelsgeſchlecht Pommerns 
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welche die Krone Dänemarks erſtrebten, war am entſcheidenden Tage 
Niemand beim Heer; Graf Chriſtof ſaß in Kopenhagen und Herzog 
Albrecht war zwar auf Fühnen, aber auch fern von den Truppen; nach 
der verlorenen Schlacht entfloh er mit den Ueberreſten des Heeres nach 
Seeland. Bald hatte der Graf Rantzau nach dieſem entſcheidenden Siege 
die Städte Aſſens, Svendborg und ganz Fühnen eingenommen; die Städte 
wurden theils geplündert, theils mußten Bürger und Bauern ſich mit 
ſchwerer Schatzung löſen. König Chriſtian III. ſelbſt kam jetzt von Jüt 
land herüber; der Uebergang nach Seeland fand keine Schwierigkeiten, 
da nach der Niederlage von Svendborg die Schiffe der idte aus dieſen 
Gewäſſern verſchwunden waren. Am 24. Juli erſchien König Chriſtian 
an der Spitze ſeiner Armee von der Landſeite vor der däniſchen Hauptſtadt, 
welche ſeit einigen Tagen von der Seeſeite bereits durch den Admiral 
Peter Skram mit ſeiner Flotte blockirt war. Mit den Ueberreſten ihrer 
Söldner waren auch die beiden fürſtlichen Prätendenten hier eingeſchloſſen; 
noch dachten fic an keine Uebergabe, und auch die Bürgerſchaft von Kopen. 
hagen war noch von muthigem Widerſtandsgeiſt erfüllt. Jenſeits des! 
Sundes hielten ſich nur noch Malmö, Landskron und Schloß Warberg, 
wo Mareus Meyer die Vertheidigung leitete; alles Uebrige befand ſich in 
den Händen der Schweden oder der mit ihnen verbündeten für Chriſtian III 
kämpfenden däniſchen Partei. 

So ſchwere Schläge mußten die ſeit dem ſtockelsdorfer Frieden ohne. 
hin ſchon untergrabene Stellung Wullenwevers unrettbar zum Fall 
bringen. Ein Regiment von demokratiſch-revolutionärem Urſprung, wie 
das ſeinige war, vermag am wenigſten eine ſolche Niederlage der äußern 
Politit zu ertragen. Unſicher taſtete Wullenwever jetzt umher 
klopfte er vergebens um Hülfe an; ſelbſt dem katholiſchen niederländiſchen 
Hof war er bereit fic) in die Arme zu werfen und dem von demſelben 
protegirten Pfalzgrafen Friedrich, der ſeit Mai wirklich mit einer Tochter 
des gefangenen Chriſtian II. vermählt war, zur däniſchen Krone zu ver 
helfen; aber Alles, was zunächſt von jener Seite geſchah, beſtand in einer 
Unterſtützung an Geld und Pulver, welche die Statthalterin der Nieder⸗ 
lande nach Kopenhagen ſandte; ſonſt zögerte man doch mit dem früheren 
Bundesgenoſſen von Schleswig⸗Holſtein zu brechen, und der Kaiſer vor 
Allen, der doch immer die entſcheidende Stimme hatte, hielt ſich in kühler 
Zurückhaltung und wollte die Verwirklichung ſeiner Pläne nicht durch 
Conceſſionen an Wullenwever und ſeine Freunde erkaufen. Vielmehr 


geſchah gerade in des Kaiſers Namen in dieſen Tagen ein Schritt, der, 
von den alten Gegnern Wullenwevers veranlaßt, endlich die unmittelbare 
Urſache zu ſeinem Sturz wurde. Unterm 7. Juli war ein Mandat des 
Kammergerichts erlaſſen, welches die Herſtellung des alten Verfaſſungs⸗ 
zuſtandes und das Abtreten der neugewählten Gewalthaber binnen ſechs 
Wochen und drei Tagen unter Androhung der kaiſerlichen Acht forderte. 
Die Zeiten, wo man in Lübeck ſolche Mandate und ihre Drohungen zu 
den Akten legte, oder gar mit trotziger Hinweiſung auf die Lostrennung 
der ſchweizer Städte erwiderte, waren längſt vorüber. Die demolratiſche 
Partei war ermattet, ihr Chef durch die letzten Unfälle tief gebeugt, die 
Freunde der alten politiſchen Zuſtände, in deren Intereſſe das kammer 
gerichtliche Mandat erlaſſen war, triumphirten. Dazu war gerade in 
dieſer Zeit ein Congreß der hanſiſchen Bundesſtädte zuſammengetreten, 
um wo möglich den Conflikt beizulegen, der hier im Norden entbrannt 
war und deſſen für Handel und Verkehr, wie für die Sicherheit aller poli 
tiſchen Zuſtände verderbliche Folgen von der ganzen norddeutſchen Städte- 
welt tief empfunden ward. Zahlreicher als ſeit lange hatten ſich die 
Bundesglieder zu dem Tage eingefunden, der ſeit Anfang Juli zu Lüne⸗ 
burg, dann zu Lübeck ſelbſt gehalten ward; außer den fed) ädten des 
wendiſchen Viertels Lübeck, Hamburg, Lüneburg, Roſtock, Stralſund und 
Wismar waren von der Oſtſee noch Danzig und Riga, vom Weſten 
Campen, Zwoll und Deventer, vom Rhein und aus Weſtphalen Köln, 
Soeſt, Dortmund, Paderborn und Osnabück, aus Niederſachſen Bremen, 
Braunſchweig, Hildesheim, Hannover, Einbeck, Göttingen, ſelbſt Magde⸗ 
burg durch Geſandte vertreten. Die Verhandlungen zogen ſich ſehr in 
die Länge; bis weit in den Auguſt tagte die Verſammlung. Im Allgemei⸗ 
nen war die Stimmung der meiſten anderen Städte den gegenwärtigen 
Machthabern Lübecks eine feindliche; fo eben war in Münſter das terro— 
riſtiſch⸗communiſtiſche Reich der Wiedertäufer niedergeſchlagen; mit 
äußerſtem Mißtrauen blickte man auch in den Städten auf demokratiſche, 
aus revolutionären Bewegungen hervorgegangene Verfaſſungszuſtände, 
weil man darin die Keime zu wiedertäuferiſchen Ausſchreitungen jah; die 
Geſandten der Städte wirkten daher nicht blos für Herſtellung des Frie⸗ 
dens nach außen, durch Anerkennung König Chriſtians III. von Seiten 
Lübecks und ſeiner Verbündeten, ſondern auch für vollſtändige Wiederher⸗ 
ſtellung ver alten Verfaſſungszuſtände und Entfernung der durch die revo⸗ 
lütionären Bewegungen der letzten Jahre in den Rath gelangten Mit⸗ 


glieder vom Regimente. Nach längeren Verhandlungen, als das Volk 
von Lübeck paſſiv und theilnahmlos verblieb, wichen die letzteren und 
traten freiwillig zurück. Wullenwever klammerte ſich ſo lange es irgend 
anging an die Gewalt; erſt ganz zuletzt, am 26. Auguſt, als alle ſeine 
Parteigenoſſen, die in den letzten Jahren in den Rath gekommen waren, 
daraus geſchieden waren, ging auch er. Die Bürgerſchaft ließ ihren ehe 
maligen Günſtling ohne Bedauern fallen, als er ihr keine Erfolge mehr 
zu bieten hatte. Der Rath beſtand nunmehr nur noch aus den alten 
Mitgliedern und auch der Bürgermeiſter Brömſe, der ſich in Erwartung 
der kommenden Dinge ſchon in der Nähe aufgehalten hatte, kehrte, vom 
Kaiſer mit hoher 9 ichnung beehrt, am Auguſt nach Lübeck zurück 
und ward feierlich eingeholt unter Mitwirkung der hanſiſchen Geſandten 
in ſein Amt wieder eingeſetzt. Die bürgerſchaftlichen Ausſchüſſe der 
Hundert und Vierundſechzig, ſchon ſeit dem ſtockelsdorfer Frieden in 
Wirklichkeit ohne Betheiligung an der Regierungsgewalt, hatten nun auch 
formell ihr Amt niedergelegt und ſich aufgelöſt. Ein Receß zwiſchen Rath 
und Gemeinde beſiegelte die e des alten Zuſtandes, wenig⸗ 
ſtens was die Ver die reli kirchliche Reform dagegen 
ward aufrecht erhalten; zu ihren Anhängern gehörte jetzt weitaus die 
große Majorität der Bevölterung Lübecks; ſie hatte ihre Sache ſchon lange 
von der politiſchen Bewegung getrennt, und auch die Conſervativen waren 
mit wenigen Ausnahmen für das Feſthalten an der reinen Lehre. Ein 
Brömſe und einige wenige andere Anhänger des alten Glaubens fügten 
ſich doch hier in das Unvermeidliche. Im Uebrigen ſanktionirte der 
Receß ein allgemeines Vergeben und Vergeſſen aller Zerwürfniſſe, die in 
den letzten Jahren zwiſchen Rath und Gemeinde ſtattgefunden hatten, und 
unterſagte, dieſelben irgendwie ſpäter zum Grund von Verdächtigung und 
Verfolgung zu machen. Von dieſer allgemeinen Amneſtie ward Niemand, 
auch Wullenwever nicht ausgenommen; derſelbe erhielt vielmehr zu ſeinem 
Unterhalt noch das Amt Bergedorf überwieſen. Seine Rolle war aus⸗ 
geſpielt; noch kurze Zeit fuhr er fort zu politijiven und zu diplomatiſiren, 
aber ſchon nach wenigen Wochen, zu Anfang Oktober, ward er auf einer 
Reiſe jenſeits der Elbe, die er trotz vorausgegangener Warnungen unter⸗ 
nommen hatte, um ſich perſönlich zu einer die däniſchen Freunde 
geworbenen Söldnerſchaar zu begeben, im Gebiet des Erzbiſchofs von 
Bremen verhaftet und als Gefangener auf die Veſte Rotenburg gebracht. 


Zum Frieden mit König Chriſtian war es trotz aller e 
Bod, Migenl-Bommeride weſchichten. v 


der hanſiſchen Geſandten in Lübeck immer noch nicht gekommen. Zwar 
der Rath war in der Majorität für den Frieden und auch in der Bürger 
ſchaft war eine ſtarke Friedenspartei, aber man wollte doch die bisherigen 
Opfer nicht fo ganz umſonſt gebracht haben; König Chriſtian war natürlich 
jetzt im Siege nicht zu großen Conceſſionen geneigt, und das Bundesver⸗ 
hältniß mit den däniſchen Städten wie mit dem Grafen Chriſtof und dem 
Herzog Albrecht erſchwerte die Friedensverhandlungen außerordentlich. 
So wurde denn noch eine See ⸗Unternehmung beſchloſſen, zum Entſatz der 
bedrängten däniſchen Hauptſtadt; aber man hatte in Lübeck kein Herz mehr 
zum Kriege, und in Stralſund, wo man dieſe Stimmung ſehr wohl kannte, 
hatte man fo ganz Unrecht nicht, die Befürchtung auszusprechen, daß es 
nicht Ernſt fet und man mit Spiegelfechterei umgehe ?); doch ließ ſich auch 
Stralſund ebenſo wie Wismar und Roſtock noch einmal bereit finden mit⸗ 
zuwirken, um die däniſchen Städte nicht im Stich zu laſſen. Am 24. 
Oktober verließen zehn von Lübeck ausgerüſtete Orlogsſchiffe unter dem 
Admiral Claus Warnow die Trave und ſteuerten zunächſt nach Rügen, 
wo fie die Sundiſchen treffen follten**), Unterwegs vereinigten ſich mit ihnen 
zwei Schiffe von Roſtock und eine von Kopenhagen und Malmb ausgerü⸗ 
ſtete Bark; ein Schiff von Wismar ſtieß erſt ſpäter bei Rügen zu ihnen, 

Am 29. gelangte man bei ſtarkem Weſtnordweſt bei dem Dornbuſch an 
der nördlichen Spitze von Hiddensoe an, wo die ſtralſunder Schiffe verab- 

redetermaßen ſchon warten ſollten. Aber ſie waren nicht da, und ſo 
ſegelte man am folgenden Tage nach Jasmund; aber auch hier war von 
den Sundiſchen nichts zu ſehen oder zu hören. Es ging wieder wie 1511: 
„Hans vom Sunde” war mit ſeinen Zurüſtungen noch nicht fertig. End 

lich brachte ein Schiffer, den man nach dem Neuen Tief, zwiſchen Mönk⸗ 
gut und der greifswalder Oe, geſandt hatte, um Erkundigungen einzu⸗ 
ziehen, die Nachricht, daß die Schiffe der Stralſunder noch binnen des 
Tiefs lägen und noch keinen Proviant eingenommen hätten. Inzwiſchen 
war die Flotte der Verbündeten am 1. November durch ſtarken Nordwind 
genöthigt, von Jasmund ſüdlich gegen das Neue Tief zu gehen. Man 
ſandte den Sundiſchen Boote zu Hülfe, um die noch mangelnden Vorbe⸗ 
reitungen zu vollenden; aber der Wind verhinderte, den Proviant aus den 


*) Waiy III. p. 138 
) Für das Folgende vergl. den ſehr speziellen Bericht des lilbecter Bergenfahrers 
Gert Korbmacher, der die ganze Expedition mitmachte, bei Regkmann, Lib. Ehronit. 
1619, p, 191 ff. — Berdmann p. 48 — Waitz III. p. 138, 
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Proviantſchiffen hinüberzubringen. Erſt am 4. November gelang dies, 
nachdem inzwiſchen die Stralſunder glücklich aus dem Tief herausgekom⸗ 
men und mit der andern Flotte nach Jasmund hinübergelaufen waren. 
Ein für die Fahrt nach Dänemark günſtiger Südwind mußte verpaßt 
werden, weil die Sundiſchen noch nicht fertig waren; dann trat wieder 
Ungunſt des Windes und Wetters ein und erſt am 7. November, alſo 
volle vierzehn Tage nach dem Abgang der lübecker Schiffe von der Trave, 
lief die vereinigte Flotte von Arkona nach Moen hinüber und gelangte am 
nächſten Tage in den Sund. Sie beſtand, das ſtralſunder Contingent zu 
drei Schiffen gerechnet, aus ſiebzehn größeren Kriegsſchiffen“). Die 
feindliche Flotte, welche zu Anfang, als die Lübecker ausgelaufen waren, 
nur achtzehn Schiffe gezählt haben ſoll, hatte inzwiſchen Zeit gewonnen, 
ſich auf mehr als vierzig Schiffe, große und kleine, zu verſtärken, welche 
nunmehr die Blokade von Kopenhagen deckten. Stürmiſches Wetter und 
Schwanken der Entſchließungen verhinderte die ſtädtiſche Flotte in den 
erſten Tagen nach ihrer Ankunft im Sund, etwas Entscheidendes zu unter⸗ 
nehmen; doch gelang es, über die unbewachte Inſel Amack den Belagerten 
einige Proviantvorräthe zuzuführen, In einem am 12. November abge 
haltenen Kriegsrath zeigte ſich deutlich die Unluſt des lübecker Admirals 
und der an Bord befindlichen Rathsherren, den, Feind anzugreifen; Raths⸗ 
herren und Seeleute, durch allzu vorſichtige und ängstliche Inſtruttionen 
gebunden, ſchoben ſich gegenſeitig die Eutſcheidung zu, Endlich ward 
beſchloſſen, für den folgenden Tag ein Treffen zu liefern. Man wollte es 
abwarten, bis die feindliche Flotte ſich zum Angriff in Bewegung ſetze, 
dann dieſelbe durch einen anfänglichen verſtellten Rückzug aus der Enge 
hervorlocken, und darauf wenden und zum Angriff vorgehen. Aber der 
Plan ward nicht ausgeführt; am Morgen des 13. November lichtete man 
die Anker, noch ehe die feindliche Flotte fic in Bewegung geſetzt hatte, 
und mit vollen Segeln ging es ſüdwärts, die ſtralſunder Escadre vorauf, 
der lübecker Admiral hinterdrein. Als dann der Feind folgte und von 


#) Korbmacher giebt die Zahl der ſtralſunder Schiffe nicht an; Beramann giebt 
außer zehn lübecker, zwei für Wismar, drei file Roftod und drei für Stralſund, was 
für Wismar und Roſtock nicht mit Korbmacher stimmt, der nur eins für Wismar und 
zwei für Roſtock hat; vielleicht hatten beide Städte noch je eine Jacht dazu geftellt, die er 
nicht mitzählte. — Lübeck hatte urſprünglich von Roſtock vier und von Stralſund fünf 
Schiffe für dieſe Expedition verlangt (Walt III. . 455 f)), ſoviel werden aber keines 
falls geſtellt fein. 
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den lübecker Schiffen einzelne kampfluſtig auf ihre eigene Hand umtehrten 
und mit den Verfolgern Kugeln zu wechſeln begannen, war der Admiral 
nicht zu bewegen, ſie mit dem Gros der Flotte zu unterſtützen; vielmehr 
ward die klägliche Parole ausgegeben, ein Jeder möge ſein Beſtes thun, 
daß die Schiffe zu Hauſe kommen. Demnach trennte ſich Alles am 
14. November, um uach Hauſe zu ſegeln. Ein Sturm verſchlug einen Theil 
der lübecker Schiffe nach Rügen hinüber; ſie lagen mehrere Tage hinter 
Jasmund und gingen dann durch das Neue Tief nach Stralſund hinauf; 
hier langten fie am 28. November zugleich mit den durch Sturm und Un— 
wetter ſchwer mitgenommenen ſtralſunder Schiffen an. Wie faſt ſtets 
nach mißglückten Expeditionen mehrerer Betheiligten, erfolgten nun die 
ärgerlichſten gegenſeitigen Beſchuldigungen; die lübecker Seeleute ſchimpf, 
ten auf die ſtralſunder wegen des ſchlechten Ausgangs, aber dieſe erwider 
ten jenen, fie möchten die Schande in ihren eigenen Buſen ſtecken, und 
beriefen ſich, als der Zwiſt vor den Rath kam, auf beſtimmte Befehle des 
lübecker Admirals, der ihnen befohlen habe zurückzuſegeln, weil der Feind 
zu ſtark fei, — So diente dieſe verunglückte Expedition nur dazu, die 
zwiſchen Lübeck und den verbündeten Städten ſchon vorhandene Spannung 
und Entfremdung noch zu ſteigern. Will man auch keinen eigentlichen 
Verrath annehmen, wie viele von den Zeitgenoſſen es thaten, jo zeigte die 
mißlungene Unternehmung doch nach allen Seiten Kampfunluſt oder Un 
fähigkeit der höheren Führung, Mangel an Ineinandergreifen der Opera. 
tionen und Saumſeligteit in der Ausführung gefaßter Beſchlülſſe. 

Dies war die letzte größere Kraftanſtrengung der Städte geweſen 
Als ſie ſo kläglich geſcheitert war, kam die Friedensſtrömung zum vollen 
Durchbruch. Nach längeren Verhandlungen, bei denen namentlich Gach 
ſen, Heſſen und Herzog Ernſt von Lüneburg, ferner die Städte Hamburg, 
Bremen, Lüneburg, Braunſchweig, Hildesheim und Magdeburg die Rolle 
de. rmittler übernommen hatten, kam am 14. Februar 1536 in Ham⸗ 
burg der Friede zwiſchen Lübeck und König Chriſtian zum Abſchluß. Er 
war für Lübeck noch günſtig genug; die vom Kaiſer, den Niederlanden und 
dem neuen Prätendenten, dem Pfalzgrafen Friedrich, drohende Gefahr 
bewog den König Chriſtian zu größeren Conceſſionen an Lübeck, als er 
ſonſt wahrſcheinlich gemacht haben würde. Gegen ſeine Anerkennung als 
König von Dänemark und Norwegen beſtätigte er der Stadt und ihren 
Verbündeten alle Privilegien, die ihr ſeine drei letzten Vorgänger gegeben 
hatten, und überließ ihr ſogar die Inſel Bornholm noch auf funfzig Jahre 


über die Zeit, auf welche fie dieſelbe 1526 von Friedrich I. für die gegen 
Chriſtian II. geleiſtete Hülfe erhalten hatte. Die Kriegskoſten und 
Schäden wurden gegenſeitig compenjirt; von einer Sperrung des Sundes 
oder auch nur von einer Beſchränkung der Fahrt durch denſelben für die 
weſtlichen Nationen zu Gunſten Lübecks war natürlich keine Rede. Den 
verbündeten Städten Roſtock und Wismar ward eine Friſt von ſechs 
Wochen, Stralſund von fünf Wochen für den Beitritt zum Frieden offen 
gehalten. Nur Stralſund benutzte die Friſt; man hatte auch hier voll 
ſtändig genug vom Kriege; die Bürgerſchaft hatte in den zwei letzten 
Jahren wieder eine Vermögensſteuer von einem Prozent, dazu die ſonſti 
gen Ausgaben nebſt den direkten und indirekten durch den Krieg herbeige 
führten Verluſten zu tragen gehabt, und Alles war umſonſt geweſen 
Am 3. März trat auch Stralſund dem hamburger Frieden bei. Die 
mecklenburgiſchen Städte Wismar und Roſtock, welche aus Rückſicht auf 
ihren noch im Kriege mit König Chriſtian befindlichen Landesherrn, den 
Herzog Albrecht, die feſigeſetzte Friſt verſtreichen ließen, mußten im wich 
ſten Jahre den Frieden von Dänemark durch Zahlung von 10,000 Gulden 
ertaufen ). — Schwieriger als Dänemark zeigte ſich Schweden; Gujtav 
Waſa war namentlich auf Lübeck tief erbittert und verübelte ſeinem 
Schwager Chriſtian den abgeſchloſſenen Frieden ſehr. Doch bewilligte 
auch ev, um den Krieg nicht allein fortführen zu müſſen, ſchon zu Ende 
Mai 1536 vorläufig die Einſtellung der Feindſeligkeiten und die Wieder 
anknüpfung der Handelsbeziehungen zwiſchen den Städten und Schweden; 
aber die erſteren mußten es ſich gefallen laſſen, allen andern Fremden in 
Schweden gleichgeſtellt zu werden und mit Ausnahme von Hopfen und 
Salz einen Zoll von fünf Prozent zu bezahlen. Erſt am 28. Auguſt 1537 
kam es durch die Vermittlung des Königs Chriſtian zu einem definitiven 
Friedensvertrag zwiſchen Lübeck und Guſtav Waſa, in welchem das erſtere 
gegen Verzicht auf alle älteren Schadenerſatz- und ſonſtigen Geldforderun 
gen Zollfreiheit, freien Verkehr und einige andere kleine Vortheile für, 
ſeine Bürger in Schweden erhielt. Bald aber wurde die Vergünſtigung 
der Zollfreiheit wieder zurückgenommen, und der freie Handel der Lü— 
becker auf die vier Haupthäfen des Reichs Schweden beſchränkt. Der 
neue dieſe beſchräntenden Beſtimmungen enthaltende Vertrag (vom J. 
1546) ward auch auf die anderen wendiſchen Städte Hamburg, Roſtock, 


„ Wale UT, p. 161 f. — 342, — Halt 


mann p. 219 ff. 


Wismar und Lüneburg ausgedehnt; Stralſund hatte ſchon im J. 1542 
ein eigenes Handelsprivilegium für ſich zu erlangen gewußt“). Es war 
ein großer Abſtand zwiſchen dem glänzenden Privilegium von 1523 und 
der beſcheidenen Stellung, welche die Städte jetzt nach dem letzten Kriege 
in Schweden einnahmen; Lübeck namentlich hat dies lange nicht vergeſſen 
können, und blieb mit Guſtav Waſa und ſeinen Nachfolgern faſt ſtets auf 
geſpanntem Fup. 

Ueberhaupt ward die Stellung der wendiſchen Oſtſeeſtädte zum ffan 
dinaviſchen Norden in Folge des letzten Kriegs eine weſentlich andere; 
zwar blieb ſie auch jetzt noch eine in vieler Beziehung bevorzugte; denn 
die ſkandinaviſchen Völker konnten trotz des Aufſchwunges, den ſie ſelbſt 
nahmen, in ihrem Handel und Vertehr die Vermittelung der deutſchen 
Städte, ihrer Betriebſamkeit und ihrer Kapitalien nicht entbehren; aber 
mit der erdrückenden Uebermacht der Städte, welche Könige ein- und! 
abſetzte, und mit ihrer monopoliſtiſchen Ausbeutung der nordiſchen Natio⸗ 
nen war es ein für alle Mal zu Ende. 

Nachdem Lübeck und Stralſund durch den hamburger Frieden aus 
der Reihe der Kämpfenden ausgeſchieden waren, ging der Krieg in Dane 
mart mit raſchen Schritten ſeinem Ende entgegen. Am 27. Mai mußte 
Marcus Meyer, von Allen verlaſſen und von Dänen und Schweden zu 
Lande und zur See eingeſchloſſen, Schloß Warberg übergeben. Sein 
Schickſal war ein hartes; im nächſten Monat ward er, nachdem er die 
Folter erduldet, zu Helſingör durch das Schwert hingerichtet, dann gevier 
theilt und auf das Nad geflochten. Auch ſein Bruder Gerhard, der ihm 
nach Schloß Warberg Hülfe gebracht, und andere Perſönlichkeiten, die 
früher bei der Ueberrumpelung des Schloſſes geholfen hatten, darunter 
auch ein Prieſter, mußten mit dem Leben büßen. Schon vorher, im April, 
hatte Malm kapitulirt und endlich am 28. Juli unterwarf ſich auch die 
Hauptstadt Kopenhagen, nach einjähriger heldenmüthiger Vertheidigung, 
zuletzt mehr durch den Hunger als durch die Waffen der Feinde bezwun⸗ 
gen, gerade als der vom kaiſerlichen Hof nunmehr offen begünſtigte Pfalz⸗ 
graf Friedrich nach langem Zaudern endlich mit einer Flotte von den 
Niederlanden nach Däuemark in See gehen wollte; nun blieb er natürlich 
wo er war, die Flotte ward abgerüſtet und der Kaiſer war durch andere 
Aufgaben in Anſpruch genommen. Die beiden fürſtlichen Gegner 


) Dähnert, Sammlung Pomm Landesurk. Suppl. J. p. 1119, 1122. 
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Christians III., Herzog Albrecht von Mecklenburg und Graf Chriſtof von 
Oldenburg, erhielten zwar vom König ihre Freiheit, aber der letztere nicht 
ohne harte Worte, die er hören mußte, und einen demüthigenden Fußfall; 
beide verließen das däniſche Reich ohne Ehre und Ruhm und mit Schul⸗ 
den belaſtet, an denen namentlich Herzog Albrecht noch lange zu tragen 
hatte. Die Bürger von Kopenhagen und Malmö erfuhren, trotzdem dieſe 
Städte die Hauptheerde des Widerſtandes geweſen waren, eine ſehr milde 
Behandlung von König Ch tigte ihnen im Weſentlichen 
ihre früheren Privilegien; ſelbſt die beiden Bürgermeiſter Bolbinder und 
Kock erduldeten keine weitere Strafe als eine Beſchräntung ihres Aufent 
halts in Dänemart, der nur an den Orten ſtattfinden durfte, wo der 
König es geſtattete. Die Reformation blieb natürlich den Städten gleich 
falls, wie ſie bald nachher in ganz Dänemark durchgeführt wurde. War 
doch König Chriſtian ſelbſt ein eifrig lutheriſcher Proteſtant, und zu ſeiner 
feierlichen Krönung — am 12. August 1537 — berief er Bugenhagen 
aus Wittenberg, mit dem er ſchon früher in Schleswig- Holſtein in Ver 
bindung getreten war. Auch von Stralſund aus begab ſich zur Königs. 
krönung eine Deputation, beſtehend aus dem Bürgermeiſter Prüße, dem 
Rathsherrn Weſſel und dem Notar Budde, nach der däniſchen Haupt 
ſtadt; fie verweilte dort von Johannis an faſt zwei Monate, und die Reiſe 
foftete die für jene Zeit erhebliche Summe von beinahe 600 Mark „ohne 
allerlei Speiſe und Getränk, die die Geſandten mitnahmen oder ſich nach 
bringen ließen“). Schon vor der Krönung hatte ſich auch Norwegen, 
nach der Flucht des Erzbiſchofs von Drontheim und anderer Anhänger 
des Katholieismus und des gefangenen Chriſtian II., dem Sieger und der 
neuen Ordnung der Dinge unterworfen“). Fortan war dieſelbe in 
Skandinavien auf lange Zeit hingus feſt begründet; die nordiſchen Völker, 
durch die Reformation auch geiſtig emancipirt, waren in das Alter der 
Mündigkeit getreten, und ſchritten unter dem Scepter der Oldenburger in 
Dänemark⸗Norwegen und der Waſas in Schweden -⸗Finnland unaufhalt⸗ 
ſam auf der Bahn ſelbſtändiger Culturentwicklung vorwärts, wenn auch 
deutſcher Einfluß noch fortdauernd auf den verſchiedenſten Lebensgebieten 
ſich geltend gemacht hat. 

Weniger ſchonungsvoll als der neue König von Dänemark gegen das 


#) Droeges Leben Weſſels g. a. O. p. 289. 
* Wait III. p. 323. 


Bürgerthum ſeiner Städte und deſſen Führer erwies ſich die patriziſche 
Ariſtokratie in den deutſchen Städten, nachdem ſie wieder zur Macht 
gelangt war, gegen ihre demokratiſchen Gegner. Verfolgungen, von der 
gehäfſigſten Rachſucht eingegeben, wurden von dem ſtädtiſchen Patriziat 
nach ſeinem Siege, namentlich gegen die bekannten Häupter der demotra 
tiſch b. ſchaftlichen Partei, verhängt, und während dieſe ihre Triumph, 
nicht durch Blut befleckt hatte, nahm jene, wie ſchon in früheren ähnlichen 
Fällen, eine blutige Geuugthuung für die erlittenen Demüthigungen 
Der Zuſammenſturz der demokratiſchen Verfaſſung in Lübeck, die politiſche 
Niederlage Wullenwevers und ſeiner Parteigenoſſen und ihr Ausſcheiden 
aus dem Rath mußte auch in den anderen in die politische Kataſtrophe 
verwickelten bundesverwandten Städten einen ſtarken Rückſchlag ausüben 
und eine reaktionäre Strömung ins Leben rufen, die auch hier zu einer 
vollſtändigen Wiederherſtellung der alten Zuſtände führte. Noch ehe di 
letztere eintrat, hatte in Stralſund die patriziſche Ariſtokratie einen ihrer 
Hauptgegner durch einen Gewaltſtreich unſchädlich gemacht. Es war der 
Schuſter⸗Altermann Blomenow, der populäre Wortführer der Achtund 
vierzig, gegen den bei erſter Gelegenheit der vernichtende Schlag ge ührt 
ward. Im März 1536 war ein Bürger, Namens Claus Nering, der 
beim Rath ſchon vorher nicht gut angeſchrieben war, um einer ugfü 
gigen nicht politiſchen Urſache willen gehängt worden). Die Verwandten 
deſſelben rächten ſeinen Tod auf gut mittelalterliche Weiſez fie ſagten der 
Stadt Fehde an und verbrannten mehrere ſtädtiſche Dörfer und Mühlen. 
Mehrere der Thäter wurden gefangen und ſagten wieder auf Andere aus, 
darunter auch auf den Gewandhaus⸗Altermann Karſten Parow, der Geld 
au einige Theilnehmer zum Behuf der Brandſtiftung gegeben haben 
ſollte. Derſelbe ward nebſt noch anderen compromittirten Perſönlichte 
ten verhaftet; während aber vier von den letzteren zur Strafe des Rades! 
verurtheilt wurden, ward der ſonſt durch Zeugenaussagen ſtark gravirte 
Gewandhaus⸗Altermaun auf Fürſprache ſeiner vornehmen Connexionen 
begnadigt und kam gegen Urfehde mit dem Leben davon s). In dieſen 


) Vergl. für das Folgende Beramann p. 40 f. — Saſtrow I. p. 155 f. — 
Kantzow p. 230 . 

**) Die Urfehde deſſelben, die auf den ganzen Vorgang vielleicht mehr Licht hätte 
werfen können, hat der Patrizierfreund Sajtrow ſpäter als Protonotar der vornehmen 
Verwandtſchaft Parows zu Liebe bei Seite gebracht, nach eigenem G 
a. a. O. p. 160. 


ſonſt keineswegs politiſchen Prozeß, der ſich bis zum November hinzog 
hatte man auch Blomenow verwickelt. Au ihn, als Wortführer der Acht⸗ 
undvierzig, hatten Nerings Verwandte den Fehdebrief gegen die Stadt 
adreſſirt und er hatte denſelben, wozu er ohne Zweifel ebenſo berechtigt 
als verpflichtet war, dem Rath zur Kenutnißnahme in den Rathſtuhl 
gelegt. Aber die Herren vom Rath, ſchon lange nach einer Gelegenheit 
ſuchend, den unbequemen Dränger zu faſſen, nahmen hiervon Veran⸗ 
laſſung, ihn gefangen zu ſetzen. ihm wurde auch ſein Schwiegerſohn, 
der Schuſter⸗Altermann Hans Freſe, ins G fänguiß geſteckt, von dem 
Zeitgenoſſen Berckmann als ein ſimpler, frommer, in der Sache unſchul, 
diger Mann charatteriſirt. Blomenow wollte der Rath aus Leben, und 
da die berichtete Uebermittelung des Fehdebriefs der neringſchen Familie 
keinesfalls als Grund für ein Todesurtheil verwandt werden konnte, ſo 
brachte man die Folter zur Anwendung, und mit ihrer Hülfe brachte man 
den alten Mann zu dem Geſtändniß, daß er einen vor 40 Jahren (1) an 
einem Meßprieſter verübten Mord begangen habe, deſſen Thäter damals 
unentdeckt geblieben war. Auf Grund dieſes Geſtändniſſes wurde der 
Uunglückliche zum Tode verurtheilt und am 30. November 1536 auf das 
Rad geſtoßen. Daß es ſeine politiſche Stellung als Haupt der Volks 
partei und Wortführer der Achtundvierzig war, die ihm den Hals brach, 
haben von zeitgenöſſiſchen Berichterſtattern ſchon Berckmann und der 
gewiß keinen demokratiſchen Sympathien huldigende Kantzow richtig 
erkannt; dagegen hat Saſtrow, obwohl er mit ſeinem ſcharfen Verſtande 
ſonſt den Werth der durch die Folterqualen erpreßten Geſtändniſſe ſehr 
wohl zu würdigen wußten), in dieſem Fall das Geſtändniß Blomenows 
als einen vollgültigen Beweis ſeiner Schuld am Morde des Prieſters 
bezeichnet; betraf doch die Sache nur den „Prinzen der aufrühreriſchen 
Buben“, den Schuſter-Altermann, der es gewagt hatte, ſeine Blicke zum 
Bürgermeiſteramt zu erheben! Derſelbe fauatiſche Parteigänger der 
patriziſchen Ariſtokratie blickt in ſeinen Denkwürdigkeiten, die er in hohem 
Alter am Ende ſeines langen Lebens verfaßte, noch mit unverhehltem Be⸗ 
hagen auf die Hinrichtung des „alten grauen Kerls“, des „Vornehmſten 
der Achtundvierzig und Vorgängers der aufrühreriſchen Rotte“ zurück, die 
er einſt als ſechzehnjähriger junger Menſch mit angeſehn; ſelbſt der 
Details erinnert er ſich noch mit Wohlgefallen, wie dem Delinquenten 


) Gergl. mamentkich die Stelle g. a. O. p. 86 f 
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fein langer blauer Rock mit einem dünnen Strick feſt um den Körper 
gebunden wurde, damit die Raben das Fleiſch nicht ſo bald fortführen 
konnten, und ſchließlich verſichert er uns, daß alle fromme und ehrliche 
Leute (!) und alle, die von den Aufrührern beſchwert und geärgert worden, 
mit ſonderlicher Luſt und Freuden Blomenows und ſeiner Mitgeſellen 
(gemeint find die neringſchen Brandſtifter) Marter angeſchauet haben)! 
Und ähnlich äußert er ſich über das Ende Wullenwevers und Marz 
Meyers, als der lübecker Häupter des Aufruhrs. Mit frömmelnder 
Salbung hat Saſtrow, darin das getreue Echo ſeiner Partei, den blutigen 
Kundgebungen unverſöhnlichen Rachedurſtes und beleidigten Stolzes der 
Menſchen den hehren Mantel göttlicher Gerechtigkeit umgehängt, und fie 
als verdientes von Gott verhängtes Strafgericht über die gottloſen Auf 
rührer charakteriſirt. Er hat ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, unter 
dieſen Geſichtspunkt die Schickſale einer Reihe von Perſönlichkeiten zu 
bringen, die in den ſtralſunder Bewegungen eine Rolle ſpielten, und an 
ihnen, ja an ihren Kindern und Kindeskindern die göttliche Strafe des 
gräulichen Aufruhrs nachzuweiſen. Welcher Art dieſe Nachweiſung iſt, 
mag man daraus entnehmen, daß er beim Bürgermeiſter Lorbeer, der auch 
in dieſem Katalog der Aufrührer nicht fehlt, das göttliche Strafgericht 
darin erblickt, daß er vor ſeinem Ende (1555) lange Zeit bettlägerig 
geweſen und in einen Zuſtand „viehiſcher“ Schwäche verſunken fei! 

Nach dem gegen Blomenow geführten Schlage konnte die Aufhebung 
der Achtundvſerziger⸗Verfaſſung und die völlige Wiederherſt thing der 
alten Verfaſſungszuſtände auch in Stralſund nur noch eine Frage der 
Zeit ſein. Sie erfolgte im Sommer 1537, kurz vor Mitte Jult, zugleich 
mit der Wiedereinſetzung Smiterlows in fein Bürgermeiſteramt Feier- 
lich wurde er von zwei Rathsherren auf das Rathhaus geladen, wo Rath 
und Bürgerſchaft verſammelt waren. Gleichzeitig wurde fein Revers, 
den er im J. 1535, mit dem Eingeſtändniß ſtrafwürdigen gegen die Stadt 
begangenen Verraths, hatte ausſtellen müſſen, ſowie die beiden Receſſe 

524 und von 1535 zur Stelle gebracht; das eine Exemplar derſelben, 
die für die Bürgerſchaft beſtimmte Ausfertigung, hatte Blomenow in 
Verwahrung gehabt und es ward nun durch den Rathsſekretär aus ſeinem 
Hauſe abgeholt. Dann ward in voller Verſammlung Smiterlow in ſein 
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Amt wieder eingeſetzt, doch ſeines Alters halber von der Verpflichtung ent 
bunden, Geſandtſchaftsreiſen für die Stadt zu übernehmen; als älteſter 
Bürgermeiſter erhielt er ſeinen Platz über Lorbeer. Nun wurden durch 
den Rathsſekretär vor aller Augen die Receffe in Stücke zerriſſen und 
Smiterlows Revers, nachdem die Siegel abgeſchnitten, mit einem Meſſer 
durchſtochen. Die wandelbare Menge aber jubelte Beifall, und der Name 
Claus Friedemacher, vor drei Jahren eine Bezeichnung des drohenden 
Hohns im Munde der Bürgerſchaft, tönte dem wiedereingeſetzten Bürger 
meiſter jetzt aus den Reihen derſelben als Ehrentitel entgegen?). 

So endete die Achtundvierziger-Verfaſſung nach dreizehnjährigem 
Beſtehen. Saſtrow hat von der Thät igkeit der Achtundvierzig als das 
einzige Gute die von ihnen veranlaßte Verordnung bezeichnet, wodurch die 
Bürgermeiſter⸗ und Rathsherrnköſten, ſowie die feſtlichen Schmäuſe bei 
dem Eintritt neuer Altermänner und Antsbrüder in den Innungen ab⸗ 
geſchafft wurden; — an ihre Stelle ſollte die Schenkung eines mehr oder 
minder koſtbaren Stückes Silbe hirr treten, welches im Beſitz der 
Stadt oder der Aemter verbleiben ſollte. Daß auch noch manches andere 
Gute, namentlich eine ſtrengere Controle und Beaufſichtigung der ſtädti 
ſchen Finanzverwaltung, auf ihre Rechnung kam, leidet keinen Zweifel. 
Und ihr größeſtes Verdienſt, was freilich Saſtrow todtzuſchweigen ver 
ſucht, war: daß durch ihre Energie in den Jahren 1524 und 1525 die 
Reformation ein- und durchgeführt wurde, zu einer Zeit, wo Schwierig, 
keiten und Gefahren aller Art noch mit einem ſolchen Schritt verknüpft 
waren. Und die Reformation blieb der Stadt Stralſund als die feſte 
Errungenſchaft dieſer ſtürmiſchen Zeit, auch als die Achtundvierzig und 
ihre Verfaſſung, die ihr anfangs zum Siege verholfen, vom Schauplatz 
abtraten; freilich waren auch die meiſten Perſönlichkeiten in ihrer Stellung 
geblieben; aber die Revolutionäre ron 1524, die Lorbeer, Weſſel, Meyer 
und Andere, waren dreizehn Jahre ſpäter die Legitimen geworden und ſelbſt 
die Erwählten von 1534, die Bürgermeiſter Kloke und Prüße und die 
damals neugewählten Rathsherren, blieben alle im Amt und wirtten jetzt 
unter dem Drange einer veränderten Zeitſtrömung zu der Aufhebung der 
Achtundvierziger⸗Verfaſſung mit, durch welche ſie emporgekommen waren. 
Der Verſuch einer Fortbildung der Stadtverfaſſung durch Begründung 
einer bürgerlichen Vertretung und einer Theilung der Regierungsgewalt 


) Smiterlow lebte noch bis 1539. 


zwiſchen ihr und dem Rath war geſcheitert, wie ſchon früher zweimal zu 
Anfaug und zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts. Der ariſtokratiſche 
Stamm unſerer Stadtverfaſſungen vertrug kein demokratiſches Pfropfreis; 
aber die Zeiten ſeiner Kraft waren vorüber, und ohne die Fähigkeit, fic 
aus der alten Wurzel zu verjüngen, ſchrumpfte er mehr und mehr in ſich 
zuſammen und verfiel der Ohnmacht und Schwäche des Alters. 


enige Monate, nachdem in Stralſund der Bürgermeiſter Smiter⸗ 
low wiedereingeſetzt und die alte Verfaſſung hergeſtellt war, gelangte auch 
die viel bewegte Laufbahn jenes Mannes zum Abſchluß, der mehr als alle 
anderen an der großen Kriſis der letzten Jahre einen hervorragenden Au⸗ 
theil genommen hat. Wullenwever, ſeit dem Herbſt 1535 in Gefangen⸗ 
ſchaft, war von den Erzbiſchof von Bremen, der ihn hatte aufheben laſſen, 
au ſeinen Bruder, den eifrig katholiſchen Herzog Heinrich von Braun, 

ſchweig, ausgeliefert. Gegen beide hatte Wullenwever nie etwas ver⸗ 
brochen, aber die beiden Welfenfürſten, die in dem gefangenen Ex⸗Bürger⸗ 
meiſter den Demagogen und den Hauptbeförderer der Reformation in 
Lübeck haßten, machten ſich bereitwillig zu Schergen des unverſöhnlichen 
Haſſes und der blutdürſtenden Nachgier ſeiner lübecker Feinde. Nachdem 
ſie daheim noch vor Kurzem Vergeben und Vergeſſen beſchworen hatten, 

hetzten ſie jetzt den verhaßten Gegner durch ihre Auſchuldigungen zu Tode. 

Nachdem er zu wiederholten Malen auf das Unmenſchlichſte gefoltert war, 
ſo aß ihm der Tod als das Ende ſo grauſamer Qualen nur willkommen 

ſein konnte, ward er endlich am 24. September 1537 am Tollenſtein bei 
Wolfenbüttel enthauptet, der Körper geviertheilt und dann auf vier Räder 
geflocbtert 


So endete dieſer Mann, der vor nicht lange noch mit K 
mit Fürſten wie mit ſeines Gleichen verhandelte und den ittelpunkt 
eines großen politiſchen Conflikts bildete. Ueber ſeinen Charakter und 
über ſein Streben ſind die Urtheile weit auseinandergegangen. Den 
Einen war er, wie ſeinen zeitgenöſſiſchen Gegnern, einem Brömſe, einem 
Lambert von Dahlen, einem Saſtrow und Andern, der Bube, der Böſe⸗ 
wicht, das Haupt einer gottloſen, aufrühreriſchen Rotte die Andern, haupt⸗ 
ſächlich unter den neueren Beurtheilern vertreten, haben ihn als einen 
hervorragenden Menſchen von großer Befähigung und von edlem Streben, 
ja als den größten Staatsmann gefeiert, den das alte freie Germanien 


hervorgebracht hat“). Aber eine gerechte und unparteiiſche Gejdicts 
betrachtung vermag weder wie jene zu verdammen, noch wie dieſe zu ver: 
herrlichen). Wullenwever war ohne Zweifel eine groß angelegte 
Natur von mehr als gewöhnlicher Begabung; aber fein ſanguiniſches 
Temperament verleitete ihn zu allzu hochfliegenden Plänen und zu einer 
Unterſchätzung der Schwierigteiten, welche die wirkliche Lage der Dinge 
ihnen entgegenſtellte; und wenn er derſelben in ihrer ganzen Bedeutung 
inne ward, dann ſprang er ab von dem einmal Angefangenen, ließ es un 
vollendet liegen und nahm etwas Anderes auf, was womöglich noch ſchwerer 
zu verwirklichen war, um endlich vielleicht bei einem Reſultat anzulangen, 
welches im geraden Gegenſatz zu dem urſprünglich beabſichtigten ſtand. 
Ueberall ſehen wir ſein Wollen in einem Mißverhältniß zu ſeinem Kön 
nen. Er war ein Menſch von religiöſer Geſinnung und hatte die beſten 
Abſichten, namentlich für das Wohl ſeiner Stadt, die er groß und mächtig, 
wie ſie es noch nie geweſen, machen wollte; aber durch jene allzu große 
Beweglichkeit feiner ſanguiniſchen Natur erhält ſeine Politik einen Charat 
ter des Unſteten, Sprunghaften, Abenteuerlichen, Chimäriſchen, der hart 
an die Grenze ſträflichen Leichtſinnes ſtreift. Am wenigſten iſt er ein 
großer Staatsmann geweſen, dazu fehlte ihm die Weite und Sicherheit 
des politiſchen Blicks, die kaltblütige Ruhe der Entſchließungen, die be: 
harrliche Energie in ihrer Durchführung und dem Streben nach der Ver— 
wirklichung ſeines Ziels. 

Und welches war denn dieſes Ziel? War es eine neue große Idee, 
als deren Träger und Herold Wullenwever auftrat? War es etwa, wie 
man wohl den Glauben hervorzurufen ſuchte, die Sache des Evangeliums, 
der reinen Lehre, kurz der religiös kirchlichen Reform, gegenüber der alten 
Kirche und ihren Schirmhaltern, um welche es ſich hier handelte? Allein 
wenn auch die religiös ⸗kirchliche Frage den Ausgangspunkt dieſer ganzen 
Bewegung gebildet hat, jo löſte ſich im weiteren Verlauf das politiſch⸗ 
revolutionäre Element mehr und mehr von dev religiös kirchlichen Reform 
ab, und trat endlich in einen offenen Gegenſatz zu derſelben. Wullen⸗ 
wevers ohne Zweifel aufrichtig proteſtantiſche Ueberzeugung hinderte ihn 
doch nicht, Männer wie König Chriſtian II. oder Herzog Albrecht von 


) So namentlich Altmeyer, der Kampf demotratiſcher und ariſtokratiſcher Prin. 
Aipien zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Lübeck 1843. p. 114. — Aehnlich Barthold, 
Jürgen Wullenweber in v. Raumers hiſt. Taschenbuch VI. p. 192. 

„ So namentlich Ranke und Waitz. 
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Mecklenburg auf den Schild zu erheben, erklärte Anhänger der alten Kirche, 
ja ſich endlich in die Arme des Kaiſers und ſeines Hofes werfen zu wollen, 
der abgeſagten Feinde der neuen Lehre, Alles um nur nicht den verhaßten 
Herzog von Schleswig⸗Holſtein, der doch eifriger Proteſtant war, auf den 
Thron von Dänemark gelangen zu laſſen! — Oder war es etwa in Wirk 
lichkeit ein Kampf gegen Fürſten-Willkür und Adelsherrſchaft für die Frei 
heit und Unabhängigkeit des Bürger- und Bauernſtandes, den Wullen 
wever und ſeine Parteigenoſſen kämpften? Manche der letzteren mögen 
dies geglaubt haben, aber der wirklichen Sachlage entſprach dieſer Glaube 
nicht. Fürſten und Adel kämpften ebenſo auf Seiten der Städte, als auf 
Seiten der Gegner derſelben, und dazu waren es gerade nicht die Beſten 
der Gattung, mit denen ſich Wullenwever verbündet hatte. Die Bauern 
benutzte man wohl als Wertzeug und reizte fie wohl gegen den holſteini 
ſchen und däniſchen Adel zum Aufſtande, aber man ließ ſie ohne Bedenken 
fallen, wie es ſich beim jütiſchen Bauernaufſtande zeigte, und wie wenig 
es Lübeck in Wirklichkeit um eine Befreiung des Bauernſtandes zu thun 
war, zeigt die Klage der ländlichen Bevölkerung von Gottland und Born 
holm, wo die Lübecker ſolchen Druck ausübten, daß die Bauern lieber un 
ter den Türken als unter den Lübeckern ſtehen zu wollen erklärten“). 
Und was endlich die Freiheit des Bürgerthums betraf, ſo war dieſe in 
gewiſſem Sinne allerdings das Ziel von Wullenwevers Politik; aber man 
vergeſſe nicht, daß fie ſich auch nach der demolkratiſchen Anſchauungsweiſe 
zu jener Zeit ſehr wohl mit der Feſſel des Zunft und Innungszwanges 
im Innern, wie mit der Vertheidigung der ſtädtiſchen Freiheit nach außen 
durch gemiethete Söldner und Schaaren von hoch und niedrig geborenen 
Abenteurern vertrug. Und dann hatte die Freiheit des Bürgerthums der 
Städte im Sinne jener Zeit, nach den Anſprüchen zünftiſcher Demokratie 
wie patriziſcher Ariſtotratie, immer zu ihrem vorausgeſetzten Hintergrunde 
die merkautiliſche Unfreiheit und Abhängigkeit der übrigen vandesange⸗ 
hörigen und die Ausbeutung derſelben durch das Bürgerthum der Städte, 
namentlich der größeren und mächtigeren. Hatte doch auch Stralſund im 
Sommer 1534, alſo zu einer Zeit höchſter demokratiſcher Machtentfaltung, 
die Hofbeſitzer der Sujel Rügen zu einem Vertrage genöthigt, wodurch fie 
dem Braurecht für die Landkrüge, dem Tuchhandel und jedem für die 


) Wait a a O J. p. 145. 
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ſtädtiſchen Bürger verfänglichen Handelsbetriebe zu Gunſten der letzteren 
gänzlich entſagen mußten ?). 

Und dies führt uns recht eigentlich in den Kern und Mittelpuntt der 
ganzen Frage. Als das Hauptziel von Wullenwevers Politik, als der 
leitende Ariaduefaden, der durch alle ihre Irrgänge derſelbe bleibt, ev 
ſcheint das Streben nach der Machterweiterung und namentlich nach der 
feſten Begründung der handelspolitiſchen Oberherrſchaft de Stadt Lübeck, 
insbeſondere über die Oſtſee und ihre Küſtengebiete. Rivaliſirende Städte 
und Nationen in ihrem Verkehr auf dieſem Gebiet möglichſt zu beſchrän 
ten oder ganz auszuſchließen, für die eigene Stadt und höchſteus einige 
wenige enger Verbündete die ausgezeichnetſten Privilegien und womöglich 
Monopole in den nordiſchen Reichen, ein vertragsmäßig feſt begründeter 
Einfluß auf die Regierung derſelben, ſelbſt auf die Beſetzung ihrer Throne, 
als Stütze der Herrſchaft Lübecks eine Anzahl feſter Punkte in der Oſtſee, 
am Sunde und auf dem Iſthmus zwiſchen Nord- und Oſtſee: das war das 
Ziel von Wullenwevers hochfliegendem Streben, wie es ſich gleich blieb 
von dem erſten Conflikt mit den Niederländern an und durch alle Phaſen 
der holſteiniſch-däniſchen Verwicklung. Hätten ſich in dieſer Richtung 
Chriſtian III. und Guſtav Waſa willfähriger gezeigt, Wullenwever hätte 
ſie nicht bekämpft. So aber war die Politit des berühmten Diktators von 
vübeck nur der concentrirte und höchſt potenzirte Ausdruck der Beſtrebun 
gen des mittelalterlichen, hier insbeſondere des hanſiſchen Städtethums, 
welches die Partitular-Intereſſen der verbundenen Städte, vor Allen des 
Hauptes Lübeck, zum Regulator des Lebens großer Völker und ihres Ver: 
kehrs machte. 

Die deutſchen Städte des Mittelalters haben ein großes Verdieuſt 
gehabt als Pflegeſtätten der Cultur und Verbreiterinnen derſelben auf 
dem Wege des Handels und Verkehrs; unſere hanſiſchen Oſtſeeſtädte, 
Lübeck an der Spitze, haben dieſe Miſſion namentlich für den europäiſchen 
Norden und Oſten mit Geſchick und Energie erfüllt. Aber die Zeit, wo 
die Städte, die zugleich kleine Staaten für ſich bildeten, das partikulari 
ſtiſche Jutereſſe ihrer Sonderexiſtenz zur maßgebenden Norm für gr ße 

Länder- und Völtergebiete machen konnten, war vorüber; fie mußte ein 
Ende nehmen, ſobald die mittelalterliche atomiſtiſche Zerſplitterung der 
einzelnen Elemente des Völkerlebens aufhirte und die Völker ſelbſt fic zu 


*) Däpnert, Sammlung P. L. II. p. 28. 
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größeren ſtaatlichen Ganzen zuſammenſchließend in das Alter der Mündig⸗ 
keit und der ſelbſtändigen Entwicklung traten. Die Städte ſelbſt mußten, 
ihrer ſtaatlichen Sonderexiſtenz mehr und mehr entkleidet, mit den ſie 
umgebenden landſchaftlichen Territorien zu größeren und engeren organi: 
ſchen Verbänden zuſammentreten, wie ſie der moderne Staat darſtellt, und 
das Wahrzeichen der dahin gerichteten Entwicklung ijt die große Nieder— 
lage, welche die bedeutendſten Repräſentanten des hanſiſchen Städtethums 
in dem letzten großen Kampfe trotz aller gemachten Anſtrengungen erlitten 
Es war eine Niederlage des alternden mittelalterliche Städtethums gegen 
die jugendlich aufſtrebende moderne Staatsidee. 

Und von dieſem Geſichtspunkte aus wird man zwar dem ſchließlichen 
harten Schickſal eines Wullenwever und anderer Genoſſen ſeines Strebens 
ein menſchliches Mitleid zollen, man wird die blutdürſtige Rachgier ihrer 
unverſöhnlichen Gegner auf das ſchärfſte verurtheilen können; aber daß 
die Sache, für welche jene Männer kämpften, nicht geſiegt hat, kann man 
nicht bedauern: der Sieg derſelben wäre ein Rückſchritt ins Mittelalter 
geweſen. 


VIII. 


Reformation und landesherrliche Gewalt als die Faktoren der neuen 
Zeit. Schluß. 


Während der alte Stamm der Hanſe unter Lübecks Führung mit 
einem revolutionären äußerſten Aufgebot aller Kräfte um die ihren Händen 
entſinkende Hegemonie des Nordens kämpfte, war in Pommern endlich dem 
ſchon längſt aus freiem Antriebe der Bevölkerung begonnenen Werk der 
Keirchenverbeſſerung durch den offenen Beitritt der Landesherren das legi⸗ 
time Siegel aufgedrückt, und die Reformation auf die Bahn einer ruhigen 
Entwickelung in geſetzlich geſicherter Exiſtenz gewieſen. So lange es bei 
der Unentſchloſſenheit und dem Schwanken der landesherrlichen Gewalt 
der Reformation noch an einer feſten geſetzlichen Grundlage gebrach, jo 


lange ſie nach oben wie nach unten, nach rechts und nach links um ihre 
Exiſtenz tämpfen mußte, hier gegen die alte Kirche ſiegreich, dort unter⸗ 
liegend, mußte die religiöſe Frage ein beſtändiges Gährungselement ab⸗ 
geben, deſſen Verbindung mit anderweitigem politiſchen und ſocialen Brenn⸗ 


ſtoff, wie er in der Zeit lag, nur allzu leicht zu anarchiſcher Verwirrung 
aller Zuſtände und zu revolutionären Ausbrüchen der erregten Volksſtim⸗ 
mung führen konnte. Von Seiten des Kaiſers und der Reichscentralge⸗ 
walt war hier eine Abhülfe nicht zu erwarten; der Kaiſer feſthaltend am 
alten Glauben und an der alten Kirche, war nach wie vor ein grundſätz⸗ 
licher Gegner der Reformation, wenigſtens in dem Sinne durchgreifender 
Umgeſtaltung, wie die deutſchen und ſchweizeriſchen Reformatoren fie ver⸗ 
ſtanden, und auf den Reichstagen ſtanden ſich die altgläubigen und die 
proteſtantiſchen Mitglieder in einer Weiſe gegenüber, daß in der religiösen 
Frage keine einheitlichen Beſchlüſſe zu Stande kommen konnten. Die 


einzelnen Meichsſtände waren alſo in Betreff ihrer Haltung der Reformation 
Fog. Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 
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gegenüber auf ſich ſelbſt angewieſen, und wie die Dinge lagen konnte es 
nicht fehlen, daß ſich die Zahl namentlich der weltlichen Reichsfürſten, 
welche offen auf die Seite der Reformation traten, von Tag zu Tag ver 
mehrte. 

Es war ein ſympathiſcher, auf innerer Gemeinſchaft der Intereſſen 
beruhender Zug, welcher die reichsſtändiſchen, weltlichen Träger der landes 
herrlichen Territorialgewalt und die Reformation in Deutſchland zu ein⸗ 
ander hinführte. Die Reformation bedurfte in ihrem auf Erneuerung 
des religiös ſittlichen Lebens der Nation gerichteten Beſtreben einer welt 
lichen Stütze, an die fie ſich anlehnen konnte. Mit der politiſchen Revo 
lution verband fie fic) nur dort, wo die oberſte weltliche Gewalt ſich ihr 
entgegen ſtemmte, und nur auf jo lange, als dies geſchah. Sonſt, wo dies 
nicht der Fall war, wie im Kurfürſtenthum Sachſen, war ſie von Anbeginn 
conſervativ, und anderwärts, wie in Pommern ward ſie es, ſobald die welt⸗ 
liche Gewalt ihr Raum gab oder auf ihre Seite trat. Als der Kaiſer, 
feine große Aufgabe perkennend, die Reformation zurückgeſtoßen hatte, 
mußte ſich dieſelbe nach einer anderen weltlichen Stütze umſehen. Wo 
konnte ſie dieſelbe finden im deutſchen Reich? Zwar die Reichsritterſchaft 
mit ihren glänzendſten Repräſentanten trug ihr die lebhafteſten Sympa⸗ 
thien entgegen, aber das Geſtirn des Ritterthums neigte ſich zum Nieder 
gange; ſelbſt eines Sickingens und Huttens Genie tonnte denſelben nicht 
aufhalten; es war keine Macht, an welcher der jugendlich aufſtrebende 
Proteſtantismus dauernd einen Halt finden konnte. Aehnlich ſtand es mit 
den Städten; auch hier ijt man der Kirchenverbeſſerung im Allgemeinen 
ſehr günſtig geweſen und die Reformation hat gerade durch ihre Theile 
nahme vielfache Förderung und raſche Verbreitung gefunden; aber mit der 
Macht des Städtethums, wie fie das Mittelalter erzeugt hatte, ging es 
gleichfalls ſtart bergab; nach innen in einem von vielfachen revolutionären 
Erſchütterungen begleiteten Zerſetzungsprozeß begriffen, nach außen immer 
weiter durch die Macht der größeren Territorialherren überflügelt, konnte 
es der Reformation für die Zukunft keinen hinreichend ſicheren Stützpunkt 
bieten. Noch weniger war dies mit dem Bauernſtande der Fall, ſo viel 
Anklang auch hier die oft nur halb oder falſch verſtandenen reformatoriſchen 
Ideen finden mochten. Die Unbildung und Rohheit, die Zerſplitterung, 
die politiſche und ſociale Ohnmacht dieſes Standes machte ihn zu einer 
nachhaltigen Stütze der Reformation noch weniger geeignet, als die Ritter⸗ 
ſchaft und die Städte; und wo die Bauern es, wie in der großen Erhebung 


von 1525 zu einer naturwüchſigen Machtentfaltung brachten, da war die⸗ 
| ſelbe doch zu wenig organiſirt, und beruhte zu ſehr auf revolutionär⸗ 
| anarchiſchen Impulſen eines raſch verrauchenden Enthuſiasmus, als daß 
die Reformation einen Bund mit denſelben hätte ſchließen können. Die 
harte ſchroffe Art, wie Luther den „räuberiſchen und mörderiſchen“ Bauern 

ſeinen Abſagebrief ſchrieb und zu ihrer Vertilgung mit Feuer und Schwert 
aufforderte, mag für unſer Gefühl etwas Verletzendes haben; aber leiden⸗ 
ſchaftlich und ſchroff war nun einmal die Art des großen deutſchen Refor⸗ 
] mators und in der Sache leitete ihn der richtige Inſtinkt, daß eine Bundes⸗ 
genoſſenſchaft mit ſolchen anarchiſch-revolutionären Erſcheinungen, die in 

ſich keinerlei Garantien ſchöpferiſcher Neugeſtaltung und längerer Lebens⸗ 
fͤͤhigkeit trugen, nur den unrettbaren Ruin der von ihm vertretenen Sache 
herbeifithren mußte. Die Reformation mußte der feſt organiſirten Macht 

der alten Kirche gegenüber vor allen Dingen eine feſte Stellung gewinnen, 

und das konnte ſie nicht, wenn ſie ſich in den revolutionären Strudel 
excentriſcher Ausſchreitungen und unklarer ſocial-politiſcher Phantaſtik, whe 

fie ſich in dem Bauernaufſtande und in den wiedertäuferiſchen Exceſſen 
kund gab, willenlos hineinziehen ließ. Auch bei den nicht gerade wieder⸗ 
täuferiſchen revolutionären Bewegungen in den Städten, wie wir fi 
Verlauf dieſer Darſtellung kennen gelernt haben, beobachteten die Träger 
und Verbreiter der reformatoriſchen Ideen meiſtens eine ſehr vorſichtige 
Zurückhaltung, und gingen mit den politiſchen Reformparteien in den 
Bürgerſchaften nur fo lange Hand in Hand, bis die ſtädtiſchen Obrigkeiten 
für die Kirchenverbeſſerung gewonnen waren, und dieſe ſomit einen legalen 
Boden der Exiſtenz und eine feſte Grundlage der Weiterentwickelung er 
langt hatte. Dann wurden die Apoſtel des reformatoriſchen Gedankens 
conſervativ und traten, wie Lübecks und anderer Städte Beiſpiel zeigte, 
zu weit gehender excentriſcher Ueberſtürzung auf dem politiſchen Gebiet 
beharrlich entgegen, in dem richtigen Gefühl, daß die als Rückſchlag zu er⸗ 
wartende politiſche Reaktion immer auch ihre Gefahren für die kirchliche 
Reform haben mußte, die man nur zu gern auch für die politiſchen und 
ſocfalen Ausſchreitungen der Zeit ſolidariſch verantwortlich machte, wenn 
man fie nicht gar für die eigentliche intellectuelle Urheberin erklär 
Eine feſtere politiſche Stütze als irgendwo ſonſt fand die Kirchen⸗ 
reform in Deutſchland bald an den weltlichen Reichsfürſten, von denen 
eine große und noch ſtets wachſende Anzahl theils aus wahrer innerer 
Ueberzeugung, theils aus politiſcher Berechnung ſich dem Proteſtantismus 
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zuwandte. Hier fand die Reformation, weſſen jie bedurfte, eine jugendlich 
aufſtrebende Macht, deren Geſtirn nicht im Niedergange ſondern im Auf. 
ſteigen begriffen war; denn in dem Streben nach Erweiterung und Stär⸗ 
kung der landesherrlichen Gewalt verkörperte ſich eben in dieſer Zeit, der 
mittelalterlichen Zerſplitterung alles politiſchen Lebens gegenüber, die 
moderne Staatsidee, zu deren Träger ſich die Territorialherren, nament⸗ 
lich die größeren, bald mit mehr bald mit weniger Erfolg gemacht haben. 
Und die deutſchen Reichsfürſten ihrerſeits mußten, wenn fie ſich ihrer Auf 
gabe klar bewußt wurden, bald ertennen, daß ſie in ihrem Streben nach 
ſelbſtändiger Macht, ſowohl der über ihnen ſtehenden kaiſerlichen Central⸗ 
gewalt, als den unter ihnen ſtehenden ans dem Mittelalter überkommenen 
ſtändiſchen Elementen gegenüber keinen zuverläſſigeren und nützlicheren 
Verbündeten haben konnten als die Reformation. Deun mit dem Sieg 
der letzteren fiel ja der Staat im Staat, den die alte Geiſtlichkeits⸗Kirche 
mit ihrer eximirten Stellung, mit ihrer eigenen Jurisdiktion, mit ihrer 
Freiheit von Abgaben und Staatslaſten bis dahin gebildet hatte, und damit 
eines der Haupthinderniſſe einer einheitlichen organiſchen Staatsentwicke 
lung. Was die katholiſche Hierarchie verlor, mußte der landesherrlichen 
Gewalt zu Gute kommen. Zudem mußte auch von den reichen Gütern 
der alten Kirche mit ihren Klöſtern und Stiftungen aller Art, wenn auch 
im Proteſtantismus ein Theil davon für Kirchen, Schulen und ihre Diener, 
für Armen⸗ und Krankenpflege ſeine Verwendung fand, doch immer noch 
ein Anſehnliches für den landesherrlichen Fiskus verbleiben, und die Aus⸗ 
ſicht auf ſo willkommenen reichen Zuwachs der Einkünfte war ohne Zweifel 
in vielen Fällen ein mitbeſtimmender Beweggrund für den Uebertritt der 
Fürſten zum Proteſtantismus. 

Die Pommernherzoge hatten in den nächſten Jahren nach dem Tode 
des altgläubigen Herzogs Georg es noch immer vermieden eine beſtimmt 
ausgeſprochene Stellung zur religiös⸗kirchlichen Reformfrage einzunehmen. 
Herzog Barnim, dem bei der Theilung des Jahres 1532 das öſtliche 
Pommern mit der Hauptſtadt Stettin zugefallen war, ſtand zwar nach wie 
vor mit ſeinen Sympathien auf proteſtantiſcher Seite, und ſeine unauf⸗ 
hörlichen finanziellen Bedrängniſſe mußten ihm eine Erhöhung ſeiner Ein⸗ 
künfte aus eingezogenen geiſtlichen Gütern doppelt wünſchenswerth er⸗ 
ſcheinen laſſen; aber ſein Neffe, der junge Herzog Philipp von Pommern⸗ 
Wolgaſt, hielt ſich zunächſt noch neutral und beide hatten das Abkommen 
getroffen, bei einer etwaigen Einziehung von Kirchen⸗ und Kloſtergut nur 


341 


gemeinſam vorzugehen. Auch dem Herzog Philipp mußte indeß die Un⸗ 
haltbarkeit der bisher eingenommenen Stellung, die ſich darauf beſchränkte 
die Dinge gehen zu laſſen, ſehr bald zum Bewußtſein kommen. Die 
religiös⸗kirchliche Frage bildete, jo lange fie keinen Abſchluß gefunden und 
die Reformation eine geſetzlich anerkannte Exiſtenz erlangt hatte, einen 


beſtändigen Gährungsſtoff von bedrohliche Charakter für die ruhige Ent⸗ 
Hatte doch noch ganz kürzlich in Paſewalk 


wickelung des ganzen Landes. 
die Bürgerſchaft den altgläubigen Rath, der ſich auf kaiſerliche und herzog 
liche Mandate ſtützte, vertrieben und dem alten Kirchenweſen gewaltſam 
ein Ende gemacht. Die Entſcheidung konnte ohne Gefährdung des landes 
herrlichen Anſehens nicht länger verzögert werden, die große nordiſche 
Fehde verſetzte die Gemüther ohnehin in eine große Aufregung, und ſo ent⸗ 
ſchloſſen ſich denn in der zweiten Hälfte des Jahres 1534 die beiden Her 
zoge, die Sache der Kirchenverbeſſerung ernſtlich ſelbſt in die Hand zu 
erlei Vorverhandlungen wurde auf den 13. De⸗ 


Nach manch 
4 ein Landtag für das ganze Herzogthum Pommern nach 


nehmen 
cember 1 
Treptow an der Rega ausgeſchrieben; hier, wo die erſte Pflegeſtätte der 
reformatoriſchen Ideen in Pommern geweſen war, ſollte das Reformations⸗ 
werk auch ſeinen Abſchluß finden, und der Mann, welcher damals im An⸗ 
fange der bedeutendſte Träger der Reformation geweſen war, ward jetzt 
abermals herbeigerufen, um mit ſeinem Rath und mit ſeinem perſönlichen 
Einfluß die Organiſation des neuen Kirchenweſens zu unterſt 3 


ützen. Bu⸗ 
genhagen, der damals ſchon in Braunſchweig, Hamburg und Lübeck bei 
der Durchführung der Reformation behü flich geweſen war, und nament— 
lich wegen ſeines organiſatoriſchen Talents und ſeiner Bekanntſchaft mit 
den pommerſchen Zuſtänden für dieſen Zweck geeignet erſcheinen mußte, 
war gleichfalls von den Herzogen nach Treptow eingeladen und hatte die 
Einladung angenommen. Als ſich die Nachricht von der Zuziehung Bu⸗ 
genhagens verbreitete, machte dieſelbe im Volk einen ſehr günſtigen Ein 
druck; denn bis dahin hatte man noch nicht an den Ernſt der herzoglichen 
Entſchl geglaubt; ſchon zu oft war man getäuſcht; wenn es geheißen 
hatte, die ausgeſchriebenen Landtage ſollten ſich mit der Religionsfrage 


„ Vergl. Kangow p. 212 f.— Das urkundliche Material für das Folgende findet 
man namentlich in (v. Medem) Geſchichte der Einführung der evangeliſchen Lehre im 
Herzogthum Pommern. Greifswald. 1837, — Koſegarten, De academia Pomeraun 
ote. 1839. p. 35 fl. — Sonſt vergl. auch Barthold, Geſch. v. Rügen und Pommern IV. 2. 
— Vogt, Sob. Bugenhagen. 1867. p. 346 ff. 


beſchäftigen, dann war ſchließlich doch nichts Anderes erfolgt, als eine 
Mittheilung der kaiſerlichen Mandate und Reichstagsabſchiede. In Bu 

genhagens erbetener Anweſenheit dagegen erblickte man ein Unterpfand, 
daß es ſich jetzt um etwas Anderes handeln werde. Außer Bugenhagen 
war aus Pommern ſelbſt eine Anzahl namhafter evangeliſcher Geiſtlichen 
nach Treptow eingeladen; aus Stralſund folgte Johann Knipſtro dem 
Ruf, Außer ihm begaben ſich von hier aus der Bürgermeiſter Kloke und 
die beiden Rathsherren Franz Weſſel und Hermann Löwe als weltliche 
Mitglieder auf den Landtag). Schon vor dem eigentlichen Beginn des 
letzteren — am 6. December — waren Bugenhagen, die geiſtlichen und 
herzoglichen Räthe zuſammengetreten und hatten einen ausführlichen Ent⸗ 
wurf für die neue Organiſation des Kirchenweſens berathen, der dann den 
Verhandlungen des Landtags zu Grunde gelegt ward). Es war noch 
ein gutes Stück Katholieismus darin enthalten; namentlich wurde dem 
Biſchof von Kammin noch eine ſehr bedeutende Macht eingeräumt; außer 
der Jurisdittion in Eheſachen und dem Gerichtszwang in denſelben, 
namentlich das Oberaufſichts⸗ und Prüfungsrecht in Betreff aller Geiſt⸗ 
lichen; ſelbſt das Recht der Excommunikation „um öffentliche Sünde und 
Vergehen gegen chriſtliche Zucht“ ſollte ihm und den von ihm angeſtellten 
Viſitatoren zuſtehen. Ueberhaupt ſollte der genannte pommerſche Biſchof 
in ſeiner bisherigen Ehre und Würde bleiben, und alle ſeine Einkünfte und 
Nutzungen, wie er ſie bisher gehabt hatte, behalten. Die Biſchöfe von 
Roeskilde und Schwerin, von denen jener die Inſel Rügen, dieſer den nord 

weſtlichen Theil des neuvorpommerſchen Feſtlandes mit der Stadt Stral⸗ 
ſund zu ſeinem Sprengel rechnete, ſollten, falls ſie ſich der hier vereinbarten 
Ordnung unterwerfen und einen inländiſchen Stellvertreter ernennen 
würden, gleichfalls bei allen ihren Einkünften bleibenz andernfalls würden 
die Herzoge ihre Einkünfte einziehen. Neben der Predigt der reinen evan⸗ 
geliſchen Lehre wollte man im Cultus noch Manches weſentlich katholiſche 
Element conſerviren; ſelbſt die Meſſe ſollte wenigſtens den Domkirchen 
verbleiben; nur ſollte (uach dem ſpäteren Landtagsabſchiede wenigſtens) 
die „Wandelung“ nachbleiben, wenn keine Communikanten da ſeien; und 
auch von katholiſchen Marien und anderen Kirchenfeſten ſollten, wenn auch 
nicht alle, doch immer noch eine bedeutende Anzahl erhalten werden. Durch⸗ 


*) Droeges Leben Weſſels a. a. O. p. 287. 
. Medem a. a. O. p. 161, vergl. 155 ff 
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greifende Aenderungen betrafen die geiſtlichen Güter und ihre Beſtim⸗ 
mung; die Domſtifter ſollten ſäeulariſirt und für die Ausſtattung Herzog: 
licher Räthe und die Unterſtützung von Studirenden, die ſich nachher für 
den Staatsdienſt zu verpflichten hatten, oder wie in Stettin, für die Be⸗ 
gründung einer neuen Univerſität verwandt werden. In Betreff der 
übrigen kirchlichen Einkünfte hielt man im Allgemeinen an dem Grundſatz 
feſt, daß dieſelben für Kirchen und Schulen zu erhalten ſeien, doch ward 
dem landesherrlichen Einfluß hier durch das Patronats- und das Bifita 
tionsrecht eine leicht zu erweiternde Thür geöffnet. Die Klöſter und 
Stiftungen ſollten entweder, wie die Bettelklöſter ganz aufgehoben, oder 
wie die anderen Mönchs- und Nonnenklöſter in einer ihrer urſprünglichen 
Beſtimmung angemeſſenen Weiſe für Pflege der geiſtlichen Studien, oder 
für arme, alte und unbemittelte Leute aller Stände verwandt werden; im 
Uebrigen ſollte dabei dem landesherrlichen Ermeſſen ein großer Spiel ⸗ 
raum eröffnet wer Das war überhaupt der leicht erkennbare Grund⸗ 
gedanke der reformatoriſchen Vorſchläge, daß ſie bei einer ſehr gemäßigten, 
faſt auf der Grenze des Alten und Neuen fic haltenden Abänderung des 
Kirchenweſens in Lehre, Kirchenzucht und Gottesdienſt, doch in Betreff der 
ganzen weltlichen Seite deſſelben, namentlich der Verwaltung und Ver⸗ 
wendung der geiſtlichen Güter der landesherrlichen Gewalt einen viel 
größeren Einfluß geſtatteten, als ſie unter der alten Kirche gehabt hatte. 
Aber die von den Herzogen mit den Geiſtlichen vereinbarten Bor 
ſchläge fanden nun beim Landtage von allen Seiten Widerſpruch. Die 
Motive waren bei den einzelnen Ständen ſehr verſchiedene. Der Biſchof 
Manteuffel nebſt der meiſt noch altgläubigen Welt- und Kloſtergeiſtlichkeit 
wollten überall von der Reformation nichts wiſſen, die in jedem Fall immer 
eine Schmälerung ihrer Machtſtellung mit ſich bringen mußte. Der Adel, 
der nebſt den Städten im Jahre 1527 auf dem damals zu Stettin ge⸗ 
haltenen Landtage gegen die von den Herzogen zur Nachachtung mitgetheilten 
fnijerlichen Religionsmandate energisch proteſtirt und erklärt hatte, man 
wäre kaiſerlicher Majeſtät und fürſtlichen Gnaden wohl mit Leib und Gut 
verpflichtet, aber in Sachen der Seelen Seligkeit müſſe man Gott mehr 
gehorchen als Menſchen?), wollte jetzt von der Einführung der Kirchen⸗ 
reformation nichts wiſſen, und ermahnte in Gemeinſchaft mit Biſchof und 
Prälaten und einigen Städten die Fürſten, ſich vorzuſehen, was fie thäten, 


4) Senior p. 172. 


und des Kaiſers Ungnade zu bedenten*), Der geheime Grund, weshalb 
der Adel, der früher die Reformation ſelbſt gewünſcht hatte, ſich jetzt fo 
ſpröde zeigte, war, daß er von den geiſtlichen Gütern nicht joviel erhalten 
ſollte, als worauf er ſich Rechnung gemacht hatte. Namentlich war er, 
wie ſich dies auch ſpäter noch deutlicher kund gab, unzufrieden, daß er bei 
der Säculariſation der Domſtifte und Klöſter faſt leer ausgehen, wenig 
ſtens für die Aufnahme in denſelben keine beſonderen Standesvorrechte 
genießen und den Bürgerlichen gleichſtehen ſollte. Nach ſeiner Meinung 
deren Grundloſigkeit es den Herzogen allerdings leicht werden mußte dar 
zuthun, waren insbeſondere die Klöſter von dem Adel für den Adel geſtif 
tet, und follten deshalb auch zum Nutzen des Adels verwendet werden, 
Daß herz 


iche Räthe und Studirende oder Studienanſtalten aus den 
Domſtiftern unterhalten, daß unbemittelte Adlige neben unbemittelten 
Bürgerlichen in die noch zu erhaltenden Klöſter aufgenommen werden 
ſollten, genügte dem Adel bei Weitem nicht; die Verwaltung Stif 
tungen ſollte ja immer vom Landesherrn und ſeinen Rentmeiſtern abhän 
gen. Aber auch bei einer Anzahl der auf dem Landtage vertretenen Städte 
fanden die von den Herzogen gemachten Vorſchläge in vieler Beziehung 
Widerſpruch, und unter denen, deren Beifall jie nicht hatten, befanden ſich 
auch die ſtralſunder Geſandten, wenigſtens die weltlichen Deputirten des 
Raths; Knipſtro hatte ſich, wie es ſcheint, gewinnen laſſen e). 

Die Stadt Stralſund hatte in letzter Zeit ſchon in kirchlicher Be 
ziehung auf geſpanntem Fuß mit den Herzogen geſtanden. Die letzteren 
hatten nach des Kirchherrn Steinwer Tode in Ausübung ihres alten 
Patronatrechtes über die Kirchen von Stralſund und Voigdehagen einen 
neuen Kirchherrn ernannt in der Perſon des Jakob Puttkamer, eines ihr, 
Räthe. Es ſollte offenbar, wie auch ſchon früher, eine Sineture für einen 
begünſtigten Adligen f Aber die Stadt hatte ſich her beharrlich 
geweigert, ihn anzuerkennen; fie wollte das aus den katholiſchen Zeite 
überkommene Inſtitut eines Kirchherrn überall nicht mehr und behauptete, 
durch die Reformation ſei daſſelbe hinfällig geworden und die Oberleitung 
in kirchlichen Angelegenheiten vom ſchweriner Biſchof auf die ſtädtiſche 
Behb übergegangen. Noch im Laufe des Jahres 1534 hatten die Her 
zoge dringliche Schreiben in dieſer Angelegenheit an die Stadt erlaſſen; 


„ Sangow p. 214. 
%) Droeges Leben Weſſels p. 287. 


ſelbſt von dem Fürſten Johann von Anhalt war ein Fürſchreiben für 
Jakob Putkamer ergangen. Insbeſondere dringlich und ernſtlich war das 
Schreiben des Herzogs Philipp, des unmittelbaren Landesherrn der 
Stadt, gehalten; er forderte denRath peremtoriſch auf, die genannte Per 

ſönlichkeit nunmehr als Kirchherrn anzuerkennen, ihn die alten Kirchen 

gebräuche „nach kaiſerlicher Majeſtät Befehl und gegebenen Abſchieden“ 
ungehindert ferner halten und ihm alle ſeine Einkünfte, wie er ſie von 
Alters gehabt, zukommen zu laſſen Die Stadt Stralſund hatte auch 
dieſen Appell unberückſichtigt gelaſſen, und Jacob Putkamer gelangte 
ncht in den Beſitz ſeiner Pfründe. Sollte die Stadt nun, nachdem dieſer 
Vorgang ſchon das Beſtreben der Landesherrn, auch die Leitung der fixed 

lichen Angelegenheiten wieder in ihre Hand zu bekommen, ohne Weiteres 
ie zu Treptow auf dem Landtage gemachten Reformvorſchläge gut heißen, 
welche das Kirchenweſen der Stadt zu einem guten Theil unter den Ein 
fluß der Landesherren oder eines katholiſirenden Biſchofs brachten? Die 
Stadt Stralſund hatte ihrer Zeit die Reformation mit eigener Kraft und 
auf ihre eigene Gefahr durchgeführt, als von den Landesherren noch nichts 
dafür und manches dagegen geſchah; fie hatte ihr Kirchenweſen ſchon ſeit 
at 525 in reformatoriſchem Geiſte ſelbſtſtändig geordnet, beſaß ſchon ihre 
i ſchulordnung nach wittenberger Muſter, und wenn 
auch noch in den kirchlichen Einrichtungen Manches zu wünſchen blieb, fo 
ſtand man doch in vieler Beziehung auf einem freien, mehr proteſtantiſchen 
Standpunkt, als die namentlich in der Kirchenverfaſſung und im Cultus 
in unklarer Mitte zwiſchen Katholiſchem und Proteſtantiſchem ſich halten, 
den Vorſchläge. Mehr als Alles aber fürchtete man, daß der Landesher 
in Folge der Durchführung der gemachten Vorſchläge, die Hände in die 
Verwaltung und Verwendung der Güter der Kirchen, Klöſter und Stif 
tungen betommen würde, welche die Stadt ſeit der Einführung der Refor 

mation nach eigenem Ermeſſen leitete. In ähnlicher Lage aber wie Stral 
ſund, befand ſich eine Neihe anderer pommerſcher Städte, insbeſondere 
auch Stettin, in denen die Reformation gleichfalls ſchon früher durch, 
geführt war, und bereits mehr oder weniger feſte kirchliche Zuſtände ſich 
auf der neugewonnenen Grundlage gebildet hatten, die unn alterirt wer 
den ſollten. Namentlich die Furcht, das Kirchen- und Kloſtervermögen 


) Die drei Schreiben des Fürſten von Anhalt, des Herzogs Barnim und des 
Herzogs Philipp vom 23. uẽnd 28. Februar und dem 14. Mürz 534 befinden ſich im 
Rathsarchiv, Hoolesiastion Vol. I. Nr. 7, 8, 9. 
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herausgeben oder wenigſtens landesherrlichen Viſitationen unterwerfen 
zu ſollen, ſcheint vieler Orten bei den Räthen und Bürgerſchaften der 
Städte ungünſtig für die herzoglichen Vorſchläge gewirtt zu haben, und fo 
kam es, daß ſich neben Geiſtlichkeit und Adel auch eine Anzahl Städte zu 
Treptow in der Oppoſition befanden). Einige Bedenken der Städte 
ſind nach dem Landtage in einer, wahrſcheinlich in Stralſund verfaßten 
Eingabe an die Herzoge zuſammengefaßt, in der ſich die Motive des Wider 
ſpruchs der Städte gegen die herzoglichen Vorſchläge erkennen ließen. Sie 
remonſtriren darin gegen die biſchöfliche Gerichtsbarkeit in Eheſachen, die 
fie wenigſtens ſehr eingeſchränkt wiſſen wollen, jie verlangen, daß alles 
Gut der Kirchen und ſonſtige Einkünfte bei denſelben bleiben, daß die 
in den Städten liegenden Klöſter mit ihren Gütern zum Behuf der Hospi⸗ 
täler, Armen und Schulen bleiben ſollen, während die Feld- und Jungfern 
klöſter (außerhalb der Städte) der Verfügung der Herzoge anheimgegeben 
werden. Andere Bedenken bezogen ſich auf die kirchlichen Patronats⸗ und 
Lehnsrechte, in deren Beſitz die Städte gleichfalls verbleiben wollten). 
Kurz, man erkennt aus dieſer ſpäteren Zuſammenſtellung ungefähr, um 
welche Differenzen es ſich zwiſchen den Städten und den Herzogen gehan⸗ 
delt haben wird. 

Es kam auf dem Landtage zu keiner Einigung mit den Ständen. Der 
Biſchof und die Geiftlichteit verſchoben ihre Erklärung, der Adel ritt ſchon 
vor dem Schluß des Landtages grollend nach Hauſe, und auch die Oppo 
ſition der bedeutendſten Städte wurde nicht überwunden. Nichts deſto 
weniger gingen nunmehr die Herzoge auf dem einmal betretenen Wege 
fort. Ein Landtagsabſchied wurde einſeitig und formlos von ihnen er 
laſſen, in welchem jie nach eingehender Motivirung ihres Rechts und ihrer 
Pflicht die Kirchenverbeſſerung nunmehr ſelbſt in die Hand zu nehmen, 
die Grundzüge derſelben in Beziehung auf Verfaſſung und Cultus, Biſchof 
und Pfarrer, Kirchen, Klöſter und Schulen feſtſtellten. Manches war 
darin gegen die urſprünglichen Vorſchläge modificirt, namentlich gilt dies 


*) Kangow p. 214. — Droege a. a. O. 

) Das Attenſtüct befindet ſich im Concept gleichfalls in dem Convolut Ecclesins- 
tien Vol. I. Nr. 10 . — Zu dem Abdruck bei v. Medem a. a. O. p. 191 f. heißt es in 
der Einleitung, es habe noch einen ſpäter caſſirten Schlußſatz, der jetzt völlig „unleſer⸗ 
lich“ fei. So unleſerlich iſt indeß derſelbe nicht; er lautet: „item wedeme purlußen 
mit eren lobehoriugen mothen ock wie van oldingos by den kerken blyven*; er ift aber 
durchſtrichen. 


von dem Paragraphen über den Biſchof, dem hier — wohl in Folge 
von Manteuffels Haltung — nicht mehr eine ſo ausgedehnte Gewalt bei 
gelegt wird, als es zuerſt beabſichtigt war. Im Allgemeinen aber hielt der 
Landtagsabſchied an den früher aufgeſtellten Grundſätzen feft*). Zugleich 
begann man praktiſch in Betreff der geiſtlichen Güter vorzugehenz eine 
Anzahl Klöſter wurde ſchon im Laufe des Jahres 1535 eingezogen, an⸗ 
dere in den nächſten Jahren. Schon im erſtgenannten Jahre wurden in 
dem Theile Pommerns, der unſere Darſtellung hauptſächlich beſchäftigt, 
die Klöſter Eldena und Neuen-Camp, im nächſten dann auch das Kloſter 
auf Hiddenſoe ſäculariſirt und unter herzogliche Verwaltung geſtellt; die 
Aebte wurden mit einem Jahrgehalt oder mit einer einmaligen Averſional⸗ 
ſumme abgefunden, von den Mönchen die Befähigteren nach Wittenberg 
zum Studium geſandt, als Landpfarrer verwendet oder ſonſt für ſie ge 
ſorgt. Bei dieſem Vorgehen fanden die Herzoge eine kräftige Stütze an 
Bugenhagen, der auch nach dem Landtage von Treptow bis zum Sommer 
1535 in Pommern, anfangs beim Herzog Barnim, dann beim Herzog 
Philipp verweilte und eine große Thätigkeit entfaltete. Er verfaßte hier 
ſeine pommerſche Kirchenordnung in niederdeutſcher Sprache, ſchon in dem⸗ 
ſelben Jahre zu Wittenberg im Druck erſchienen, und ſeine ſchon früher 
im Druck erſchienene Uebertragung der lutherſchen Bibelüberſetzung ins 
Niederſächſiſche; das Geſangbüchlein und der Katechismus Luthers in den. 
ſelben Dialekt übertragen, erhielten durch ſeine perſönliche Anweſenheit 
eine erhöhte Wichtigkeit für die Verbreitung der Reformation im pommer 
ſchen Volk, deſſen Art Bugenhagen als geborener Pommer wie kein An⸗ 
derer kannte. Schon als Freund und Genoſſe Luthers war er überall ein 
populärer Mann, und daß er es bei ſeiner Anweſenheit wagte, dem blut 
heiſchenden Zorn des jungen Herzogs Philipp entgegenzutreten, der die 
Häupter des jüngſten paſewalker Aufſtandes hinrichten laſſen wollte, und 
denſelben durch ſein ächt chriſtliches und feſtes Auftreten das Leben zu 
retten, konnte die Achtung und Beliebtheit, deren er ſich erfreute, nur er⸗ 
hoͤhen. Mehr als Alles kam ihm dieſelbe bei dem ſchwierigen Werk der 
Kirchen- und Klöſter⸗Viſitation zu Statten, welches im engeren Anſchluß 
an die reformatoriſchen Maßnahmen der Herzoge bald nach dem Schluß 
des Landtages begann und nach dem Muſter der erſten großen ſächſiſchen 
Viſitation vom J. 1528 durch Bugenhagen geleitet wurde. Es war ein 


) Der Abſchied bei v. Medem p. 181 f. 


ſchwieriges Werk, nicht blos weil an vielen Orten Alles erſt neu organiſirt 
werden mußte, ſondern auch weil dort, wo ſchon Anfänge einer neuen Or⸗ 
ganiſation beſtanden, namentlich in den bedeutenderen Städten, eine eifer⸗ 
ſüchtige Bewachung der Selbſtſtändigkeit auch in kirchlicher Hinſicht einer 
gründlichen Durchführung der Viſitation und der Einrichtung gemeinſamer 
kirchlicher Normen für die Zukunft hindernd in den Weg trat. Ohnehin 
war die Zeit der großen däniſchen Fehde, in der Bugenhagen in Pommern 
verweilte, namentlich für viele Städte eine Zeit gährungsvoller Unruhe, 
während der die Bürgerſchaften noch weniger als ſonſt geneigt waren, 
Opfer in Bezug auf ihre Selbſtſtändigkeit zu bringen. Man wünſchte 
wohl in den Städten die Anweſenheit des überall verehrten Bugenhagen), 
aber man war doch nicht geneigt, ſich ſeinen Anordnungen willenlos zu 
fügen. So wenigſtens zeigte es ſich namentlich in den beiden bedeutend⸗ 


ſten Städten Pommerns, in Stettin und Stralſund. In Stettin, wo im 
Frühjahr 1535 die Viſitation ſtatt fand, konnte dieſelbe nur zum Theil 
ausgeführt werden; in Betreff der geiſtlichen Güter und Kirchen⸗Kleinode 
mußte ſie unterbleiben, da der Rath dieſelben für die Bedürfniſſe der 
Stadt behalten zu müſſen erklärte, und den Viſitatoren nicht einmal den 
Anblick davon, was oder wie viel es war, geſtatten wollte“). 
hagen ſpäter im Auftrage des Herzogs 


In Stralſund, wo Bug 
Philipp mit den beiden herzoglichen Räthen Jobſt von Dewitz und Nicolaus 
von Klempzen, dem auch als Chroniſten bekaunten Doppelgänger Kantzows 
zur Viſitation erſchien, konnte er dies in dem Sinne, wie es an andern 
Orten geſchehen war, gleichfalls nicht durchführen; da hier ſchon jahrelang 
eine eigene Kirchenverfaſſung beſtand, und auch die Verwaltung der 
Kirchen-, Kloſter- und Stiftungsgüter und Einkünfte durch ſtädtiſche Be⸗ 
hörden geregelt war, ſo war man hier nicht Willens, den beſtehenden 
Zuſtand durch die herzogliche Biſitation weſentlich ändern zu laſſen; am 
wenigſten war man geneigt, derſelben einen Einblick in den Beſtand der 
geiſtlichen Güter und Einkünfte zu gewähren, oder ihr irgendwelchen Ein⸗ 
fluß auf die Verwendung derſelben einzuräumen. Der Rath ſchützte vor, 

) Dieſer Wunſch iſt ausdrücklich ausgeſprochen iu dem oben erwähnten Beden, 
ten der te an die Herzoge bei v. Medem p. 193. 1 

) So nach Kautzow p. 218. — Uebrigens wurden doch den von den Viſttatoren 
in Stettin beſtellten Diatonen vom Rath nicht ganz un beträchtliche, zum Kirchenver⸗ 
mögen gehörige Summen zur Dispoſition geſtellt und ihrer ferneren Verwaltung aw 
heimgegeben; vergl. den Viſttationsreceß bei v. Medem p. 257 
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deshalb „zu bequemer Zeit“ erſt mit der Bürgerſchaft verhandeln und 
dann den Herzogen antworten zu wollen. Im Uebrigen erklärte man ſich 
ſchon jetzt bereit, aus dem Fond der geiſtlichen Güter in angemeſſener Weiſe 
für Kirchen und Schulen zu ſorgen, wie man es vor Gott und den Landes⸗ 


herren verantworten könne. Mit dieſer Antwort waren freilich die Viſita 
toren wenig zufrieden und ſie fanden ſich dadurch zu einem ausdrücklichen 
Proteſt veranlaßt, der dem über die Viſitation von Nicolaus von Klempzen 
aufgenommenen Aktenſtücke einverleibt wurde; man wollte ſich, wie am 
Schluß ausdrücklich erklärt wurde, keines den Herzogen etwa an dem 
Kirchenſilber und anderen von den Stralſundern eingezogenen oder noch 
einzuziehenden geiſtlichen Gütern zuſtehenden Rechts durch Unterlaſſung 
der tation begeben haben. e übrigen Vorſchläge der Viſitatoren 
bezogen ſich namentlich auf die Herſtellung der Superintendenturverfaſ. 
ſung, die Ordnung der Patronatsverhältuiſſe und die Gehaltsnormirung 
der Geiſtlichen und Schullehrer. Ein Superintendent (oder Superatten⸗ 
dent, wie er in dem Viſitationsreceß genannt wird,) zugleich der erſte Pre⸗ 
diger an der Nicolai-Rivehe, follte über ſämmtliche Prediger nicht nur der 
Stadt Stralſund, ſondern auch der Städte und Dörfer der Diſtrikte 
Barth, Grimmen und Tribſees, ſowie auch der Inſel Rügen, alſo der 
früher zu den Sprengeln der Bisthümer Schwerin und Roeskilde geh 
gen Theile von Pommern, das Oberaufſichtsrecht in Beziehung auf Lehre 
und Lebenswandel üben. Die Ernennung des Superintendenten ſollte 
dem Rath unter dem Beirath der anderen Prediger, das Recht der Beſtä⸗ 
tigung dem Herzog zuſtehen, deſſen altes Patronatsrecht über die Kirchen 
von Stralſund und Vogdehagen hier ausdrücklich wieder betont ward. 
Auch Putkamers, des vom Herzog bereits ernannten Kirchherrn Recht 
wurde ausdrücklich gewahrt, ,,jofer er ſein Amt wahren könne und wolle! 
ſonſt ſcheint Bugenhagen die Superintendentur namentlich Knipſtro 
ins Auge gefaßt zu haben. Der Superintendent ſeinerſeits ſollte wieder 
die auf die „treptow'ſche Ordnung“ zu verpflichtenden anderen Pfarrer 
ernennen und anſtellen, wie dies früher in den Befugniſſen des Kirchherrn 
zum Sunde gelegen hatte. Die Gehaltsverhältniſſe ſollten in der Weiſe 
normirt werden, daß der Superintendent 200 Gulden, die anderen Pre: 
diger und Kapellane von 130 bis zu 100 Gulden erhalten ſollten. Bei 
der Nicolai⸗Kirche jollte eine anfangs drei-, ſpäter vierklaſſige Schule be 
ſtehen, an der außer dem Rektor noch fünf Lehrer mit einem Gehalt von 
120 bis zu 15 Gulden jährlich angeſtellt fein ſollten; dazu kam dann noch 


der gleich bemeſſene Antheil der Einzelnen am 
den verſchiedenen Vermögensverhältn r Eltern nach alter Sitte in 
drei verſchiedenen Beträgen gezahlt wurde. — In Stralſund nahm man 
zwar alle dieſe Vorſchläge Bugenhagens entgegen, verpflichtete ſich aber 
nicht, fie zur Ausführung zu bringen; eine Superintendentur, wie Bugen 

hagen ſie vorſchlug, konnte man wegen des dem Herzoge vorbehaltenen 
Patronats- und Beſtätigungsrechts nicht wollen, Puttkamers Recht wollte 
man ſo wenig anerkennen, als ein Recht des Superintendenten, die anderen 
Prediger zu ernennen, und dieſe auf die treptow'ſche Ordnung zu verpflich 

ten, mußte man auch Bedenken tragen. Die Viſitation blieb hier alſo 
ziemlich reſultatlos, und man konnte ſie ſpäter in offiziellen Aktenſtücken 
als „verweigert“ und „abgewendet“ bezeichnen?). 

Die Verſuche, die kirchliche, ſeit der Reformation gewonnene Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Stadt Stralſund zu brechen, haben ſich ſeit der geſcheiterten 
erſten Viſitation des Jahres 1535 von Seiten der Landesherren ſpäter zu 
den verſchiedenſten Zeiten und unter den verſchiedenſten Formen wieder⸗ 
holt. Dem zähen und ausdauernden Widerſtande, den Rath und Bürger⸗ 
ſchaft von Aufang an allen ſolchen Verſuchen geleiſtet haben, hat die Stadt 
den bis auf die neueſte Zeit bewahrten hohen Grad kirchlich-communaler! 
Selbſtändigkeit und die Erhaltung ihres reichen Kirchen-, Kloſter- und 
Stiftungsvermögens zur freieſten eigenen Verwendung zu verdanken, wil: 
rend daſſelbe ſonſt nur allzu leicht von dem Danaidenfaß des landesherr⸗ 
lichen Fiskus hätte verſchlungen werden können. 

Leichter als mit dem eigenen Landesherrn verſtändigte man ſich in 
Stralſund über eine gewiſſe Gleichartigkeit in der Durchführung des 
Reformationswerks mit den bedeutenderen bundesverwandten hanſiſchen 
Städten. Um die Mitte April 1535, alſo um dieſelbe Zeit, in der 
Bugenhagen im Auftrage des Herzogs ſeine Viſitationsreiſe in Pommern 
machte, trat zu Hamburg ein theologiſcher Convent zuſammen, zu dem die 
ſechs Städte Lübeck, Bremen, Hamburg, Roſtock, Stralſund und Lüne⸗ 


Schulgeld, welches je nach 


) So in dem Aftenftiid Nr. 15 des Vol. I. Eoclesiastica vol 5. Juli 1537: ob: 
wohl man ſich früher der Bifitation geweigert und fic damals abgewendet, fo habe 
man ſich doch dabei erboten, daß man die Kirchen und Schulen mit gebürlicher Noth 
durft verſehn und mit den geiſtlichen Gütern fo handeln wolle, als man es vor Gott 
und Fürſtl. Gnaden verantworten lönne. — Sonſt iſt Ulber die Viſttation zu vergleichen 
das von Nic. v. Klempzen geſchriebene Attenjiiid Nr. 11 (gedruckt in Stralſ.Ehroniken 
p. 296 fl.; vergl. Vorrede P. XLVIL ;) — ferner Kantzow p. 223 fl. 
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burg von Obrigkeits wegen ihre namhafteſten Geiſtlichen entſandt hatten, 
Lülbeck den Superintendenten Bonnus, Hamburg Johann Aepinus, Stral⸗ 
ſund Johann Knipſtro, um durch Feſtſtellung gewiſſer gemeinſamer Nor⸗ 
men dem durch Wiedertäufer, Zwinglianer und andere Sectirer auf der 
einen, und die Päpſtlichen auf der anderen Seite drohenden Zerſetzungs 
prozeß wirkſam zu begegnen). Namentlich die Wiedertäuferei, deren 
Reich ja zu di Zeit noch in Münſter in vollem Flor ſtand, und deren 
Grundſätze auch anderwärts, wie namentlich in Wismar, Verbreitung und 
Anhänger gewonnen hatten, wurde in der zu Hamburg vereinbarten Er: 
klärung auf das Schärf 


Fite verurtheilt, und die Obrigkeit der Städte für 
berechtigt und verpflichtet erklärt, durch ernſte Mandate und im Fall 
halsſtarrigen Feſthaltens ſolcher Ketzerei mit den Strafen des Aufruhrs 
dagegen einzuſchreiten. Zur Herſtellung und Bewahrung der Einigkeit 
in der Lehre und dem Cultus vereinbarte man ſich dann gegen den feind 
lichen Andrang der extremen, ſektireriſchen und päpſtlichen Parteien über 
eine Anzahl normativer Beſtimmungen, die als der erſte von unſeren 
Städten gemachte Verſuch, durch gemeinſame Maßregeln in der allgemei 
nen Auflöſung der alten kirchlichen Zuſtände eine feſte Stellung für das 
neue Kirchenweſen zu gewinnen, von Intereſſe und Wichtigkeit iſt. An 
die Spitze ſtellte man die augsburger Confeſſion von 1530 als maßgebend 
für alle Lehre der Prediger. Zugleich ward feſtgeſetzt, daß in den genann 
ten Städten kein Prediger ohne vorgängige Prüfung in den Hauptſtücken 
chriſtlicher Lehre und Verpflichtung auf die augsburgiſche Confeſſton an 
geſtellt werden ſollte. Wer in einer derſelben wegen falſcher und verfüh⸗ 
reriſcher Lehre fein Amt verloren hatte, der ſollte auch in den anderen 
nicht geduldet werden. In Betreff des Cultus einigte man ſich über eine 
beſtimmte Reihenfolge der gottesdienſtlichen Handlungen und eine Ab⸗ 
wechſelung deutſcher und lateiniſcher Geſänge, welche letzteren man noch 
nicht entbehren zu können glaubte, wenn nicht aller Gottesdienſt und alle 
„Zierlichkeit der Ceremonien“ zu nichte gemacht werden ſollte. Beim 
Abendmahl, „der öffentlichen Miſſa“ ſollte der geiſtliche Ornat, wie es in 
leder Stadt Sitte fei, beibehalten werden. Beichte und Abſolution ſollte 
für die eines beſonderen Troſtes bedürftigen und die, welche zum Abend. 
mahl gehen wollten, ſtattfinden. Die Kindertaufe ſollte nach der von 
Luther vorgeſchriebenen Form vollzogen und bei denen, die im Hauſe, 


) Cramer, Pout, kirchenchrouikon B. III op. 34. 


nicht in der Kirche getauft waren, nicht etwa, als ob fie ungenügend ſei, 
wiederholt werden. Eingeſchärft wurde namentlich die fleißige Erklärung 
des Katechismus und öfter im Jahr wiederholte Katechiſationen der Que 
gend, um zu erfahren, was ſie aus den Predigten gelernt hätte, und ihr 
von früh auf Zucht und Gottesfurcht einzuſchärfen. Für die Kirchenzucht 
glaubte man des Bannes nicht entbehren zu können, doch nur gegen muth⸗ 
willige und mit öffentlichen Sünden behaftete Uebelthäter, die ſich trotz 
aller Ermahnungen nicht beſſern wollten; der Bann ſollte zur Folge 
haben, daß fie vom Sacrament ausgeſchloſſen und von der Kirche geſtraft 
würden. Die Gerichtsbarkeit in Eheſachen ward, der proteſtantiſchen 
Grundanſchauung entſprechend, als den weltlichen Richtern, nicht den 
Predigern zuſtehend bezeichnet, während man dieſelbe in Treptow katholi⸗ 
ſirend in die Hände des Biſchofs hatte legen wollen. Als die beſte Ver⸗ 
wendung der geiſtlichen Güter wurde die davon zu leiſtende Unterhaltung 
tüchtiger und gelehrter Prediger, Kirchen- und Schuldiener, und die Be 
förderung des Studiums bezeichnet, woran in dieſer Zeit ſonſt Niemand 
etwas wenden wolle. Insbeſondere ward für die Prediger eine ſo aus⸗ 
kömmliche Beſoldung verlangt, daß fie in ihren Städten bleiben mögen 
und nicht durch Armuth gezwungen werden ihren Dienſt zu verlaſſen 
Daß man es überhaupt für nöthig hielt, dieſen anſcheinend ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Wunſch überall auszuſprechen, ijt bezeichnend genug für die dama⸗ 
ligen in dieſer Beziehung obwaltenden Zuſtände; wie wir dieſelben früher 
bereits in Stralſund kennen gelernt haben, ebenſo ſah es auch an anderen 
Stellen aus. 

Gerade in dem letzten Punkt hatte es in Stralſund nach wie vor 
ſeine beſonderen Schwierigkeiten, den Beſchlüſſen des hamburger Convents 
nur einigermaßen gerecht zu werden; ſelbſt die immer noch ſehr mäßig 
gehaltenen Gehaltsſätze, welche Bugenhagen bei der Viſitation für Geijr 
liche und Schullehrer als Norm aufgeſtellt hatte, wurden in den nächſten 
Jahren noch bei weitem nicht erreicht. Die Betheiligung an der groß 
nordiſchen Fehde hatte der Stadt viel Geld gekoſtet: fie war „mit vielen 
Zinſen und Renten beſchwert“, und konnte daher aus den ſonſtigen ſtädti⸗ 
ſchen Einnahmen keinen Zuſchuß zu den Bedürfniſſen der Kirchen und 
Schulen und zu den Gehalten der Geiſtlichen und Lehrer leiſten. Die 
vorhandenen Einkünfte der Kirchen, Klöſter, Stiftungen, Vikarien, Lehne 
und Brüderſchaften genügten aber nicht, davon einen tüchtigen gelehrten 
Mann als Superintendenten nebſt den erforderlichen Predigern und 


Schullehrern einigermaßen genügend zu beſolden, da eine Menge anderer 
Perſonen, die für ihre Lebenszeit unterhalten werden mußten und deren 
Ausſterben ſobald noch nicht zu erwarten war, etwas davon erhielten. 
Da aber für Geiſtliche und Schullehrer nothwendig mehr geſchehen mußte, 
als bisher geſchehen war, ſo entſchloß ſich im Sommer 1537 der Rath in 
Uebereinſtimmung mit den bürgerſchaftlichen Kirchencollegien einen Theil 
des noch vorhandenen beträchtlichen Kirchenſilbers, Kelch, Patenen ꝛc., 
welches doch nur ein todtes Kapital ſei, zu Geld zu machen und für jenen 
Zweck zu verwenden, bis die Stadt aus ihren Verlegenheiten gekommen, 
und anderweitig ſoviel Einkünfte aus Vikarien, Fraternitäten, Kapitalien 
und Renten habe, daß man den Superintendenten und andere Kirchen⸗ 
und Schuldiener davon angemeſſen erhalten können). Erſt in Folge 
dieſes Beſchluſſes, der allerdings für manches alte Kirchen-Prachtſtück 
verderblich geworden fein wird, ſcheinen dann die Gehalte der Geiſtlichen 
und Schullehrer ſo hoch gebracht zu ſein, daß ſie den mäßigſten Anſprüchen 
genügten. 

Inzwiſchen hatte aber einer der bedeutendſten Geiſtlichen Stralſunds, 
wohl mit veranlaßt durch das Ungenügende der ihm zu Gebote geſtellten 
Einkünfte, die Stadt verlaſſen und war in den Dienſt des Landesherrn 
übergetreten. Johann Knipſtro hatte ſich durch eine gelehrte Bildung 
und ſeine praktiſche Tüchtigkeit, verbunden mit einer gewiſſen elaſtiſchen 
Weſens, die Gunſt Bugenhagens und des Herzog 
lipp erworben. Als Bugenhagens Plan hinſichtlich der ſtralſunder 
Superintendentur, für welche Knipſtro in Ausſicht genommen war, an 
dem Widerſtreben der Straljunder geſcheitert war, und es zudem bei der 
fortdauernden Oppoſition des Biſchofs von Kammin gegen die neue Ord⸗ 
nung nöthig wurde, auf eine andere Organiſation der kirchlichen Ober: 
leitung Bedacht zu nehmen, richtete rzog Philipp ſeine Blicke auf 


Biegſamteit ſeines 


Dies iſt der Inhalt des in kirchlich⸗fir 
Nr. 15 des Vol. I. E astien (Rathsarchiv). — Daſſelbe d Freitag nach 
Visitationis Marine (6, Juli) iff unterzeichnet von zweimal zwölf Berorducten bei den 
Kaſten, dem Ausſchuß für St. Nicolai (fünfzehn Mitglieder, darunter erſtes Ladewig 
Viſcher); Unſerer lieben Frauen (elf M.), St. Jacobi (acht M.); ferner von vier Kir⸗ 
chenvorſtehern für St. Nicolai (darunter Car Parow), ſieben für St. Jacobi (dar- 
unter drei Ralhsherren), ſieben für Unſere lieben Frauen (darunter drei Rathsherren, 
auch Franz Weſſel); am Schluß werden noch elf Perſonen aufgezählt, welche die 
Schlüſſel zu dem Kirchenſilber hatten, einen zu der Thür, und drei zu drei Kiſten auf 
der Schotttammer, wo vaſſelbe aufbewahrt wurde 
Fos, Rügenſch-Wommerſche Geſchlchten. V. 
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den durch Bugenhagen ohne Zweifel warm empfohlenen Knipſtro und 
trug ihm das Amt eines (General-) Superintendenten und damit die 
höchſte kirchliche Stellung in dem wolgaſtiſchen Pommern an. Knipſtro 
bedachte ſich um fo weniger, das vortheilhafte und ehrenvolle Anerbieten 
anzunehmen, als die unruhigen inneren Zustände der Stadt während des 
däniſchen Kriegs, wo die politiſchen Gegenſätze ſcharf auf einander ſtießen, 
für einen Mann von ſeiner gemäßigten und überall vermittelnden Den⸗ 
kungsweiſe nichts Feſſelndes bieten konnten. Gern hätte man den tüch 

tigen Geiſtlichen in Stralſund noch behalten; der Rath wandte ſich mit 
einem Geſuch an den Herzog, Knipſtro der Stadt noch auf ein ganzes oder 
wenigſtens ein halbes Jahr zu laſſen. Aber der Herzog, unwillig und 
gereizt über die Ablehnung der Viſitation von Seiten der Stralſunder, 
ſchlug das Geſuch in ziemlich ungnädiger Weiſe ab, und fo verließ Knipſtro 
bald nach Johannis 1535 Stralſund, wo er, mit Ausnahme der zwei 
Jahre ſeines greifswalder Aufenthalts, ſeit zehn Jahren gewirkt hatte“) 
Bei der Reorganiſation der greifswalder Univerſität im J. 1539 ward 
er auch zum Profeſſor der Theologie an derſelben berufen, führte indeß 
dabei die Geſchäfte der General⸗Superintendentur von Vorpommern 
fort**). Er war zugleich der erſte proteſtantiſche Archidiakonus von 
Tribſees; wenigſtens führte er dieſen Titel, wie es ſcheint um ſich für 
den pommerſchen Antheil des ehemaligen ſchweriner Biſchofsſprengels als 
Rechtsnachfolger der alten katholiſchen Archidiakonen von Tribſees zu 
dokumentiren. Unter ſeiner Leitung entſtand 1542 die erſte pommerſche 
Kirchen⸗Agende, die freilich ſpäter mannigfach abgeändert werden mußte. 
Mit der Stadt Stralſund blieb Knipſtro auch nach ſeinem Fortgange ſtets 
im freundſchaftlichen Verhältniß, und ging ihr mit Rath und That in 
kirchlichen Angelegenheiten hülfreich zur Hand ee). Selbſt ein Saſtrow 
gab ihm das Zeugniß, daß er dieſe Stadt beim Landesfürſten und ſeinen 
Räthen nicht verhaßt gemacht habe. 

Während die Städte Pommerns, wenn ſie gleich nicht alle die neue 
kirchliche Ordnung in der von den Herzogen gewünſchten Weiſe annahmen, 
doch feſt zum Proteſtantismus ſtanden, konnte von den andern Ständen, 
die auf dem Landtage zu Treptow in der Oppoſition geweſen waren, nicht 
daſſelbe geſagt werden. Der Biſchof Manteuffel von Kammin lehnte 


*) Saſtrow J. p. 111 f 
0) Koſegarten, Geſch. der Univ. Greifswald I. p. 193. 
e Stralſ. Chronilen p. LIL. f. — p. 300 f. — Saſtrow a. a. O. p. 212. 


35 5 
nach Berathung mit ſeinen Geiſtlichen und mit ſeinen Stiftsſtänden die 
Annahme der treptower Beſchlüſſe ab, und wenn er gleich ſpäter, als er 
ſah, daß die Herzoge auch ohne ihn auf der betretenen Bahn vorwärts 
gingen, ſich im Allgemeinen zur „Annahme des Evangeliums“ und zum 
Gehorſam gegen den Landesherrn bereit erklärte, ſo lehnte er doch fort⸗ 
während wenigſtens eine öffentliche Anerkennung der treptower Ordnung 
ab, angeblich weil die Stiftsgüter in der Mark und in Mecklenburg auf 
dem Spiel ſtanden, ſobald der Biſchof von Kammin offen den Glauben 
ändere. Biſchof Manteuffel mit ſeinem Stift, dem die Herzoge mit den 
beabſichtigten reformatoriſchen Maßregeln fürs Erſte auch noch nicht 
offen zu Leibe zu gehen wagten, verharrte in ſeiner Nichtachtung der neuen 
üirchlichen Ordnung, hielt ſich mehr katholiſch, als proteſtantiſch und faßte 
nach unzweideutigen Anzeichen die Reichsunmittelbarkeit als Ziel ſeines 
Strebens ins Auge. Seine oppoſitionelle Haltung war ein Glück für die 
Geſtaltung des Reformationswerks in Pommern; die oberhirtliche, dem 
Biſchof von Kammin zugedachte, ſtark katholiſtrende Stellung fiel nun 
nothgedrungen fort, Manteuffel ward von allem Einfluß auf die Organi⸗ 
ſation der proteſtantiſchen Kirche Pommerns ausgeſchloſſen, und dieſelbe 
erhielt an den beiden General-Superintendenten Johann Knipſtro für 
Pommern⸗Wolgaſt, und Paul von Rhoda für Pommern-Stettin zwei 
tüchtige, der lutheriſchen Kirchenverbeſſerung eifrig ergebene Oberleiter. 
Auch als nach Manteuffels im J. 1544 erfolgten Tode in der Perſon des 
Kanzlers Bartholomäus Suave ein erſter proteſtantiſcher Biſchof von 
Kammin ernannt war — Bugenhagen hatte die ihm damals angetragene 
Würde nach einigem Schwanken abgelehnt —, hat doch das Bisthum 
von Kammin keine bedeutende Rolle in der kirchlichen Entwicklung Pom⸗ 
merns geſpielt, die ſich vielmehr in den General⸗Superintendenturen 
concentrirte. Zudem wurde ſchon ſeit 1556 das Bisthum einem Mitglied 
des herzoglichen Hauſes von Pommern übertragen, und ſeitdem mehr und 
mehr zu einer hohen und einträglichen Sinekure ohne praktiſche kirchliche 
Bedeutung. 

Von den beiden auswärtigen Biſchöfen von Schwerin und Roeskilde, 
welche unter dem Katholicismus oberhirtliche Rechte über Theile von 
Pommern beſaßen, wurde der erſtere, wie es ſcheint ohne große Schwie⸗ 
rigkeiten, abgefunden, als Biſchof Magnus von Schwerin ſeit 1538 offen 
zum Proteſtantismus übergetreten war. Schwieriger geſtaltete ſich die 
Sache anfangs mit dem Bisthum Roeskilde, zu deſſen Sprengel ſeit alter 
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Zeit die Inſel Rügen gehörte. Als die Stadt Stralſund nach dem im 
glücklichen Ausgang des däniſchen Kriegs auch ihre von dem Grafen von 
Oldenburg erworbenen Anſprüche auf die rügenſchen Güter und Einkünfte 
des Bisthums Roeskilde hatte aufgeben müſſen, trat nach der zu Treptow 
beſchloſſenen Einführung der Reformation in Pommern Herzog Philipp 
als Landesherr von Rügen mit dem Anſpruch auf die genannten geiſt⸗ 
lichen Güter und Hebungen hervor. Wie es ſcheint, hatte Joachim 
Rönnow, der Biſchof von Roeskilde, es abgelehnt, ſich den Beſchlüſſen von 
Treptow zu fügen“), und jo erließ nun der Herzog an die Verwalter und 
Nutznießer der roeskilder Biſchofs⸗Einkünfte auf Rügen, Martin Barne⸗ 
for und Haus Normann, den beſtimmten Befehl, dieselben nur ihm und 
Niemand anders zu entrichten. Vergebens remonſtrirte anfangs der 
Biſchof; dann aber nahm König Chriſtian III., trotzdem auch in Däne 

mark ſeit 1537 die Reformation eingeführt war, als Patron und Beſchir 

mer der Kirche von Roeskilde, die Sache auf. Langwierige Verhandlun 

gen mit Pommern über dieſe Frage folgten und die Spannung ſchien 
einmal ſogar zu einem kriegeriſchen Bruch führen zu müſſen, als der 
nig den Unterthanen Herzog Philipps bei Verluſt des Schiffes und 
Gutes ſeine Ströme und Häfen verbot; aber endlich kam es unter Ver⸗ 
mittlung Kurſachſens und Heſſens am 4. September 1543 zu dem Ver 

leich von Kiel, in welchem die Pommernherzoge ihre Anſprüche auf die 
rügenſchen Güter und Einkünfte des roeskilder Bisthums bis auf einige 
wenige ihnen von Alters her zuſtehende Hebungen im Betrage von 
33 Gulden fallen ließen, wogegen ſich der König von Dänemark das 
Stift Roeskilde verpflichtete, zur Unterhaltung und Beſoldung eines Su 

perintendenten für Rügen die Summe von jährlich 100 Gulden nebſt 
vier Laſt Roggen beizutragen. Der betreffende Superintendent ſollte 
von den Herzogen von Pommern ernannt, von dem Biſchof von Roeskilde 
aber beſtätigt werden. Seit dieſer Zeit blieb die rügenſche Familie von 
Barnekow, ſchon vorher von dem Biſchof von Ro 


lde mit den genaunten 


Gütern und Hebungen, darunter auch dem ſogenannten Biſchofsroggen, 
erblich belehnt, im ununterbrochenen Beſitz derſelben. Das letzte, ober⸗ 
lehnsherrliche Band, durch welches das Bisthum Roeskilde und damit die 
Krone Dänemark noch an die Kirche der Inſel Rügen geknüpft war, ward 


) Vergl. den auf die Biſchoſe von Roeslülte und Schwerin bezüglichen Paſſurs 
bei v. Medem a. a, O. p. 161 fl. 


dann ein Jahrhundert jpit vollſtändig gelöſt, als in den Friedens. 
ſchlüſſen von Roeskilde 1658 und Kopenhagen 1660 unter Anderem auch 
alle Gerechtigkeit Dänemarks an weltlichem und geiſtlichem Gut auf Rügen 
an die Krone Schweden abgetreten ward, die Rügen damals ſeit dem 
dreißigjährigen Kriege ohnehin bejas*). 

Bedenklicher als die Oppoſition des Biſchofs Manteuffel und des 
Stifts von Kammin gegen die von den Herzogen beſchloſſene Durchfüh, 
rung der Kirchenverbeſſerung ſchien anfangs der Widerſtand des pommer 
{eben Adels, dev ſich wohl die Reformation gefallen laſſen, aber den Lan 
desherren den Löwenantheil an dem g. ſtlichen Gut, namentlich der Klöſter, 
nicht geſtatten wollte. Schon im Frühjahr 1535 hatte von Stettin aus 
die Ritterſchaft in Gemeinſchaft mit den Prälaten ein dringliches Geſuch 
an die Herzoge gerichtet, auf dem betvetenen Wege einzuhalten, und bei 
Vermeidung der Ungnade des Kaiſers, und ohne Rath der fürſtlichen 
Verwandten von der Pfalz und von Braunſchweig, wie der Prälaten und 
des Adels keine Veränderung der geiſtlichen Güter „den Fürſten und der 
Landschaft zu ewigem Falle“ () vorzunehmen. ür die katholiſche Geiſt⸗ 
lichteit war die Oppoſition des pommerſchen Adels in der kirchlichen 
Frage eine willkommene Hülfe; der Abt des Kloſters Alten-Camp bei 
Köln, des Mutterkloſters des vom Herzog Philipp ſäculariſirten Kloſters 
Neuen Camp, wandte ſich direkt an die pommerſche Ritterſchaft mit der 
Aufforderung, die Herzoge zu hindern, ſich „wider gemein Recht, den Land 
frieden und Abſchied des heil. Reichs“ an den Klöſtern zu vergreifen; 
hatte doch derſelbe Prälat ein reichskammergerichtliches Urtheil erwirkt, 
welches den Herzogen befahl, den treptower Beſchluß aufzuheben und 
Religion, Gottesdienſt und Verwaltung der geiſtlichen Güter unverändert 
zu laſſen. Immer drohender ward dann die Haltung des Adels; im 
Auguſt erließ die Reitterſchaft von einem eigenmächtig nach Jarmen aus⸗ 
geſchriebenen Verſammlungstage eine abermalige Aufforderung an den 
Herzog Philipp, mit Einziehung der Klöſter und anderer geiſtlichen Güter 
einzuhalten, und dasjenige, was dem Adel zu Erhaltung ſeines adligen 
Standes geordnet und beſtätiget fei (), nicht zu verändern; und drohend 
fügten die Schreiber hinzu, wenn es dennoch anders geſchehen ſollte, jo 
werde man vor Gott und der Welt entſchuldigt, und genöthigt ſein, gebiih 
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renden Ortes Hülfe zu ſuchen, — eine nicht mißverſtändliche Hinweiſung 
auf den Schutz des Kaiſers. Zugleich erließ die Ritterſchaft ein ebenſo 
drohendes als anmaßendes Schreiben an den wolgaſtiſchen Kanzler Nico 
laus Brun, den ſie namentlich für die bereits getroffenen Maßregeln ver- 
antwortlich machte; ſie ſagte ihm mit dürren Worten, daß er nur aus 
Eigennutz zum Fall und zur Unterdrückung des Adels handele; dies ferner 
zu dulden, ſei unleidlich, und man forderte ihn daher nochmals auf, von 
ſeinem Vornehmen abzuſtehen ). Aber die Herzoge ließen fich nicht ein 
ſchüchtern und blieben feſt auf der einmal betretenen Bahn; durch 
Kantzows Feder ließen ſie den Prätenſionen des Adels, als wären die 
Klöſter und kirchlichen Stiftungen nur für ihn dageweſen, eine ausführ⸗ 
liche Widerlegung zu Theil werden, und traten, um für alle Fälle einen 
ſtärkeren Rückhalt zu haben, im J. 1536 auch dem ſchmalkaldiſchen Bunde 
bei. Noch ein paar Jahre lang frondirte der pommerſche Adel; dann 
aber, als er ſah, daß die Herzoge ſich in der beſchloſſenen Durchführung 
der Reformation und der damit verknüpften Säculariſirung der geiſtlichen 
Güter nicht aufhalten ließen, erlahmte der Widerſtand allmälig, und da 
die Herzoge dem Adel die Ausſicht eröffneten, ihm wenigſtens die Jung. 

frauenklöſter oder einige derſelben als Verſorgungsanſtalten zu laſſen, fo 
hielt man es endlich für räthlicher, lieber das Wenige, was geboten wurde, 
zu nehmen, als ſchließlich vielleicht gar nichts zu erhalten. Als im J. 
1541 die beiden Herzoge Philipp und Barnim die früher nur auf zehn 
Jahre ſtipulirte Theilung Pommerns erneuerten, und ſich zugleich in die 
fernere Beſetzung der Prälaturen und Kanonikate zu Kammin, Kolberg 
und die bedeutendſten ſonſtigen geiſtlichen Stellen theilten, verpflichteten 
ſie ſich zugleich nicht etwa von Rechtswegen, ſondern nur aus beſonderer 
Gnade, fünf bisherige Nonnenklöſter ihrer Lande, nämlich Bergen auf 
Rügen, Stolpe, Marienfließ, Verchen und Kolberg mit ihren Beſitzungen 
und Eintünften als Zuchtſchulen für adlige Jungfrauen zu erhalten; doch 
behielten ſich die Herzoge außer dem Patronat und Ablager auch die 
anderen, ihnen von Alters aus dieſen Klöſtern zuſtehenden Hebungen und 
Dienſtleiſtungen vor, und auf einem ſpäteren Landtage von 1560, wo 
die Herzoge nochmals die Prätenſion zurüctzuweiſen hatten, daß die beſag 

ten Klöſter vom Adel zum Unterhalt bedürftiger lediger Frauenzimmer 
ſeines Standes geſtiftet und begabt ſeien, wurde dieſe Angelegenheit dahin 


) Vergl. v. Medem a. a. O. Nr. 34, 38—49. 
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feſtgeſtellt, daß die genannten fünf Frauenklöſter zwar als Zuchtſchulen 
und zum Unterhalt adeliger Jungfrauen beibehalten, daß aber alle Ein⸗ 
künfte derſelben von der fürſtlichen Kammer eingezogen werden ſollten, 
wogegen die Herzoge die Alimentation der Jungfrauen übernehmen wür⸗ 
den. Die Ausführung dieſes Beſchluſſes verzögerte ſich indeß durch den 
1560 erfolgten Tod des Herzogs Philipp abermals um neun Jahre; 
dann erſt kam die Sache in Fluß. Natürlich erhielten die Klöſter, von 
denen ſpäter übrigens nur drei, Bergen, Kolberg?) und Marienfließ bei⸗ 
behalten wurden, ein proteſtantiſches Gepräge; die alten katholiſchen 
ang man zwar nicht zum Uebertritt, aber man nahm nur 
ſolche wieder auf, die der evangeliſchen Kirche nach der augsburger Con⸗ 
feſſton zugethan zu ſein erklärten. Die Verpflichtung zur Eheloſigkeit fiel 
fort, und jede Kloſterjungfrau erhielt die Freiheit, das Kloſter zu ver⸗ 
Laffer und ſich zu verheirathen. Im Uebrigen zeigten ſtrenge Beſtimmun⸗ 
gen der Kloſterordnung, an welche Dinge man unter dem Katholicismus 
gewöhnt war, und weſſen man fich auch jetzt noch von den adligen Inwoh⸗ 
nerinnen der Klöſter verſehen zu dürfen glaubte. Es ward beſtimmt, 
daß eine zu Fall gekommene Kloſterjungfrau mit dem Schwerte hingerich⸗ 
tet werden und ihr Vermögen halb dem Kloſter und halb den Armen zu⸗ 
fallen ſollte. Keiner fremden Mannsperſon, nicht einmal männlichen 
Verwandten und Freunden ſollte freier Eingang und Beſuch bei den 
Jungfrauen verſtattet, und den letzteren ſogar verboten fein, ſich ohne 
erhebliche Urſachen und ohne Erlaubniß aus dem Stift zu entfernen. 
Zu dem Ende ſollte das Kloſter immer verſchloſſen gehalten und darin, 
wie zur katholiſchen Zeit, ein Sprechzimmer mit einem Gitter eingerichtet 
werden. 

In Folge der ſoeben kurz charakteriſirten Verhandlungen und Be⸗ 
ſchlüſſe blieb nun auch das Kloſter zu Bergen auf Rügen, das älteſte des 
rügen⸗pommerſchen Landes, deſſen Stiftung noch unter den erſten chriſt⸗ 
lichen Fürſten von Rügen fällt, auch nach der Reformation erhalten, wenn 
es gleich ſeinen Charatter in den einer proteſtantiſchen Verſorgungsanſtalt 
für unverheirathete Töchter des Adels umänderte. Häßliche Zerwürfniſſe 
zwiſchen dem Kloſterprobſt Lippold Platen und der Priorin Anna Behr 
waren vorangegangen, und zeigten durch die bei dieſer Gelegenheit laut 


Nonnen zw 


„) In Kolberg erkämpfte ſich das Bürgerthum troy des Widerſtandes der Ritter⸗ 
ſchaſt die Zulaſſung ſeiner Töchter zur Aufnahme in das Kloster, und erhielt von ſech⸗ 
zehn Stellen neun für bürgerliche Mädchen. 
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gewordenen gegenjeitigen Beſchuldigungen, daß die Reform auch hier ein 
dringendes Bedürfniß war?). 

Um dieſelbe Zeit, wo der Widerſtand des pommerſchen Adels 
die Durchführung der Reformation zu erlahmen begann, 
Herbſt 1539 — auch die Univerſität Gy fswald, die bis dahin auf dem 
alten Fuß, doch ohne Leben und ohne Regſamkeit fortvegetirt hatte, als 
eine proteſtantiſche wieder eröffnet und reorganiſirt. Anfangs war die 
Zahl der angeſtellten Lehrer gering, weil die zur Verfügung ſtehenden 
Mittel ſehr beſchränkt warenz allmälig aber trat auch hier durch die U 
ſorge der Herzoge eine Wendung zum B. 
die in den Jahren 15 


gegen 
ward — im 


eſſeren ein; die neuen Statuten, 
45 bis 1547 für die Univerſität abgefaßt und vom 
Herzog Philipp beſtätigt wurden, ſetzten ſchon je drei Profeſſoren für die 
theologiſche, juriſtiſche, medici iſche, und acht für die philoſophiſche Faeul 
tät feſt, ohne daß freilich dieſe Zahlen ſchon in der nächſten Zeit immer 
erreicht wären. Die Herzoge ließen ſich die Berufung namhafter Gelehr⸗ 
ten angelegen ſein und jo ward die Univerſität Greifswald auch für das 
proteſtantiſche Pommern wieder ein Mittelpunkt 
gelehrter Bildung *). Nur zwei Jahrzehnte jpa 
und 1561 wurden dann auch die Gymnaſien zu Stralſund und Greifs 
wald, durch Vereinigung der älteren Kirchenſchulen, begründet und wirkten 
als gelehrte Unterrichtsanſtalten mit der Univerſität 
Werk proteſtantiſcher Bildung ***) 

Solchergeſtalt war die Reformation in Pommern nach allen Seiten 
feſt begründet, als jene große Kriſis in Deutſchland hereinbrach, welche 
ihre ganze Zukunft noch einmal in Frage zu ſtellen ſchien. Der Kaiſer 
hatte endlich die Zeit gefunden, ſeinen ſchon lange genährten Plan den 
Proteſtantismus mit Waffengewalt nieder zu werfen, zu verwirklichen. 
Der ſchmalkaldiſche Bund, von dem Kurfürſten von Sachſen und dem 
Landgrafen von Heſſen geleitet, verlor die anfängliche Uebe 


Zaudern, Ungeſchick und Uneinigkeit der 


geiſtigen Strebens und 
in den Jahren 1560 


gemeinſam an dem 


erlegenheit durch 
Führer, ſowie durch des proteſtan 


Für das Obige vergl. beſonders Grümbte, Geſammelte Nachrichten zur 
Geſchichte des ehemaligen Ciſterzieuſer Nonuenkloſters Set. Maria in Bergen auf der 


Inſel Rügen. 1833. p. 143 fl, und die dort augeführten Stellen aus Dähnerts 
Sauunlung Ponum. Landesurkunden. 


5) Koſegarten, Geſch. der Univerſ. Greifswald I. p. 190 f 


) Vergl. Zober, Urkundliche Geſchichte des ſtralfunder Gymnaſiums 1860. — 
Lehmann, Geſchichte des Gymnaſtums zu Greifswald 1861 
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tiſchen Sachſenherzogs Moritz eigennützige Parteinahme für die Sache des 
Kaiſers. Die mühlberger Schlacht (24. April 1547) und ihre Folgen, 
die Sprengung des großen und mächtigen ſchmalkaldiſchen Bundes und die 
Gefangenſchaft ſeiner Häupter ſchien dem Kaiſer und der alten Kirche, 
die er kämpfte, auf lange hinaus den Sieg zu fichern; das Interim mit 
ſeinen Zweideutigkeiten (1548) war nur eine ſchlecht verhüllte Niederlage 
des proteſtantiſchen Prineips, und wäre, wenn es jemals ernſtlich hätte 
durchgeführt werden können, nur der Anfang vom Ende der Reformation 
geweſen. Die pommerſchen Herzoge, obwohl Mitglieder des ſchmalkaldi 
ſchen Bundes ſeit 1536, hatten ſich doch ſchon in den letzten Jahren ſehr 
lau in ihrer Theilnahme gezeigt und während des Krieges endlich in 
ſchwächlicher Halbheit eine neutrale Stellung eingenommen, um es mit 
keiner Partei zu verderben. Dieſer Halbheit ſolgte die Strafe auf dem 
Fuße. Der ſiegreiche Kaiſer machte ihnen ſchon die Neutralität, und daß 
ſie überall Mitglieder des ihm feindlichen Bundes geweſen waren, zum 
Verbrechen. Eine Zeit lang befürchtete man in Pommern das Schlimmſte; 
die Städte Pasewalk, Demmin, Greifswald rüſteten bereits zur Gegen⸗ 
wehr, und nach der letzteren, noch bis ins ſiebenzehnte Jahrhundert ſehr 
feſten Stadt, begab ſich Herzog Philipp von Wolgaſt. Auch in Stralſund 
verſtärkte und vermehrte man die Befeſtigungen; zwei neue Wälle, einer 
vor dem Heiligen-Geijt-, der andere vor dem Tribſeer-Thor wurden auf⸗ 
geworfen und die beiden außerhalb der Stadt belegenen Kirchen, St. 
Jürgen vor dem Spitaler⸗Thor und St. Gertrud auf der Laſtadie, nach 
des Zeitgenoſſen Berckmann Angabe ein paar ſchöne zierliche Gebäude, 
das erſtere mit einer ſchönen Spitze, wurden zum großen Bedauern der 
Geiſtlichkeit abgebrochen?). Doch kam das Kriegsungewitter nicht bis 
nach Pommern; nach längeren Verhandlungen, bei denen Saſtrow zuerſt 
Gelegenheit fand ſein Talent für praktiſche Diplomatie auf einem größeren 
Theater zu entfalten, wurden die pommerſchen Herzoge vom Kaiſer wieder 
zu Guaden angenommen, aber ſie mußten eine demüthigende Abbitte 
leiſten, ſich für ihr Vand zur Annahme des Interim verpflichten, und eine 
bedeutende Geldſumme als Buße entrichten, wozu die Stadt Stralſund 
10,000 Gulden zahlen mußte ). Aber die verſuchte Durchführung des 

) Berdmann p. 103 f. 

) Berchmann ſagt p. 112: „Ilem dosulvest bey 


hosen, und gal vulbort und willen tho dem Interim; 
both, van em hebben wollte, dath he mochte wedder eines 


u alleme wat de 
ngnedigen hern ayorkamen. . 
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Interim in Pommern fand vielfachen Widerſpruch, namentlich von Seiten 
der Geiſtlichkeit. In Stralſund, wo der Rath ſich dem kaiſerlichen und 
herzoglichen Gebot gehorſam gefügt hatte, wurde der Superintendent 
Freder, der nach Ketelhots im Jahre 1546 erfolgten Tode an die Spitze 
der ſtralſunder Geiſtlichkeit berufen war, nebſt ſeinem Collegen Alexius 
Grote im Jahre 1549 des Amtes entſetzt, weil er ſich weigerte, dem Ver 
bot nachzukommen, gegen das Interim zu predigen oder zu ſchreiben. Auch 
in Greifswald hatte der Rath ſich fügſam gezeigt, während die Städte 
Stettin und Stargard Gut und Blut beim göttlichen Worte einſetzen zu 
wollen erklärten. Auf dem Landtage zu Stettin 1548 konnten ſich die 
Stände nicht einigen, und während die Fürſten zur Nachgiebigkeit drängten, 
ſtellten jene der Gefahr kaiſerlicher Ungnade die Gefahr ihrer Seelen 
gegenüber und wollten die Eutſcheidung dem Geringſten wie dem Höchſten 
ſelbſt vorbehalten wiſſen ?). Trotz mannichfachen Schwankens und ſchwäch; 

lichen Nachgebens in den leitenden Regionen zeigte indeß dieſe drangvolle 
Zeit, daß die Reformation im Volk von Pommern ſchon ſehr feſten Fuß 
gefaßt hatte, und daß nur offenkundige Gewalt im Stande geweſen wäre 
ſie wieder auszurotten. 

Die Gefahr ging nach fünf Jahren voll Beſorgniß, Gewiſſensnoth 
und Wirrſal aller Art wieder vorüber. Das mit der alten Kirche ver 
bündete Kaiſerthum, welches ſchon triumphiren zu dürfen glaubte, ward 
von der Siegeshöhe wieder herabgeſtürzt durch daſſelbe nach Unabhängig, 
feit aufſtrebende Reichsfürſtenthum, deſſen Beihülfe es früher den Sieg 
über den ſchmalkaldiſchen Bund zu verdanken hatte. Ohne hinlängliche 
Unterſtützung von den katholiſchen Reichsſtänden, welche zwar die alte 
Kirche conſerviren, aber keine übermächtige kaiſerliche Centralgewalt 
ſchaffen wollten, erlag der Kaiſer der machiavelliſtiſchen Politik und der 
energiſchen Kriegführung jenes proteſtantiſchen Reichsfürſten, der einſt 
durch ſeine Abtrünnigkeit von der Sache ſeiner Glaubensgenoſſen den Sieg 
des Kaiſers entſchieden und den Kurhut von Sachſen als Lohn davon ge⸗ 
tragen hatte. Der Vertrag von Paſſau, zu dem der Kurfürſt Moritz den 
überraſchten und verlaſſenen Kaiſer zwang (1552), ſowie der drei Jahre 
ſpäter abgeſchloſſene augsburger Religionsfriede ſicherten dem deutſchen 


both sick alles tho donde, wat he van em eschede und hebben wolde. Do worden de 
steder, lande, borger und bure, husmann, havemann beschattet. De yam Sunde musten 
geven X dusent fl.“ 1, ſ. w. 

) Barthold p. 834 f. 
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Proteſtantismus und im Bunde mit ihm dem zur Souveränität aufſtre⸗ 
benden Reichsfürſtenthum die gewonnene Stellung und die Möglichkeit 
einer längeren ruhigen Fortentwickelung und inneren Erſtarkung. Auch 
Pommern hatte an derſelben ſeinen Antheil; die letzten noch in das neue 
Kirchenweſen hineinragenden Reſte des Katholicismus konnten in aller 
Ruhe überwunden, die proteſtantiſchen Grundideen auf allen Gebieten des 
Lebens mit Muße durchgeführt werden. Die landesherrliche Gewalt, zu 
einem guten Theil Erbin der Macht, des Einfluſſes und der weltlichen 
Güter der alten Kirche, erſtarkte auch in Pommern zuſehends; konnte doch 
Herzog Philipp ſchon im Jahre 1539 es wagen, in feiner mächtigſten Stadt 
Stralſund einen Beſuch abzuſtatten, ohne vorher den Rath um Erlaubniß 
und Geleit angegangen zu haben, — damals noch etwas völlig Unerhör⸗ 
tes“), — und das alte Recht der Stände des Fürſtenthums Rügen, ſich 
eventuell einen andern Herrn zu wählen, wenn die Landesherrn ihre Pri⸗ 
vilegien verletzten, weigerten die pommerſchen Herzoge ſich jetzt, noch ferner 
zu beſtätigen “). Freilich machte unter den unbedeutenden und ſchwachen 
Nachfolgern des Herzogs Philipp die Erſtarkung der landesherrlichen Ge- 
walt, ohnehin gehemmt und beeinträchtigt durch die Theilungen des pom⸗ 
merſchen Landes, wenig oder keine Fortſchritte mehr; aber als dann das 
wieder unter einem Scepter vereinigte Pommern zu Anfang des nächſten 
Jahrhunderts in der Perſon des talentvollen Philipp II., Julius zubenannt, 
wieder einen tüchtigen und energiſchen Herrſcher erhielt, zeigte ſich auch 
hier die mächtig veränderte Lage der Dinge an mehr als einem Bei⸗ 
ſpiel. 

Wenn Jemand, der in ſeiner Jugend den gewaltigen idealen Auf; 
ſchwung der Reformationszeit mit ſeinen hochfliegenden Hoffnungen und 
mit ſeinem ſtürmiſchen Thatendrang erlebt hatte, in ſeinem ſpäteren Alter, 
in der nachreformatoriſchen Periode, die thatſächlichen Errungenſchaften 
jener großen Bewegung der Geifter überblicktte, jo mochten ihm dieſelben 
im Verhältniß zu dem erſten mächtigen Anlauf wohl klein und kleinlich, 
und der Charakter dieſer auf die Reformationsepoche folgenden Zeit nüch 
tern und wenig erquicklich erſcheinen. Was war aus dem ſtolzen Traum 
eines großen einigen deutſchen Reichs und eines ſtarken weltgebietenden 
Kaiſerthums geworden, welches die Schwachen ſchirmte, die mächtigen 


*) Veramann p. 63, 
) Extlärung vom 7. December 1539 bei v. Medem a. a. O. p. 297. 


Vaſallen darnieder hielt und die äußeren Feinde zu Paaren trieb? Was 
aus dem Traum einer Reform der Kirche an Haupt und Gliedern und 
der tellung einer deutſchen Nationalkirche, deren Verwirklichung die 
Beſten der deutſchen Nation einſt gleichfalls von der ſtarken Hand eines 
ſeine Zeit verſtehenden Kaiſers erwartet hatten? Es waren eben Träume! 
geblieben, die vor der nüchternen Realität der Dinge keinen Stand ge: 
halten hatten. Die zweite Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts ſah das 
deutſche Reich mehr in ſich zerklüftet als je, das Kaiſerthum abermals 
eines guten Theils ſeiner Macht beraubt, die Reichsſtände in ſelbſtiſchem 


Egoismus zur Souveränität aufſtrebend, die kleinen und ſchwachen je länger 
je mehr die Beute der großen und ſtarken, alte und herrliche Reichslande 
entweder freiwillig abgefallen, um ein eigenes ſtaatliches Daſein zu be 


ginnen, oder aber von dem begehrlichen Griff der Feinde im Weſten und. 
im Oſten von dem durch inneren Zwieſpalt gelähmten Körper des deut 
ſchen Reichs losgeriſſen. Und anſtatt der gehofften Reform der Kirche an 
Haupt und Gliedern und einer großen einigen deutſchen Nationalkirche 
hatte man nunmehr eine große Kirchenſpaltung, eine römiſche Kirche, in 
der Alles beim Alten geblieben, und daneben eine Anzahl anderer kirchlicher 
Neuſchöpfungen, die, obwohl von demſelben proteſtantiſchen Gegenſatz 
gegen den römiſchen Katholicismus ausgegangen, ſich doch gegen einander 
abſchloſſen und unter einander befehdeten, wie Lutheriſche und Refor⸗ 
mirte, Antitrinitarier, Wiedertäufer und andere ſchwärmeriſche Sekten. 
In der proteſtantiſchen Theologie bildete ſich eine neue Scholoſtit, an die 
Stelle der im Katholicismus geübten Zwangs-Autorität päbſtlicher und 
biſchöflicher Deerete und Concilienſchlüſſe trat im Proteſtantismus vie 
kleinliche Tyrannei der Glaubensformeln und der ſymboliſchen Bücher, 
mit allen Zuthaten theologiſcher Unduldſamteit und Vertetzerungsſucht; 
auſtatt einer mächtigen Hierarchie, welche im Katholicismus der weltlichen 
Gewalt ſtolz und anmaßend gegenüber trat, hatte man im Proteſtantis⸗ 
mus eine in vielen Fällen nur allzu biegſame und bis zum Servilismus 
den landesherrlichen Intereſſen ſich anſchmiegende höfiſche Geiſtlichkeit, 
Auf den nicht religiöſen, theologiſchen oder kirchlichen Gebieten des geiſtigen 
Lebens ſah es im Proteſtantismus zunächſt auch noch ziemlich unfruchtbar 
aus; die Wiſſenſchaften hatten in einer Zeit, die vorzugsweiſe theologiſch⸗ 
kirchlichen Streitfragen zugewandt war, noch kein rechtes Gedeihen; ihre 
Pflegeſtätten, die Univerſitäten, zeigten in der nachreformatoriſchen Zeit 
einen ſtarken Zug zur Verwilderung, von dem ſelbſt Wittenberg, früher 


der eigentliche Brennpunkt der geiſtigen Neuſchöpfung des Proteſtantismus, 
ſich nicht frei zu halten vermochte. Auch mit dem Sinn für die Kunſt ſah 
es im Proteſtantismus im Allgemeinen noch. ziemlich öde aus, ſeitdem er 
den Anhalt verloren hatte, den im Katholieismus der in die Sinne fallende 
und äußerlich prunkende Cultus gewährt hatte. Soweit die Kunſt damit 
in Verbindung geſtanden hatte, hatte fie durch den Sieg des Proteſtantis 
mus nur verloren; derſelbe hatte wie alle großen religiöſen Neuſchöpfungen, 
die zugleich auf eine geiſtige und ſittliche Wiedergeburt der Menſchheit 
ausgehen, wie vor allen Dingen das Chriſtenthum ſelbſt, eine abwehrende 
und rigoriſtiſche Haltung gegen die künſtleriſche Bildung der vorangegange⸗ 
nen Epoche und deren Erzeugniſſe. Wie einſt das Chriſtenthum für die 
mit dem heidnischen Glauben eng verknüpfte antike Kunſt verderblich ge 
worden war, ſo der Proteſtantismus für die mittelalterlich⸗katholiſche 
Kunſtproduktion, ſoweit fie im Dienſt der Kirche ſtand; unter den ſtürmi 
ſchen Bewegungen, unter denen ev den Sieg errang, war manches werth, 
volle Bild zerriſſen, manches ſchöne Schnitzwerk, mancher ſchöne Schrein 
zertrümmert; in den finanziellen Nöthen der Fürſten und Städte mußte 
mancher koſtbare Kelch, mancher ſchwere Leuchter, manche reich verzierte 
Monſtranz zum Einſchmelzen in die Münze wandern; ja ganze ſchön ge 
baute Kirchen, Kapellen und Klöſter wurden demolirt, verſchwanden vom 
Erdboden oder erhielten wenigſtens eine andere weltliche Beſtimmung und 
Einrichtung. Allerdings lagen von Aubeginn auch für eine Neubildung 
der Kunſt ſchon die lebenskräftigen Keime im Proteſtantismus, und zwar 
im lutheriſchen mehr als im reformirten; Luther ſelbſt hatte eine ächt 
menſchliche Freude an den Geſtaltungen der Kunſt, und ein Dürer, ein 
Holbein waren Träger des proteſtantiſchen Geiſtes in der Kunſt; aber der- 
ſelbe hatte noch keine Zeit gehabt, ſich zu entwickeln und ſollte erſt ſpäter 
neue Blüthen treiben. Das politiſche Leben der Nation begann ſich mehr 
und mehr in den Perſonen und an den Höfen der Fürſten zu concentriren; 
ide u sie Meſehn ie, die mit dem modernen Staat fic) 
bildete, ihren Ausgangs und Schwerpunkt; es hatte Alles in diesen klein, 
staatlichen Exiſtenzen noch einen recht eugen und kleinlichen Zuſchuitt, die 
Fürſten mit ihren kleinen Höfen, mit ihrer Schreiber-Bureaulratie, mit 
ihrer Hoftheologie; der Adel, der der alten Unabhängigteit, Zügelloſigteit 
und Ungebundenheit entſagend, den Fürſten⸗ und Hofdienſt ſuchte; die 
Städte je länger je mehr den unmittelbaren Zuſammenhang mit dem 
großen Weltverkehr und damit die Grundlage der Macht, des Reichthums 
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und der Selbſtändigkeit einbüßend, die fie im Mittelalter gewonnen hatten, 
dabei aber von engherzigſtem Zunftzopf und ſpießbürgerlichſter Beſchränkt⸗ 
heit als dem letzten Niederſchlag des mittelalterlichen Städtelebens bis 
zum Uebermaaß erfüllt; die bäuerlichen Landbevölkerungen endlich mit 
Dienſten und Abgaben aller Art überlaſtet mehr und mehr in Unfreiheit 
und Abhängigkeit verſinkend, um endlich ganz an die Scholle gefeſſelt zu 
werden. Das iſt das ungefähre Bild, welches die politiſchen Zuſtände 
auch der beſſeren proteſtantiſchen deutſchen Territorien noch darbieten. 
Und fragt man die Berichte der Zeitgenoſſen nach dem allgemeinen 
Charakter der Sittenzuſtände, wie fie ſich ihrem Blick darſtellten, fo er⸗ 
fährt man bald, daß Rohheit, Zügelloſigkeit, maßloſer Luxus, Ausſchwei⸗ 
fungen aller Art und Verbrechen noch immer trotz der Reformation in 
erſchreckendem Maaße zu herrſchen fortfuhren; ja die Lehre von der chriſt⸗ 
lichen Freiheit wurde wohl gar zum Aushängeſchild eines ſittenloſen und 
ausſchweifenden Lebenswandels gemacht, und Luthers Name gemißbraucht, 
die Irreligiöſität und Unmoralität dadurch zu ſanktioniren. So ſchildert 

uns ein proteſtantiſcher Liederdichter das Leben und Treiben jener Zeit in 
folgenden charakteriſtiſchen Verſen: 


„Wann d' Weisheit auf der Gaſſen ſteht, 
Göttlich Gerechtigkeit untergeht, 
Die Wahrheit liegt verborgen; 
Die Lieb Gottes iſt verloſchen gar, 
Wir leben ohn' alle Sorgen.” 


„Man ſchreit und tobet bei dem Wein, 
Jeder will evangeliſch ſein, 
Ja mit Flüchen und Schelten; 
Das Gottes wort ijt lauter und klar, 
Gott läßt euch's nit-entgelten.“ 


„So find't man jebtt viel freier Geſelln, 
Die nimmer ſaſten noch beten. wölln, 
Gott wollen fie nicht mehr ehren; 
Schreiben und ſagen überlaut, 

Der Luther thu ſies lehren.“ 


„Der Luther lehrt Dich ſolches nit; 
Du führſt fürwahr ein böſen Sit, 
Der iſt Dir angeboren; . 
Schändliche Ding und Büberei 
Haft Du Dir auserkoren.“ u. ſ. w. 5) 


„) Das Lied „Es ijt viel Wunders in der Welt“ in dem „Liederbuch aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert“, von Goedete und Tittmann 1867. p. 262. 
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Auch auf dem Schauplatz unſerer bisherigen Darſtellung ſah es 
nicht beſſer aus als anderwärts, und die Berichte und Aufzeichnungen aus 
der nachreformatoriſchen Zeit laſſen nur zu deutlich erkennen, wie manche 
Schattenſeiten die damaligen Zuſtände hatten. In materieller Beziehung 
klagte man über die außerordentliche Steigerung der Preiſe für alle Be⸗ 
dürfniſſe des Lebens; der Hering, das Brot, das Holz war um das Zwei- 
bis Vierfache theurer, der Schneider nahm für eines Pflugtreibers Hoſen 
ſoviel wie in Vorzeiten für einen ganzen Rock, der Schuſter für ein paar 
Schuhe ſoviel, wie früher für zwei Paar. Und dazu hatte man vielfach 
über verfälſchte Waare, unrichtiges Maaß und Gewicht zu klagen, das 
Tuch hatte nicht die Breite, das Laken Leinwand nicht die Länge, die 
Biertonne nicht den Kubikgehalt, den fie haben ſollten; das Travenſalz 
war verfälſcht, das Fiſchergarn, was man kaufte, ſchlecht u. ſ. w. „Gott 
beſſers!“ fügt ein Zeitgenoſſe nach einer langen Litanei ſolcher Klagen 
hinzu). Dazu kam die Münz⸗Calamität; alle gute alte kleine Münze 
war aus dem Verkehr verſchwunden, und mit neuer ſchlechter verſchmolzen; 
die Folge war, daß man nun einen Schilling, Doppelſchilling oder Groſchen 
geben mußte, wo man früher mit einem Vierken oder Witten ausreicht 
Alles dieſes drückte vor Allen die Armen, für die, wie man klagte, ohnehin 
nicht mehr ſoviel geſchah, wie vor Alters; ihre Wohnnngen fallen nieder 

— ſchreibt der vorhin angeführte Zeitgenoſſe — und Niemand giebt ihnen 
etwas. Die von Kirchen und Klöſtern unter dem Katholicismus geübte 
Armenpflege war ſeit der Einführung der Reformation in Verfall ge⸗ 
rathen, und die bürgerliche nicht hinlänglich organiſirt, obwohl es auf 
Rügen ſchon eigene Armenhäuſer gab. Im Hospital St. Jürgen zu 
Rambin auf Rügen fanden nicht mehr wie vor Alters zahlreiche Bedürf⸗ 
tige Unterkunft und Pflege, ſondern um die Mitte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts gab es dort nur noch ſechs arme Leute, die auch kaum vor dem 
Todthungern geſchützt waren. „Die Kirche iſt profanirt, das Prediger- 
baus liegt nieder, Gott weiß wo die Einkünfte bleiben, die Armen ſind des 
mit nichten gebeſſert!“ Auch ſonſt gab es zu Bergen, zu Garz, zu Gingſt, 
auf Wittow, auf Jasmund und an anderen Orten Stipendien, Häuſer 


Der rllgenſche Landvogt Math. v. Normann in ſeinem Wendiſch⸗Rügeniſchen 
Landgebrauch p. 216; — in dem genannten Werk, ſowie in den ſtralſunder Chroniten, 
Berdmann gegen den Schluß, und namentlich den Memorial⸗Büchern Lindemanns 
und Hannemanns (ſtralſunder Chroniten v. Zober II.) findet ſich ein ſehr reichhaltiges 
Material für bie Sittenzuſtände der nachreformatoriſchrn Zeit in Rlgen⸗Pommern. 
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und Kapellen für Kranke und Arme. Das hatte fic) aber, wie viele an 
dere geiftliche Hebungen, „verkrochen und verkrümelt“, ohne daß man 
wußte, wo es geblieben war, und competente Beurtheiler glaubten nicht, 

daß auch nur die Hälfte zur rechten Verwendung gekommen wars). Ganz 
beſonders hatten ſich auch die Bauern zu beklagen, welche früher unter 

dem Krummſtab gewohnt hatten, und jetzt durch die Säculariſation der 
Kirchen- und Kloſtergüter als Domanial⸗Bauern unter landesherrliche 
Verwaltung gekommen waren. Sie wurden jetzt viel ſchärfer zu Dienſten 
herangezogen und erlitten dadurch erbebliche Nachtheile in ihrer eigenen 
Wirthſchaft. So war eine Anzahl Dörfer des bergener Kloſters den ſeit 
1573 auf Rügen neuerrichteten Domanial-Ackerwerken zugelegt, und die 
Bauern wurden nun zur Ableiſtung der herkömmlichen Frohndienſte anf 
denſelben gezwungen. Nach der Notiz eines Kloſterregiſters ſeuer Zeit 
wurde der Pachtroggen den Leuten zu Gelde gelaſſen, wegen der ſchweren 
Dienſte, die ſie jetzt auf den Ackerwerken zu verrichten hatten. Auch bei 

der Viſitation des Kloſtes Belbuk wurde es ſchon im J. 1558 aktenmäßig 
anerkannt, daß den ehemaligen Kloſterunterthanen jetzt viel mehr 
Dienſtbarkeit auferlegt worden, als fie zu der Mönche Zeiten gethan Hat 

ten ss). Zwar waren auf der Inſel Rügen die Bauern im Allgemeinen 

zu jener Zeit noch freier und beſſer geftellt als anderwärts, und für ihre 
Betriebſamkeit und Wohlhabenheit ſpricht nicht nur der beträchtlich ge 
ſtiegene Werth ihrer Pachtungen, ſondern auch der Umſtand, daß es um 

die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts nach dem Zeugniß des rügenſchen 
Landvogts v. Normann, der ſonſt den Bauern nicht gerade ſehr; gethan 
iſt, gegen frühere Zeiten nur ſehr wenige wiijt liegende, verfallene oder | 
verlaufene Höfe auf Rügen gal ). Aber immer konnte doch der Bauer 

kein ganz freier Grundbeſitzer werden und ſtand nur in einer Art Erb⸗ 

pacht, die mtit mancherlei Abgaben, Dienſtleiſtungen und Beſchränkungen, 
namentlich bei Heirathen, Todesfällen und Beſitzveränderungen belaſtet 
wary), und dieſe Keime wurden dann durch die fürſtlichen, adligen und 
ſtädtiſchen Grundherrſchaftrn, je länger je mehr zu drückender Dienſt. 

barkeit des Bauernſtandes ausgebildet. Schlimmer, als die Bauern, 


v. Normann a. a. 
*) Griimble a. a. 


Ausg.) II. p. 433, doch wohl 
wie der Vergleich mit v. Normann zeigt. 
O p. 89, 85, 


v. Normann a. a. 
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ſcheint zu der bezeichneten Zeit die Lage der eigentlich dienenden Klaſſe 
geweſen zu ſein; nur ſo iſt die von dem genannten ſchen Landvogt 1 
berichtete Thatſache zu erklären, daß der Selbſtmord ſtark unter den Dienſt⸗ ) 
boten grajjirte®); namentlich beim Adel ſcheinen jie eine ſchlimme Stel⸗ | 
lung gehabt zu haben; derſelbe klagte, daß er auf ſeinen Gütern nicht ſo 
viel Dienſtboten, als er gebrauche, bekommen könne, und den Bauern war 
es daher ſtrenge unterſagt, Dienſtboten des Adels anzuſprechen und zu 
miethen. Oft freilich zogen die Letzteren das Entlaufen dem Selbſtmord 
vor, und die Stadt Sralſund war ein beliebter Zufluchtsort ſolcher Flücht 
linge). Der Adel ſeinerſeits ſaß, von Steuern und Abgaben frei, auf 
ſeinen Wohnhöfen und hatte auch zwei Kathen ſtenerfrei; nur die Kirchen. 
abgaben mußte er wie die Bauern geben; er hatte vor Niemand zu Recht 
zu ſtehen nöthig, als vor dem Herzog oder ſeinem Landvogt, und ſah die 
Aemter des Landes als ſeine ſpecielle Domäne an, die er eiferſüchtig, frei 
lich nicht immer mit Erfolg, vor dem Eindringen des bäuerlichen Elements 
zu bewahren ſuchte *). Die Bürger der Städte ihrerſeits ſuchten Adel | 
wie Bauern möglichſt von allen Handelsgeſchäften auszuſchließen, und für 
Rügen war es namentlich Stralſund, welches den Handelsverkehr mit der 
Landbevölkerung nach Kräften zu monopoliſiren ſuchte. Selbſt die kleine⸗ 
ren benachbarten Städte juchte es davon auszuschließen; hatte ſich doch die 
Stadt Barth gegen die Herzoge zu beklagen, daß die Stralſunder ihre 
d Kornkauf im Fürſtenthum Rügen nicht dulden wollten, und 
ein ihnen gehöriges Schiff, welches von Rügen mit einer Ladung Korn zurück⸗ 
hrte, mit gewaffneter Hand auf freiem Strom angehalten und gefangen 
nach Stralſund geführt hatten; Schiff und Gut war dort confiscirt, die 1 


Handlung un 


Eigner gefänglich beſtrickt T). Bedenkt man noch zu dieſer egoiſtiſchen 
Ausbeutung der Landbevölkerungen durch die Städte ihre eiferſüchtigen 1 


Rivalitäten unter einander, den immer kleinlicheren Krämer- und Zunft 


. is ok wol veelmalen geschen, dnt sick deenstbaden sul- 
vest mortliker wise vam levendo thom dode gebracht hebben, alfe gehangen, gedren- | 
ket edder sonst. 
#8) d. a. O. p. 86, 99. 
) g. a. O. p. 49 


+) Schreiben der Stadt Barth an die Herzoge, ohne Datum, doch, da Chriſtof 
Lorbeer als ſtralſunder Bürgermeiſter vorkommt, vor 1555, dem Todesjahr deſſelben 
| 


(Stralſ. Raths archiv.) 
Fo, Rügenſch⸗Pommerſche Geschichten. V. = 
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geiſt, der ſich in den Bürgerſchaften geltend machte, je mehr die Städte 
ihre alte mächtige Stellung einbüßten, ſo wird man ſich kaum wundern 
dürfen, wenn ein kleiner pommerſcher Dynaſt — Bogislaw XIII. 1587 
bei der Gründung von Franzburg — die Anſicht ausſprach, daß Kaufleute 
und Handwerker zur Regierung unfähig ſeien. Wenn nun freilich derſelbe 
nach ſelbſtgeſchaffenem Ideal an der Stelle des alten Kloſters Neuen-Camp' 
eine Stadt gründete, in der die Regierung bei Fürſten und Adel und der 
Betrieb der bürgerlichen Geſchäfte bei allerlei „kunſtreichen und beſcheide 
nen Handwerkern“ und den nothwendigen Kaufleuten ſein ſollte, ſo 
denn auch freilich dieſe mit hohen Auſprüchen ins Leben getretene fürſt 
liche Stadtgründung danach gerathen und hat gezeigt, daß die Zeit für 
derartige Schöpfungen keinen Beruf mehr hatte *). 


Werfen wir ſchließlich noch einen kurzen Blick auf die Sittenzuſtände 
der nachreformatoriſchen Zeit auf dem Schauplatz unjerer bisherigen Dar- 
ſtellung, jo finden wir auch hier keine Ausnahme von dem allgemeinen 
Charakter dieſer Periode. Die Lockerheit der geſchlechtlichen Beziehun⸗ 
gen kennzeichnet ſich durch die Klage des mehrgenaunten rügenſchen Land- 
vogts Normann über die auf der Inſel vorkommenden zahlreichen außer⸗ 
ehelichen Schwängerungen, bei denen die Mütter häufig die Väter nicht 
einmal rechtzeitig nennen wollten**), und daß auch in der Stadt Stralſund 
die in dieſem Punkt von der Reformation geforderte größere Sittenſtrenge 
nicht hatte durchzudringen vermocht, zeigt ein aus dem Jahr 1560 erhaltenes 
Aktenſtück, welches mehrere damals beſonders bekannte öffentliche Frauen 
zimmer und Kupplerinnen aufzählt und über ihre Verbindungen detaillirte 
Mittheilungen macht's). In Betreff anderwei Vergehen und Ver⸗ 
brechen zeichnete ſich die Inſel Rügen durch Gewaltthaten aller Art, Mord 
und Todſchlag aus. Schon Kantzow hatte zur Reformationszeil die 
Inſelbewohner als ein „zänkiſch und mortiſch Volk“ bezeichnet, da im gan 
zen übrigen Lande Pommern in keinem Jahre ſoviel vom Adel und An 
deren erſchlagen würden, als allein auf dieſer kleinen Inſel r), und daß 


) Vergl. Rüg.-Pomm . Geſch. II. p. 121 

0) d. a. O. p. 

) „Horeuregiſter tom Sunde, Anno 1560", in Stralſ. Chroniten II. p. 196. — 
Auch Saſtrow berichtet manches hierher Gehörige mit großer Naivität. 

+) Kautzow (toſeg.) II. p. 433. 


81 

es auch in der ſpäteren Zeit hier noch nicht viel beſſer ausſah, bezeugt der 
rügenſche Landvogt an mehr als einer Stelle ſeines oftgenannten Werks“). 

Und auch aus der Stadt Stralſund beſitzen wir aus der zweiten Hälfte 

des ſechzehnten Jahrhunderts in den chronikaliſchen und tagebuchartigen 

Aufzeichnungen dieſer Zeit eine beredte Statiſtik von Verbrechen und Ver⸗ 

gehen aller Art und ihrer Strafen, welche letztere durch ihren barbariſchen 

Charakter die Unthaten ſelbſt, die dadurch geſtraft werden ſollen, mit⸗ 
unter noch überbieten. In den dreiundreißig Jahren von 1554 bis 1587 
wurden in Stralſund wegen verſchiedener Vergehen geſtäupt oder der 
Stadt verwieſen oder beides zugleich 137 Perſonen, durch tödtliche Ver⸗ 
letzungen, Todſchläge und Morde verloren nicht weniger als 167 Per 

ſonen das Leben; gehängt wurden in dieſer Zeit 46 Menſchen, meiſt wegen 
Diebſtahls, geköpft 38, gerädert 18, lebendig verbrannt 7 Perſonen wegen 
ſchwererer Verbrechen, eine Kindesmörderin wurde in einen Sack genäht 
und erſäuft, zwei Frauenzimmer gar lebendig begraben, und zwar die eine 
lediglich wegen Diebſtahls Allerdings war dieſe Todesart wegen 
Diebſtahls nach altem lübiſchen Criminalrecht geſetzlich für das weibliche 
Geſchlechtsrxs); aber furchtbar genug war doch, daß fie noch im Jahre 1567, 
wenn auch nur ausnahmsweiſe, wegen einer ſolchen Urſache zur Anwen— 

dung kommen konnte. 


So bietet die nachreformatoriſche Zeit im Einzelnen und aus der 
Nähe betrachtet, noch viel Unfertiges, Kleinliches, Unerquickliches und 
Rohes, und ein Fortſchritt, wie man ihn nach dem mächtigen Aufſchwung 
zu Anfang des Jahrhunderts hätte erwarten mögen, ſpringt nicht in die 
Augen. Es iſt aber eine Zeit der nüchternen Verarbeitung des Errunge⸗ 
e in der Geſchichte auf jene hervorſpringenden Epochen zu folgen 
pflegen, in denen große neue Ideen mit ſchöpferiſcher Kraft in die Menſch⸗ 
heit eintreten. Wie im körperlichen Organismus auf die genußvollen und 
angenehm erregten Augenblicke des Mahls die langſamere und beſchwer— 
ners Arbeit des Verdauungsproceſſes folgt, in dem der Körper die neu 
aufgenommenen Speiſen und Getränke in Fleiſch und Blut zu verwandelu, 


nen, wie 


*) Vergl. unter Andern a. a. O. 

**) Hannemanns Memorialbuch, Stralſ. Chroniken II. a. a. O p. 153. 
Vergl. Zober, Ueber Gerh. Hannemanns Memorial⸗Buch in Balt. Studien VIL 2, 
auch als besonderer Abdruck. 


ee) Nüg.-Ponum. Gefeh. II. p. 153. 
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oder das Unbrauchbare auszuſcheiden hat, jo hat auch die Menſchheit die 
Errungenſchaften der ſchöpferiſchen Momente idealer Erhebung dann in 
harter, nüchterner und langwieriger Arbeit ſich anzueignen und für alle 
Gebiete des Lebens in Fleiſch und Blut zu verwandeln. Da mißt ſich der 
Fortſchritt nicht nach Jahrzehenten, kaum nach Jahrhunderten, und je 


tiefgreifender, inhaltreicher und bedeutungsvoller die in das Leben der 
Menſchheit eingetretene neue Idee oder ideale Thatſache iſt, um jo länger | 
dauert es, bis fie nach ihrem vollen Umfange verarbeitet werden und auf 
allen Gebieten zur Erſcheinung gelangen kann. So war das Chriſtenthum 
noch ein Jahrtausend nach ſeinem Eintritt in die Geſchichte nur ſehr am 
vollkommen in dem Leben der Völker durchgeführt, und an der Verwirk— 
lichung der vollen Conſequenzen der Reformation des ſechzehnten Jahr 
hunderts haben wir noch jetzt zu arbeiten. Wenn man aber ihre Wir 
kungen gegenwärtig aus der Perſpektive dreier Jahrhunderte betrachtet, 

jo kann über den gewaltigen Fortſchritt, deſſen Markſtein fie bildet, kein 
Zweifel ſein. Die ganze geiſtige Atmoſphäre der proteſtantiſchen Cultur- 
entwicklung, die Vertiefung und Verinnerlichung auf dem religiös⸗kirch⸗ 
lichen Gebiet, die Klärung des Denkens, die Befreiung der Wiſſenſchaft 
von hierarchiſchem Zwang, die ganze Geſtaltung unſerer Literatur, unſeres 
Schul- und Unterrichtsweſens, auf dem ſittlichen Gebiet das Streben nach 
innerer bewußter Durchdringung der Freiheit und Autorität, die tiefere 
Erfaſſung der ſittlichen Aufgaben in Familie, Gemeinde, Staat und Geſell⸗ 
ſchaft, der ſtreugere Ernſt der Pflichterfüllung, die als ein kategoriſcher 
Imperativ an den Menſchen herantritt und keine Abweiſung oder ſchwei⸗ | 
gende Abfindung duldet: — dieſe ganze geiſtige Atmoſphäre des Prote⸗ 
ſtantismus, die durch tauſend Kanäle ſelbſt auf das Denken und Leben der 
katholiſchen Völker anregend und befruchtend hinübergewirkt hat und noch 

wirkt, iſt erſt möglich geworden durch die Reformation des ſechzehnten 
Jahrhunderts, welche ihren ſchöpferiſchen Ausgangspunkt und ihr erſtes 
Fundament gebildet hat. Und indem ſie in Deutſchland ein Bündniß 

ſchloß mit der jugendlich aufſtrebenden Macht weltlicher Landesherren im 
Gegenſatz zu der alternden Kaiſermacht und zu der katholiſchen Kirche, 

legte ſie, wenn gleich die nächſte Wirkung eine noch mehr zerſetzende und 
auflöſende war, doch den Grund auch jener politiſchen Wiedergeburt der f 
deutſchen Nation, deren volle Conſequenzen erſt die Gegenwart zu ziehen 

im Begriff ſteht. Denn die proteſtantiſche Großmacht, welche gegenwärtig 
auſtatt des katholiſchen ſpaniſch⸗habsburgiſchen Kaiſerthums an die Spitze 
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Deutſchlands getreten iſt und das ſchwere Einigungswerk mit ſtarker 
Hand ins Leben zu führen begonnen hat, iſt hervorgegangen ans der Reihe 
jener aufſtrebenden Reichsſtände, die ſich unter das Banner des Prote: 
ſtantismus ſtellten, und haben die Hohenzollern in Brandenburg, deren 
Erbtheil auch Pommern werden ſollte, die Sache der Reformation auch 
nicht im erſten Anfange, ſondern erſt ein paar Jahrzehente ſpäter zu der 
ihrigen gemacht, ſo haben ſie dafür im Laufe der Jahrhunderte das prote⸗ 
ſtantiſche Prinzip, im Großen und Ganzen betrachtet, um ſo feſter bewahrt 
und um ſo energiſcher durchgeführt 


Anhang. 


I. 
Nachträgliches zu Rügenſch⸗Pommerſche Geſchichten J bis IV. 
1. Der Tjarnaglofi der Knytlinga-Saga. 


Im erſten Theil der Rüg-⸗Pomm. Geſchichten p. 36 habe ich die 
Vermuthung ausgeſprochen, daß der Wendengott Tjarnaglofi der Knyt⸗ 
linga⸗Saga, der den Dänen erſt im dritten Jahr nach der Eroberung 
Rügens in die Hände fiel, kein anderer geweſen ſei als der bekannte 
law. Bei näherer Erwägung habe ich indeß gefunden, daß es wahr⸗ 
heinlich ein eigener Gott in der Reihe der ſchwarzen Götter geweſen iſt. 
Der Name bedeutet: der Schwarzköpfige; Tjarnaglofi der Saga wen. 
diſch Czernaglowy von czerna glowa, Schwarzkopf; das nordiſche tj ent 
ſpricht in der Ausſprache annähernd dem ſlaviſchen ez. Es exiſtirte nun 
in Neuvorpommern ſchon in alter Zeit ein Ort des Namens Czernaglowa, 
das heutige Dorf Zarnekla, nordweſtlich von Loitz; der letztere Name iſt 
nur corrumpirt aus Czernaglowa; unter dieſem Namen kommt es ſchon 
im Jahre 1242 vor in der Urkunde, in welcher der Ritter Detlev von 
Gadebuſch der Stadt Loitz lübiſches Recht und mehrere Beſitzungen ver⸗ 
leiht, unter den letzteren auch die beiden Dörfer Drusdowe (heute Droje 
dow) und Zarneglowe (heute Zarnekla)s). Der letztere Ort war in alter 
Zeit offenbar die Hauptverehrungsſtätte des gleichnamigen Gottes gewe⸗ 
ſen, und hatte davon, wie Perun (Prohn) und andere Orte den Namen 
erhalten. So erklärt es ſich auch, daß dieſer Gott, der tief im neuvor⸗ 


*) Fabricius, Rüg. Urkunden II. Nr. XII. 


pommerſchen Feſtlande in waldiger Gegend nach der Peene zu ſeine Ver⸗ 
ehrungsſtelle hatte, den Dänen erſt einige Jahre nach der Eroberung 
Rügens, wahrscheinlich bei einem Streifzuge, den ſie aufs Feſtland mach⸗ I 
ten, in die Hände fiel. | 


2. Der landesherrliche Vogt in Stratfund und Greifswald. 


Im zweiten Theil der Rügenſch Pommerſchen Geſchichten P. 126 ff. 
war ausgeführt, daß die innere, mehr und mehr zur vollen Selbſtändigkeit 
drängende Entwickelung unſerer größeren Städte namentlich auch in Bee 
treff des die landesherrliche Gewalt vertretenden Vogts dahin geführt 
habe, ſeine Befugniſſe mehr und mehr in den Bereich der ſtädtiſchen 
Selbſtregierung hineinzuziehen. Als ein Glied in der Kette dieſer Ent⸗ 
wicklung, die erſt ſpäter, im fünfzehnten Jahrhundert, mit dem Verkauf 
der Vogtei an die Stadt vollſtändig zum Abſchluß gelangte, erſcheint in 
Stralſund die ſeit dem 1 des vierzehnten Jahrhunderts hervor⸗ 
tretende Unterſcheidung eines Ober- und eines Untervogts, von denen 
jener mehr den Glanz und die Würde der Stellung, wohl nebſt einem 


Theil der Sporteln, dieſer aber die praktiſche Bedeutung für die Stadt | 
und die eigentliche Beſorgung der laufenden Geſchäfte hatte“). Die erſtere 
Würde wurde vom Fürſten im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, | 


wo jene Unterſcheidung zuerſt auftaucht, meiſt an begünſtigte adlige Vaſal⸗ 
len verliehen, doch finden wir fie etwa ſeit dem Ende des dritten Babe: 
zehents des genannten Jahrhunderts als erblichen Lehnbeſitz der ſtädtiſchen 
Patrizierfamilie Weſent, wodurch ſie dann auch in den Bereich der 
ſchen Souveräuetät gezogen war, die bereits früher das Recht der Zuſtim⸗ 
mung zur Ernennung des Untervogts und bald die letztere ſelbſt erwor 
ben hatte. 

Meine Anſicht, daß die Unterſcheidung eines Ober- und Untervogts | 
in unſeren größeren Städten keine urſprüngliche Einrichtung geweſen, 
ſondern ſich erſt ſeit dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts aus dem 
Verlauf der Entwicklung des Verhältniſſes der verſchiedenen ſtädtiſchen 
Regierungsfaktoren, namentlich der Vogteigewalt und des Raths, hervor⸗ 


) Vergl. Riig.Pormn. Geſch. I. p. 63. 
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gebildet habe, ijt ſeitdem von Dr. Klempin in ſeiner Einleitung zu Kratz, 
Die Städte der Provinz Pommern, als unrichtig bezeichnet (P. XVI 
Anmerkung). Klempin meint hier: der Obervogt habe immer zu den 
landgeſeſſenen Baſallen gehört, und über Stadt und Land in ſeiner Vogtei 
geboten, der Untervogt ſei aus der Mitte der Bürgerſchaft genommen, 
was freilich nicht ausſchloß, daß er auch ritterſchaftlichen Standes ſein 
konnte, und ſeine Funktionen beſchränkten ſich nur auf die Stadt. Die 
Aemter des Obervogts und Untervogts ſeien ſchon ſeit der Gründung 
einer Stadt vorhanden geweſen. Eine Verdoppelung des Stadtvogts habe 
nicht ſtattgefunden. — Dieſelbe Anſicht hat dann Bürgermeiſter Francke 
ausgeſprochen und ausführlicher zu begründen geſucht in ſeinem Auffatz 
„Abriß der Geſchichte der Stralſunder. Stadtverfaſſung“ in Baltiſche 
Studien XXI. Heft 2. p. 56 f. 

Bei nochmaliger Prüfung der hier in Betracht kommenden Urkun 
denſtellen vermag ich indeß auch jetzt die Anſicht der beiden genannten 
Forſcher mir nicht anzueignen, muß im Weſentlichen vielmehr die früher 
von mir vertretene Auffaſſung aufrecht erhalten. Jch beginne im Folgen 
den mit der ſpäteren Zeit, zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, wo 
die Unterſcheidung eines Ober- und Untervogts zuerſt hervortritt. Die 
hier zunächſt in Betracht kommenden Stellen ſind die folgenden: 

Zum Jahr 1301 heißt es im Stadtbuch in einer Unterſuchungsſache 
über Raub, an einer Leiche verübt (Spolium quod dicitur rerot): 


„tune temporis fuit magnus adyocatus Arnoldus de Ost, subadyo- 
catus Borchardus“*), 

Ferner in einer Urkunde Wizlaws III., des legten'Flivjten von Rügen, 
vom Jahre 1319: „in qua (se. civitate Sundensi) subadvocatus nullo 
modo ponendus est absque consensu et voluntate cousulum et 
oldermannorum, aut ipsi judieabunt pro nobis et semet ipsis, ne 
quis judicio negligatar“**), 

Endlich in der Urkunde, welche nach dem Anfall des Fürſtenthums 
Rügen an Pommern die beiden Herzoge Otto und Barnim von Pommern 
zur Beſtätigung der Landesgerechtſame des rügenſchen F ſtenthums 
ausſtellten: „Advocatos generales et majores ponemus de consilio 
et consensu vasallorum et consulum antedictarum ei 


itatun, et 


) Abgedruat bei Brandenburg, Geſchichte des Magiſtrats der Stadt Stral⸗ 
fund p. 3. 
**) Fabricius, Rügenſche Urkunden IV. 3 p. 58. 


® 
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ipel eonsules subadyocatum eis ponent, ad hoe consilio majoris ad- 


vocati requisite 

Man beachte zunächſt die Steigerung in den beiden letzten Stellen: 
1319 unter dem letzten Fürſten von Rügen war noch nicht die Rede von 
einem Recht der Zuſtimmung der Stadt für die Ernennung des Ober 
vogts; nur der Untervogt ſollte nicht gegen ihren Willen ernannt werden, 
widrigenfalls die Stadtbehörden das Mecht haben ſollten, ſelbſt im Namen 
des Herzogs zu richten. Im Jahre 1327 dagegen iſt das Zuſtimmungs 
recht, welches die Stadt 1319 nur erſt bei dem Untervogt hatte, ſchon auf 
den Obervogt übergegangen; derſelbe darf vom Landesherrn nicht gegen 
ihren Willen ernannt werden. Den Untervogt dagegen, den 1319 noch 


der Landesherr ernannte, wenn gleich ſchon unter Einwilligung der Stadt, 
ernennt die letztere 1327 ſchon ſelbſt, und iſt nur gehalten, bei dieſer Er— 
nennung zuvor den „Rath“ (consilium) des Obervogts einzuholen; der 
Zuſtimmung (consensus) des letzteren bedurfte es nicht einmal mehr. 
Man ſieht hier, wie raſch es mit der Ausdehnung der ſtädtiſchen Macht 
befugniſſe in Betreff der Vogteigewalt ging. Allerdings lag zwiſchen 1319 
und 1327 das Ausſterben des rügenſchen Fürſtenhauſes, und die ſtürmi 
ſchen Zeiten des rügenſchen Erbfolgekriegs, wo gerade die Städte weſent⸗ 


lich dazu beitrugen, daß die rügenſche Erbſchaft den Pommernherzogen | 
erhalten blieb, ſcheinen von den größeren Communen mit Glück benutzt I 
. zu fein, um ihre Gerechtſame auszudehnen. U 
Zunächſt ijt nun bei der zuletzt angeführten Stelle ein Mißverſtändniß 


Franckes zu berichtigen, wodurch ſich denn ein Theil der von ihm mir 
gemachten Einwände von ſelbſt erledigt. Er ſetzt bei mir die Anſicht vor 
aus, als ob ich bei den advocati generales et majores nur an obere ö 


Stadtvögte gedacht hätte, und wendet dagegen ein, daß namentlich der 
Ausdruck „generales“ nicht auf einen Stadtvogt paſſe. Das iſt, was den 
letztern Ausdruck betrifft, ganz richtig; ich habe aber nirgends geſagt, daß 
ich bei den advocati generales et x 


1 0 ores nur an obere Stadtvögte 
gedacht wiſſen wollte; ich hatte die betreffende Stelle nur als Belegſtelle 
unter dem Text angeführt, weil die oberen Stadt vögte ebenſo wie die 
en L i r den adv. i 
ee Landvögte unter den adv. generales et majore: 
beg 1 


1 8 zuſammen⸗ 
fen ſind. Die advocati generales find die über die ganze Zuſel 


*) Bei Brandenburg a, a. O. aus Dähnerts L. C. 1. 427, 
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Rügen geſetzten Landvögte“), eine centraliſirende Behörde die nur auf der 
Inſel Rügen, nicht aber auf dem rügenſchen Feſtlande und in der Stadt 
Stralſund ſpeciell etwas zu ſagen hatte. Doch hatte die Stadt auch bei 
ihrer Ernennung wegen ihrer bedeutenden Beſitzungen auf der Inſel und 
der engen Beziehungen derſelben zur Stadt Stralſund ein ſehr weſentliches 
Intereſſe und hatte ſich daher von den pommerſchen Herzogen das Zuſtim 
mungsrecht geſichert, fo daß keine Perſönlichkeit zu dieſer wichtigen Stellung 
wider ihren Willen ernannt werden durfte — ein Recht welches ſpäter in 
dem auch von Francke angeführten Fall mit Papenhagen praktiſch geltend 
gemacht ward. Papenhagen, ein in Stralſund mißliebig gewordener und 
verfeſteter Patrizier, wollte Landvogt der Inſel Rügen werden und die 
Stralſunder machten ſchließlich mit Erfolg ihr Einſpruchsrecht geltend). 
Die advocati magni oder majores, wie fie in der letzten oben angeführten 
Stelle von 1327 heißen, waren nicht gleichbedeutend mit den generales, 
wie Francke anzunehmen ſcheint; ſchon die Stelle ſelbſt enthält einen Finger⸗ 
zeig, daß ein Unterſchied zwiſchen beiden iſt, indem es am Schluß nicht 
heißt, es ſolle vom Rath bei Ernennung des Untervogts consilium ger 
ralis et majoris advocati eingeholt werden, ſondern nur majoris ad- 
vocati. Die Obervögte majores oder magni advocati waren nämlich 
keine anderen als die Beamten, welche den Vogteien, ſowohl den länd— 
lichen als den ſtädtiſchen, überhaupt vorſtanden, die advocati ſchlecht hin; 
majores oder magni advocati heißen fie nur im Gegenſatz zu den Unter 
vögten, den subadvocati, deren es in den ländlichen Vogteien ebenſo gut 
gab als in den Städten. Daß die magni oder majores advocati fein 
anderes Amt bezeichnen ſollen als das der advocati, erhellt unter Anderen 
daraus, daß derſelbe Arnold von Oſten, der nach der oben zu Anfang aus 
dem Stadtbuch mitgetheilten Stelle um Unterſchied von dem Untervogt als 
bezeichnet ward, anderweitig (1302) urkund 
). Ferner werden in einer gleichzeitigen 


magnusadyocatus, Obervogt, 
lich advocatus ſchlechtweg he 


*) Daher ,advocatus terre Ruye* in der auch von Francke angeführten Stelle 
über Papenhagen. Die eentraliſtrende Juſtitution der Landvögte der ganzen Inſel 
ſcheint keine urſprüngliche Einrichtung geweſen zu fein, ſondern erſt aus der Regie⸗ 
gierungszeit des letzten Fürſten von Rügen zu datiren; ſie wird, ſoviel mir bekannt, 
im 13. Jahrhundert nicht erwähnt. 

a) Rülg-⸗Pomm. Geſch. III. p. 80 ff. 
wan) Vergl. die Urkunde des Fürſten Wizlaw II. von Rügen vom Jahre 1302, 
Peter- und Pauls⸗Tag, Stralſund, bei Fabricius, Rüg. Urkund. III. Nr. 493 am 
Schluß unter den Zeugen. 
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Urkunde des Fürſten Wizlaw II. von Rügen vom J. 1300, wodurch zweien 

Dörfern in der Vogtei Bergen auf Rügen ein fürſtliches Domanialgrund⸗ 

| ſtück von 16 Hakenhufen verkauft wird, nur Vögte und Untervögte advo- 

cati und subadvocati unterſchieden; nachdem aufgezählt iſt, was die Käufer 

dafür jährlich dem Fürſten und ſeinen Erben entrichten ſollen, heißt es 
weiter: 

Advocato dabunt de quolibet unco unum coretz siliginis vel 


solidum denariorum; sudadvocato dabunt unwn corets avene pro 
gustinge . . Item nupeias liberas habebunt, equos et canes 
dominorum non tenebunt, a vecturis et procuracionibus advocato- 
rum et subadvocatorum erunt liberi et exemti*). 

Aus dieſer Stelle erhellt es gleichfalls deutlich, daß die mitunter als 
magni, majores advocati bezeichneten Beamten keine anderen find, als 
die, welche ſonſt gewöhnlich advocati ſchlechthin heißen. Damit ſtimmt 
endlich, daß in der Urkunde, in welcher Herzog Bogislaw V. 1338 die 
Gerechtſame des Landes Rügen nochmals beſtätigt, an Stelle der 1327 
genannten advocati generales et majores zu deren Ernennung die Ein⸗ 
willigung der Vaſallen und Städte erforderlich fei, die Bezeichnung advo- 
catus ſchlechthin getreten iſt““). 

Solcher Vögte oder Obervögte gab es auf der Inſel Rügen wie auf 
dem zum Fürſtenthum gehörigen Feſtlande mehrere; auf dem letzteren, 
welches hier wegen der Stadt Stralſund in Betracht kommt, gab es im 
Anfang des 14. Jahrhunderts landesherrliche Vögte zu Loitz, Grimmen, 

Tribſees, Barth, Prohn und Stralſund, in älterer Zeit auch zu Richten. 
berg, Saal, und auf der Inſel Zingf „Der Vogt von Stralſund ſtand 
hier als Gleicher unter Gleichen; weshalb, wie Francke meint, der Aus- 
) druck magnus advocatus für einen Stadtvogt ungeeignet wäre, iſt durch⸗ | 
Us nicht einzuſehn; bedenkt man, daß der Vogt von Stralſund, worunter | 
ich den Obervogt verſtehe, nicht nur die eigentliche Stadt, ſondern auch das 
bedeutende nächſte Landgebiet derſelben unter ſich hatte, daß ſelbſt die im 


#) Die Urkunde d. d. Ginxt, 1300, am Tage des Apoſtels Mathias, bei Fabri⸗ 
eius a. a. O. Nr. 470. 

##) ,,Addentes cisdem, quod nullum advocatum nee offleialem aliquem statuere 
dobemus in cadem terra Ruye, nisi ete.“ 

ee) Vergl. Fabrieius, lig. Urt. II. P. 90 f. II. p. 68 j. — Außer den Landes- 
herren hatten auch die Klöſter Vögte, ebenſo große Vaſallen, fo der Ritter Heinrich 
Mörder 1289, die Herren von Putbus (oder Vilmnitz) 1310; vergl. Fabricius a. a. O. 
W. der 601 en Se MUZEUM REGIONALBE 
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ganzen Fürſtenthum ſowohl auf der Inſel als auf dem Feſtlande zerſtreuten 

Beſitzungen der Stadt, ſtädtiſcher Stiftungen oder einzelner Bürger unter! 

ſtädtiſcher Gerichtsbarkeit ſtanden, jo wird man ſagen müſſen, daß der Juris 
diktionsbezirk des Vogts von Stralſund, ſowohl was die Kopfzahl als was 
den Wohlſtand ſeiner Inſaſſen betrifft, ein viel bedentenderer war, als der 
ſeiner andern Collegen; will man ihn in der oben angegebenen Beziehung. 
auch als Landvogt auffaſſen, ſo iſt dagegen nichts einzuwenden, nur erinnere 
man ſich, daß er jene ländliche Jurisdiktion eben nur als Stadtvogt von 
Stralſund hatte, ſofern ländliche Beſitzungen der Stadt oder ihrer Bürger 
unter ſeiner Jurisdiktion ſtanden. Wenn Francke alſo die Sache fo dar 
ſtellt, als habe der Stadtvogt von Stralsund unter einem Landvogt geſtanden, 
indem durch subadvocati nicht untere Stadtvögte, ſondern die Stadtvigte 
überhaupt bezeichnet ſein ſollen, ſo widerſpricht dem die Sachlage, wie ſie 
ſoeben aus den Urkunden dargelegt iſt. 

Ueberhaupt würde die Anſicht, wonach der Stadtvogt als Untervogt 
unter einem Landvogt, der einem größeren Diftrict vorgeſtanden hätte, ge 
ſtellt wäre, wenig harmoniren mit dem, was wir ſonſt über Stellung und 
Geſchichte unſerer deutſchen Städte in älteſter Zeit wiſſen. Dieſelben bil 
deten eigene aus der alten wendiſchen Caſtellaneiverfaſſung herausgehobene 
kleinere Ganze für ſich. Etwas anders geſtalteten ſich allerdings die Ber- 
hältuiſſe dort, wo die Städte ſich neben alten wendiſchen Burgen und Burg 
flecken entwickelt hatten, wie von pommerſch-rügenſchen Städten Barth, 
Tribſees, Loitz, Grimmen, Garz auf Rügen; hier war der landesherrliche 
Caſtellan des Schloſſes, der als höchſte Verwaltungs- und richterliche Bee 
horde dem ganzen Diſtriet vorſtaud, auch für die neben dem Schloß ſich 
bildende neue deutſche Stadt der naturgemäße Vertreter der landesherr⸗ 
lichen Rechte oder Vogt. Er vereinigte alſo in ſeiner Perſon die Funktionen 
eines Land und Stadtvogts, ohne daß man ſelbſt hier ſagen könnte, der 
Stadtvogt ſei dem Landvogt untergeordnet geweſen, denn die deutſchen 
Städte, ſelbſt die kleineren wie die oben genannten, hatten von Anfaug an 
kraft beſonderer Bewidmungen des Landesherrn ihr eigenes Recht und ihre 
ſelbſtſtändige Verwaltung, wodurch die Rechte des landesherrlichen Vogts 
ihnen gegenüber in ganz beſtimmte Grenzen eingeſchloſſen wurden. Noch 
ſelbſtſtändiger ſtanden unſere größeren Städte deutſcher Gründung, wie 
Stralſund und Greifswald; fie waren nicht aus dem Verhältniß von Burge 
flecken hervorgegangen und hatten keinen wendiſchen Caſtellan neben ſich, 

alice hatten vielmehr ſopiel bekannt von vornherein ihren eigenen Vogt; 


— 
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daß derſelbe, wie Francke und Klempin meinen, als Stadtvogt HME einem 
Landvogt geſtanden, der einem größern Diftrict vorſtand, dafür liefern die 
Urkunden keinen Beweis). Die Unterſcheidung eines Ober- und Unter: 
vogts, die wie früher gezeigt nicht für jene 2 Anſicht geltend gemacht werden 
kann, weil auch der Obervogt ein Stadtvogt iſt *), findet ſich auch noch nicht 
einmal in der älteren Zeit; im ganzen dreizehnten Jahrhundert iſt in 
Stralſund und Greifswald in Urkunden und Stadtbüchern nur vom Vogt 
(advocatus) schlechthin die Rede, fei es, daß er bei Verträgen der Städte 
unter einander, fei es in Schreiben fremder Souveräne, fei es beim Erlaß 
einer Hafenordnung, ſei es bei der Ausſtellung öffentlicher Urkunden als 
Zeuge, ſei es daß er als Beiſitzer des ſtädtiſchen Gerichts erwähnt wird) 
Aus Greifswald haben wir überdies ein direktes Zeugniß, daß es dort 
1264, aljo 14 Jahre nach Bewidmung der Stadt mit lübiſchem Recht, nur 
einen Vogt gab, der dort etwas zu ſagen hatte, und bei der Analogie der 
Verhältniſſe, wie ſie damals in unſeren größeren Städten Stralſund und 
Greifswald ſtatt fand, iſt die betreffende Urkunde auch für Stralſund in, 
dieſer Beziehung von Wichtigkeit. Die Urkunde lautet folgendermaßen f) 

„Wartislaus Dei gratia dux Demminensis , f fidelibus suis bur- 
pswold sua dilectionis integritatem, Quoniam 
weis casibus suboriri poterunt pro possi- 


gensibus in Gry 


incommoda quae de div 
sitati vestrae plenam damus 


bilitate modulo sunt eavenda, uni 
orum nostrorum, potestatem defen- 


ex parte nostri nec non suce 
dendi, prohibendi vos ipsos, murum opponendi, ne aliquis contra 


) Nach Frandde a. a. O. p. 22 hätte der magnus adyooatus, unter dem der Vogt 
tralſund geſtanden haben foll, in der älteſten Zeit auf der Burg zu Prohn, 
wohl zu Vogdehagen ſeinen Aintsſitz gehabt. Für beides ſehlt aber r Beweis. 
Der Vogt von Prohn wird, ſoviel wür bekannt, in den älteſten Urkunden nur als Vogt 
ſchlechthin bezeichnet (advocatus), ebenfo wie der von Stralſund auch. Von einer 
Unterordnung des einen unter den anderen findet fic) nirgends eine Andeutung, ſowie 
nirgends davon die Rede iſt, daß der Vogt von Prohn zu Stralſund irgend welche 
oberrichterliche oder ſonſtige amtliche Funttion ausgeübt hätte. Daß zu Vogdehagen 
gend einmal ein Obervogt von Stralſund gefeffen, iſt gleich unerweislich. Es allein 
aus dem Namen zu ſchließen, wäre doch allzu gewagt. 

%) Auch in ſpäteren Zeiten, als die Obervogrſtelle hereits vom Rath beſetzt 
wurde, gab es neben dem Richtvogt, wie der Obervogt damals hieß, einen Untervogt 
in der Stadt, andere außer der Stadt; vergl. Brandenburg, Geſchichte des Magiſtrats 
von Stralſund p. 40. 

e) Vergl. darüber Rüg-Pomm. Geſch. II. P. 125. 
+) Gebruckt bei Dähnert, Pomm. Bibl. III. p. 407. 
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justitiam castrum aut aliquam munitionem in terminis Grypswold 
construat aut aedificet in vestrum vestrorumque successorum prae- 
judicium aut gravamen. Volumus ituque ut in eadem civitate nostra 
unum sit forum, unus advocatus, et idem jus, quod nostra dinoscun- 
tur privilegia continere. Cum autem haee agerentur, hi testes asta- 
bant: Heinrieus Ursus, Bartholdus advocatus, Henricus mare- 
schaleus, Lippoldus Ursus, Theodoricus Ursus, Gherwin Stange, 
Domoslaus, milites, Hermannus Magnopolus domicellus, et alii 
Et ut res gesta rebus obtineat firmitatis, sigillo 
nostro praesentem paginam communimus. Datum Dersin anno 
gratiae 1264. 16. Calend, Junii.“ 

Es erhellt, daß die nachdrückliche Betonung des einen Vogts, der in 
Greifswald etwas zu ſagen haben ſollte, der Vorſtellung von zwei Vögten, 
einem Landvogt und einem Stadtvogt, der jenem untergeordnet, geradezu 
widerſpricht. Um den für meine Anſicht ſprechenden Conſequenzen dieſer 
Stelle zu entgehen, hat Klempin in derſelben nur den Sinn finden wollen, 
daß der Unterſchied zwiſchen der Alt- und Neuſtadt, welche bisher als b 
ſondere Städte unter geſonderter Verwaltung beſtanden hätten, wie es be⸗ 
kanntlich auch bei Alt- und Neu-Salzwedel längere Zeit der Fall geweſen, 
aufhören und beide zu einer Stadt vereinigt werden ſollten, der Verwaltung 
und Handelsverkehr gemeinſam wäre. Allein dem ſteht entgegen, daß von 
dem Unterſchied der Alt- und Neuſtadt Greifswald in der ganzen Urkunde 
überall gar nicht die Rede iſt. Vielmehr ſtellt ſich, wenn man den 
Zuſammenhang des Satzes, in dem der eine Vogt betont wird, mit dem 
Vorangehenden beachtet, der Sinn ganz klar folgendermaßen heraus. Der 
Herzog verleiht der Stadt Greifswald das Recht, ſich ſelbſt zu vertheidigen 
und eine Mauer zu dieſem Zweck zu erbauen, womit ferner das Recht ver- 
bunden war, daß Niemand anders zur Benachtheiligung der Bürger inner⸗ 
halb der Grenzen des Stadtgebietes ein Caſtell oder irgend eine andere 
ähnliche Befeſtigung errichten durfte. Nun heißt es dann weiter: Wir 
wollen demnach (itaque und fo, demnach) daß in derſelben unſerer Stadt 
ein Markt, ein Vogt und ein Recht ſei, wie es in unſeren Privilegien 
enthalten ijt. — Das itaque ſchließt dieſen Satz offenbar als folgernd an 
das Vorangehende an; wurden nämlich von Anderen, wobei wohl nament⸗ 
lich an adlige Vaſallen gedacht iſt, innerhalb des Stadtgebietes beſondere 
feſte Schlöſſer errichtet, ſo war vorauszuſehen, daß die Inſaſſen derſelben, 
auf ihre feſten Mauern trotzend, ſich auch der ſtädtiſchen Rechtspflege nicht 


qnam plures. 
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unterwerfen, ſondern die einheitliche Geſtaltung des bürgerlichen Ver⸗ 
waltungs- und Rechtslebens von Grund aus in Frage ſtellen würden“). 
Dem entgegen wird nun betont, daß wie ſolche Sonder-Befeſtigungen in 
dem Gebiet der Stadt nicht geduldet werden ſollen, ſo vielmehr ein Forum, 
ein Vogt, ein Recht fein ſolle. Bei dem Forum iſt hier nach dem Zu— 


ſammenhange wohl mehr an den juridiſch-politiſchen als an den merkan⸗ 
tiliſchen Gebrauch zu denken; die Gerichts- und großen politiſchen Ver⸗ 
handlungen unſerer Bürgerſchaften fanden ja urſprünglich auf dem Markt 
oder unter den daran ſtoßenden Hallen der Rathhäuſer ſtatt. 

Wir haben hier alſo einen ſtädtiſchen Vogt, den urſprünglich der 
Landesherr zur Vertretung ſeiner Gerechtſame bei der Stadt ernannte. 
Die Ernennung eines Untervogts, die anfangs wahrſcheinlich nur Folge 
der vermehrten Geſchäfte war, ward dann, wie wir es namentlich in Stral⸗ 
fund ſehen, von den Städten benutzt, ihre Machtbefugniſſe zu erweitern, 
indem fie 1319 zuerſt das Zuſtimmungsrecht zu jeder Ernennung, dann 
1327 dieſe ſelbſt erwarben, indem zugleich auch die Ernennung des Ober- 
vogts an ihre Zuſtimmung gebunden ward. Der letztere ward überdies, 
was ſeine Bedeutung für die eigentlichen Geſchäfte anbelangt, mehr und 
mehr in den Hintergrund gedrängt; die Städte ſuchten natürlich einem 
Beamten, der doch immer nicht von ihnen ernannt war und meiſtens dem 
adligen Vaſallenſtande angehörte, wie Arnold von Often, möglichſt wenig 
Einfluß zu laſſen; fo ſcheint nach der Urkunde von 1327 ſeine Theilnahme 
an den Gerichtsverhandlungen auf die ſchweren Verbrechen, wie Tod 
ſchläge und dergleichen beſchränkt, und auch hierbei hatte er nur, wenn der 
Fürſt nicht ſelbſt gegenwärtig ſein konnte, eine Stimme und zwar nur eine 
berathende; die Entſcheidung war beim Rath“). Dagegen hatte der Vogt 
unzweifelhaft noch einen bedeutenden Theil der Gerichtsſporteln als Ein. 
nahme und ſeine Stelle war daher eine einträgliche Sinekure. Seit dem 
Jahre 1 finden wir dieſelbe im erblichen Lehnbeſitze der ſtädtiſchen 
Vatrizierfamilie Weſent; wahrſcheinlich hatte fie während des rügenſchen 


) Wie dies namentlich in italieniſchen Städten, auch in deutſchen, wo es jefe 
Herrenſite in der Stadt gab, häufig genug geſchah. 

) Dähnert a. a. O.: „ltem si aliquis in terris patruorum nostrorum ultra 
justitiam fuceret enormes 
div 


jurias, ut homicidia et similia, pro his corrigendis, ai 
Consules nostri pracsentiam habere non poterint, juxta consilinm majoris Advo- 


eati, ipsi Consulos oxcossus tales licite possint corrigere, sine nostra indignationo et 
aifensa,* 
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Erbfolgekriegs die Verhältniſſe benutzt, vielleicht gegen ein dem Herzogs. 
hauſe gemachtes Darlehn, das Vogtamt erblich an ſich zu bringen. Sobald 
das Amt im feſten Beſitz eines ſelbſt der Stadt angehörigen Bürgers war, 
hatte die letztere natürlich kein ſo dringendes Intereſſe mehr, die ſchon an 
ſich ſehr geſchmälerte Bedeutung des Vogtamts noch weiter herabzudrücken, 
und fo ſehen wir denn während des 14. Jahrhunderts keine Veränderungen 
in dieſem Verhältniß eintreten. Noch zur Zeit des Wulflam⸗Sarnow'ſchen 
Conflikts finden wir das Vogtamt in der Familie Weſent; der damalige 
Vogt Johann Weſent ſtand auf Seiten der patriziſchen Anhänger der 
Wulflams). Seit etwa der Mitte des 15. Jahrhunderts ward dann die 
Vogtei von den Herzogen anfangs an die Stadt verpfändet, daun 1488 von 
Bogislaw X. derſelben käuflich überlaſſen“). Das Amt des Vogts ward 
fortan mit Perſonen aus dem Rath beſetzt, wie die anderen hohen ſtäd 
tiſchen Aemter. 


228 ff. entwickelten und näher begründeten Anſicht waren die Altermänner, 
welche wir in Stralſund von 1 u allen wichtigen Angelegen | 
heiten dem Rath zur Seite treten ſehen, keine anderen als die Altermänner 
der Innungen oder Aemter; dieſer Auffaſſung, der bis dahin gewöhnlichen 
gegenüber, hat Bürgermeiſter Francke ſeine abweichende Anſicht, wonach 
jene Altermänner in den meiſten Fällen nicht Innungs⸗ Altermänner, 
ſondern eigends zu dem Zweck der Bürgerrepräſentation erwählte Se: 
meinde-Altermänner, die vorzugsweise dem angeſehenſten Theile des Kauf, 
mannsſtandes angehört hätten, geweſen ſeien, in einem Aufſatz über die 
Geſchichte der ſtralſunder Stadtverfaſſung in den Baltiſchen Studien XXI. 
2. Pp. 21 f. 59 ff. näher entwickelt und namentlich meiner Auffaſſung gegen 
über motivirt. 

Die Grundanſchauung, auf der Franckes Argumentation ſich bewegt, 
iſt, daß eine aus den Alterleuten der Aemter, alſo vorzugsweiſe aus Hand 
werkern, beſtehende Gemeindevertretung, die die Befugniß gehabt hätte 


) Rilg.-Pomum. Geſch. IV. p. 95. 
) Brandenburg a, a. O. p. 6. 
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über die wichtigsten Angelegenheiten mit zu berathen und zu beſchließen, 


allzu ſehr in Widerſpruch ſtehen würde mit der ſonſt bekannten pol 
Untergeordnetheit des mittelalterlichen Handwerkerſtandes in den Städten 
lübiſchen Rechts, die ſo weit gegangen ſei, daß in jenen Zeiten ſehr häufig 
das Wort Bürger nur den Kaufmann bezeichne und Bürger und Hand⸗ 
werker (Amtlüde) einander gegenüber geſtellt würden, wie es z. B. in 
einem alten Bericht über die Unruhen zu Wismar 1427 und in einem 
Brief der Herzoge von Pommern an die acht bedeutendſten ſtralſunder 
Innungen von 1372 geſchehe, wo die Mitglieder derſelben mit „unse 
truwen borghere und unse lewen ammetlude“ angeredet würden. — 

Francke beruft ſich für ſeine Anſicht auf Lappenberg und ſchließlich auch 
auf Barthold, der auch der Anſicht ſei, daß in den hanſiſchen Seeſtädten 
der Rentner- und Kaufmannsſtand urſprünglich allein die active Bürger 

ſchaft gebildet habe, und die Handwerker nur durch ihre Alterleute an den 
verfaſſungsmäßigen Bürgerverſammlungen theilzunehmen befugt geweſen 
ſeien. 

Daß nun der Kaufmannsſtand, namentlich ſoweit er die Großhändler 
in ſich begriff, im Mittelalter in unſeren norddeutſchen Hanſeſtädten eine 
ganz beſonders hervorragende und einflußreiche Stellung hatte, iſt ganz 
ohne Zweifel und wird von Niemand beſtritten. Gehoben ward dieſe Ber 
deutung noch dadurch, daß aus ihm ſich vorzugsweiſe die Stadträthe er⸗ 
gänzten, und der ganze Entwickelungsgang unſerer Städte, der dahin 
führte, den eigentlichen Schwerpunkt der ganzen Leitung des Gemein⸗ 
weſens mehr und mehr in den Rath zu verlegen ?), mußte natürlich dazu 
dienen, die von Natur wegen ihrer größeren Intelligenz und Wohlhaben 
heit ſchon höhere Bedeutung dieſer Klaſſe noch zu ſteigern. Der Hand⸗ 
werkerſtand, jo ſehr er ſich auch durch Fleiß und Thätigkeit auszeichnete, 
jo ſehr es ihm auch gelingen mochte, zu Wohlſtand und in einzelnen Fällen 
zum Meichthum zu gelangen, mußte doch in gewöhnlichen Zeiten immer an 
politiſcher Bedeutung hinter den großen Kaufleuten, Rhedern, Capitaliſten 
und Grundbeſitzern, welche die Leitung des faſt ſouveränen Gemeinweſens 
in Händen hatten, weit zurück ſtehen. Etwas Aehnliches wird ſich wohl 
mehr oder weniger zu allen Zeiten wiederholen und hat in Städten wie 
Hamburg, Bremen, Lübeck, deren ſtädtiſch⸗ſtaatliche Verhältniſſe denen der 
mittelalterlichen Hanſeſtädte bis auf die neueſte Zeit am meiſten ähnelten, 


*) Vergl. Rug. -Pomm. Geſch. II. p. 141 fl. — III p. 83 ff. 
FF 
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auch heute noch ſeine Richtigkeit. Allein etwas Anderes ijt doch ein ſolcher 
Standes- und Klaſſenunterſchied, wie er ſich durch die innere Natur der 
Verhältniſſe, durch das Ueberwiegen von Intelligenz, Reichthum, Uebung 
in großen politiſchen Geſchäften u. ſ. w. von ſelbſt zur Geltung bringt, und 
die rechtliche Fixirung deſſelben, welche dem niederen Bürger- oder Hand 
werkerſtande beſtimmte politiſche Schranken ſetzen würde. Hier handelt 
es ſich darum, in wieweit es ſolche rechtliche Schranken wirklich gab, und 
wo dieſelben gezogen waren. Darüber haben wir nun im alten lübiſchen 
Recht ganz poſitive Beſtimmungen. Einmal gab es in der alten Raths. 
wahlordnung, welche durch die einheimiſche Ueberlieferung noch auf Hein⸗ 
rich den Löwen zurückgeführt ward, unter Andern die Beſtimmung, daß 
der Rathmann, wie er einerſeits kein Amt von Herren haben dürfe, fo auch 
andererſeits ſeine Nahrung nicht durch Handwerk gewinnen dürfe“). Da: 
mit war nach oben die Schranke den Handwerkerſtand gegeben: er war 
nicht rathsfähig, und war ſomit ausgeſchloſſen von der oberſten Leitung 
des Gemeinweſens und allen damit zuſammenhängenden Vortheilen. Das 
iſt aber auch die einzige Beſchränkung, welche das lübiſche Recht für den 
Handwerkerſtand kennt. Bürger konnten die Handwerker ebenfo gut 
werden und ſind es auch von jeher geweſen, ſo gut wie alle anderen Ange 
hörigen der Stadt, ſobald jie die dazu nöͤthigen Bedingungen erfüllt hatten, 
wozu namentlich gehörte, daß ſie eigenen Grundbeſitz in der Stadt hatten. 
Das „torfachtig egen“, die ſpätere Erbgeſeſſenheit, iſt recht eigentlich 
die Grundlage des Bürgerrechts in unſeren alten Städten, und ſie war 
niemals das Monopol der höheren Klaſſen. Wir finden Handwerker im 
Beſitz von ſtädtiſchen Erben, ſoweit wir überhaupt die innere Entwickelung 
unſerer Städte im Einzelnen zu verfolgen vermögen. Mit der Qualifi 
kation als Bürger nahmen aber die Handwerker zugleich an allen Rechten 
der Bürger Theil, und dazu gehörte vor Allem das Recht auf den allge 
meinen Bürgerverſammlungen zu erſcheinen, wo in der älteſten Zeit über 
ſehr wichtige ſtädtiſche Angelegenheiten verhandelt und beſchloſſen wurde. 
Die uns noch erhaltene lateiniſche Recenſion des lübiſchen Rechts von 
1240, welche alſo noch in die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts hinauf⸗ 
reicht, ſtellt als Bedingung der Theilnahme an den allgemeinen Bürger 
verſammlungen lediglich den Beſitz eines eigenen Heerdes in der Stadt 


) Vergl. Rilg.Pomm. Geſch. Ul. P. 147 


auf®). Mit diejer ganz klar und beſtimmt lautenden Stelle des alten 
lübiſchen Rechtscodex iſt natürlich eine Auffaſſung, welche die Handwerker 
mit Ausnahme der Innungs Alterleute von den allgemeinen Bürgerver⸗ 
sammlungen ausgeſchloſſen fein läßt, vollkommen unvereinbar, wenn man 
nicht etwa ſo weit gehen will zu behaupten, daß nur die Alterleute einen 
eigenen Heerd beſeſſen hätten. — Jene althergebrachte anch ſonſt mit den 
alten deutſchen Rechtsanſchauungen durchaus harmonirende Betonung des 
Rechts aller im Beſitz eines eigenen Heerdes befi wlichen Bürger auf den 
allgemeinen Bürgerverſammlungen in wichtigen ſtädtiſchen Angelegenheiten 
mitzuſprechen, reflectirt ſich auch noch in der hundert Jahre ſpäter, als die 
allgemeinen Bürgerverſammlungen ihre weſentliche Bedeutung bereits 
verloren hatten, vom Rath zu Lübeck als ſeit unvordenklichen Zeiten gültig 
anerkannten Beſtimmung, daß bei großen und wichtigen Angelegenheiten, 
namentlich wo Rechts- und Vorfaſſungsfragen ins Spiel kämen, der Rath 
die Zuſtimmung der Gewerks-Alterleute und der geſammten Bürgerſchaft 
einholen müſſe“ ). Lappenbergs Deutung dieſer Stelle, die ſich auch 
Fraucke aneignet, daß unter der universitas, deren Zuſtimmung eingeholt 
werden müſſe, nur die Geſammtheit der erbgeſeſſenen Kauflente als die 
Bürgerſchaft im vorzüglicheren Sinne zu verſtehen ſei, und neben dieſer 
nur den Gewertsalterleuten nicht aber jedem erbgeſeſſenen Handwerker die 
Befugniß zur Mitberathung über Gemeindeangelegenheiten zugeſprochen 
werde, iſt ſo gezwungen und widerſtreitet ſo ſehr dem Begr der univer- 
sitas, daß man fie namentlich, wenn man die oben angeführte Stelle aus 
dem älteſten lübiſchen Recht vergleicht, unmöglich acceptiren kaun, wie denn 
auch der neueſte gründliche Darſteller des lübiſchen Rechts ſich mit Recht 
für die entgegengeſetzte Auffaſſung ertlärt hat a). Wenn ein ſpäterer 


Recht. p. 18l. Art. II. und III. „e legitimo pla 


et omnis qui possesor 


%) Hach, das alte lübiſche 
cito. Tribus vieibus in anno e. 
eat proprii caumatis, adorit si fu 
cabitur do tribus causis vel arti 


aventus orit legitimi plac 
t infra muros. — In legitimo placito tantum judi- 
is eas te, seil, de hereditatibus, de cespitalitatum proprie- 
tatibus et de reipublicae necossitatibvu 


) „Negotin ardua et magna . . . oportobat et oportet nocessario proconsules 
ot consulosTfamburgenses, si éxpeditio hujuscomodi negotiornin rebus firmitatishabera 
dobobat, supor noc requirere et obtinere specialiter co 
rum offiteorum mechanicorum de 1 
sensu ea expedire,“—Urhuntde, Lübeck 1340, 1. September bei appenberg, Programan 
zur Sleularfeier der bürgerſchaftlichen Verfaſſung Hamburgs 1828, Anhang A 

wee Frensdorf, die Stadt- und Gerichtsverfaſfung von Lübeck im 12. und 13 
Jahrhundert, p. 206. — Auch Wehrmann in ſeiner namentlich das Recht der Hand⸗ 
25° 


lum et consensum magistro- 
wrsitatis dieti opidi et de eorum consilio ot con- 


Chroniſt einmal Bürger und Handwerker entgegenſetzt, fo kann das für 
die urſprünglichen Rechtszuſtände gar nichts beweiſen; die Anrede der 
pommerſchen Herzoge an die acht ſtralſunder Aemter „unse truwen borg- 
here und unse lewen ammetlude“ in dem Schreiben von 1372 kann 
doch ſchwerlich für Franckes Anſicht ſprechen, ſpricht vielmehr für die 
meinige, da die Mitglieder der Aemter zugleich als Bürger angeredet 
werden; Bürger iſt das Allgemeine, Amtleute das beſondere; daß mit 
jenen beiden Bezeichnungen beſondere von einander unterſchiedene Klaſſen 
der Angeredeten bezeichnet werden ſollen, ſo daß die Bürger, die höheren 
chen Innungen, die Amtleute die eigentlichen Handwerker be 
zeichnen ſollten, dafür ſpricht nichts; Alle werden als Bürger und Mit 
glieder der Aemter angeredet, wie ſie ja auch beides waren. 

Kurz, es iſt daran feſtzuhalten, daß theoretiſch und rechtlich in den 
Städten des lübiſchen Rechtskreiſes die Handwerker lediglich vom Rath 
und ſomit von der oberſten Leitung des Gemeinweſens ausgeſchloſſen 
waren, im Uebrigen aber alle Rechte auszuüben befugt waren, welche dem 
Bürger als ſolchem zuſtanden. Praktiſch machte ſich dabei naturgemäß 
die Sache ſo, daß die Handwerker, wenn ſie auch rechtlich dem höheren 
Bürgerſtande gleichſtanden, doch an politiſcher Bedeutung und Einfluß 
hinter demſelben, namentlich hinter den reichen kaufmänniſchen Groß⸗ 
händlern weit zurückblieben. Dies geſchah um ſoviel mehr, als es im 
Verlauf der Entwickelung dem Rath, der ſich vorzugsweiſe aus dem höhern 
Bürgerſtande rekrutirte, gelang alle weſentlichen Regierungsbefugniſſe an 
ſich zu ziehen. Dieſe Geſtaltung der Dinge, wie ſie ſich in der Praxis 
von ſelbſt machte, hatte aber nur für die gewöhnlichen Zeiten ruhiger Ent 
wickelung ihre Geltung; außergewöhnliche Verhältniſſe aber, wie fle in 
Zeiten ſtürmiſcher Kriſen einzutreten pflegen, mußten auch hier den ge 
wöhnlichen Lauf der Dinge alteriren, und den Gewerksämtern eine Be 
deutung geben, die ſie zwar für gewöhnlich nicht hatten, die aber in dem 
alten Recht unſerer Städte durchaus nicht ohne Anhaltspunkte war. 

Eine ſolche ſtürmiſche Zeit war mm im zweiten Jahrzehnt des 14. 
Jahrhunderts für unſere Städte eingetreten. Wie früher ausführlicher 
gezeigt, hatten ſie gleichzeitig gegen eine vom Ausland, durch den König 
von Dänemark, drohende Vergewaltigung, gegen die begehrlichen Ueber⸗ 


werker ſehr gründlich behandelnden Schrift „Die älteren Lübeciſchen Zunftrollen“ 
1864 p. 35 f. theilt die oben im Text entwickelte Anſicht Über die Stellung der 
Handwerker. 
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griffe der eigenen Landesherren und gegen Schwäche oder Verrath im 
eigenen Inneren zu kämpfen. Lübeck war abtrünnig geworden von der! 
gemeinſamen Sache, und damit hatte der alte Fünf⸗Städte-Bund, der 
Kern der ſpäteren Hanſe, ſein mächtiges Haupt verloren. Wismar hatte 
ſich nach kurzem Kampf ſeinem Landesherrn gefügt; Greifswald hielt ſich 
zurück: fo blieben nur Roſtock und Stralſund auf dem Kampfplatzs). In 
Roſtock führte der Drang eines mit dem Aufgebot aller Kräfte gegen 
Dänemark und Mecklenburg geführten Kampfes zu einer Revolution gegen, 
das beſtehende Stadtregiment, welches man der Schwäche oder gar ver 
rͤtheriſchen Einverſtändniſſes mit dem Feinde bezüchtigte. Dieſe Revo, 
lution brachte die anderen für energiſche Fortführung des Kriegs geſtimm⸗ 
ten Klaſſen des Bürgerſtandes oben auf, oder gab ihnen wenigſtens einen 
weſentlichen Autheil an der Leitung des Gemeinweſens in die Hand. Das 
Organ, durch welches fie daſſelbe geltend machten, waren die Innungen 
oder Aemter, wie ſie in unſeren Städten hießen, und ihre Altermänner. 
Die Altermänner der Aemter, unter deren Aegide zu Aufang eine Neu⸗ 
wahl des Rathes erfolgte, blieben demſelben auch nachher als controllivende 
Behörde an die Seite geſetzt, deren Zuſtimmung bei allen wichtigen An⸗ 
gelegenheiten erforderlich war. Wir laſſen hier die Hauptſtelle über die 
Befugniſſe der roſtocker Altermänner folgen, da fie in mehrfacher Bezieh⸗ 
ung auch für die ſpäter zu erörternden ſtralſunder Verhältniſſe von Wich- 
tigkeit ijt; jie findet ſich bei Reimar Kock zum Jahr 1312 (Grautoff 
Detmar 1. p. 464). 

Nachdem hier der Aufſtand, die theilweiſe Ermordung oder Vertrei 
bung des alten und Einſetzung eines neuen Raths berichtet iſt, heißt es 
weiter: 

„Alse nu de Borger tho Rostock aldub eren Mothwillen ge- 
dreyen unde einen nien Radt gekaren hedden, quam de Gemeene 
tho hope vor den Radt unde begunden vele nie Artikele unde Ge- 
sette tho beramen, weleke de nie Radt moste yorsegelen mit der 
Stadt averste Segel. Manck weleken Artikelen weren dusse: dat 


na dem Dage nemandt scholde tho Rade gekaren werden ane weten 
unnd yulbort der Olderlude in den groten Ampten. — Item: dat 
nene Borgerschattinge fte brikke schul van dem Rade upgeloght 
werden ane weten und willen dersulvigen Olderlude. — Item: dat 


) Vergl. Niig-—PBomm. Geſch. III. p. 7 ff. 


nen Borger vor einen Eddelmann laven scholde, unde dar ein 
Borger van Rostock vor einen Eddelmann layede, scholde de 
Borger doch nicht plichtich sin tho betalende, und der Artikel 
mehr. Se leten ock maken eine K 


» mit Isern beschmedet, dar 
dusse Breve worden yngeleght, dar yder Ampt etn besonderich 
Schlot moste vorhengen.“ 

Mit dieſer Stelle ijt zu vergleichen der Bericht einer alten platt 
deutſchen roſtocker Chronik des 14. Jahrhunderts über die Ereigniſſe von 
1310-1314, welche im Weſentlichen mit Reimar Kock übereinſtimmt, 
nur daß dort nicht von den Altermännern der großen Aemter, ſondern der 
Aemter ſchlechthin die Rede ijt. Dabei wird über die erſte Wahl des 
neuen Raths noch mitgetheilt, daß dieſelbe geſchehen ſei von „den Oldes- 
ten van den borgeren, mith vulbordt der Olderlude uth den Aimp- 
ten“. Man kann zweifelhaft ſein, wer unter dieſen ,,Oldesten van den 
on“, die das erſte Mal den neuen Rath wählen ſollten, zu ver 
ſtehen ijt — ſpäter ſollte der Rath ſich ſelbſt ergänzen, aber nur mit Zu, 
ſtimmung der Altermänner von den Aemtern jedenfalls bildeten aber 
jene Oldesten van den borgeren nicht etwa eine dem höheren Bürger 
ſtande angehörige Gemeinderepräſentation, denn der Chroniſt führt Mage 
darüber, daß durch jene erſte Rathswahl viele Leute aus den niederen 
Ständen in den Rath gekommen ſeien, die es ſich noch vor Kurzem nicht 
hätten träumen Laffer. Die Aelteſten ſcheinen wirklich Alters Aelteſte ge 
weſen zu fein, ohne daß wir anzugeben vermochten, welche nähere Beſtim 
mung hier maßgebend war; auch in den einzelnen Innungen gab es tibri 
geus Aelteſte, die von den Altermännern unterſchieden werden, ſo zu Lübeck 
in dem Amt der Knochenhauer “). Die Altermänner der Aemter waren 
jedenfalls die Hauptperſonen; fie waren ſchon bei der erſten Wahl die 
Vollmachtgeber; ſie ſollten ſpäter bei neuen Rathswahlen, die dem Rath 
ſelber überlaſſen wurden, das Recht der Zuſtimmung oder Verwerfung 
haben; ohne ihre Genehmigung endlich ſollte die Bürgerſchaft nicht finan 
ziell weder durch Auflagen noch durch Brüchen in Anſpruch genommen 
werden dürfen; die Altermänner der Innungen bildeten alſo im Wejent 
lichen hier einen dem Rath coordinirten Faktor in der Regierung des Ge 
meinweſens 


borg 


) Schroeter, Beiträge zur Mecklenburgiſchen Geſchichtslunde. 1826. p. 28 f. 
) Wehrmann, die älteren Lübeckiſchen Zunftrollen. 1864, p. 260, 266, 


Jn Roſtock beſtand dieſe Verfaſſung oder dies Privilegium der Alter 
männer, wie man es nannte, nur bis in den Januar 1314; da gelang es 
dem Landesherrn, Herzog Heinrich von Mecklenburg, die Stadt durch 
Verrath der alten Rathspartei mittelſt nächtlichen Ueberfalles zu nehmen; 
die alte Rathsverfaſſung ward unter Erweiterung der landesherrlichen 
Rechte wieder hergeſtellt, die vertriebenen Patrizier kehrten zurück, und 
die Urheber und Anhänger der neuen zünftiſch⸗demotratiſchen Verfaſſung 
endeten auf dem Schaffot, in den Gefängniſſen, oder im Exil). 


Während in Roſtock die Altermänner⸗ Verfaſſung noch in voller Kraft 
beſtand, ſehen wir nun auch in dem benachbarten Stralſund, zuerſt um die 
Mitte des Jahres 1313, neben dem Rath die Altermänner als neben 
geordneten Faktor hervortreten. Stralſund, welches dereinſt bei ſeiner 
dung als deutſche Stadt mit dem Recht von Roſtock bewidmet und 
ſeitdem ſtets in engen Beziehungen zu dieſer nahe gelegenen und rechts 
verwandten Hanſeſtadt geblieben war, ſtand gerade jetzt mehr als je im 
eugſten Verkehr mit derſelben. Beide waren gegen dieſelben übermäch, 
ig von Dänemark und ſeine mecklenburgiſchen 


tigen Gegner, gegen den K 
und rügenſchen Satrapen, verbündet; beide wurden im eigenen Innern 
durch eine Partei bedroht, die nur auf die Gelegenheit lauerte, dem aus 
wärtigen Feinde die Hand zu reichen, und die Unabhängigkeit ihrer auf 
blühenden Städte fremder Herrſchſucht und dem eigenen Ehrgeiz und Eigen 
nutz zu opferu. 

Schon wenn man dieſe Gleichartigkeit der Situation, die enge Ber 
bindung beider Städte und die Gemeinſamkeit der Intereſſen beider er 
ſe Analogie auch der inneren 


wägt, muß man von vornherein eine gewi 
Zuſtände bei beiden annehmen, und wenn wir in Stralſund zu dieſer Zeit 
Altermänmmer finden, die in wichtigen ſtädtiſchen Angelegenheiten dem 
Rath zur Seite ſtehen, ſo wird ſchon an ſich die Wahrſcheinlichkeit dafür 
ſein, daß es keine andern Altermänner ſind, als die, die gleichzeitig in 
Roſtock die hervorragende Rolle ſpielten, d. h. die Altermänner der In. 
nungen, wohlgemerkt, nicht blos der gewerklichen, ſondern auch der kauf 
männiſchen Innungen. Dieſe Wahrſcheinlichkeit wird erhöht, wenn wir 
die fragmentariſchen Nachrichten, die uns über die erſte Begründung und 
die ſpäteren Funktionen der ſtralſunder Altermänner Verfaſſung noch er 


*) Rüg.⸗Pomm. Geſchichten III. p. 13. 


halten find, im Zuſammenhange überblicken). In Stralſund ward 
nicht wie in Roſtock, der alte Rath durch eine Revolution geſtürzt, und an 
deſſen Stelle ein neuer Rath unter Leitung der Altermänner erwählt, for 
dern die neue Verfaſſung war ein auf dem Wege gegenſeitiger Conceſſionen 
zu Stande gekommener Compromiß; der alte Rath blieb, und auch das 
Recht der Selbſtergänzung durch eigene Wahl, die Cooptation blieb ihm 
nach der alten Gewohnheit der Städte des lübeckſchen Rechtskreiſes; da 
gegen mußte es ſich der Rath gefallen laſſen, in den Altermännern als den 
natürlichen Repräſentanten der Bürgerſchaft, eine kontrollirende, in den 
wichtigſten Dingen mitberathende und mitbeſchließende Behörde au die 
Seite geſetzt zu erhalten. Die Altermänner tagten mit dem Rath gemein. 
ſchaftlich; ſie waren dabei, wenn es ſich um Krieg und Frieden, um Bünd 
niſſe und Verträge aller Art handelte; der eigene Landesherr, der 
von Rügen, und ausw 


Fürſt 
ige Fürſten, wie der König von Dänemark, new 
nen die Altermänner neben dem Rath; ſie hatten eine weſentliche Stimme 
in Verwaltungsfragen, namentlich auf dem finanziellen Gebiet; ſoll Geld 
für die Stadt angeliehen werden, ſo geſchieht es im Namen von Rath und 
Altermännern; hat die Stadt Geld zu empfangen, jo bekennen die Schuld⸗ 
ner ſich Rath und Altermännern zur Zahlung verpflichtet; die Altermänner 
ferner concurriren bei der Wahl wichtiger ſtädtiſcher Beamten, wie des 
adtſchreibers, der in jeder Beziehung eine Vertrauensperſon ſein mußte; 
die Altermänner endlich finden wir mitthätig bei Akten der Rechtspflege 
und Sühne, wie denn die verſchiedenen Seiten des Verfaſſungslebens in 
jener Zeit überall noch nicht ſo ſcharf geſchieden wurden, als in der 
unſrigen ?). Der gewöhnliche Name ijt Oldermanni oder Aldet 
ſchlecht weg; mitunter magistri operum oder omnium opt 
Innungsaltermänner damals gleichfalls hießen. 

Da nun wenigſteus die letztere Bezeichnung ſich gar nicht auf Ge 
meinde⸗Altermänner im Sinne Frances anwenden läßt, ſo hat derſelbe 
gemeint, es lägen hier ganz beſondere Fälle der Sühne oder des Friede 
gebots vor, in denen vom Rath die Gewerts: Altermänner zugezogen ſeien; 
in allen übrigen Fällen, wo blos Oldermanni erwähnt werden, ſollen da⸗ 
runter die vorzugsweiſe dem höheren Kaufmannsſtande angehörigen Gee 
meinde⸗Altermänner zu verſtehen ſein. Wenn Francke es auffallend findet, 


rmanni 


erum wie die 


*) Für das Genauere verweise ich hier auf die Ausführung Wiig. Bom, Gesch. 
III 5. 19 ff. — 299 ff. 


h Rüg.-Pomm. Gesch. III. p. 24 fl. — 229. 


daß Oldermanni, wenn es Altermänner der Gewerke fein ſollten, ohne 
Beiſatz genannt werden, und gerade darin einen Beweis für ſeine Anſicht 
findet, jo findet dies doch ſeine Erklärung ſehr einfach davin, daß es eben 
in Stralſund damals noch keine anderen Altermänner, als die der Aemter 
und kaufmänniſchen Innungen gab, oder wenigſtens keine anderen Alter- 
männer, die irgend eine politiſche Bedeutung hatten, ſo daß man gar nicht 
in Zweifel war, wer damit gemeint war. Wenn Francke darauf hinweiſt, 
daß es auch noch andere Altermänner gab, wie beiſpielsweiſe die Older- 
lude einer Marien-Geſellſchaft in Greifswald um 1330, des Artushofes 
in Danzig, die aldermen in den engliſchen Städten und die Alterleute 
der Schützenkompagnie zu Stralſund, fo läßt ſich aus alle dem ſchwerlich 
irgend etwas für die Bedeutung der Oldermanni in Stralſund um 1313, 
beweiſen. Die Altermänner der Schützengilde in Stralſund ſind erſt viel 
neueren Datums, die engliſchen Aldermen können für Stralſund um jo 
weniger herangezogen werden, da jie eine weſentlich andere Stellung hate 
ten, als in den deutſchen Städten“), und einen Artushof gab es in Stral, 

fund früheſtens nach dem Krieg von 1316. Ob es in Stralſund um 1313 
ahnliche religiös -geſellige Genoſſenſchaſten gab, die ihre eigenen Alter 

männer hatten, wie die Marien-Geſellſchaft in Greifswald um 1330, 
wiſſen wir nicht; die einzige ähnliche Genoſſenſchaft in Stralſund, von der 
wir in dieſer früheren Zeit Näheres wiſſen, die zu Ehren der Jungfrau, 
Maria, des heil. Nicolaus u. ſ. w. geſtiftete Brüderſchaft der ſtralſunder 
Träger ſcheint teine andern als die Innungsaltermänner zu Vorſtehern 
gehabt zu haben ), Wenn es indeß auch damals derartige religiös ⸗geſell, 

schaftliche Genoſſenſchaften in Stralſund gab, die ihre eigenen Alterleute 
hatten, ſo konnte darin doch keine Nothwendigkeit liegen, die Altermänner, 
die uns bei politiſchen Akten als Nebengeorduete des Raths genaunt wer⸗ 
den, noch näher zu beſtimmen; ſo wenig man heutzutage, wenn bei großen 
politischen Akten, wie Anleihe und Steuerbewilligungen, Genehmigung 
von Verträgen u. ſ. w. Abgeordnete als mitwirkend genannt werden, an 
Abgeordnete von literariſchen, wiſſenſchaftlichen, merkantiliſchen, Sänger, 
Turn- oder anderen Vereinen denkt, fonder nur an Land- oder Reichstags⸗ 
Abgeorduete, ebenſo wenig konnte um 1313 bei den Altermännern, die als 


*) Die engliſchen Altermänner entſprechen mehr unſeren Stadträthen, während 
die engliſchen Rathmänner (Common councilmen) mehr unſeren Stadtverordneten, 
eutſprachen. — Vergl. Fiſchel. Verfaſſung Englands p. 284. 287. 293, 

) Vergl. Rug. Pomm. Geſch. IV. p. 260 ff. 
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zweiter Faktor des Stadtregiments neben dem Rath genannt wurden, 
irgend Jemand an andere Altermänner denken, als an die, denen dazumal 
allein eine politiſche Bedeutung beiwohnte, d. i. an die Altermänner der 
Innungen. Wenn Francke ſich auch auf die olderlude der menheit von 
1391 in Stralſund beruft, zum Beweis, daß es außer den Gildenvorſtän 
den auch noch andere Altermänner der Gemeindevertretung gegeben habe, 
ſo ſpricht, abgeſehen davon, daß die Zeit von 1391 für die ältere Zeit von | 
1313 nichts beweiſen kann, gerade die Bezeichnung olderlude der men- 
heit gegen Francke. Denn wenn es ſchon 1391 für nöthig gehalten ward, | 
die Gemeinde-Altermänner als olderlude der menheit nither zu begeich 
nen, und von den Altermännern der Aemter zu unterſcheiden, fo wäre dies 
noch viel mehr 1313 der Fall geweſen, wo ja die angeblichen Gemeinde 
Altermänner eine ganz neue Inſtitution geweſen u n, die unmöglich 
ohne nähere Bezeichnung als Altermänner ſchlechtweg hätten bezeichnet 
werden können, mit einem Namen, den bis dahin vorzugsweiſe von Alters 
her nur Innungsvorſtände geführt hatten. Das wäre durchaus unnatür— 
lich geweſen; nun deutet aber in jener älteren Zeit von 1313 keinerlei 
Zuſatz oder nähere Bezeichnung bei den Altermännern darauf hin, daß 
hier Andere verſtanden ſeien, als die von Alters her wohlbekannten Alter 
männer der Aemter. Ja, an Stelle der meiſtens genannten Oldermanni 
werden uns in einigen Stellen neben dem Rath die magistri operum ge. 
nannt, die notoriſch die Altermänner der Aemter bezeichnen, und an einer | 
Stelle werden ſogar die Oldermanni ausdrücklich als gleichbedeutend 
erklärt mit den magi: Endlich werden neben 
dem Rath unter der Bezeichnung Oldermanni eine Reihe von namentlich. 
genannten Perſonen aufgeführt, die näher als Schlachter, Gerber, Bäcker 
u. ſ. w. qualificirt werden!). 

Um nun den zwingenden Conſequenzen der zuletzt erwähnten Stellen, 
wo offenbar die Altermänner der Aemter neben dem Rath genannt wer 
den, zu entgehen, hat France gemeint, das ſeien ganz beſondere Fälle ge- 
weſen, es habe ſich da ſtets um ein jog. Friedensgebot gehandelt, d. h. um 
eine durch beſondere obrigkeitliche Maßregel herbeigeführte Beilegung von 1 


is omnium operum 


) Man vergl. die Rülg.⸗Pomm. Geſch. III. p. 239—242 augeführten Stellen, 
namentlich die wichtige p. 240: „Unde Consules Sundenses omnes et singuli, ae 
munitas Oldermannorum seu mabistrorum omnium opera ete. 

%) Vergl. die Stelle a a. O. p. 2: 
folgen dann 5 carnifices, 2 cerdones, 2 pisto 


com- 


lsti Oldermanni praesentes fuerunte, 
u. f. w. 
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Zwiſtigkeiten des Rathes mit einzelnen Bürgern oder einzelner Bürger 
untereinander. Allein dagegen ſpricht ſchon zunächſt das, daß bei einer 
Hauptſtelle, in der uns die Altermänner neben dem Rath genannt werden, 
von einem Friedegebot oder einer Beilegung von Zwiſtigteiten gar keine 
Rede iſt. Es iſt die Stelle über den bewaffneten Einbruch der Semlows 
und ihres Anhangs in die Verſammlung von Rath und Altermännern am 
14. December 1328. Sie ſaßen hier ſorglos zur Verhandlung öffentlicher 
Angelegenheiten, wie es heißt, bei einander wozu fie erwählt waren“). 
Da bricht plötzlich eine bewaffnete Schaar herein, Waffen werden g i 
u. ſ. w. Es fand ein Friedebruch ſtatt, auf den aber die Verſammlung 
von Rath und Altermännern, die keine Ahnung der Gefahr hatte (socuri 
sedebant) und zu ganz andern Zwecken bei einander war, jo wenig ge⸗ 
faßt war, daß die Verſchworenen ſogar bis in den Sitzungsſaal gelangten. 
Daß die Altermänner zu Friedezwecken mit dem Rath verſammelt geweſen 
wären, davon ſteht in der Stelle nichts. 

In ein paar andern Stellen, wo die me 
den, handelt es ſich wirklich um Friede. Angelegenheiten; Rath und Alter⸗ 
manmer vermitteln zwiſchen Angehörigen der patriziſchen Familien Trave. 
münde und Dorpen auf der einen und den nicht minder patriziſchen 
Semlows auf der andern Seite er muß es nun ſchon an ſich als 
im höchſten Grade unwahrſcheinlich erscheinen, daß dieſe vornehmen Patri 
zlerfamilien ihre Streitigkeiten vor ein zum großen Theil aus Handwer 
kern beſtehendes Collegium ſollten gebracht haben, wenn nicht dies Colle- 
gium gleichzeitig daſſelbe war, welches in politiſchen D Dingen Macht und 
Einfluß mit dem Rath theilte. Wenn ein beſonderes Collegium von 
Gemeinde-Altermännern exiſtirte, wie Francke will, vorzugsweiſe dem 


tri oporum genannt were 


*) Rüg, Pomm. Geſch. III. p 
Pro codem, videlicat quod cum su 
Tribjees wied hinzuge 
storio, ubi uf sedebant ad publicas caussas terminandas, ad quod eleoti fuerunt, 
Istud fecit pluribus fido dignis concivibus ot ost Proseriptus sub poena ot sententia 
os waren, wie aus der a. a. O. p. 242 f. an 
mo domini M. CCC. XX. 


240; „Item, Gherwinus Semelowo est prosoriptus 
cibus violenta manu (vorher bei Soham 
pot armata cultello") invasit dominos Consules in consi- 


comp! 


— Die „plures fide digni con 
geführten Stelle erhellt, die Altermänner der Aemter: 
octavo in crastino beatae Leine virginis dominus Gherwinus Semelowe et sui sovii 
irruerunt in consules violonter, Infra scripti Consules praesentes fuorunt in consi- 
storio (folgen die Namen; daun) „let Oldernanni pracsentes fuerunt: (folgen die 


Namen von 4 Schlachtern, 2 Gerbern, 2 Bäckern u. ſ. w.) 
**) Küg. Pom. Geſch. III. p. 239 f. 


höheren Bürgerſtande angehörig, fo würde man unfehlbar daſſelbe, wel, 
ches ja eine hohe politiſche Bedeutung beſaß, auch hier herangezogen haben, 
um ſo mehr. als daſſelbe überwiegend aus Standesgenoſſen der ſtreitenden 
Parteien beſtanden hätte. Daß man trotz des Beſtehens eines ſolchen 
mächtigen und ſtandesverwandten Collegiums vielmehr die Altermänner 
der Aemter zur Schlichtung der Streitigkeiten des Patriziats zugezogen 
hätte, iſt um ſo viel unwahrſcheinlicher, je tiefer die Stellung iſt, welche 
Fraucke ſonſt den Handwerkern (denen ja die Altermänner der Aemter zum 
großen Theil augehörten), in dem politiſchen Organismus unſerer Städte 
angewieſen haben wills). Alles was Francke (a. a. O. p- 63) ſagt, 
um dies als einen beſonderen Akt politiſcher Weisheit von Seiten des 
Raths hinzuſtellen, der durch die Heranziehung der Altermänner der 
Aemter ſich die Unterſtützung der Bürgerſchaft für etwaige aus den Privat 
zwiſtigkeiten hervorgehende Aufſtände habe ſichern wollen, vermag über die 
große innere Unwahrſcheinlichkeit der angegebenen Auffaſſung nicht weg: 
zuhelfen; denn die Unterſtützung der Bürgerſchaft mußte ja der Rath 
ebenſo gut und noch viel mehr gewinnen, wenn er die Gemeinde-Alter— 
männer, die ja als von der Bürgerſchaft zur Kontrolle des Raths und zur 
Mitberathung dev wichtigſten ſtädtiſchen Angelegenheiten aus ihrer eigenen 
Mitte frei erw Hit, in ganz eminentem Sinne Vertrauensmänner der 
Bürgerſchaft fein mußten, auch bei den ſogenannten Friede-Angelegenheiten 
herangezogen hätte. Sinn und Bedeutung hat die Heranziehung der 
Altermänner zu dieſen Geſchäften nur dann, wenn es eben keine anderen 
waren, als die, welche zugleich dem Rath in allen anderen wichtigen An 
gelegenheiten zur Seite ſtanden, wenn es hier wie dort eben die Alter. 
männer der Aemter waren. Und! zum Ueberfluß ijt gerade die eine der 
hier in Betracht kommenden Stellen, die, wo die Oldermanni und 
magistri operum durch ein zwiſchengeſetztes seu als gleichbedeutend ge 
ſetzt werden ). 

Auf den wunderlich komplicirten Verfaſſungsorganismus, der nach 
Franckes Anſicht entſtehen würde, indem wir bald Verſammlungen von, 
Rath und Gemeinde-Altermännern, bald von Rath und Altermännern der 
Aemter, bald endlich von Rath und beiderlei Altermännern zuſammen 
haben würden, iſt ſchon früher aufmerkſam gemacht ve) Es bleibt nun 


*) f. oben. 
0 oben p. 394 Ym. 
J Rllg.-Pomm. Geſch. III. P. 233, 
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noch übrig, auf einige beſonderen Gründe, welche von Francke für ſeine 
Anſicht angeführt ſind, näher einzugehen. 

Der eine iſt der Stelle des Memorial-Buches entnommen, wo die 
am 14. December 1328 bei dem Ueberfall der Semlows mit dem Rath 
verſammelten Altermänner namentlich aufgeführt find*). Nach Auf 
zahlung der anweſenden Rathsherren heißt es dann weiter: „Isti Older- 
manni praesentes fuerunt: Meyneke carnifex; es folgen im Ganzen 
4 Schlachter, 2 Gerber, 2 Bücker, 4 Böttcher, 2 Schuſter, 3 Schmiede, 
3 Gewandſchneider, 3 Häutekäufer und dann noch 13 andre Altermänner 
ohne nähere Bezeichnung. Dieſe letzteren ſollen nun nach Franckes 
Meinung die Gemeinde -Altermänner geweſen ſein, und gerade daß bei 
ihnen eine nähere Bezeichnung fehlt, während bei den vorangehenden die 
Innungsbezeichnung angegeben iſt, ſoll zum Beweis dafür dienen, daß wir 
es bei dieſen 13 letzten mit ganz anderen Altermännern zu thun haben. — 
Allein eine viel einfachere und maturgemäßere Löſung iſt doch die ſchon 
früher von mir vorgeſchlagene, wonach die Letzgenannnten die Altermän 
ner der übrigen im Vorangehenden noch nicht genannten Aemter waren 
Ich nahm früher einen mehr zufälligen Grund an, weshalb der Verfaſſer 
des Protokolls es unterlaſſen habe, zuletzt die Profeſſion hinzuzufügen und 
konnte dafür eine Stütze finden in dem etwas flüchtigen und ſaloppen 
Charakter der ganzen Aufzeichnung, indem der Be r zuerſt offenbar 
nicht die Abſicht hatte, die Bezeichnung des Amtes hinzuzufügen; erſt bei 
den Böttchern kommt ihm dieſer Gedanke und er ſchreibt nun bei den 
Altermännern der vorangehenden Aemter noch nachträglich die Bezeich 
nung Schlachter, Gerber, Bäcker darüber; erſt dann folgen die Bezeich 


nungen im Texts). Seitdem ich meine Unterſuchung über dieſen Gegen 


Die Stelle Rug. 
0 Fre F 
wa Hat Rehe darin daß carnivox hinter Mepneke Zuname, nicht Amts 
sndert aber in der Hauptſache nichts, giebt 
: Auffaſſung der Altermänner; denn wenn 
3 i batiniſir tragung des Geſchlechtsnamens „Vlesſchower“ 
iſt, wie Francke unzweifelhaft richtig bemerkt Hat, fo ſieht dieſelbe Perſon das 15 Mal 
fädtiſchen Schuldverſchreihn 316 : 
5 9 ung (1316 über 2300 Mart 
ee, w ae de i Gemeinde Altermann geweſen ſein, während ex 
er den Altermännern der Aemter als Sch Allen 
0 : als Schlachter-Altermann fign 
rr Dies löſt ſic nur dann einfach, wenn man eben wie ich annimmt, daß die Alter⸗ 


Schuldverſchreizungen und dergleichen mit dem Rath ausſtellten, eben 
aver, als die Altermänner der Aemter. 


männer, welche 
keine anderen w. 
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ſtand im dritten Theil der rügen⸗pommerſchen Geſchichten veröffentlichte, 
lernte ich indeß ein Aktenſtück kennen, welches allerdings erſt von ſpäterm 
Datum, aber durch den Rückſchluß, den es geſtattet, auch für die hier in 
Betracht kommende Aufzeichnung von 1328 von Wichtigkeit iſt, und mich 
in den Stand ſetzt, für das Wegbleiben einer näheren Bezeichnung der 
Profeſſion bei den zuletzt genannten dreizehn Alterleuten einen beſſern 
Grund anzugeben, als bloße Nachläſſigkeit oder Unluſt des Concipienten. 
Es iſt das Schreiben der pommerſchen Herzoge Wartislaw VI. und 
Bogislaw VI., vom Z. 1372 an die Altermänner der acht Aemter zu 
Stralſund ). Die acht Aemter werden hier zwar nicht namentlich ge⸗ 
nannt, allein da nach einer Randbemerkung das Schreiben an die Schlachter 
(ad carnifices) adreſſirt war, dieſe alſo die erſten geweſen ſein werden; 
da ferner in der Stelle von 1328 auch gerade acht Aemter namentlich auf 

geführt werden, unter deuen auch die Schlachter an der Spitze ſtehen, jo 
iſt die Annahme ſehr wahrſcheinlich, daß wir es hier mit acht ſogenannten 
großen Aemtern zu thun haben, die auch ſpäter in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, wo fie die dem Rath nebengeordnete Stellung längſt 
wieder verloren hatten, doch immer noch eine Art Vorrang unter den 
übrigen Aemtern behaupteten. Es iſt hier ferner daran zu erinnern, daß ſchon 
in Roſtock, bei der Verfaſſungs⸗Aenderung von 1312, die großen Aemter 
als beſonders betheiligt genannt werdeu“ ). Der Concipient des Protokolls 
von 1328 nannte nur die einzelnen Aemter; bei den kleinen hielt er es ent 

weder nicht für nöthig, weil ſie politiſch nicht die Bedeutung der großen 
hatten, oder aber, was noch wahrſcheinlicher iſt, er konnte hier die einzelnen 
Aenmter nicht bezeichnen, weil die ſämmtlichen kleinen Aemter eine Col lec 

tivvertretung im Altermänner-Collegium hatten, während nur die acht 
großen jedes durch ſeine eigenen Altermänner vertreten war. Dieſer Un 

terſchied der Vertretung im Altermänner⸗Collegium hat bei dem unleug 
baren Hervortreten der acht großen Aemter in politiſcher Beziehung eine 
große innere Wahrſcheinlichkeit; man wird die ſogenannten kleinen Aemter, 


„) Rig. Pomm. Geſch. IV. p. 62. 71. — Das Schreiben ſiebt im ber pro- 
scriptorum, 

) Vergl. die oben aus Reimar Kod angeführte Stelle, womit die Angabe der 
plattdeutſchen rofioder Chronit zuſammenzuhaltem ift; aus beiden ergiebt ſich, daß, 
wenn auch die Aemter überhaupt als die Träger der neuen Verfaſſung erſcheinen, doch 
die großen Aemter eine beſonders bedeutende Stellung einnahmen. Ob es in Roſtoch 
dieſelben acht waren, wie in Stralſund, muß dahin geftellt bleiben. 
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unter denen es übrigens ſehr wohlhabende, zahlreiche und einflußreiche 
gab, wie die Krämer, die Brauer, die Schiffbauer, die Goldſchmiede u. ſ. w. 
nicht von der Vertretung ausgeſchloſſen haben, aber man ſtellte ſie in der 
Vertretung nicht ſo günſtig, als die acht großen Aemter, die von Alters, 
wie es ſcheint, in unſeren Städten einen gewiſſen Vorrang hatten. Dieſe 


Erklärung, welche in dem Protokoll von 1328 in den zuletzt ohne nähere 
Bezeichnung aufgeführten dreizehn Altermännern die Altermänner der 
übrigen ſogenannten kleinen Aemter erblickt, hat auch noch die Stellung 
der Genannten für ſich. Wären hier Gemeinde-Altermänner im Sinne 
Frances zu verſtehen, die an ſich ſchon meiſtens dem höhern Bürgerſtande 
angehörig auch an politiſcher Bedeutung jo hoch über den Altermännern 
der Aemter geſtanden haben ſollen, jo wären doch die letzteren auch wohl 
hinter ihnen und nicht vor ihnen genannt, ebenſo wie die Rathsmitglieder 
ihrerſeits vor den Altermännern genannt werden. 

Ein beſonderes Gewicht hat Francke ferner auf die Namen der Alter. 
männer gelegt, die uns allerdings nur in drei Aufzeichnungen erhalten 
ſind, nämlich in einer Schuldverſchreibung der Stadt Stralſund vom 
23. Juni 1313 an zwei ſtettiner Bürger über 1000 Mark Silber, in 
einem Rentenbrief der Stadt über 230 Mark Pfennige Rente (für 2300 
Mark Kapital) s) und in dem mehrerwähnten Protokoll über den Ueber⸗ 
fall der Semlows am 14. Dezember 1328. — Francke hat nachzuweiſen 
verſucht, daß von den hier genannten Altermännern der bei weitem grö⸗ 
ßeſte Theil keine Handwerker, ſondern Männer höheren Standes waren. 
Er meint, wenn auch in dem einen oder andern Falle bei verſchiedenen 
Perſonen eine Namensgleichheit angenommen werden könne, ſo hieße es 
doch das wunderſamſte Spiel des Zufalls vorausſetzen, dies bei Vielen 
autzunehmen. — Es würde hier zu weit führen, auf jeden einzelnen Na⸗ 
en näher einzugehen, und es mögen hier die folgenden Bemerkungen 
Senfigen. Einmal wird es ja auch nach meiner Auffaſſung nicht in Ab 
vee geſtellt, daß unter den Altermännern de r Ae r (die ja ni 
Handwerks⸗Innungen waren) ſich eine 5 1 wie — ine 
höheren Bürgerſtande befunden Gabe A 1 e 8 85 
anit bem höheren Bingeritanbe 15 fe muß Mehrere Aemter raugirten 
Sag Wesransyelbnerten ice die, We noch bis auf den heutigen 

. Lompagnien führen: die Gewandſchneider, 


F a Beide Urkunden gedruckt bei Fabricius Rügenſche Urkunden VI. 2 p. 27. — 
p. 34 
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die Krämer, die Brauer; namentlich aus den erſteren rekrutirte ſich im 
Mittelalter der Rath oft; auch von den Schiffbauern wiſſen wir, daß 
Rathsherrn ſich unter ihren Mitgliedern befanden); daß die Gold⸗ 
ſchmiede, die häufig auch Wechsler waren, in unſeren Städten eine ſehr 
angeſehene Stellung einnahmen, iſt bekannt. Weniger ſicher iſt dies von 
den Häutekäufern, welche in dem Protokoll von 1328 hinter den Gewand⸗ 
ſchneidern genannt werden; in Lübeck wenigſtens, — und in Stralſund 
wird es wohl nicht anders geweſen ſein, — hatten die Häutekäufer nur 
den Kleinhandel mit Häuten in der Stadt, den Großhandel, namentlich 
den auswärtigen, hatten fie nicht“). — Erwägt man noch, daß wahr, 

ſcheinlich die ſogenannten kleinen Aemter eine Collectiv-Vertretung hatten, 
fo mußten ſchon dadurch vorzugsweiſe die Altermänner der angeſeheneren, 
wohlhabenderen und einflußreicheren Aemter zu Vertretern erwählt wer: 

den, und da von den oben genannten nur die Gewandſchneider zu den 
acht großen, alle übrigen aber zu den kleinen Aemtern gehörten, ſo erklärt 
es ſich leicht, daß ſich unter den dreizehn letzten Altermännern des Proto 

tolls von 1328 eine Anzahl von Perſonen befindet, deren Namen daftir 
zu ſprechen ſcheinen, daß fie den höher angeſehenen Aemtern angehörten; 
ſo war der zuletzt genannte Tilo ein Goldſchmied, wie wir aus dem Stadt⸗ 
buch wiſſen, und wie auch der Conzipient des Protokolls anfangs hinzu 

fügen wollte run). — Andererſeits hat nun Francke bereits zugegeben, daß 
ſich auch unter den von ihm als Gemeinde-Altermänner angejehenen Per 

ſonen auch wenigſtens einige niedere Handwerker befanden. Von zweien 
der Altermänner, welche die Schuldverſchreibung der Stadt von 1316 
mit unterzeichneten, iſt es aus dem Stadtbuch nachzuweiſen, daß der eine, 
Thidete von Rügen, ein Bäcker, der andere Meineke Vleſchower (1328 M. 
carnifex) ein Schlächter war; von anderen iſt nicht nachweislich, welchen 
Innungen fie angehört haben, und es iſt immerhin wahrſcheinlich, daß fic 
überwiegend den niederen Handwerkerſtande angehörten. — Wenn nun 
indeß Francke aus den Namen auf eine ſo ganz überwiegende Vertretung 


9 Nach dem alten Einnahmeregiſter der Stadt Stralſund Rilg.⸗-Ponrmerſche 
Geſch. IV. p. 35. 
) Vergl. Wehrmann, Die älteren LUG. Zunftrollen, p. 240. 

) Wie aus dem Obigen erhellt, waren die acht großen Aemter nicht zugleich 
die focial höher rangirenden; die meiſten der letzteren gehörten zu den ſogenannten 
kleinen Aemtern, und nur die Gewandſchneider zu den großen. — Später, zu Ende 
des 16. Jahrhunderts, gab es nur vier große Aemter oder Gewerke: er, Schuſter, 
Schneider und Schmiede; vergl. Brandenburg, Geſch. des Magistrats, p. 


des höheren Bürgerſtandes in dem Altermänner⸗Collegium ſchließt, ſo i 
dagegen doch auch auf die große Unzuverläſſigkeit eines ſolchen Namen⸗ 
Beweiſes hinzuweiſen. Schon von vornherein läßt ſich annehmen, daß 
Herkunftsnamen wie von Tribſees, von Greifswald, von Semlow, von 
Bremen, von Dorpen, von Travemünde, Papenhagen, Stenhagen, Güͤſtrow, 
Barth u. ſ. w. wie wir fie als Geſchlechtsnamen bet patriziſchen Familien 
Stralſunds zu dieſer Zeit finden, vielfach auch von Handwerkern geführt 
ſein werden; ebenſo wird es geweſen ſein mit Eigenſchaftsnamen wie 
Klein, Lange, Schele, (Luscus), Witte, (Albus), ferner mit Thiernamen, 
wie Löwe, Falke, Vos oder endlich mit ſonſtigen Namen wie Cranz, Voet 
u. dergl. mehr, die gewiß fo ſehr Gemeingut waren, daß fie vielfach, auch 
wenn es nicht immer im einzelnen Fall nachzuweiſen iſt, von Handwerkern 
geführt wurden. Eine ganze Reihe von Geſchlechtsnamen, die wir beim 
höheren Bürgerſtande finden, können wir dazu aus Stadtbüchern und 
ſonſtigen Schriftſtücken auch bei Handwerkern wirklich nachweiſen. Solche 
Namenslibereinſtimmung fand ſich damals ebenſo gut als jetzt. Wir würden 
es unzweifelhaft für die ältere Zeit in noch viel mehreren Fällen mach 
weiſen können, wenn nicht das Material im Ganzen ein ſehr dürftiges 
wäre, und ſich auf einige wenige Stadtbücher beſchränkte, in denen uns 
nur zufällige Notizen und Geſchäfte ganz beſtimmter Art aufbehalten find. 
Ich will hier indeß nicht unterlaſſen, einige Fälle ſolcher Namensüberein⸗ 
ſtimmung anzuführen. So kommt 1314 ein Bäcker Arnold Stenhagen 
vor, 1316 ein Altermann Hermann Stenhagen, 1325 ein Bötticher Hin⸗ 
rich Stenhagen, 1328 ein Rathsherr Hermann Stenhagen, von dem es 
doch nur eine Vermuthung Frances ijt, daß er mit dem Altermann von 
1316 eine und dieſelbe Perſon ijt; ferner 1316 und mehrfach in den fol- 
genden Jahren ein Bäcker Johannes Huvener oder Hovener, 1321 Ludeke 
Hovener, Bäcker, ſeit 1322 Albert Huvener oder Hovener, ſpäter Raths, 
herr und Bürgermeiſter; Bernhard Witte (Albus), Altflicker 13175), 
Johann Albus oder Witte, Altermann 1313 und 1316, Hermann Albus 
Gärtuer 1327, Bertold und Thidemann Albus, 1328 Rathsherven; 
Reimer von Roſtock, Rathsherr 1287, Johannes von Roſtock, Bötticher 
1317; 1313 ein Rathsherr Hinr. Bruchuſen, 1328 ein Schuſter-Alter⸗ 
mann Bruchuſen; 1293 und ſpäter ein Rathsherr Johann von Barth, 


*) Kommt vor tit einer Verſchreibung der Stadt Stralſund von 1317, bei Fa 
bricius Rig. Urkunden IV. 3. Nr. 745. — Die meiſten anderen Namen ſind dem 


Stadtbuch, den Rathsherrenliſten und einigen bekannteren Urkunden entnommen. 
Foe, NgenfH-Ponmeriege Geschichten. V. 10 
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1320 und nachher ein Schlachter Roleke von Barth (1328 Wltermann) ; 
1316 ein Rathsherr Dietrich Schele (Luscus), 1317 ein Schlachter 
Schele ); Johann von Gnoyen, der um 1310 die Stadt verſchwören 
mußte, und Johann von Gnoyen, Rathsherr von 1293—1321; 1308 ein 
Rathsherr vom Rode, 1328 ein Bötticher Rode; Johann Sachtelevent, 
Bötticher 1324 und öfter, Johann Sachtelevent, Rathsherr 1327 und 
ſpäter, außerdem um dieſe Zeit noch andere Sadhtelevents**). An dieſen 
Anführungen, die leicht noch vermehrt werden könnten, möge es hier ge 
nügen, um zu zeigen, wie unſicher Beweiſe aus den Namen für den Stand 
der Genannten immer ſein müſſen; auch die Gleichheit des Vornamens, 
wenn derſelbe nicht ungewöhnlicher Art iſt, kann in den meiſten Fällen 
nichts entſcheiden. Ein beſonderes Gewicht hat Francke auf den Namen 
Johann von Dome gelegt, der unter den letzten 13 Altermännern des 
Protokolls von 1328 genannt wird; Francke ſchließt da wir anderweitig 
wiſſen, daß Johann von Dome Gewandſchneider war, derſelbe aber unter 
den namentlich aufgeführten Altermännern der Gewandſchneider ſich nicht 
befindet und doch Altermann war, ſo kann er, da er als Gewandſchneider 
nicht Altermann eines anderen Amtes geweſen ſein kann, nur Gemeinde 
Altermann geweſen ſein ). Allein ob der Gewandſchneider Johann von 
Dome und der hier genannte Altermann eine Perſon waren, iſt doch ſehr 
fraglich; der Geſchlechtsname von Dome kommt nicht ſo ſelten in den 
gleichzeitigen Stadtbüchern vor, wie Francke meint; in dem Stadt-Erbe 
und Hypotheken⸗Buche kommt der Name von Dome oder de domo von 
1322 bis 1330 etwa 7 bis 8 mal vor; am meiſten Johann, aber auch ein 
Dietrich und ein Thidemann dieſes Namens. — Wie wenig zudem die 
Gleichheit des Vornamens die Identität der Perſon verbürgt, zeigen nicht 
nur die oben erwähnten Doppelgängerſchaften auf die Namen Johann von 
Gnoyen, Johann Sachtelevent, ſondern auch ein Fall, der hier noch ange⸗ 
führt werden mag, weil er auch in anderer Beziehung von Intereſſe ist. 
Auch der berufene Godeke von row, der in den ſtralſunder Bewegun 
gen von 1312—1314 eine große Rolle ſpielte f), hatte ſeinen gleichnami 


*) Letzterer im Buch der Verſeſteten. — Auch der folgende Johann von Gnoven 
ift dem Buch der Berfeſteten entnommen. 

) Die Schreibweiſe dieſes Namens iſt abwechſelnd bald Sachtelevent, bald 
Saytelevent; fo wird Bernard Sachtelevent im Stadtbuch 1327 mit ch, 1328 und 29 
mit y geſchrieben, ebenſo Thitmar Saytelevent. 

c d. a. O. p. 69. 
+) Rüg.⸗Pomm. Geſch. III. p. 28. 


gen Doppelgänger. Nur der Zufall, daß einmal der Eine mit dem An 
deren ein im Stadtbuch aufgezeichnetes Geſchäft macht, ſetzt uns in den 
Stand, dies zu wiſſen⸗). Schließlich möge hier noch erwähnt werden, 
daß in den Mitglieder-Verzeichniſſen der alten im 14. Jahrhundert von 
der ſtralſunder Träger-⸗Innung gegründeten Brüderſchaft“) eine ganze 
Reihe Namen begegnet, welche ſonſt als Geſchlechtsnamen patriziſcher 
Familien Stralſunds bekannt ſind. Den Schluß der Todtenliſten, welche 
eröffnet werden durch die fürſtlichen Perſoönlichteiten, Rathsherren, Alter- 

männer und ſonſtigen Honoratioren, welche Ehrenmitglieder der Brüder⸗ 
ſchaft waren, bilden die Namen der gemeinen Brüder und Schweſtern 
(,,de namen der ghemenen vorstorvenen broderen unde susteren 
van den dreghern“), darunter die Geſchlechtsnamen Weſtphal, Sachte 

levent, Borſyn, von Bremen, Schele (auch unter den Altermännern be 

findet ſich ein Schele und ein Witte), Elmenhorſt, Valke, van den Dome, 
Wren, van Alen, Kusvelt und Andere. Hier kann nur zweierlei ftatt 

finden: entweder waren dies Namen wirklicher Träger, worauf der Aus 

druck der Ueberſchrift: „der ghemenen broderen“ zu deuten ſcheint, oder 
es hatten ſich Perſonen aus den höheren Ständen in die Trägerinnung 
aufnehmen laſſen, wahrſcheinlich zu dem Zweck ihren politiſchen Einfluß 
dadurch zu erhöhen, wie es im Mittelalter auch anderweitig vorkam, daß 
Patrizier zu ſolchen politiſchen Zwecken ſich in niedere Innungen aufneh, 

men ließen. Wofür man ſich nun auch entſcheide, in dem einen wie in 
dem andern Fall erhellt die Unzuverläſſigkeit des Schluſſes aus den Namen 
auf die Zugehörigkeit oder Nicht⸗Zugehörigkeit der Namens⸗Inhaber zu 
den Aemtern. 

Eine andere Beſtätigung ſeiner Anſicht findet Francke in dem Um 

ſtande, daß in den aus verſchiedenen Jahren (1313, 1316, 1328) uns auf⸗ 
behaltenen Liſten von Namen der Altermänner im Ganzen ſo wenige 


) Stadt- Hypotheten⸗ edi igati 2 
„Godeko Gade e ona 0. e Mee ve ae 
Godcke und Godckinus, Gustrow und de Gustrow begrülnden feine Die 2 
Namen; wir finden beide Formen bei derſelben Perſon in der Aufzeich 0 “ibe bie 
Exeeſſe der Güſtrows (bei Brandenburg, Geſch. des Magiſtrats am Schluß, 5 0 15 
brieius IV) Jene Doppelgängerſchaft macht übrigens auch alle 8 i 
zweifelhaft, welche Frande a. a. O. p. 78 aus dem Vorkommen Godete ufone cae 
den Altermännern von 1313 gezogen hat, ſelbſt wenn ſeine Lesart Go, Gustrow richtig 
‘ft, und nicht die von Fabrieius Co. d. i. Comradus Gustrow, 7 
++) Rüg.-Pomm Geſch. IV. p. 260 f. 


wiederfehren; er erklärt dies daraus, daß bei den Gemeinde⸗Altermännern 
nach Analogie derer von 1391 öfter eine Neuwahl ſtatt fand, während es 
dagegen bei der Annahme von Innungs⸗Alterleuten weniger erklärlich ſei, 
da dieſelben ſo viel man wiſſe, in Stralſund von jeher auf Lebenszeit ge- 
wählt worden ſeien “). — Allein die letztere Vorausſetzung iſt ſchwerlich 
richtig; in Lübeck wenigſtens wurden in älterer Zeit die Innungs⸗Alter 
männer nicht auf Lebenszeit, ſondern nur auf Zeit, und wohl meiſt nur 
auf kürzere Zeit gewählt; erſt allmählig bildete ſich daraus die lebens 
längliche Amtsdauer der Altermänner hervor ?“). Da nun in allen ſolchen 
Dingen in den rechtsverwandten Hanſeſtädten, namentlich den ſogenann 
ten wendiſchen, eine große Uebereinſtimmung herrſchte, fo wird man wohl 
nicht irren, wenn man annimmt, daß wie in Lübeck ſo auch in Stralſund 
in älterer Zeit, wenigſtens noch im Anfang des 14. Jahrhunderts, die 
Innungs⸗Altermänner noch auf Zeit gewählt wurden. 

Endlich hat ſich France für ſeine Auffaſſung der Altermänner von 
1313 noch auf eine Stelle der von Carſten Sarnow 1391 eingeführten 
Verfaſſung berufen, welche folgendermaßen lautet“): „Unde sint des to 
rade worden, dat dar scholen twelf bedderve lude wesen olderlude 
der menheit, alze dat van oldinghes ghewest is.“ 

Da Francke mit Recht annimmt, daß man bei dieſer Stelle die Alter 
männer von 1313 und den folgenden Jahren im Auge hatte, da ferner im 
weitern Verlauf der Verfaſſung von 1391 von den durch Wahl der ganzen 
Bürgerſchaft berufenen Altermännern der menheit die Altermänner der 
Aemter ausdrücklich unterſchieden werden, jo hat Francke geſchloſſen, müſſe 
ſchon 1313 derſelbe Unterſchied ſtattgefunden haben. — Allein in dieſer 
Weiſe läßt ſich doch das obige ohnehin erſt mehr als ſechzig Jahre nach 
dem Ende der älteren Altermänner-Verfaſſung geſchriebene Zeugniß nicht 
verwerthen. Schon früher iſt bei Beleuchtung jener Stelle darauf Hin 
gewieſen ), daß Sarnow, wie dies gewöhnlich bei Reformen zu geſchehen 
pflege, ſeine Reform von 139 ] als eine Wiederherſtellung des Alten dar. 
jtelle, obwohl fie in Wirtlichteit etwas Anderes war. So liebten es ja 
auch die Reformatoren des 16. Jahrhunderts, ihre Reform der Kirche als 
eine Wiederherſtellung des Urchriſtenthums darzuſtellen, und doch — wie 


*) a. a. O. p. 78 
„ Das Nähere bei Wehrmann, Die älteſten Lb. Zunttrollen, p. 184. 
wet) Vergl. Rig-Pomm. Geſch. III. p. 231. — LV. p. 80. 229. 
+) Rüg-Pomm. Gesch. III. p. 234 


verſchieden, nicht blos in nebenſächlichen Dingen war Beides! Daß auch 
die Stelle der Verfaſſung von 1391 nicht gepreßt werden darf, erhellt 
ſchon aus dem Umſtande, daß auch die Zwölfzahl der Gemeinde-Alter⸗ 
männer als alte Einrichtung hingeſtellt wird, während die Urkunden aus 
der Zeit von 1313 bis 1328, in denen uns die damaligen Altermänner 
namentlich aufgeführt find, zeigen daß es in keinem Fall 12, ſondern das 
eine Mal 16, das andere 26, das dritte 36, oder wenn man, nur die 
letzten rechnet, 13 waren. Francke meint nun zwar, die Zahl ſei eine un 

weſentliche Abänderung der früheren Einrichtung. Allein abgeſehen davon, 
daß die Zwölfzahl in der Verfaſſung von 1391 gar nicht ſo unweſentlich 
ift, weil der dreijährige Turnus mit dem jährlichen Ausſcheiden von jedes⸗ 
mal 4 Mitgliedern darauf beruhte, ſo wird doch gerade die Zwölfzahl in 
der obigen Stelle ausdrücklich als alte Einrichtung betont, und iſt man 
nun genbthigt, die Richtigkeit dieſer Behauptung fallen zu laſſen, wo iſt 
die Grenze deſſen, was als weſentlich feſtzuhalten iſt? Nach meiner Auf, 
faſſung beſtand das Weſentliche der Uebereinſtimmung der Altermänner⸗ 
Verfaſſung von 1313 mit der Verfaſſung von 1391 eben nur darin, daß 
nach beiden die Gemeinde eine Vertretung durch Altermänner hatte, welche 
in allen wichtigeren Angelegenheiten mit dem Rath cooperiren ſollten. 
Wenn Francke meint, daß wenn die Altermänner von 1391 ganz andere 
waren als die von 1313, in der obigen Stelle eine ſehr ſtarke Verdrehung 
der Thatſachen gelegen hätte, die, da die Einrichtung der früheren Bir 

gervertretung noch unvergeſſen ſein mußte, zugleich ſehr verwegen geweſen 
wäre, fo ijt doch zu erinnern, daß man es für politiſche Zwecke mit der 
Benutzung der älteren Geſchichte niemals allzu genau genommen hat, und 
im Mittelalter noch viel weniger als heut zu Tage. Es kommen da noch 
ganz andere Dinge vor, deren Naivetät noch viel „verwegene“ war. Aus 
zahlloſen Beiſpielen möge hier nur eines aus der Geſchichte Stralſunds 
ſtehen. Im Mai 1529 reichte die Stadt Stralſund gegen ihren Kirch 
herrn Dippolhtus Steinwer, der ſie beim Kammergericht verklagt hatte — 
es handelte ſich un die Ereigniſſe der Reformationszeit — eine Verthei 
digungsſchrift ein, in der die Achtundvierzig, damals die Vertretung der 
Bürgerſchaft, neben dem Rath als eine unvordenkliche Einrichtung bezeich. 
net werden, die Achtundvierzig, welche damals notoriſch kaum fünf Jahr alt 
waren!“) Man war eben damals noch weit von dem hiſtoriſchen Sinn 


) Baltiſche Studien XVII. 2. p. 99: „7) Item dat wyt longer wen minschen 
vordenken in der stat Stralesunt, ok darto gehorigen slachbomen und rinkmuren, bor- 
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und der Gewiſſenhaftigkeit unſerer Tage entfernt, fo mangelhaft es damit 
ſelbſt gegenwärtig noch oft beſtellt ijt. — Uebrigens ſteht der oben ange 
führten Aeußerung aus dem Jahre 1391 eine andere nur um zwei Saber 
zehnte jüngere entgegen, welche die in früherer Zeit dem Rath zur Seite 
ſtehenden Altermänner nicht als eigends zu dem Zweck gewählte Gemeinde 
Altermänner, ſondern als Innungs-Altermänner auffaßt. Es tft eine 
Aufzeichnung der Altermänner des Gewandhauſes vom Jahre 1412, 
welche damals verſammelt waren, um ihre Gerechtſame ſchriftlich feſtzu, 
ſtellen. Dem Fehlen ſolcher ſchriftlichen Normen fei es zuzuſchreiben, daß 
ſich im Laufe der Zeit die Macht der Altermänner ſehr verringert habe 
Denn in alter Zeit ſeien, wie noch jetzt (d. h. 1412) im Beſitz des Rathes 
befindliche Documente bezeugten, die Altermänner bei allen weſentlichen 
Dingen zu der Stadtregierung zugezogen“). Unter den „alten Jahren“, 
wo die Altermänner eine ſolche Rolle geſpielt, kann nur die Zeit von 
13131328 und unter den Documenten, auf die Bezug genommen wird, 
können nur die uns noch jetzt größtentheils erhaltenen Schriftſtücke jener 
Zeit verſtanden ſein, in denen die Altermänner, theils namentlich theils 
ohne Namen, in allen wichtigeren Augelegenheiten neben dem Rath ge 
nannt werden. Die Gewandhaus ⸗Altermänner von 1412 verſtanden aljo 
unter jenen Altermännern der alten Zeit Innungs Altermänner, von denen 
in ihrer Conferenz nur die Rede iſt. Es ſtände hier alſo, auch wenn es 
geſtattet wäre die Stelle von 1391 zu preſſiren, ein ſpäteres Zeugniß gegen 
das andere. Ich meinerſeits lege auf das eine ſo wenig Gewicht als auf 
das andere, und glaube, daß die Frage lediglich aus den betreffenden Do 
eumenten der älteren Zeit zu entſcheiden iſt. 

Indem ich ſchließlich hier noch einmal auf alles dasjenige verweiſe, 
was im dritten Theil der Rüg-Pomm. Geſchichten bereits über dieſe 
Frage bemerkt iſt, kann ich an der älteren dort entwickelten und hier noch 
näher begründeten Auffaſſung, daß die Altermänner von 1313—1328 
teine anderen als Innungs⸗Altermänner geweſen, nur feſthalten, wogegen 


gormeistor, rat, acht ud vertich, gildemeister und besundero joder hanteringo gilde, 
gewesen und noch sit,“ — Achulich im folgenden 8. Item, 

) „ales wy wol vervaren hebben na utwysinge echter breye unde hantfostinge, 
de noch in unses rades beholde sin, dar de olderma nus mode inne genomot sin in 
olden jaren, unde darby is dat wol to merkene, dat de oldermanno in olden jaren jo 
mosten mede weten alle grave stucke unde article, de der gomeynen stat weren an- 
ligende. —Die ganze Stelle aus dem Oldermennorbok des Gewandhauſes Rüg.⸗Pomm. 
Geſch. IV. p 220 fl. 


* 

ich die neuerdings von Francke aufgeſtellte Anſicht, daß es mit Ausnahme 
weniger Fälle, wo es ſich um Friede⸗Angelegenheiten gehandelt habe, 
eigends zur Vertretung der Buüͤrgerſchaft gewählte Gemeinde-Alterleute | 
mit ganz überwiegender Vertretung des Kaufmannsſtandes geweſen ſeien, 
nicht für hinlänglich begründet erachten kann. 


4. Urkundliches zur Darſtellung des 14. und 15. Jahrhunderts. | 


Unter dem erſt neuerdings feit dem Erſcheinen des vierten Theils 
Ritg, Pomm. Geſchichten zugänglich gewordenen archivaliſchen Material“) 
| befinden ſich mehrere Stücke, die wir hier wenigſtens namhaft machen wol, 

len, da ſie in Beziehung zu den früheren Darſtellungen ſtehen. | 
| a. Eine Anzahl Pergament-Rollen, auf denen vom Schoß⸗ 

gelde geleiſtete Ausgaben der Stadt Stralſund aus den Jahren 

von 1333 bis 1359 verzeichnet ſtehen. Dieſe Ausgaben, die bald nur die 
0 Perſonen nennen, an welche, bald auch die Sache für welche gezahlt wurde 
(wie für Kohlen, für Heringe, an einen Zimmermeiſter als Lohn u. ſ. w.), 
wurden laut den Ueberſchriften der Rollen vom Schoß und vom Vorſchoß 
(collecta und praecollecta) beſtritten. Der Schoß war bekanntlich eine 
Vermögensſteuer, welche in unſeren alten Städten von den Bürgern nach 
eivlicher Selbſtſchätzung gezahlt warde). Der Vorſchoß war wie es ſcheint 
ein Aufſchlag, der im Vorwege von dem Schoß pro rata der Hihe deſſelben 
erhoben ward. Demgemäß regulirte ſich der von jedem Bürger zu zahlende 
Schoß nach der Höhe ſeines Vermögens, indem von jeder Mark deſſelben 
beſtimmte Pfennige als Schoß gezahlt werden mußten, während der Vor⸗ 
ſchoß von jeder Mark des zu zahlenden Schoßes berechnet ward. Mit der 
Einhebung und Verwaltung des Schoß und Vorſchoß waren von Alters 
ber bejtimmte Rathsperfonen betraut, als Schoßherren ). In den Ueber 
. der oben angeführten Rollen werden nun außer dem Jahr auch 
die Namen Dee jedesmaligen Schoßherrn genannt, und außerdem, mit Aus⸗ 
nahme der erſten Rolle von 1333, kurze Angaben über die Höhe des Schoß 


) Vergl. das Vorwort. 
) Vergl. darüber unter Anderen die greifswalder Burſprate bei Pyl, Pom 


merſche Geſchichtsdentmäler II. p. 108. 
e Vergl. darüber die Rubenow'ſche Verfaſfung Greifswalds bei Pula. a. O p. 4. 
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und Vorſchoß gemacht. In der Ueberſchrift der erſten Rolle von 1333 heißt 
es nur, daß die nachfolgenden Zahlungen von den von Alters her bewilligten 
Pfennigen geleiſtet feien*); unter denſelben iſt indeß wie die folgenden 
Rollen zeigen, Schoß und Vorſchoß zu verſtehen. In den Jahren 1345, 
1351, 1355, 1356 und 1359 paviirte der Schoß zwiſchen 1 und ½ Pfen. 
nig von der Mark, d. h. da die Mark 192 Pfennige hielt, / oder 1/5, 
des Vermögens, nach unſerer Art zu rechnen, etwas über ½ reſp. / Pro 
zent. Der Vorſchoß betrug in denſelben Jahren durchgehends 4 Schillinge 
von der Mark, oder da die Mark 16 Schillinge hielt, ¼ oder 25 Prozent 
des zu erhebenden Schoß). Nur das Jahr 1336 zeichnete ſich durch 
eine höhere Veranlagung aus, indem an Schoß 2 Pfennige von der Mark 
d. h. ½ s oder etwas mehr als 1 Prozent des Vermögens, an Vorſchoß 
S Schillinge von der Mark d. h. die Hälfte des Schoß erhoben wurden a) 
— Aus dem Angegebenen erhellt, daß die Bürgerſchaften unſerer Städte 
damals eine recht anſehnliche Laſt an direkter Steuer trugen, eine jähr 
liche Vermögensſteuer von ½ Prozent, wie fie damals keine Seltenheit 
war, würde ſelbſt in unſerer Zeit hart empfunden werden, wie viel mehr 
in jener Zeit, wo das baare Geld noch ſeltener war und einen viel höheren 
rth hatte. 

b. Eine Urkunde (Pergament) des Ritters und däniſchen 
Reichsſtatthalters Henning Putbus und ſeiner Genoſſen 
d. d. Stralſund 30. November 1369, folgendermaßen lautend: 

»Witlick sy alle den ghenen, de dessen breff seen unde horen 
lesen, dat wy her Henning van Pudbusk hovetman des rykes tho 
Dennemarken, Vicke Moltcke, Peter Grubbe „Jacob Olavisson, 
Olaf Börnson, Henrie Budde, Nicolas Clementisson, Heyno 
Cabolt, Kersten Kule, Henning Meynerstorp, Sten Basse, riddere, 


*) ,Anno domini m. eee Ex, tercio circa martini collectarii domini Albertus 
Rockut, Johannes de Dorpen, Gherardus Langedorp. et Albertus Hovener; solverunt 
de denariis antiquitus concessis infrasoripta: ete, 

*) »,Praccollecta III solidi, collecta de marca unus denarius (resp. dimidius 
denarius). 

ane) 


„une domini m cco, xxx. sexto cirea marti eolleeta fuit VIII B, praecol- 
lecta II den, de marca. Ich nehme an, daß hier ein Schreibfehler vorliegt, es muß 
offenbar, wie es auch aus der Vergleichung mit den Ueberſchriften der anderen Rollen 
erhellt, heißen: ,,praccollecta fuit VIII bl, collecta II. den. de morea, Ein Schoß 
von 8 Schilling auf die Mart, d. h. die Hälſte des Vermögens, wäre etwas ganz Uner⸗ 
börtes und Unglaubliche. 
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Cord Molteke, Ruyt, Erik Niclesson, Henneke Molteke, ‘Thuve 
Nielesson, unde Riemannus van der Langken knapen, bekennen 
openbare in desser scrift unde betughen, dat alsodane deghedinge 
alse begrepen syn van uns van unses heren weghen koninghes 
Waldemers unde des rykes tho Dennemarken mit den steden 
by der zee, dat de ratmanne dersulven stede, de tho deme daghe 
weren thom Sunde, nenerleye sunderlike daghe noch vrede noch 
vorword noch sene annamen wolden, eer se ghesproken hebben 
mit den heren und mit den steden de ere hulpere sint unde nu 
nicht yegenwordick weren. Des tho ener betuchnisse unde bekannt- 
nisse der warheyt hebben wy her Hemmingk van Pudbusk hovet- 
man des rykes tho Dennemarcken, unde wy riddere unde knapen 
alse vorscreven stan, unser eyn jewelk syn ingheseghel ghehen- 
ghet vor dessen breff, de ghegheven unde ghescreven is thome 
Stralessunde na godes bord drutteynhundert jar in deme neghen 
unde sostighesten jare in deme daghe sunte Andreas des hilghen 
apostels.“ (Mit daran hängenden 17 Siegeln.) 

Die vorſtehende wie es ſcheint bisher noch nicht bekannte Urkunde, 
— weder Suhm noch Sartorius-Lappenberg noch Kruſe erwähnen ſie — 
ift für die Geſchichte der Friedensverhandlungen, durch welche der große 
Krieg der Hanſeſtädte mit Dänemark beendet ward, von Wichtigkeit. 
Sie giebt zuerſt einen poſitiven Aufſchluß darüber, welches der Grund war, 
daß der Friede definitiv erſt am 24. Mai 1370 und nicht ſchon am 30. 
November 1369 zu Stralſund abgeſchloſſen wurde, obwohl man ſich ſchon 
damals über das Weſentlichſte geeinigt hatte. Wenigſtens gilt dies von 
dem großen Handelsprivilegium, welches in der Redaktion von 1370 nur: 
geringfügige Abweichungen gegen die Redaktion von 1369 aufzeigt. Der 
Grund der Verzögerung des definitiven Abſchluſſes bis zum nächſten Früh⸗ 
5 ae weil die im November 1369 zu Stralſund verſammelten Städte⸗ 
wae alen ee eee eee in 
deten benommen haben würden. Dan i 195 i See one 

2 8 . ach find die Bemerkungen über die 
wahrſcheinlichen Urſachen der Verzögerung des Abſchluſſes im 3. Theil 
der Rüg. Pomm. Geſch. p. 214 zu vervollſtändigen. 8 
ea Urkunde (Pergament) von Anklam ausgeſtellt über ein Land⸗ 
friedensbündniß mit Stralſund, Greifswald und Demmin 
gegen Straßenräuber u. ſ. w. d. d. 1392, Michaelis. Nach dieſem Ber: 
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trage ſollte Stralſund 50 Gewaffnete und 12 berittene Schützen (wol 
gepeerdet) ſtellen, Greifswald 25 Gewaffnete und 6 berittene Schützen, 
Anklam und Demmin zuſammen ebenſoviel wie Greifswald; Stralſund's 
Macht wurde alſo damals ebenſo hoch veranſchlagt, als die von Greifswald, 
Anklam und Demmin zuſammengenommen. — Die Urkunde iſt von In⸗ 
tereſſe, weil fie zeigt, daß Stralſund auch zur Zeit der Vertreibung der 
Wulflams, als Karſten Sarnow an der Spitze des Gemeinweſens ſtand, 
nicht aufhörte, mit den altverbündeten pommerſchen Städten in den engſten 
Beziehungen zu ſtehen, und mit Energie für die Bedürfniſſe der Sicher⸗ 
heitspolizei zu ſorgen. 

d. Die den Conflikt des Kirchherrn Kord Bonow mit der 
Stadt Stralſund in den Jahren 14071410 betreffenden Urkunden, die. 
ich Rüg. Pomm. Geſch. IV. p. 131. Anmerkung als im Rathsarchiv zur 
Zeit nicht vorhanden bezeichnete, ſind feitdem wieder herbeigebracht. Außer- 
dem ward die Abſchrift einer im Orginal wie es ſcheint nicht mehr vor 
handenen hierher gehörigen Urkunde ausgeſtellt von Bürgermeiſter und 
Rath von Stralſund d. d. 1410, Dienſtag nach Reminiscere (18. März) 
in einem alten Copiebuch der Jakobi-Kirche von mir aufgefunden. Aus 
dem Juhalt des letzteren und der Vergleichung der Anfangs bezeichneten 
Original-Aktenſtücke ergiebt ſich, daß der Verlauf der Vergleichsverhand. 
lungen, die zu Ende 1409 und zu Anfang 1410 zwiſchen dem Kirchherrn 
und der Stadt geführt wurden, ein etwas anderer geweſen ijt, als derjelbe 
von mir a. a. O. p. 133. dargeſtellt ijt, Was ich dort als Inhalt der 
Vereinbarung zwiſchen dem Biſchof von Schwerin und der Stadt angegeben 
habe, iſt nur der Inhalt eines von den beiden Herzogen von Mecklenburg 
und Pommern als Vermittlern aufgeſtellten Vergleichsvorſchlags, wie 
ſchon aus der Faſſung und dem Aeußern des betreffenden Schriftſtücks 
erhellt, an dem ſich weder Unterſchriften noch Siegel der ſtreitenden Theile 
befinden. Beide waren, wie der weitere Verlauf des Streits zeigt, nicht 
ganz damit einverſtanden. Der Biſchof von Schwerin wollte wie die 
a. g. O. verzeichnete Urkunde vom 19. December 1409 zeigt, den Bann 
nur mit einer Beſchränkung auf diejenigen löſen, die an der Verbrennung 
der Prieſter nicht handhaft oder mit Rath, Unterſtützung oder Begün⸗ 
ſtigung betheiligt gewejen waren. Andererſeits geceptirte auch die Stadt 
Stralſund, wie die abſchriftlich aufgefundene von Bürgermeiſter und Rath 
ausgestellte Urkunde vom 18. März 1410 zeigt, keineswegs alle Punkte des 
herzoglichen Vergleichsvorſchlags; ſie verſteht ſich zu den erſten Punkten, 


Erbauung einer Kapelle an der Marienkirche, Stiftung einer ewigen Lampe 
und dreier mit je 24 Mark jährlich auszuſtattenden Vikarien, über die der 
Biſchof die Lehuware haben ſollte, endlich zu Errichtung eines Steinkreuze s 
auf der Stelle wo die drei Prieſter verbraunt waren. Damit ſollte dann 
Alles beigelegt ſein; von allen übrigen in der herzoglichen Vergleichsnotul 
erwähnten Punkten (a, a. O. p. 133.) iſt in dem vom Bürgermeiſter und 
Rath ausgeſtellten Aktenſtücke nicht die Rede. Die F rtdauer des Streits 
hatte alſo nicht, wie ich früher glaubte annehmen zu müſſen, allein in den 
übertriebenen Forderungen des Biſchofs ſeinen Grund. Wie weit nun 
ſchließlich die Stadt bei der endlichen Beilegung des Zwiſts, worüber Ur 
kunden fehlen, auch in den anderen Punkten noch nachgegeben habe, läßt 
ſich mit Sicherheit nicht ſagen; daß ſie ſich auch noch zu einer Geldzahlung 
an den Biſchof verſtanden habe, ſcheint nach der alten Inſchrift einer 
Stelle des Domes zu Schwerin unzweifelhaft zu ſein. (a. a. O. p. 135.) 
e. Mehrere Urkunden, welche für die Zeit der Voge-Barnetow 
ſchen Zerwürfniſſſe von Jntereſſe find. Eine Haupturſache der Miß 
stimmung des Herzogs Wartislaw IV gegen den ſtralſunder Bürgermeiſter 
Otto Boge bildete die von Letzterem geſtützte Politik der Neutralität, welche 
die Städte in dem Kriege gegen Mecklenburg 1452 beobachtet hatten“). 
Der im Januar 1453 unter Vermittlung der Städte zu Damgarten zu 
Stande gekommene Friede ſtipulirte die Zahlung von 21,500 rhein. Gulden 
an die Mecklenburger; da aber Herzog Wartislaw das Geld nicht hatte, 
übernahmen die Städte die Zahlung; dafür aber mußte der Herzog ihnen 
durch eine noch erhaltene Urkunde d. d. Damgarten, 1453, Anthoni 
(17. Januar) Stadt und Land Barth mit der Vogtei und allen Rechten 
und Gefällen, ferner den Dars und Schloß Hertesburg, endlich Stadt und 
Schloß Tribſees mit den dazu gehörigen Dörfern und Einkünften verpfänden; 
nur die bereits an Stralſund verpfändete Orbare der Stadt Tribſees war 
ausgenommen. Die Urkunde wirft ein helles Licht auf die machtloſe Stel- 
TRS des Herzogs den Städten gegenüber und erklärt zur Genüge den 
geheimen Wunsch seit erſtexen, ſeine Macht auszudehnen, und vor allen 
Dingen Bes e Stralſund zu brechen, wozu der Sturz Otto Voges 
115 a des . Aber oer Auſchlag mißlang bekannt 
ee Freund der Landvogt Raven Barnetow 
verlor dabei ſein Leben. 


) Vergl. Rilg. Bomm. Geſch. IV. p. 155 ff. 
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Gin mit der vorangehend bezeichneten Urkunde gleichzeitiges Sch rei- 
ben Raven Barnekows an den Rath von Stralſund d. d. Koſeldorf 
Donnerſtag vor Fabiani (18. Januar) 1453 iſt nur dadurch von Intereſſe, 
daß es wahrſcheinlich ein eigenhändiges Schreiben des Landvogts iſt; die 
nicht ſchönen Schriftzüge find ſtellenweiſe ſtark verlöſcht; die Namens 
unterſchrift iſt: „Raven Barnekauwe“. Der Schreiber verſichert 
darin den Rath von Stralſund, der ſich in einer Privatſache an ihn ge 
wandt, ſeines guten Willens. — Etwa zwei Monate nach Erlaß dieſes 
Schreibens erfolgte die Kataſtrophe in Stralſund. Bei dieſem Schreiben 
des Vaters möge zugleich ein Schreiben ſeines äͤlteſten Sohnes Jerslaw 
d. d. Wolgaſt Donnerſtag nach Matthäi (27. September) 1457 Erwäh 
nung finden, in dem derſelbe erklärt, daß die Stadt Stralſund vor ihm 
ſicher (velich) ſein, und der von ihm gegen die Stadt beim kaiſerlichen 
Kammergericht anhängig gemachte Proceß bis Martini anſtehen ſolle. 
Es waren damals alſo wahrſcheinlich ſchon Vergleichsverhandlungen in 
Ausſicht, oder Jerslaw Barnekow, der ſich ſchon damals beim Herzoge 
aufhielt, wollte die Stralſunder ſicher machen. Zu Anfang Oktober 1457 
erfolgte nämlich der Ueberfall ihrer von Barth zurückkehrenden Kaufleute?) 

Die verſchiedene Stellung der hohen geiſtlichen Gewalten in dem 
durch Barnekows Hinrichtung veranlaßten Zwiſt charakteriſiren die nach, 
folgenden beiden Urkunden. In der einen d. d. Bützow, 17. September 
1466, eitirt der nächſte geiſtliche Oberhirt Stralſunds, Werner Biſchof 
von Schwerin als kaiſerlicher Commiſſar Rath und Gemeinde von 
Stralſund innerhalb 30 Tagen vor ſeinen Richterſtuhl, um die für die 
Seele Barnekows ihnen aufzuerlegende Buße zu vernehmen. Da der 
Rath von Stralſund der Citation nicht folgte, verhängte der Biſchof, wie 
aus der folgenden Urkunde erſichtlich, die Excommunitation über die Stadt 
Dagegen hob Theodorich de Calvis, Präpoſitus der Kirche zu Lübeck 
unterm 27. November 1467 als päbſtlicher Richter und Commiſſar (das 
Commiſſorium Pauls II d. d. Rom, XI. Calend. Febr.) den Urtheils 
ſpruch des Biſchofs von Schwerin und die von demſelben verhängte Ex 
communikation vorläufig bis zur definitiven Entſcheidung des päbſtlichen 
Stuhls wieder auf. Der letztere blieb der Stadt Stralſund andauernd 
ebenſo günſtig, als der kaiſerliche Hof den Barnekows. 

Wichtig iſt endlich noch die im Nachfolgenden charakteriſirte Urkunde 


*) Rüg.- Po mm. Geſch. IV. p. 192 
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der pommerſchen Herzoge d. d. Alten Stettin 1468 am Tage 
St. Magni Märtyrers und Bekenners. (19. Auguſt.) Herzog 
Erich erklärt darin die Uebereinſtimmung mit ſeinem Bruder Herzog 
Wartislaw, mit ſeinen Räthen und mit Bürgermeiſtern, Rathmännern, 
Bürgern und ganzer Gemeinheit zum Sunde, daß er mit ſeiner Stadt 
Stralſund gänzlich ausgeſöhnt iſt, und alle früheren Zwiſtigkeiten was es 
auch geweſen, nichts ausgenommen beigelegt ſeien, dazu fet namentlich auch 
die Fehde zwiſchen der Stadt Stralſund und den Gebrüdern Barnekow, 
deren Vollmacht der Herzog zu haben erklärt, in gleicher Weiſe vollſtändig 
beigelegt und geſühnt, („is desgeliken gantzliken to rugge lecht 
zonet unde ock wol vorliket, to eynem gantzen ende“); was von 
beiden Parteien in diejer Sache am römiſchen oder kaiſerlichen Hofe an 
Erlaſſen ausgewirkt ijt, ſoll machtlos und todt ſein u. ſ. w. Beide Parteien 
ſollen Frieden halten und bei allen ihren Rechten und Privilegien bleiben. 
Am Schluß heißt es dann: „Jo vaster bewaringhe alle desser vor- 
schreven dinck, so hebbe wy hertog Erich vorben. vor uns unde 
unse erven unde de erben. Barnekowe unde ere erven unse ing- 
hesegel mit rechter wetenheit laten hengen an dessen bref, den 
mede besegelt hebben to merer bekanntnisse unse yorben. leve 
bole (gemeint ijt Herzog Wartislaw) unde de stede Oldenstettin, Gri- 
peswold, Anklem unde Demmyn mit ere an hangenden ingesegelen 
Gegeyen in unser stad Oldenstettyn in den jare unses heren alse 
men schrift dusent verhundert unde achte unde sestich am dage 
sancti Magni martiris et confessoris“. — Die ſechs Siegel der beiden 
Herzoge und der vier als Zeugen zugezogenen Städte hängen an der 
Urkunde. 

Dieſe Urkunde zeigt deutlich, daß die pommerſchen Herzoge und die 
Stadt Stralſund ſchon im Sommer 1468 über die Löſung des Barnekow 
ſchen Conflikts in Uebereinſtimmung waren. Wenn v. Bohlen den Inhalt 
1 rn 9170 8 fig abe es ſei damals mit Stralſund ver⸗ 

‘ ht richtig; es war ein förmlicher Vertrag, den auch 


5 ) v. Bohlen, Der Biſchoffsroggen u. f. w. p. 188. v. Bohlen beruft ſich bei An, 
führung des ſtettiner Tages vom 19. Auguſt 1468 unten in der Note auf Nr. 10 feiner 
Urkunden⸗Anlagen; ſchlägt man nach, fo findet man indeß unter dieſer Nummer nur 
eine Urkunde der Gebrüder Barnekow vom 10. December 1471, in der ſie erklären, mit 
der Stadt Steatfund gefühnt zu fein; die fue die früheren Verhandlungen fo wiclige 
Urkunde vom 19. Yuguye 1468 if bet v. Bohlen nicht mitgetheilt 7 : 
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die Barnekows hätten reſpektiren müſſen, da fie den Herzog ihrerſeits be- 
vollmächtigt hatten, für ſie und ihre Erben zu verhandeln. Wie indeß aus 
einer ſpäteren Vertragsurkunde zwiſchen den Herzogen und Stralſund 
vom 6. Auguſt 1469 zu ſchließen iſt, waren die Barnekows mit dem 
erreichten Reſultat nicht zufrieden, ſo daß ſich die Herzoge veranlaßt ſahen, 
nochmals zu erklären, daß es bei dem Vergleich von Stettin ſein Bewenden 
haben ſolle, und daß fie ſich, wenn die Barnekows ſich nicht daran genügen 
laſſen wollten, gegen ſie erklären und auf Stralſunds Seite ſtehen werden. 
In Folge deſſen und der für ſie ungünſtigen politiſchen Conjunctur gaben 
dann endlich auch die Barnekows nach, ſodaß im J. 1470 der definitive 
Vergleich zu Kemnitz zu Stande kommen konnte ?). 

Zu 3 ſind endlich noch zwei Teſtamente des Bürger 
germeiſters Otto Voge, das eine vom Abende Petri und Pauli 
(28, Juni) 1469, das andere vom Dienſtag vor Oſtern (21. März) 1475. 
Nur das erſtere hat wie es ſcheint der Sammler der ſogenannten Buſch 
ſchen Congeſten gekannt? ), das andere welches alle früheren teſtamenta 
riſchen Beſtimmungen aufhebt, iſt bisher noch nirgends erwähnt. Es iſt 
wahrſcheinlich das letzte Teſtament Otto Voges, der fünf Monate ſpäter, 
am 22. Auguſt 1775 in Stralſund ſtarb. Das Teſtament beginnt: „In 
godes namen amen. Ik Otto Voge Borgermeister tom Stralesunde 
van godes gnaden vulmechtich myner vornufft reddelicheyt unde 
sinne des god gelavet ete“. Nach der Beſtimmung, daß fein Leichnam 
zu St. Katharinen bei den ſchwarzen Mönchen („dar ik myne grafft 
kese) beerdigt werden ſoll, folgt die Reihe der einzelnen Vermächtniſſe: 
zu Wegen und Stegen, für Kirchen, kleinere Gotteshäuſer, Klöſter, fromme 
Stiftungen, Arme und Reiche; dann für ſeine Ehefrau Margaretha, der 
außer ihrem eingebrachten Heirathsgut alles Geſchmeide, Hausgeräth, 
200 xheiniſche Gulden und ein Garten am Frankenteich, endlich für die 
andern Erben, denen die Häuſer die er beſitzt, vermacht werden. Teſtaments 
zeugen ſind „myne guden vrunde“ die beiden Bürgermeiſter Mathias 
Darne und Rolof Möller (der Aeltere), ferner die beiden Rathsherren 
Heinrich Buſch (der Aeltere) und Dietrich von Huddeſſem. Der erſt⸗ 
genannte war ſeiner Zeit ein politiſcher Gegner Voges und wurde fogar 
der Folter unterworfen as); dies ſcheint indeß die ſpätere Befreundung der 


) Vergl. Rüg.-Pomm. Geſch. IV p. 208 f. 
* Vergl die Notiz in Stralſunder Chroniten von Mohnile 5 Zober I. p. 213. 
*) Vergl. Rüg⸗Pomm Geſch. IV. p. 174. 


beiden Männer nicht gehindert zu haben. — Von Wichtigkeit iſt dies 
Teſtament, weil es der gewöhnlichen hauptſächlich wohl durch eine Hypotheſe 
von Dinnies in Cours gebrachten Annahme widerſpricht, daß das St. 
Annen⸗Haus in Stralſund (jetzt St. Annen⸗ und Brigitten in der Fiſcher⸗ 
ſtraße) eine teſtamentariſche Stiftung Otto Voges fei*). Von einer ſolchen 
Stiftung enthält weder das Teſtament von 1469 noch das von 1475 etwas, 
die St. Annen⸗Nonnen werden in beiden gar nicht genannt, während alle 
anderen ſtralſunder Kirchen, Klöſter und frommen Stiftungen ohne Aus⸗ 
nahme bedacht werden, ſo daß man nur annehmen kann, ſie haben damals 
in Stralſund noch gar nicht exiſtirt. In der That kommen ſie nachweisbar 
erſt zwölf Jahre nach Otto Voges Tode (1487) vor, und die Thatſache, 
daß ſie in dem ehemaligen Hauſe Otto Voges in der Fiſcherſtraße wohn 

ten**), ſowie daß dort im folgenden Jahrhundert ein alter Stuhl gezeigt 
ward, auf dem Otto Voge geſtorben ſein ſollte, mag zuerſt dem Sammler 
der Buſch'ſchen Congeſten Anlaß zu der Vermuthung gegeben haben, daß 
Otto Voge dort begraben ſei, ſowie dann Späteren, daß das Haus dem St. 
Annen-Orden von dem Bürgermeiſter letztwillig vermacht fet. Wahr⸗ 

ſcheinlich aber war es von den Erben, denen ja alle Häuſer Voges ver⸗ 

macht wurden, bei der Auseinanderſetzung verkauft und von den St. Annen⸗ 
Nonnen erworben. Will man trotz des Schweigens der beiden Teſtamente 
die ältere Annahme aufrecht erhalten, fo bleibt nichts übrig als anzunehmen, 
daß Otto Voge in den letzten fünf Monaten ſeines Lebens noch ein Teſta⸗ 
ment gemacht habe, wodurch das vom 21. März 1475 außer Kraft geſetzt 
ward, allein davon ijt bis jetzt noch keine Spur. 


) Vergl. Dinnies, Nachrichten von ſtralfunder Nathsperſonen (Handschrift auf 
der Rathsbibliothet) Vol. I. p. 344. Dinnies bezeichnet indeß dieſe Annahme felbſt 
nur als eine wahrſcheinliche Schlußfolgerung aus der Thatſache, daß in dem ehema⸗ 
lügen Sause Voges ſpäter die St. Annen⸗Nonnen wohnten. 

„ „ »De sustern van sunte Augustinus regelen binnen Sunde wanafftich an der 
Vischerstraten in her Otte Voghen huse“; — bei Dinnies d. a. O. 


II. 


Inſtruktion des Rathes von Lübeck für die Befehlshaber der 
gegen Dänemark ausgeſandten Orlogsſchiffe. 
21. Juli 1511. 


Das nachfolgende Attenſtilck befindet ſich im Rathsarchiv zu Stralſund. Es iſt 
zierlich und mit breiten Abſätzen auf eine Seite eines Quartblattes von Pergament 
papier geſchrieben; in der Orthographie habe ich nur die Anwendung des u und » nach 
modernem Gebrauch regulirt; außerdem iſt nur Weniges (wie mit für mid, midt) 
geändert. 


„Ethi bevell des Ersamen Rades to Lubeck an de Hern und 
hovelude der schepe van orloge. Anno XVe und XI am avende 
Marie Magdalene. 
Se scholen dat rike to Dennemarken und des koninges uth- 
ligger und schepe mit alle erem vormogen beschedigen. | 
So woll der geistliken alse der weltliken guder antasten, men 
schonen kercken und gewigede gadeshuse und besundergen wes 
to gadesdenste gehorth. 
Se mogen winnen all de jenen de it rike to Dennemarken mit 


to und affor besoken und starken. Ock alle de den Oresund vor- 
soken uthgenamen de Engelsken, Dansker, und Hamborger, mit 
certification segelende. 

Overst aller frunde schepe, de dorch den Belt segelen offt 
certification hebben, dat se dar dorch willen segelen, scholen frig 
segelen. 

Dath se nene schepe nemen, de andere rike offt laude willen 
vorsoken offt hebben vorsocht; men hebben sulke schepe wes 
inne, dat enne van noden is, alse vittallige anker towe ete., 
mogen se dar uthnemen vor gelt offt upp gude breve. 

Se scholen nene genamen schepe offt guder in ghenen have 
buten offt parthen laten, den alleyne in der Trayen.“ 


III. 


Zur Geſchichte der Finanzverwaltung und Statiſtik Stralſunds in 
der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 


Für das Verſtändniß des Nachfolgenden iſt es erforderlich, hier zu 
nächſt einen kurzen Blick auf die Geld- und Münzverhältuiſſe unſerer 
Städte im Anfang des 16, Jahrhunderts zu werfen 

Unter den großen Verdienſten, welche ſich Herzog Bogislaw X 
namentlich in der erſten Hälfte ſeiner Regierung um Pommern erwarb, 
ijt keines der geringſten die durchgreifende Ordnung der einer vollſtändi 
gen Anarchie auheimgefallenen Münzverhältniſſe und die Einführung 
eines einheitlichen Münzfußes für ganz Pommern jeit dem Jahre 1489. 
Bogislaw führte nämlich ſtatt der bis dahin herrschenden Silberwährung 
(Mark, Schillinge, Pfennige) die Goldwährung ein und nahm als Münz⸗ 
einheit den Gulden oder Goldgulden an, der annähernd von gleichem 
Gehalt wie der damalige rheiniſche Gulden ausgeprägt werden ſolltes). 
Der pommerſche Gulden ward demgemäß bei einem Feingehalt von 18 ¼ 
Karat zu 71¼ Stück aus der rauhen Mark geprägt, die feine Mark Gold 
hielt alſo 92: Gulden, d. h. nach dem Nennwerth, in Wirklichkeit war 
der Gulden etwas leichter. Auf unſeren preußiſchen Münzfuß reducirt, 
war der Nennwerth des pommerſchon Goldguldens = 2 Thlr. 11 Sgr. 
2% Pf., der wirkliche Werth 2 Thlr. 10 Sgr. 4 Pf., und nach dem Jahr 
1500, wo er noch etwas leichter ausgebracht wurde, 2 Thlr. 9 Sgr. 11¼ Pf. 
Annähernd kann man ihn alſo für Berechnungen 2 Thlr. 10 Sgr. 
ſetzen. 
Mit dem Goldgulden, als oberſter Mün 
Hee ater eee 1 ve in Verbindung gebracht, daß die jum 

0 tie ea geraumer Zeit gleich einer halben lübeckſchen 
Mark ſtand, gleich dem Dritttheil vom Werth eines Goldguldens gelten 


inheit, ward nun das alte 


) Das genaue Verhältniß des rheiniſchen zum pounmerſchen Gulden war wie 
1 Vergl. den ſehr eingehenden und inſtruktiven uſſatz von Klempin über 
die Münze Bogislaws X. im Anhang zu ſeinem Werk: Diplomatiſche Beiträge zur 
Geſchichte Pommerns aus der Zeit Bogislafs X p 581 ff. — Auch Dannenberg, 
Pommerns Münzen um Mittelalter, p. 32 f 
Seck, MagenschVomerſche Geschichten. v. 
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ſollte, alſo 1½ Mk. Lübiſch — 3 Ml. Sundiſch — 1 Pommerſchen Gut 
den. Die Mark Sundiſch halte alſo in unſerem Gelde ausgedrückt (den 
Gulden rund zu 2 Thlr. 10 Sgr. gerechnet) einen Werth von 23), 
Ausgeprägt wurde die ganze ſundiſche Mark noch nicht, wohl aber warden 
zu Bogislaws Zeit halbe Markſtücke (ſogenaunte Bugslaver), ſowie ganze 
und halbe Schillinge (Witten) geprägt. Zwiſchen dem Schilling, von dem 
nach wie vor 16 auf die Mark oder 48 auf den neuen Goldgulden gered 
net wurden, und der Marl ſtand in der Mitte der Orth, eine Rechnungs., 
keine geprägte Münze, = / Mark = 12 Schilling. Rechnet man die 
Mark Sundije zu 23 / ¥., fo hatte der Schilling nicht ganz den Werth 
von 1½ Sgr. Der Schilling blieb nach wie vor in 12 Pfennige eingetheilt, 


Sgr. “) 


der damalige Pfennig hatte alſo nicht ganz den Werth von 1½ unſerer 
Pfennige. r 

Die Münzordnung Bogis{aws X. wurde indeß von unſeren poner 
{chen Städten, die zugleich Hauſeſtädte waren, bald nicht mehr genau inne 
iehungen 
uzweſens 


gehalten. Die merkantiliſche Gemeinſamkeit der Haupelsb' 
ſuchte ſich naturgemäß auch auf dem Gebiet des Geld. und N 
geltend zu machen, und hier wurden die erſten Impulſe von Hamburg und 
Vübeck aus gegeben. Im Jahr 1515 münzten Hamburg und Lübeck Schil 
linge zu 8 Loth Feingehalt, LOG ick auf die rauhe, 212 auf die feine 
Marl Silber. Der hamburgiſch⸗lübeckſche Schilling war alſo damals 
etwa = 2 Silbergroſchen unſeres Geldes, und da der ſundiſche Schilling 
nach dem ſchon ſeit längerer Zeit üblichen Satz, die Hälſte des lübeckſchen 
betrug, fo muß Banach der ſundiſche Schilling annähernd — 1 Silber 
groſchen, die ſundiſche Mark mithin = 16 Silbergroſchen geweſen fein. 
it von 1515 bis 1525, in der überhaupt wieder 
chlechterung der Münze, theils aus ar 


Schwerlich wird ſür die 
in Deutſchland theils durch Ver 
deren Urſachen ein ſtarkes Sinten des Geldwerthes ſtattfand, für die 
Courant⸗Münze Stralſunds ein höherer Werth als der zuletzt angegebene, 
angenommen werden können. 


) Bei dieſer Reduttion auf unſeren gegenwärtigen Mining iſt der Goldwerth 
des Guldens, und dem entſprechend auch der Mark berechnet nach dem zu Anfang bes 
16. Jahrhunderts beſtehenden Werthverhältuiß des Silbers zum Gold; das Silber; 
hatte damals im Verhältuiß zum Gold noch einen etwa um ein Driltheil höheren, 
Werth als gegenwärtig; während Silber zum Gold damals wie 1 + 1% ſtaud, ſteht 
es jest wie 1: 15½. Nach dem gegenwärtigen Silber- Pari wilrde der Werth des 
Goldguldens nur 1 Thlr. 19 Sgr. 2 Pf., der der ſundiſchen Mark 16 Sgr. 4 Pf. be 
Vergl. die Tabelle bel Klempin a. a. O 


tragen. 
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Werfen wir nun, dies vorausgeſchickt, einen Blick auf die Finanzen 
der Stadt Stralſund, ſo iſt die Kunde, die wir davon haben, leider eine 
außerordentlich fragmentariſche. Der Grund davon iſt einmal darin zu 
ſuchen, daß offenbar ein großer Theil des hierher gehörigen Materials 
verloren gegangen iſt, andererſeits aber iſt, wie wir aus dem wenigen uns 
erhaltenen noch ſchließen können, die ſtädtiſche Finanzverwaltung eine jo 
wenig geordnete und das Rechnungsweſen ein ſo ungenügendes geweſen, 
daß es ſchon dadurch ſchwierig werden mußte, einen irgend wie genügenden 
Ueberblick darüber zu gewinnen, 

Das Hauptdokument, welches uns als Anhaltspunkt zu dienen hat, 
iſt ein Kämmereibuch, welches außer mehrfachen ſouſtigen gelegentlichen, 
Eintragungen verſchiedener Art, namentlich Einnahmeregiſter aus den 
Jahren von 1514-1533, enthält. Die letzteren beginnen beim erſt 


genannten Jahre mit nachfolgender Ueberſchrift, 
„Int jh 
Camerern Her Markquardt Kann 


dufent viffhundert unde 


yeerteyn by den heren 


u Lutke Langen und 


heren Her Nicolaus Szunneberge is dit buck angehaven unde int 


erste e 


upborer sz0 by der Camereye is, Int erste uppe 


paschen ete.“ 

Die Einnahmen ſolgen daun übrigens nicht quartalsweiſe, wie man 
nach dieſem Anfange vermuthen müßte, und wie es auch in dem älteren, 
Eiunahmeregiſter von 1392 und den folgenden Jahren der Fall war ), 
fondern für das ganze immer von u bis Oſtern laufende Rechnungs 
jahr, doch ijt bei einigen Poſten angeführt, wie viel zu den einzelnen 
Quartalsterminen bezahlt wurde, bei andern, daß fie auf Johannis, auf 
Michaelis, auf Weihnachten bezahlt wurden 

Die Rubrieirung ſchließt ſich, wie man aus dem Nachfolgenden er 
ſehen, wird, in vieler Beziehung der des älteren Einnahmeregiſters an; 
doch iſt vieſelbe, namentlich für die erſten Jahrgänge (1514 und die nächſt 
folgenbert Jaht b eiue ſehr mangelhafte und lückenhafte; bald fehlen 
einzelne Rubriken, die in den andern Jahrgängen v f 
3. B. 


) noch ei 


0 orkommen, ganz, jo 
514 das Rathhaus der Nenſtadt, bald ſind zwar die Titel da, aber 


) Die Orthographie des 16. Jahrhunderts liebte Verdoppelungen der Conſo⸗ 
Hauer, namentlich das verdoppelte n, man ſindet daher ſehr hänlſig unde, hebbenn 
u. dern. Da indeß auch die einfache Schreibweise daneben vorkommt, fo habe ich die⸗ 
felbe bei Anführungen überall beibehalten é 
) Vergl Nüg.-Pomm. Geſch. IV. p. 244 f. 


— 


nicht ausgefüllt. Dazu findet man ſehr häufig, auch bei den ſpäteren 
Jahrgängen, Rechnungsfehler beim Zuſammenaddiren der einzelnen 


eiten, kurz, man bekommt ſchon bei ganz oberflächlicher Prüfung den 
Eindruck, daß es mit dem Rechnungsweſen der Stadt damals noch ſehr 
mangelhaft beſtellt war. 

Das Jahr 1524, durch die Einſetzung der Achtundvierzig jo be 
deutungsvoll für die innere Geſchichte der Stadt Stralſund, macht fied 
auch bei der in der Kämmerei concentrirten ſtädtiſchen Finanzverwaltung 
bemerklich. Nachdem Oſtern die Rechnung in gewöhnlicher Weiſe und 
lediglich mit Namhaftmachung der Herren Kämmerer begonnen hat, be 
merkt man bald, daß etwas Beſonderes paſſirt ſein muß, wodurch die ge 
wöhnliche Rechnungsführung unterbrochen iſt: dieſelbe bricht unvollendet 
ab, und beginut dann wieder mit folgender Ueberſchrift: 

„Anno XXIIII am avende Tri 


einge by den Ersamen lieren Camerern Er 


itatis is dyt bock der watfan- 


1 Liitke Langen, Peter 
Bolkowen, Alhrecht Othmers und den. geschicheden by der Camereye 
angehaven und uy 

Die hier genannten „Geſehickten bei der Kämmerei“ werden in der! 
Ueberſchrift der Rechnung von 1525, welche wieder wie gewöhnlich früher 
und auch ſpäter zu Oſtern beginnt, als „Beigeordnete und Geſchickte“ und! 
1526 als „zugeordnete Bürger“ bezeichnet; es find offenbar die vom Got 
legium der Achtundvierzig zur Kontrole der Kämmerei deputirten Bürger 
Vom Jahr 1527 ab bleiben dieſelben dann aus den Uleberſchriften wie 
der fort. 

Wir theilen nun im Nachſtehenden die Einnahmerechnung für 1525 
in ihren weſentlichen Poſitionen mit, indem wir nur die unter derſelben, 
Ueberſchrift ſtehenden einzelnen Poſten, wo deren mehrere find, zuſammen 
ziehen“). 

„Anno XXV. kortes na Paschen is dyt boeck der entfanginge 
by den Ersamen heren Camereren als Er Lütke Langen, Ir Nico. 


bort so hir nafolget, Int erste“ u. ſ. pw. 


laus Sonnenberch, Er Andreas Polteryan und den bygeordneten 


und geschickeden angehaven und upgebort So hir nafolget als int 


erste van hure:“ 
Nun folgen: Knieperſtraße zuſammen 24 Mark, Fährthor 41, Sem⸗ 


) Die Schillinge und Pfennige find in der nachfolgenden Rechnung immer auf 
viertel oder halbe Mark abgerundet 


42) 


Towerthor Badenthor 106, Heiligegeiſtthor 14, Franfenthor 283) das 
altſtädtiſche Rathhaus 89, Slorwedem 50, das neuſtädtiſche Rathhaus 47, 
unter dem Knieperthor 5, vor dem Triebſeerthor 21, vom Thurm vor der 
Mörderſtraße 2, zwei andere einzelne Poſten, davon einer als „wüſt“ be 
zeichnet, 6, Wildenort 46½, die Garbrater 12, die Frohne von 2 Jahren 
10, Stadt-Wieſe 16 Mark, Knochenhauer der Altſtadt (40 Gulden und 
7 Marl) 157 Mark, Miter der Altſtadt (20 Mark baar und 8 Stein 
Talg — 16 Mark gerechnet) 36 Mark, Knochenhauer der Neuſtadt 
(11 Gulden) 83 Mark, Küter der Neuſtadt 9¼ Mart), Wäger 72, 
Wachſchreiber 40, Gerhoff 14, Bleichen 26%/,, Teichmeiſter 40, Stätte— 
geld der Schuhmacher 10, Stättegeld der Aemter: Rothgerber 5, 
Fiſcher 24, Weißgerber 1, Grützmacher 3, Pattinenmacher 2, Hut 
ſilzer 2, Haken kark und noch für Käſe und Heringgeld 7 Gulden) 
24 Mark, Gärtner 6 bg), Bäcker 16, Pelzer 7, Leinwandſchneider 
(Lowensnider) 1¼, Altflicker (Oltlepper) 2, — das Stättegeld der 
Aemter alſo in Summa V4 Mark; Stättegeld auf den Märkten; Johan 
nismarkt (Viti) 128, Weihnachtsmarkt (Nicolai) 10 ½ Mark; Münz 
pfennige in der Stadt (leere Rubril), Münzpfennige von den Dämmen 
(d. h. den Vorſtädten) 4¼ Mark, Münzpfennige von den Dörfern (wieder 
leere Rubrit) ); Waſſerpacht und Krugpacht 50 Mark, Sundiſche Wieſe 
120 Mark; Steyerbuße 68, Heringbuße (leer, gab 1523 3 Mart), Hopfen 
buße (leer, gab 1523 29 Mark); Brunnengeld (Sotgelt) 5¼ z 


) Das Laugenthor ſehlte ſchon in dem alten Einnabmeregiſter von 1392, wahr 
scheinlich weil es nicht bewohnt war; es waren dort nur Lagerräume, die vermiethet 
wurden, wie aus dem weiter unten folgenden Titel erhellt 

% Die Knocheuhauer hallen den Fleiſchverlauf, die Miter beforgten speziell das 
Geſchäft des Schlachteus in den Külterhäuſern, und erhielten daflür, wie es ſcheint, das 
Gingeweide (die Kaldaunen); wollten die Knochenhauer im Hauſe für ihren eigenen 
Scion eons ace fo war ius de zwar getttet, aber de muten dann de 
1.259 2675 Kalbaunen eutſchüvigen. So in Lübeck, vergl. Wehrmann g. a. O. 

) Dabei am Rande, daß die Gärtner nur 5 Mart weniger A 
den Reſt die Träger gaben, die ſonſt in dieſer Liſte fo wenig v 
alten von 1392, 9 

) Die Abgabe der Münzpfennige, die 152 4 in der Stadt noch 2B, von ben 
Bümmen ebenfowiel wie 1925 und von den Obrſern 1J½ Mart eiulrug, schen später 
ganz eingegangen zu ſein, da die Rubrit „Münzpfennige“ in den ſpätern Rechnungen 
bald leer, bald ausgeſtrichen ffl. 

FH) In den früheren Rechuungen kommt auch eine Pferdebuße vor. — Das Wort 
„Busses (boi, eigentlich Büchſe) kommt noch ſetzt im Plattdeulſchen namentlich auf dem 


Sitting, und 
orfommen als in der 


Grundzius (Worttyns) bei St. Brigitten gegen 70 Mark (unter den 
Contribuenten befinden ſich die Mathsherven und Bürgermeister Relof 
Möller, Andreas Polterian, Nicolaus Smiterlow, Peter Bolkow, Chriſtof 
Lorbeer, die hier vor dem Triebſeerthor, wie es ſcheint, ſtädtiſche Grund. 
ſtücke inne hatten); die Schiffbauer (Botu r in früheren Rechnungen 
lateiniſch Cymbifices 52½¼ Mark in 27 einzelnen Poſten, darunter auch 
Er Johann Trittelvitz nit 2 Marl); Ankerſchmiede en. 29 Mark in 
14 Poſten, darunter Er Hinril Swarte. Nun, fol 
von verſchiedenen Stadttoren, nicht wie er für Wohnungs⸗, ſondern 
für Lagerräumlichkeiten: dag Semlowerthor 7¼, Badenthor 13, Heilige. 
geiſtthor 17½ (10 Poſten darunter Rolof Möller), das Langenthor 
12½ Mark; ferner „bein Kirchhofe“ (welchem iſt nicht geſagt) 42, 
Frautendamm 6, Jungfrauenſteig 1¼, Knieperzingel 3, bei St. Gertru. 
den Mark. 

Es folgt nunmehr eine Reihe Einnahmen aus ſtädtiſchen Dörfern 
und Höfen: Pacht in Prohn (in 30 einzelnen lleinen Poſten) 27/45 Pacht 
von rügenſchen Besitzungen; Wergetzow 3, Zeyten 2 , Retelitz 6, Glewitz 7, 
Slawitz 56, Barnlevitz 67, Alte Führe (38 Poſten) 66 Mark. Daun 
folgen unter der Special⸗Ueberſchriſt „Pacht und Bede van den Dor 
peren“ die Revenüen von Beſitzungen auf den pommerſchen Feſtlande 
Buſſin 19, Kummerow 31, Wüſtenhagen 11, Nypersze 234/,, Vaſſentin 
Duvendyt 5 ¼ , Zautzebur 5, Langendorp 20, Symmekendorp 68 ¼, Vij 


ſow 78 ¾, Lüdershagen 18 ¼, Testeuhagen 8 Wentorp 2, Bitter 


gen wieder Einnahmen 


hagen 7¼, Wendiſch vangedorp 36 ½ͤ nochmals Prohn (in zwei Poften) 
20, Kedinghagen 35, Brandeshagen up Wentorp 12 ¼ , Braudeshagen 
up der Horst 2 Mark. 

Nach ein paar leeren Selten folgen daun noch: Verlaſſungen (Vor 
lathinge) 3, Brake (in 7 Poſten) 123 Marks), Hundelorn: 5 Drömt 
weniger 1 Scheffel (d. i. 50 Scheſſel) Roggen und 4 Drömt weniger 
1 Scheffel (d. i. 47 Scheffel) Gerſte, beides zuſammen zu Geld angeſetzt 
mit 27 Mark; Pfahlgeld (Palgelt) zuſammen iG Mark“ 


Lande für kleinere geſchloſſeue votalitäten in ühulichen Zuſammenſetungen vo 
ſpricht von einer Picrdbuss, Kutscherbuss, Haubuss (5. i. Hauſchauer, die Wer 
des Nutzzeugmachers) und dergl. mehr 

) Bei der Summirung unten iſt nur 23 Marl. augegeben, entweder weil nicht 
richtig gerechte, oder weil nicht Alles eiugegaugen ist, 

Das „Hundetorn“ ſtamunte wahrſcheinlich aus Dörſeru, die ehemals dem 


man 
ſälte 


Schließlich iſt die Geſammtſumme aller hier verzeichneten Einnahmen 
„um aller uphevinge 
hillinge und 5 Pfennige. 


in folgender Notiz angegeben: „Summa summe 
Lm. Ile, III VI V 28, d.h. 2204 Mark 6 
Nimmt man die Zuſammenrechnung der einzeluen Poſten ſelbſt vor, ſo er 
00 Mark; 


giebt ſich eine größere Geſammtſumme, nämlich etwas über! 
theils liegen wie es ſcheint Rechnungsirrthümer vor, theils ſcheinen mauche 
budgetmäßig augeſetzte Poſten nicht oder nicht vollſtändig eingegangen zu 
ſammtſumme 


ſein. Während bei den früheren Jahres rechnungen, leine G. 
angegeben ijt, iſt dieſelbe für 1526 mit 2074 Marl und 6 Pfennigen 
fehlt wieder die Angabe der Geſammtſumme; 
2 Mark 6 Schillinge 7 Pfennige angegeben; 


und 15: 


notirt; 
* 
für die Jahre 15 
getheilten, fehlt die Geſammtſumme wieder. Für die Jahre von 1 
ſcheint fic alſo durchſchnittlich zwiſchen 2500 und 3000 Mark 


findet fie ſich zu 258 
und 152, die letzten in dem KämmereiBuche mit 


) 


bis ! 
geſtanden zu haben. 

Vergleicht man nun die hier aufgeführten Einnahmen der 
Stralfund mit denen des alten Eiunahmeregiſters von 1392 und! folgende 
Jahres), fo ergiebt ſich im Einzelnen eine ganze Reihe von größeren oder 


Stadt 


geringeren Abweichungen; im Allgemeinen haben ſich die Einkünfte unter 
den einzelnen Rubriten verringert, ſo z. B. trug das altſtädtiſche Rath 
he 84, Slor 


haus damals noch vierteljährlich 210, das neuſtäd 
wedem 71 Mark ein, 1525 dagegen nur jährlich 89, 47 und 50 Mark; 
damals gaben die Schlachter der Altſtadt vierteljährlich 180, die der 
25 dagegen Knochenhauer und Kitter zuſammen 
in der Neuſtadt 42 Mark, 


Neuſtadt 33 Mark; 1 
für das ganze Jahr in der Altſtadt nur 1 
und Aehnliches ergiebt ſich bei der Vergleichung vieler anderer Rubriken 


Eine ganze Anzahl derſelben iſt neu hinzugekommen, jo z. B. die Rubriken 
Wildenort, Stadtwieſe, Bleichen, Gerhoff, Garbrater, Ankerſchmiede, 
S Meiingnfentine, Brunneugeld, Wortzins bei 
Unter den, Eimahmen Sonia 5 1 0 5 7 1 
einen Zuwachs aus Ortſchaften, die fi eren une der 1195 55 

* „ alten Liſte unter den ſtädtiſchen 


Wafer und Krugpacht, 9 


kanvesherrn gehört und die Verpflichtung gehabt hatten, landesherxliche Hunde zu 
füllen wie das der vorkam. — Das, Pfahlgeld“ ward, wie aus den einzelnen Poſten 
erſichtlich, von Schiffern an den Brücken, auch für allerlei vort ausgeladene Gllter, 
Malz, Mehl, Ther u. J. w. entrichtet. 2 4 
*) Wiig.PBonrn. Geſch. IV. b. 245 fl. 
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Beſitzungen noch nicht genannt wurden; während auf der Inſel Rügen. 
Altefähre, Slawitz, Barnkewitz, Glewitz auch ſchon in der alten Viſte vor: 
kommen, ſind Wergetzow (heute Warkſow), Zeyten, Retelitz hinzugekom 
men; in Pommern ſind zu den alten Namen Prohn, Buſſin, Kummerow, 
Langendorf, Zimkendorf, Lüſſow, Lüdershagen, Teſchenhagen, Wendorf, 
Bitter (pennings) Hagen, Kedinghagen, Brandshagen ner hinzugekommen 
Wüſtenhagen, Nieparß, Laſſentin, Duvendiek, Zanſebur, Wondiſch Langen 
dorf, Sundiſche Wieſe. Eine Vergleichung der Pacht reſp. der Abgaben 
läßt ſich in den meiſten Fällen im Einzelnen ſchwer bewerkſtelligen, da in 
der älteren Yijte meiſt nur allgemein angegeben iſt, daß aus den in Frage 
kommenden Ortſchaften von einer gewiſſen Anzahl Hufen die Bede erhoben 
ijt, ohne anzugeben, wieviel dieſelbe betrug, und! außerdem eine Reihe von 
Naturallieferungen aufgeführt ijt, die in der neueren Liſte fehlt, ent⸗ 
weder weil ſie ſchon früher in Geldabgaben verwandelt waren, oder weil 
man es vorzog, fie hier unter den Geldeinnahmen nicht zu erwähnen. Nur 
bei ein paar Beſitzungen ijt eine genauere Vergleichung möglich: Alte 
Fähre und Slavitz gaben um 1400 zuſammen, rund gegen 150 Mart, 1525 
zuſammen nur 122 Mark, wozu man noch zu bedenken hat, daß wie fo 

gleich noch näher zu erwähnen, die Mark um 1525 einen bedeutend gerin 

geren Werth hatte, als um 1400, 

Vergleicht man ſchließlich die Geſammtſummen der Einnahmen, die 
nach der älteren viſte gegen 5000 Mark, nach den Liſten von —1530 
nur zwiſchen 2500 und 3000 Mark betrugen, jo ergiebt ſich die Thatſache, 
daß trotz der Vermehrung der einzelnen Einnahmerubriken und trotz der 
Erweiterung namentlich der ländlichen Beſitzungen der Stadt ein ſehr er 
hebliches Sinken der Einnahmen ſtattgefunden hatte. Dies ſtellt ſich noch 
bedeutender heraus, wenn man, bedenkt, daß um das Jahr 1400 die jun 
diſche Mart etwa einen Werth von 1¼—1½ Thaler hatte, dagegen um 
1525 nur von etwa 16 Silbergroſchen; 5000 Mark waren um 1400 alſo 
alſo etwa gleich 7000 Thaler, während man nach den Viſten von 1525— 
1530 die Einnahmen durchſchnittkich kaum höher als auf 1500 Thaler an 
ſetzen kann. 

Dieſe Erſcheinung ijt jedenfalls kein günſtiges Zeuguiß für die 
Finanzwirthſchaft der Stadt, wie fie in den letzten fünfviertel Jahrhunder 
ten getrieben war. Unordnung und Schlendrian, wie fie auch in den 
dürftigen uns noch jetzt vorliegenden Nachrichten über die damalige ftir 
tiſche Finanzverwaltung häufig genug hervortreten, haben unzweifelhaft 


einen nicht geringen Antheil an dem Sinken der ſtädtiſchen Einnahmen 
gehabt. Man würde indeß doch Unrecht thun, wollte mau allein darin 
den Grund finden. Die veränderte volkswirthſchaftliche Conjunktur, das 
Sinken des Geldwerthes im Verhältniß zu den Bedürfniſſen, die Ver 
ſchlechterung der Münze mußte eine Verringerung der ſchen Einnah! 
men erzeugen, namentlich wenn die Abgaben, aus denen fie ſich zuſammen 
ſetzten, ein für alle mal feſt in Geld beſtimmmt waren. 
Die verhältuißmäßig kleinere Summe, welche das Einnahmeregiſter 
im Kämmerei-Buch um 1525 nachweiſt, ſtellt natürlich nicht die ganze 
Einnahme der Stadt, ſondern nur einen Theil der ordentlichen Einnah, 
men dar, und zwar denjenigen Theil, welcher regelmäßig gebucht wurde 
Ueber andere Einnahmen finden wir nur hin und wieder eine gelegentliche 
Notiz, ohne daß fie ſyſtematiſch verzeichnet oder in Rechnung geſtellt wären 
So finden wir in dem genannten Kämmerei-Buch ſelbſt in den einzelnen 
ſporadiſchen Notizen Einnahmen erwähnt, welche in den Einnahmeliſten 
fehlen, z. B. Bürgergeld, welches bei der Aufnahme neuer Bürger von 
denſelben an die Kämmerei gezahlt und dann gelegentlich mit anderen Ein 
nahmen derſelben an die Schottkammer abgeführt ward, ferner Einnahmen 
aus Holzſchlag in ſtädtiſchen Forſten, wie z. B. 1521 von Zimkendorf 
7 Mart, 1523 aus einem Hau zur Stechhorſt 31 Mark, 1527 aus dem 
Hau „die Nettelhorſt genannt“ für 100 Mark, 1529 aus einem Buchen 
holz zu Zimkendorf 30 Mark u. ſ. w.; endlich Einnahmen aus ſtädtiſchen 
Häuſern in der Stadt oder Aeckern bei derſelben, die uns nur aus den von 
der Kämmerei darüber abgeſchloſſenen Verträgen bekannt ſind. So miethet 
im J. 1521 ein gewiſſer Hermann Virow ein Haus auf dem Wildenort 
mit einer Bude und zwei Kellern (drei verbleiben der Stadt) für jährlich 
29 Mart, und in demſelben Jahr pachtet ein gewiſſer Peter Mydder 
4 Morgen Ackers für 9 Gulden Mark) jährlich von der Kämmerei, 
die er 29 wieder in kleineren Parcellen an Andere verpachtet. — Von 
en ar re ae de g ee 6 len, 
deren die Einnahmen aus den fiesen wehte 1 2 eae 
Münze, aus der hohen nnd niederen Ge 15 . pas Zoll aus ee 
Brüchen und Strafgetoern. und Yndere istsbarteit, aus poligeitichen 
der Erträge ne hieraus oa e 5 55 7 oe oe 
nügende Angatts eine regelte 5 2 alg a aes 1 8 1 5 eles gee 
ig Anhalt; gelrechte Aufzeichnung ſcheint gefliſſentlich ver 
mieden zu ſein, fie fehlt ſchon in den alten Einnahmeregiſtern. 


5 
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Noch viel unvollſtändiger ſteht es indeß mit unſerer Keuntuiß der 
ſtädtiſchen Ausgaben. Das mehrerwähnte Kämmerei Buch verzeichnet am 
Schluß für die Jahre von 1515—1523 nur einen ganz unbedeutenden 
Theil derſelben unter der Rubrik „Stipenclia in die Albani“ (22. Simi). 
Unter den hier genannten einzelnen Poſten befinden ſich der Notar der 
der Stadt mit 2 Mark, die Capellane der drei Hauptlirchen von 
St. Nicolai, St. Jacobi, St. Maria je 1 Mark; die drei Rektoren der 
Schulen bei dieſen Kirchen mit 1, reſp. ¼, reſp. kark; noch kleinere 
Beträge die Cuſtoden und Organiſten; die Brüder Prediger und Mino. 
riten (Dominikaner und Franziskaner) je 1 Marky der Pfarrer zum 
h. Geiſt % Mark, die Schwachen daſelbſt 1 Mart, der Euſtos 2 Schilling; 
der Pfarrer zu St. Georg 9 Schillinge, die Ausſätzigen daſelbſt 1 Mark, 
der Cuſtos daſelbſt 2 
Hospital 6 Schillinge, der Wachſehreiber 5 hillinge, Pfarrer und Euſtos 
in Voigdehagen 1¼ Mark, und A. m. Die ganze Summe der hier ver 
zeichneten Poſten beträgt nur etwas über 20 Mark. Von ſämmtlichen, 
anderen Ausgaben der Stadt erfahren wir hier nichts. Während die 
innere Stadtverwaltung geringere Untoſten verurſachte, weil hier Alles 
mehr auf indirekte Be; 
faſt ſouveräne Stellung der Stadt nach außen einen deſto beträchtlicheren 
Aufwand; Geſandtſchaften an den Hof des eigenen Landesherrn und frem 
der Fürſten, zu den Hanſetagen und an einzelne Städte, mit denen etwas 
zu verhandeln war, koſteten beträchtliche Summen. Den Hauptausgabe. 
poften bildete unzweifelhaft nach wie vor das Militär- und Marine. 
Budget, um uns moderner Ausdrücke zu bedienen, die Ausgaben für 
Befeſtigung der Stadt, für das Geſchütze und Bewaffnungsweſen, für 
Ausrüſtung und Beſoldung von Expeditionen zu Lande und zur See. Da 
für ſolche Ausgaben die gewöhnlichen Einnahmen der Stadt bei weitem 
nicht reichten, fo nahm man namentlich in Kriegsfällen, ſeine Zuflucht zu 
außerordentlichen Auflagen, welche die Bürgerſchaft aufbringen mußte, 
Daſſelbe geſchah, wenn ausnahmsweiſe einmal etwas für den Landesherrn 
oder für allgemeine Landeszwecke aufgebracht werden ſollte. Dieſe außer 
ordentlichen Auflagen waren vorzugsweiſe doppelter Art. Einmal war 
es eine Vermögeng reſp. Einkommenſteuer, wie fle im J. 1522 wegen des 
Kriegs mit Dänemark erhoben ward. Es ward damals der hundertſte 
Pfennig, d. i. 1 Procent vom Verutögen, und wenigſtens bei der Geiſtlich 
leit der ſechsſte Pfennig, d. i. 16¾ Procent von Menten, Lehnen oder ähn⸗ 


hillinge, ein anderes nicht näher bezeichnetes 


ge und Sporteln geſtellt war, jo erforderte die 
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lichem Einkommmen?), ausgeſchrieben, und der Betrag mußte von den 
Betreffenden bei ihrem Eide auf der Schottkammer abgeliefert werden 
Die letztere war der Aufbewahrungsort der Gelder der Stadt; auch die 
ferte ihre Einnahmen, wie wir aus dem Kämmerei-Buch ev 


Kämmerei l. 
ſehen, von Zeit zu Zeit ebendahin ab. Es war dies eine auch für unſere 
Begriffe ſehr ſchwere Steuer, zu der man ſicherlich nur in Nothfällen griff, 
veider ijt uns nichts über den Geſammt-Ertrag derſelben aufbehalten 
Die andere Steuer, die man in außerordentlichen Fällen zur Anwendung 
man unter 


brachte, war eine Gebäude- oder vielmehr Wohnungsſteuer 
ſchied drei Kategorien: Häuſer, Buden und Keller; bei den Buden hat man 
unzweifelhaft nicht an jene luftigen, nur für wenige Tage errichteten Ob 
dache zu denken, wie ſie noch jetzt auf unſeren Jahrmärkten und ſonſt er 
ſcheinen, ſondern an leicht gebaute kleinere Wohnhäuſer überhaupt!“) 
Dieſe drei Kategorien Häuſer, Buden und Keller wurden nach dem Anſatz 
von 1, ½, ½ beſteuert, jo daß demnach, wenn das Haus einen Gulden 
zahlte, die Bude einen halben Gulden oder 1½ Mark, der Keller / Gul 
den oder 1 Orth (= 12 Schillinge) zu zahlen hatte. So hatten im Jahre 
15 die pommerſchen ädte ihren Landesherren zur Abtragung einer an 
Brandenburg zu zahlenden Schuld einen Beitrag bewilligt, in der Weiſe, 
daß das Haus 2½ Gulden, die Bude rth, der Keller 2 ¼ Orth 


x eiuprocentigen Vermög 
ergl. den Brief 


enigſte ie Geiſtlichteit ſollte außer 
auch noch die angegebene Eintommeuſteuer zahlen 
Liſch, Meckleub. Jahrb. III. p. 176 und meine Ausführung oben p. 1 

0 Die Keller befanden ſich ſowohl unter Hänſern als unter Buden und waren 
urſprünglich unzweifelhaft nichts als die durch dieſen Namen noch jezt bezeichneten 
unterirdiſchen Stockwerke der Häuſer reſp. Buden. Es erhellt dies unter Anderem 
auch daraus, daß in einem Verzeichniß der bei dem Bombardement von 1678 abge 
brannten Wohnungen, welches auch noch nach den drei Rubriten Häuſer, Buden, 
Meller angelegt it, die lebzteren in bei weitem den meiſten Fällen mit den vorangeheu⸗ 
den Oilufertt oder Bude denſelhen Eigenthümer haben. Nur ausnahmsweise find 
bei Kellern Eigenthümer geuaunt, die nicht bei fünſern oder Buden ſchon genannt find, 
fo daß es ſcheint als ob auch eigene ganz kleine, zum Theil in die Erde eingelassene 
Wohngebäude den Namen Keller führten. ſelbe war daun auf biefelber den den 
eigentlichen Kellern unter Häuſern und Buden über, gangen. Da nun der Keller 
gleich eme viertel Hans ober Erbe fteuerte, fo wurde daun fpiter seller und Viertel⸗ 
Erbe gleichbedeutend, und der urſprüngliche Begriff der unterirdiſchen Wohnungs 
viunulicteit verwiſcte ch. Ich verdanke die Keuntniß des auch ſonſt vielfach inter 
eſſanten Verzeichniſſes der 1678 abgebraunten und ſtehen gebliebenen Wohnungen 
Herrn Bürgermeiſter France. 5 


nsſteuer 
Sardenbergé bei 
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Aehnlich ward ſpäter im J. 


ſteuern ſollte von Rath und Bürger 
ſchaft zu Kriegsrüſtungen eine außerordentliche Steuer von 1 Gulden auf 
das Haus, ½ Gulden auf die Bude, 1 Orth auf den Keller gelegt“) 
Für den Ertrag dieſer Steuer haben wir wenigſteus für das letzt genannte 
Jahr einen ſichern Anhalt in einem alten Gebäuderegiſter, welches gerade 
in Veraulaſſung der Steuer aufgenommen wurde. 
es demnach in Stralſund innerhalb der Mauern 
und 535 Keller, wovon 30 Häuſer, 39 Bunden, 
Dazu kamen in den Vorſtädten, oder 
hieß, noch 


Im Jahre 1554 gab 
uſer, 1133 Buden 
Keller unbewohnt 
auf den Dämmen, wie es damals 
39 kleinere Wohnungen. Machen wir aus dieſer Angabe für 


das Jahr 1554 einen Rückſchluß auf die Reformationszeit, alſo etwa die 


Jahre 15201525, die uns hier zunächſt beſchäftigen, ſo wird man, da 
Stralſund vor 1554 eine längere Zeit ruhiger und friedlicher Entwicklung 
gehabt hatte, annehmen müſſen, daß bis zu dem letztgenannten Jahr die 
Anzahl der ſteuerpflichtigen Wohnungen reſp. Gebäude etwas zugenom 
men har r die Zeit von 1520—1525 wird jie alſo etwas niedriger an 
zuſetzen ſein. Wir werden wahrſcheinlich nicht weit fehl gehen, wenn wir 
für dieſe Zeit die zunächſt niedrigeren runden Zahlen von 500 Häuſern, 
1100 Buden und 500 Kellern innerhalb der Mauern, nebſt etwa 200 
kleineren Wohnungen in den Vorſtädten anſetzen. Danach würde daun 
der Ertrag der Wohnungsſtener leicht zu berechnen ſein, wenn wir wiſſen, 
wie viel jedesmal für das Haus angeſetzt war. Sollte z. B. wie im Jahr 
1529 die Steuer für das Haus 2¼ Gulden, für die Bude die Hälfte und 
r den Keller ein Viertheil dieſer Summe betragen, fo erhalten wir für 
Häuſer 1250, für Buden 1375, für Keller 125 Gulden, in Summa! 
2750 Gulden, wozu noch vielleicht 50 Gulden aus den Vorſtaͤdten zu rech⸗ 
nen ſind, ſo daß das Ganze 2800 Gulden oder 8400 Mart (nahezu gleich 
4500 Thaler unſeres Geldes) ergab. War auch dieſe Steuer, wenn fie nicht 
gerade nach einem allzu hohen Anſatz erhoben ward, nicht ſo drückend wie 
die früher erwähnte Vermögens- reſp. Einlommenſteuer, ſo ward jie, wie 


*) Urtunde Jürgens und Barnims d. d. 1529, Montag nach 1,000 gungfrauen 
(25. October) im ſtralfunder Archiv. 

) Vergl. Kruſe, Sundiſche Studien I., Mittheilungen aus dem Archiv des 
Gewandhauſes, Ergänzungen Nr. 645 p. 9 ff., wo ſich auch Näheres über das alle, 
oben im Text erwähnte Gebänderegiſter findet. 

se) Die unbewohnten Lokalitäten mußten indeß auch mit ſteuern. 
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es ſcheint, in jener Zeit doch auch nur 
gewandt. 

Auch die Aceiſe oder Zieſe, jene indirekte Auflage auf Nahrungs 
mittel und Getränke, welche wir ſchon in älterer Zeit, doch ſtets unter 
Widerſtreben der Bürgerſchaft, in Nothfällen zur Anwendung gebracht 
finden, fehlte auch in dieſer Zeit wahrſcheinlich nicht, wenn ſich auch für 
die Zeit von 15201525 nicht ſagen läßt, ob jie damals ſchon den Charakter 
einer ſtehenden Auflage angenommen hatte. Um die Mitte des Jahrhun, 
derts war dies bereits der Fall; wenigſtens finden wir in dem mehr, 
erwähnten Regiſter von 1554 einen eigenen ſtädtiſchen Beamten, den 
StaptZieſe Schreiber erwähnt. 

Um ſich über die Steuerkraft eines Gemeinweſens, wie die Stadt 


r außerordentliche Fälle an 


Stralſund es damals war, eine genauere Vorſtellung zu bilden, müßte man, 
vor allen Dingen ihre Einwohner Anzahl kennen. Allein auch darüber, 
fehlen in den uns erhaltenen Documenten nähere Aufſchlüſſe; die allge 
meine Angabe der Chroniſten, daß Stralſund eine volkreiche Stadt geweſen, 
iſt zu unbeſtimmt, um nähere Schlüſſe darauf zu gründen. Auch Kautzow's 
Angabe um 1540, wonach Stralſund damals immer noch etwas volkreicher 
als Stettin war, wenngleich das letztere ſich durch die herzogliche Hofhal 
tung ſehr gehoben halte ), bringt uns nicht weiter, da wir nicht wiſſen, 
wie viel Einwohner Stettin damals hatte. Einen ungefähren Anhalt 
bietet indeß die Wohnungsſtatiſtil, wie wir fle im Vorangehenden kennen 
gelernt haben. Stralſund hatte dauach innerhalb der Mauern in den 
Jahren 15201525 etwa 500 Häuſer, 1100 ſogenannte Buden und 500 
Keller. Es fragt ſich nun, wie viel Inſaſſen man auf jede dieſer Katego 
rien von Wohnungen durchſchnittlich für jene Zeit rechnen konnte. Nach 
Kautzow, der ein geborener Stralſunder war, wohnten hier „etzliche tauſend“ 
in Kellern unter der Erde ). mmt man danach die Zahl der Keller— 
bewohuer muindeſteus zu 2000 an, ſo würden auf den Keller durchſchnitt 
lich 4 Köpfe lommen. Wäre man nun berechtigt, für die Zahl der Be: 
wüten i n Buden und Häuſern daſſelbe Verhältniß anzunehmen 
wie es bei der Beſteuerung galt, jo würden wir auf die Bude die doppelte 
Anzahl von Köpfen wie auf den Keller, aljo 8, und auf das Haus wiederum 
das doppelte der Bude, alſo 16 Köpfe. durchſchnittlich zu rechnen haben. 


*) Pomerania von Koſegarten II p. 438, 440, 
a. a. O. p. 440. 
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Es ergäben ſich demnach für 500 Häuſer 8000, für 1100 Buden 8800, 
für 500 Keller 2000 Menſchen, zuſammen 18800, und rechnet man für 
die 200 Wohnungen der Vorſtädte noch etwa 1000 Köpfe hinzu, ſo ergäbe 
ſich eine Geſammtzahl von 19,800, alſo nahezu 20,000 Einwohnern. 
Wahrſcheinlich ijt indeß dieſe Ziffer noch etwas zu hoch gegriffen, da für 
die Häuſer, die zu jener Zeit viel weniger Wohunngsräumlichkeiten als 
gegenwärtig enthielten, ſchwerlich int Durchſchnitt 16 Köpfe angeſetzt 
werden können; nehmen wir für das Haus eine Durchſchnittszahl von 12 
Inſaſſen, worüber man wohl kaum wird hinausgehen können, ſo würde 
ſich eine Geſammtzahl von 18000 Einwohnern ergeben, die für jene Zeit 
immer noch ſehr erheblich und in neueſter Zeit erſt etwa jeit 1850 wieder 
erreicht und überſchritten ijt. Nimmt man hinzu, daß Stralſund um 
1525 eine flottirende fremde Bevölkerung von gegen 3000 Perſonen hatte?), 
jo bekommt man ohnehin Alles in Allem gerechnet, über 20,000 Menſchen. 


IV. 


Ueber die Chronologie der ſtralſunder Ereigniſſe zur Zeit der 
Reformation, 


Als das Neformationsjabr für Stralſund ijt bis in die neuere Zeit 
das Jahr 1525 angenommen, und dem eutſprechend iſt bisher im 23. Jahr 
des Jahrhunderts, zuletzt 1823, die Säculärfeier der Reformation in, 
Stralſund feſtlich begangen. Indem man dies Jahr ſpeciell als das Re— 
formationsjahr für Stralſund feierte, dachte man dabei einmal an das 
erſte Auftreten des ſtralſundiſchen Reformators Ketelhot, und ſodann an i 
die angeblich am Montag Palmarum dieſes Jahres erfolgte ſtürmiſche 
Beſeitigung des katholiſchen Gottesdienſtes, zwei Ereigniſſe, die man ent 
weder beide, oder doch wenigſtens das erſtere als im Jahre ſtattge 
funden annahm. Erſt nach dem letzten im Jahre 1823 gefeierten Säcu; 
larfeſt ſind Zweifel an der Richtigkeit jener Annahme laut geworden. 
Namentlich war es Dr. Carl Ferdinand Fabricius, der ſpäter als Profeſſor 
in Breslau verſtorbene jüngere Bruder des vormaligen ſtralſunder Bür 


) Balt. Studien XVII. 


2. p. 99, 


germeiſters Fabricius, des bekannten Herausgebers der Urkunden des 
Fürſteuthums Rügen, der damals noch Advokat in Stralſund, dieſe Frage 
in einem Anhang zu ſeiner Schrift „Die Achtundvierzig“ ausführlicher be⸗ 
leuchteten). In dieſer mit großem Scharfſinn geſchriebenen Abhandlung 
wurden zuerſt die verſchiedenen hier in Betracht kommenden Zengnijje 
zuſammengeſtellt und gegen einander abgewogen: Fabricius kam auf Grund 
dieſer Unterſuchung zu dem Neſultat, daß das erſte Auftreten Ketelhots in 


Stralſund in das Jahr 1522, der Kirchenſturm, in Folge deſſen der fatho: 
liſche Gottesdienſt in Stralſund eingeſtellt ward, in das Jahr 1523 falle 
Für Fabricius erklärte ſich auch Koſegarten in der früheren Zeit in zwei 
akademiſchen Feſtſchriften vom Jahre 1830 und 1839 *), während Mohnike 


egebenen Stralſundi 
Ne 
ſultat, zu welchem Fabricius gelangte, war nun in beiden Beziehungen, 
ſowohl was das Jahr von Ketelhots erſtem Auftreten, als das des Kirchen⸗ 


in der Vorrede zu den von ihm und Zober herausy 


ſchen Chroniken beide Ereigniſſe in das Jahr 1523 ff. 


* ſpäter ſehen werden, weil Fabri⸗ 
eius einige urkundliche Data, die den Ausſchlag geben, noch nicht kannte 


She wir indeß darüber Weiteres beibringen, wollen wir hier zunächſt den 
bis auf die Unterſuchung von Fabricius vorhandenen Sachbeſtand kurz 
charatteriſtren. 

r vinie mußten die Zeugniſſe von Zeitgenoſſen der ſtralſunder 
Reformationsereigniſſe in Betracht kommen, und deren haben wir eine 
nicht ganz unbeträchtliche Anzahl. Zuerſt kommt hier die für die pom: 
merſchen Herzoge beſtimmte, dem Rath von Stralſund eingereichte Apo: 
gie Ketelhots und ſeiner Collegen in Betracht, welche ſich über die Gr 
eigniſſe der Reformationszeit in Stralſund näher verbreitet; fie iſt datirt 


In erſte 


vont Dienſtag vor Pauli Bekehrung (21. Samar) 15284). Leider iſt das 


) Die Achtundvierzig. Eine Erzählung aus Stralſunds Vorzeit von Carl 
Ferdinand Fabricius, beider Rechte Doktor und Y itglied der Geſellſchaft für Pomm 
Geſchichte und Alterthumskunde. Erſte Abtheilung Die Einführung der Kirchenver⸗ 
beſſerung. Stralſund 1835. Bergh. beſonders p. 235 ff. den erſten Anhang über das 
Jahr, in welchem Ketelhot zuerſt in Stralſund geprediget hat 8 

**) De lueis evangelicae in Pomeran 
Godofr. Lud. Kosegarten. Gryphisw. MDC Cc 
ab doctrina Romana ad evangelicam traducta. 


Tad. Kosegarten. Gripeswoldiae, M DOC Cx 
e 


exorientis advyersariis ete. scrips. Job, 
XXX p. 14. — De academia Pomerana 
Sacra secularia ete, ser. Jo. Godofr, 

XIX. p. 18 f. 
1 ) Joh Berckmanns Stralſundiſche Chronit u. ſ. w., von Mohnite und Zober. 
Stralſund 18833. Vorrede p. XIII. J 
0 Abgedrudt in Mopuite und Zober 


Stralſ. Chroniten I p. 255 fl — Die 


Schriftſtück, welches dem Abdruck zu Grunde liegt, nicht das Original, 
auch nicht eine nach dem Original gefertigte Abschrift, ſondern eine ſpäte, 
nach einer andern Abſchrift genommene Abſchrift, die außer der Ueber 
tragung des Originals aus dem Plattdeutſchen in das Hochdeutſche ſich 
wahrſcheinlich auch noch andere Abänderungen geſtattet hat. Dieſe Apo: 
logie giebt nun für das erſte Auftreten Ketelhots in Stralſund das Jahr. 
1523, für das Kirchenbrechen 1525. — Fabricius verwirft, auf Grund 
der Beſchaffenheit der nur abſchriftlich vorhandenen Apologie ſämmtliche 
Jahreszahlen, auch die der Unterſchrift, wofür er 1 eben will, letzteres 
offenbar mit Unrecht, da in der Apologie auf einen Vorgang des Jahres 
7, ſowie auf das Kirchenbrechen Bezug genommen wird, welches, wie 
ſpäter erhellen wird, ſicher Oſtern 1525 ſtatt fand, ſodaß die Apologie 
nicht, wie Fabricius will, ſchon im Januar 1525 geſchrieben ſein kanns), 
Das Jahr 1523 für das erſte Auftreten Ketelhots in Stralſund wird 
auch angegeben in einer Notiz, welche von Gregor Sepelin in die vom 
Bürgermeiſter Franz Weſſel der Marienkirche geſchenkte Bibel eingetragen 
iſt “k). Sepelin war zwar ſchon in den erſten Reformationsjahren 
College Ketelhots im Predigtamt, aber die Einzeichnung in die Bibel iſt 
erſt früheſteus 1555 erfolgt, da die Bibel, eine plattdeutſche Ueberſetzung 
gedruckt zu Magdeburg , nach einer eigenhändigen Einzeichnung Franz 
Weſſels erſt 1555 von demſelben der Marienkirche geſchenkt ijt. 
Abweichend von den vorſtehend erwähnten beiden Zeugniſſen giebt 
Franz Weſſel, der in den erſten Reformationsbewegungen eine hervor— 
ragende Rolle ſpielte, für das erſte Auftreten Ketelhots das Jahr 1522 


Herausgeber haben, Fabricius folgend, die unrichtige Jahreszahl 1525 darüber geſetzt 
und auch am Schluß eingetlaunmert. — Die Abschrift, nach der der Abdrnck erfolgte, 
iſt von der Haud Martin Andreas, Protonotarius und Rathsherrn zu Stralſund zu 
Ende des 16, und Anfang des 17. Jahrhunderts. Sie beſindet ſich mit vielen anderen 
auf die Reformationszeit bezüglichen Attenſtücken in dem wichligen, im ſtralſunder 
Rathsarchiv aufbewahrten Convolut Eoclesiasticn, Vol. I, aus dem die Herausgeber 
der Stralſ. Chroniken das Wichtigſte, doch mitunter unter Beifügung falſcher Jahres. 
zahlen (ſo auch p. 2 abgedruct haben. — Das Original der Apologie Ketel⸗ 
hots, welches ſeiner Zeit für die pommerſchen Herzoge beſtimmt war, ſcheint leider ver⸗ 
loren gegaugen zu fein; Fabricius ließ ſchon für die Abhandlung in ſeinen Achtund⸗ 
vierzig im Provinzial⸗Archiv von Stettin vergeblich danach ſorſchen, und auf meine 
erueuerte Anfrage, ob fic) das Aktenſtüch vielleicht dort inzwiſchen aufgefunden, betätigte 
Herr Archiv-Direetor Pr. Klempin, daß es auch jetzt dort nicht vorhanden fei 
„Vergl. Fabricius a. a. O. p. 308 ff. 

**) a. a. O. p. 307. 344. 
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und für das Kirchenbrechen das Jahr 1523 an. Am Schluß der merk⸗ 
würdigen Schrift Weſſels „Etlike Stucke wo idt vormals im pawest- 
dome mit dem godesdenste thom Stralsunde gesthan“ ete. lautet die 
Schlußnotiz: „Men heft alle disse vorgeschreven gruwell hir thom 
Stralsunde geholden beth up dat jar 1523 in de stille weke, do 
vil (it) dat dat papistische regimente gentzlich darnedder lagh uth 
godtliker schickunge; dho hadde her Carsten Ketelhodt dat reine 
gadeswordt schr ein jar geprediget.* — Die oben genaunte Schrift 
iſt von 15501552 geſchrieben, wir beſitzen fie aber nur in Abſchriften, 
deren älteſte, dem neueren Abdruck von Zober zu Grunde liegende, indeß 
noch aus dem 16. Jahrhundert hervithrt”). 

Mit Weſſel ſtimmt in einem Puntt wenigſtens überein Johann 
Berckmann, der bokannte ſtralſunder Chroniſt und P ediger, der auch ein 
Zeitgenoſſe und Zeuge der deeformationsereigniſſe in Stralſund geweſen war. 
Er giebt für das erſte Auftreten Ketelhots das Jahr 1522"); für das 
Jahr des Kirchenbrechens exiſtiren drei Lesarten 1522, 23 und 24; die 
Zahl 1522 war die urſprüngliche der Handſchrift; aus der letzten 2 iſt 
von ſpäterer Hand eine 4 gemacht; es iſt nicht die oben geſchloſſene 4, wie 
fie dem Schreiber der Handschrift ſonſt eigenehiimlich tft, ſondern eine 
oben offene 4; die Correctur war ſchon im 16. Jahrhundert vorhanden, 
da der Sammler der ſogenannten Buſch'ſchen Congeſten fie ſchon kannte. Oben 
über den beiden in einander geſchriebenen Zahlen 2 und 4 ſteht endlich von 
noch ſpäterer Hand eine 3, ſodaß wir alſo nicht weniger als drei Jahres 
angaben hier haben ). — Johann Berckmann begann feine Chronik erſt 
in höherem Alter etwa um 1548, alſo ein Vierteljahrhundert nach den 
Reformationsereigniſſen in Stralſund, und vollendete fie bis zu ſeinem 
Todesjahr 1560. Wir beſitzen von ſeiner Chronik indeß nicht das eigen, 


) Vergl. Zober, Frauz Weſſels Schilderung des katholiſchen Gottesdienſtes in 
Stralſund kurz vor der Kirchenverbeſſerung. Stralfund 1837. b. 20, 21 f 

% Stralſ. Chroniten I. p. 33. 

wee) Die Stelle läßt dieſen Thatbeſtand in dem Abdruch in den Stralſ. Chroniten 
p, 34 nicht erkennen; dort iſt das Jahr 1524 angegeben, und eine 3 dabei eingeklam⸗ 
mort; von der urſprünglich geſchriebenen 2 erfährt man nichts. Fabricius a. a. O. 
b. 204 fagt, 3 und 4 fei in einander corrigirt, man könne nicht erkennen, welche von 
beiden Ziffern urſprünglich dageſtanden habe; das iſt nicht richtig, wie man bei näherer 
Betrachtung der Handſchrift leicht erkenut. Die urſprüngliche Zahl war, wie ange ⸗ 
geben ate as oder vielmehr darüber weg ift cine 4 gefehrieben, und endlich 

Hoe, Nügenſchs pommersche Geſchichten. V. 28 
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händige Original Berckmanns; der Herausgeber Mohnike hat zwar ge 
meint, man könnte der Vermuthung Raum geben, daß die auf der Raths⸗ 
bibliothek befindliche Handſchrift, die dem Abdruck zu Grunde gelegt ward, 
Berckmanns Autograph fei*). Allein dieſe Vermuthung wird dadurch 
ausgeſchloſſen, daß der Name Johann Berckmann, wie er in der Chronit 
geſchrieben iſt, ler kommt dort mehrfach vor) durchaus andere Züge auf; 
weiſt, als die eigenhändige Unterſchrift Johann Berckmanns, welche wir 
noch unter ein paar Aktenſtücken beſitzen; das eine einige Jahre nach 
1525**), das andere vom Jahr 1546 *). Auch die Orthographie des 
Namens weicht von der in der Chronik vorherrſchenden ab; die Unterſchrift 
der beiden Aktenſtücke lautet Berchmann, während in der Chronik, obwohl 
auch jene Schreibweiſe vorkommt (ſo p. 43), doch die Form Berckmann, 
ſowohl in der Ueberſchrift als ſpäter im Text vorherrſcht. — Der Name 
würde wahrſcheinlich nach unſerer Orthographie Bergmann zu ſchreiben 
ſein; ich habe indeß an der herkömmlichen Schreibweiſe feſtgehalten. — 
Die Handſchrift, welche wir noch beſitzen, iſt wenn auch Copie, doch nach 
den Schriftzügen noch aus dem ſechzehnten Jahrhundert. Die Zuverläſſig 
teit in der Angabe von Jahreszahlen läßt ſehr viel zu wünſchen übrig, einer 
großen Anzahl nachweisbarer Irrthümer in dieſer Hinſicht begegnet man 
nicht blos in dem Theil der Chronik, der die ältere Zeit umfaßt, ſondern 
auch in dem bei weitem größeren Haupttheil, der die Ereigniſſe während 
Berckmanns Lebenszeit behandelt. Und zwar ſind der Irrthümer in der 
Handſchrift noch viel mehrere, als man nach der gedruckten Ausgabe an- 
nehmen kann. Der Herausgeber Mohnike hat ſich nämlich erlaubt, in 
dieſer Hinſicht vieles zu ändern, auch in Betreff der Aufeinanderfolge der 
einzelnen Nachrichten, ohne dies auch nur im mindeſten zu erkennen zu 
geben. Wie willkürlich er dabei verfahren iſt, möge man aus folgenden 
Beispielen erſehen. Vergleicht man zunächſt den Anfang der Handſchrift 
und den des Druckes, ſo findet man die einzelnen Abſätze im letzteren voll 
ſtändig umgeſtellt und durch einander geworfen; wenn die natürliche 


Ja. a. O. Vorrede p. XXXII 
%) Abgedruckt aus dem Alten -Convolut Ecclesiastica Vol. I. in Stralſ. Chro- 
niken, unter der ſalſchen Jahreszahl 1525, obwohl gleich in der Einleitung die Bemer⸗ 
tung ſteht, daß die ſtralſunder Kirchenordnung „vor etlichen Jahren“ aufgerichtet fei; 
die Kirchenordnung iſt vom Jahr 1525, 
w) Noch ungedruckt in dem mehrfach angezogenen Akten⸗Convolnt Nr. 19; es 
iſt eine Eingabe des ſtralſunder Miniſteriums an den Rath. 


Reihenfolge der Zahlen 1, 2, 3, Ku. ſ. w. die Reihenfolge der Abſätze in 
der Handſchrift bezeichnet, jo hat Mohnike jie in ſeinem Abdruck folgender⸗ 
maßen arrangirt: 2, 4, 1, 7, 13, 6, 9, 8, 10, 15, 11, 12, 3, 14, 16; den 
5. Abſatz hat er ganz weggelaſſen, wohl weil ihm die Unrichtigkeit der An⸗ 
gabe zu ſtark ſchien, derſelbe lautet nämlich: „Item in densulven jare 
M. C. LXX. wart Engellant bekeret, dat dede de eddele konink 
van Fran ck.“ Dazu find Jahreszahlen geändert, ſo giebt die 
Handſchrift für die Bekehrung Pommerns durch Biſchof Otto von Bam 
berg das Jahr M. C. XXXIIII (Mohnite XXIII, als das Todesjahr 
des letzten Witzlaw, Fürſten von Rügen MCCXXV (MobniteMCCCXXV) 
und dergl. Alle dieſe Aenderungen find gemacht, ohne irgendwie anzu 
deuten, was die Handschrift hat. Allerdings hat der Herausgeber in einer 
Stelle der Vorrede (p. XXVII) bemerkt, er habe ür zweckmäßig ge 
halten, für die Zeit vor 1510 die fehlende chronologiſche Ordnung herzu 
stellen?), auf jo durchgreifende Aenderungen iſt man jedoch nicht gefaßt, 
und jedenfalls hätte angegeben werden müſſen, worin der Abdruck vom 
Original abweicht. Noch viel ſchlimmer iſt aber, daß eine gleiche Willkür 
der Aenderung in dem Abdruck auch nach 1510 begegnet, ohne daß es 
irgendwie, auch in der Vorrede nicht, angedeutet wäre. So ſind z. B. die 
Nachrichten Über die Jahre nach 1510, wenn die Zahlen 1, 2, 3, 4 u. ſ. w. 
wieder die Reihenfolge der Abſätze in der Handſchrift bezeichnen, dieſelben 
vom Herausgeber p. 16 ff. beim Abdruck folgendermaßen arrangirt: 1, 2, 
4, 9, 3, 5, 6, 7, 8, 10; dazu find Jahreszahlen verbeſſert; ebenſo ſind 
p. 40—42 ein paar Abſätze umgeſtellt, um den Tod des Herzogs Georg 
von Pommern, den die Handſchrift vor den Reichstag von Augsburg mit 
der (falſchen) Jahreszahl 1530 ſetzt, nach demſelben an die richtige Stelle 
unter zu bringen, und dergl. mehr; Alles ohne ein Wort darüber zu 
ſagen. Es erhellt, daß durch ein jo willtürliches Verfahren beim Abdruck 
das Urtheil über den Charakter und die Zuverläſſigkeit der Handſchrift 
weſentlich alterirt werden muß. Es war nothwendig auf dies, ſoviel ich 
weiß, noch nirgends beleuchtete Sachverhältniß hier aufmerlſam zu machen, 
da es für die Kritik von Wichtigteit iſt, zu wiſſen, daß Vieles in der Hand⸗ 
ſchrift anders als im Abdruck ſteht. — Wenn übrigens Mohnike und 
Zober manche Irrthümer Berckmanns daraus erklären wollen, daß er das 
Jahr nicht mit Neujahr ſondern erſt mit Oſtern beginne?) jo ijt dies ent⸗ 


) „Das Einzige, in welchem wir von der Urſchriſt abgewichen find." 
**) Vorrede . XXVII. IXV. 
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ſchieden unrichtig, wie ſchon Fabricius mit Evidenz nachgewieſen hats). 
Es muß alſo dabei ſein Bewenden haben, daß Berckmanns Chronik in der 
Chronologie namentlich ſehr unzuverläſſig ijt, noch viel unzuverläſſiger, als 
es nach der gedruckten Ausgabe den Anſchein hat. 


An Berckmann, den ſtralſundiſchen Chroniſten, ſchließen wir den 
pommerſchen Chroniſten Kank ow deſſen Geſchichtswerk bekanntlich etwa 
von 1530—1542 entſtanden ijt. Kantzow, wahrſcheinlich ein geborener 
Stralſunder, war gleichfalls Zeitgenoſſe der ſtralſunder Reformationser⸗ 
eigniſſe, doch befand er ſich in den Jahren 1524—25 nicht mehr in Stral⸗ 
fund, ſondern ſtudirte als etwa 20 jähriger junger Mann in Roſtock s). 
Kantzow hat nun zwar nichts über das erſte Auftreten Ketelhots, wohl 
aber berichtet er über das Kirchen- und Kloſterſtürmen zu Stralſund, 
welches er in die ſtille Woche 1523 ſetzte as). Zudem bringt er daſſelbe in 
eine enge Beziehung zu dem damals noch am Leben befindlichen Herzog 
Bogislaw X. an den der Rath von Stralſund eine Geſandtſchaft geſchickt 
habe, um ihm den Hergang zu erklären und ſich wegen des Unfugs zul ent 
ſchuldigen. Herzog Bogislaw aber ſei von dieſer Entſchuldigung nicht be⸗ 
friedigt, ſondern habe gejagt: es wäre dadurch nicht allein der Religion 
und den Kirchen, ſondern ihm als dem Patron ein Schimpf widerfahren, 
den gedächte er zu ſtrafen, daß fie ſollten dreimal ſieben Teufel haben; — 
und eine beſſere Antwort hätten die Geſandten nicht erlangen können. — 
Alſo eine mit allen Specialitäten ausgeſtattete Erzählung, welche durch die 
Rolle, welche dem Herzog zugetheilt wird, als principiellem Gegner aller 
tumultuariſchen Vorgänge, ſtark an die Erzählungen Kantzows von dem 
Aufſtand zu Anklam 1386, von den ſtralſunder Ereigniſſen von 1391 und 
1453 erinnert, wo den pommerſchen Herzogen eine ähnliche Stellung ge- 
geben wird. — Trotz aller Specialitäten iſt indeß die Erzählung Kantzows 
über die Haltung Bogislaws X. gegenüber der Nachricht von dem ſtral⸗ 
ſunder Kirchenſturm wieder falſch, weil wie wir ſpäter ſehen werden, der 
Kirchenſturm erſt 1525 ſtatt fand, und Bogislaw X. damals ſchon andert⸗ 
halb Jahre todt war. 

Im Weſentlichen wie Kautzow berichtet auch fein Freund Nicolaus 


) Die Achtundvierzig p. 334 ff. 
5) Bergl. darüber namentlich Böhmers Ausgabe des niederdeutſchen Kautzow 

5. 35. 47 ff 
) Böhmers Niederd. Kangow p. 161. — Kofegartens Pomerania II. p. 343 f. 


von Klempzen die Geſchichte vom Kirchenſtürmen zu Stralſund und 
jest es in das Jahr 15 3). 

Rühren die voranſtehenden Zeugniſſe ſämmtlich von Anhängern der 
Reformation her, ſo haben wir nun auch ein ſehr wichtiges aus dem Kreiſe 
der Gegner derſelben anzuführen. Der Franziskaner⸗Leſemeiſter Lam 
brecht Slagghert, früher in Stralſund, dann in dem St. Claren 
Kloſter zu Ribnitz, ſchrieb eine plattdeutſche Chronik des gedachten Kloſters, 
in welcher er annalenartig bei den einzelnen Jahren ihm wichtig erſchei 
nende Vorfälle verzeichnete. Zum Jahr 1525, Montags nach Palmſonntag 
berichtet er den ſtralſunder Kirchenſturm mit mehrfachen Details über die 
nung des Franziskaner-Kloſters, an dem als ſeinem ehemaligen 
Aufenthalt er ein beſonderes Intereſſe hatte. Zugleich fügt er hinzu, daß 
es der zehnte Tag des Monats April geweſen, was nur im Jahr 1525 
für den Palm-Montag zutrifft“). 

Ein negatives Zeugniß für die Zeit des ſtralſunder Kirchenbrechens 
bildet die Beſchwerdeſchrift des ſtralſunder Kirchherrn Hippolytus 
Steinwer vom Ende des Jahres 1524 oder vom Anfang 1525, in wel, 
cher zwar allerlei Kleinere Unbill gegen katholiſche Geiſtliche und ihn ſelbſt 
verübt, nicht aber der große Kirchenſturm erwähnt wird ). 

An die voranſtehenden Zeugniſſe ſchließen ſich zunächſt zwei andere, 
die zwar nicht mehr wie jene von Zeitgenoſſen und unmittelbaren Zeugen 
der Reformationsereigniſſe herrühren, wohl aber von Perſonen, die mit 
ſolchen in naher Verbindung ſtanden. Das eine iſt von Gerhard Dröge, 
der dem Bürgermeiſter Franz Weſſel nahe ſtand, und deſſen Leben nach 
ſeinem Tode beſchrieb ). Dröge giebt als das Jahr von Ketelhots erſtem 


) Nieolaus Klemzen, vom Pommerlande und deſſen Fürſten Geſchlechtbeſchrei⸗ 
bung in IV Büchern. Stralſund 1771. p. 223. 225 f. 

% Fabricius g. a. O. p. 345 fl. — Ferner Jahrbücher des Vereins für Meklenb 
Geſchichte und Alterthumstunde Jahrgang III. p. 96 fi. 

) Die Beſchwerdeſchrift iſt abgedruckt Stralſunder Chroniken J. p. 363 f. — 
Da ſie Bezug nimmt auf einen Vorgang, der ſich Weihnachten 1524 ereignet hatte, 
tann fie nur in der letzten Woche 1524, oder wahrſcheinlicher in den erſten Monaten 
1525 verfaßt fein. — Das Jahr 1524, welches die Herausgeber in der Ueberſchrift an⸗ 
geben, ift nur Conjectur. 

+) „Des Erburn Vornemen und Wolwysen Hern Frans Wessels, éldosten Bür- 
germoisters thom Stralsunde, gantze Loyondt unde Christlyke Affscheidt: Sampt aller 
RadeBheren und Prediger Numen, welcker by synen tyden geleyet. Dorch Gerhardt 
Driigen Kürdiek vorfahtet, Tho Rostock dorch Stephan Molleman gedrucket. Anno 
M. D. LEX“ — Wieder abgedruckt bei Mohuite, Saſtrow III. p. 264 ff. 
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Auftreten als Prediger 1523, und als das des ſtralſunder Kirchenbrechens 
1525 an. Es ijt dies um jo bemerkenswerther, weil es von der eigenen An⸗ 
gabe Weſſels in ſeiner Schrift über den katholiſchen Gottesdienſt in Stralſund 
(ſ. oben) abweicht. Bartholomäus Saſtrow endlich, der bekannte ſtral— 
funder Bürgermeiſter, der am Ende des 16. Jahrhunderts fein Leben be 
ſchrieb, ſetzt Ketelhots erſtes Auftreten und den ſtralſunder Kirchenſturm 
in daſſelbe Jahr, und zwar 1523). Saſtrow war 1520 geboren und 
ſchrieb ſein Leben erſt in hohem Alter. Seine Zuverläſſigkeit läßt in friti- 
ſcher Beziehung viel zu wünſchen; für die älteren ſtralſunder Ereigniſſe, 
die außerhalb des Bereichs ſeiner Erinnerung lagen, hat er namentlich 
Berckmann benutzt, obwohl er demſelben ſonſt wenig gewogen iſt. 

Der nächſten nachreformatoriſchen Generation gehört ferner an der 
weniger als die beiden vorangehenden bekannte Jacob Runge, 1557 
bis 1594 Superintendent von Vorpommern. Derſelbe verfaßte eine 
(handſchriftliche) kurze Darſtellung der kirchlichen Ereigniſſe vom Beginn 
der Reformation in Pommern, die ſ r die früheren Zeiten namentlich 
auf Mittheilungen Johann Knüpſtros ſtützten, alſo eines unmittelbaren 
Zeugen der ſtralſunder Reformationsereigniſſe“ n). Runge ſetzt nun ab 
weichend von allen bisherigen Zeugniſſen das erſte Auftreten Ketelhots in 
Stralſund in das Jahr 1524, den Kirchenſturm wie auch andere in das 
Jahr 1525. Runge folgt dann auch Cramer in ſeiner großen pommerſchen 
Kirchenchronik, ohne indeß ſeine Quelle zu nennen das), 

Zu erwähnen iſt hier endlich noch das unter dem Namen von Buſch' 
Congeſten bekannte, wahrſcheinlich in der zweiten Hälfte des ſechzehnten 
Jahrhunderts entſtandene Sammelwerk, deſſen Autor Berckmanns, Weſſels, 
Kantzows, Droeges u. A. Werke kannte und zum Theil excerpirte. Er 
erklärt ſich, Weſſel und Kantzow folgend für das Jahr 1523 als das des 
ſtralſunder Kirchenſturmes, obwohl Andere denſelben 1524 oder 1525 
ſetzten (1524 las er bei Berckmann) und das erſte Auftreten Ketelhots 
ſetzt er mit Weſſel ein Jahr vor dem Kirchenſturm, alſo 1522+). 


) Mohnike, Barth. Saſtrowen Herkommen Geburt und Lauff ſeines ganven 
Lebens u. ſ. w. 1823. Tol. J. p. 
„) Ueber Runge vergl. „Koss 


arton, De academia Pomerana ab dovtrina Ro- 

mana ad Evangelicam traducta, Gripesvoldiae M.D.CCOXXXIX. p. 26 fl., wo ein 

längerer Auszug aus dem handſchriftlichen Werk Runges gegeben iit. 
) Das große Pomriſche Kirchen Chronicon P. Danielis Crameri u. ſ. w. Alt- 

Stettin 1628. B. III. op. 18. 

+) Vergl. Fabricius a. a. O. p. 904. — Außer der hier augeflührten Note des 


SS 
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Ueberblickt man dieſe ganze Reihe von verſchiedenartigen Zeugniſſen, 
die meiſtens von Zeitgenoſſen oder doch von ſolchen herrühren, die noch 
mit unmittelbaren Zeitgenoſſen in Verbindung ſtanden, ſo muß man das 
Geſtändniß Bartholds ſehr erklürlich finden, daß ihm faſt kein Theil ſeiner 
Arbeit ſchwieriger geweſen iſt, als die Behandlung dieſer kirchlichen 
Dinge). Barthold erklärte ſich übrigens mit dem feinen hiſtoriſchen 
Iuſtinkt, den man mitunter bei ihm findet, gegen Fabrieius und für das 
Jahr 1525 als das des ſtralſunder Kirchenſturmes, allerdings auf Grund 
damals noch ſehr unzureichender Zeugniſſe; Ketelhots erſtes Auftreten 
ſetzte er wie herkömmlich in das Jahr 1523. 

Schon Fabricius hatte in ſeiner mehrerwähnten Abhandlung darauf 
aufmerkſam gemacht, wo die Eutſcheidung aller Zweifel in dem chronologi 
ſchen Wirrniß dieſer Fragen zu ſuchen ſein würde nr). Es find die damals 
noch im Wetzlar'ſchen Archiv begrabenen Akten des Proceſſes, den der 
ſtralſunder Kirchherr Hippolyt Steinwer in Folge der kirchlichen Um 
wälzung gegen die Stadt Stralſund anſtrengte. Die Juſtanz hat nun ge 
ſprochen und das Urtheil iſt gegen Fabricius ausgefallen, wie ſo häufig 
die ſcharfſinnigſten Combinationen durch einen neuentdeckten urkundlichen 

Thatbeſtand umgeſtoßen werden. Der verſtorbene Koſegarten, der früher 
wie Kruſe, Brandenburg und andere Forſcher auf dem Gebiet der heimi 
ſchen Geſchichte, die Reſultate der Abhandlung von Fabricius acceptirt 
hatte, hat ſich das Vervienſt erworben, durch Veröffentlichung einiger 
Hauptſtücke der Steinwer'ſchen Proceßakten der ganzen verwickelten Frage 
eine neue ſichere Baſis gegeben zu haben. Schon in ſeiner 1856 erſchie 
nenen Geſchichte der Univerſität Greifswald veröffentlichte er ein paar 
hierher gehörige Stellen (Thl. I. p. 175 f.), obwohl er ſelbſt in ſeinen 
Jahreszahlenangaben noch ſchwankte, und dann folgte in den Jahren 1859 


Sammlers zu Oroege kommt noch folgende Note zum sanyo in Betracht: „Johannes 


Berean febt das Kirden und Gülderſtürmen in das folgende Jahr (d.h. da Kan 
bow hat, in das Jahr 1524). Daun ichdem Berchmanns Bericht angeführt, 


ſagt der Sammler: „Andre ſetzen das Bilde 
unrecht.“ 
) Barthold, Geſchichte von Rellgen und Pommern IV. 2. p. 156 Note. 

) Fabricius a. a. O. p. „Am leichteſten wülrden alle Zweifel, die man über 
den ganzen bier behandelten Gegenſtand noch irgend hegen möchte, durch Einſicht der 
Alten des Reichs⸗Kammergerichts: in Sachen Hippolyt Steinwehr, Klägers, wider die 
Stadt Stralſund, Bellagte, in puncto spolii beſeitigt und ſelbſt juriſüſche Gewißheit 
erzielt werden.“ 


irmen in das 25. Jahr, iſt aber auch 


und 1860 in den baltiſchen Studien die Veröffentlichung der Verthei 
digungsſchrift der Stadt Stralſund, der Frage⸗Artikel des Hippolyt 
Steinwer, eines kurzen Auszugs des von dem letzteren eingereichten Klage 
zettels und einiger Zeugenaussagen). Wenn es auch zu bedauern iſt, 
daß die Veröffentlichung der Proceßakten nicht noch vollſtändiger geſchehen 
iff, fo enthält doch ſchon das Mitgetheilte eine Fülle neuen Materials für 
die Reformationsgeſchichte Stralſunds und namentlich gewinnt auch die 
Chronologie derſelben endlich eine feſte Unterlage. Es liegen darin näm 
lich die poſitivſten Angaben vor, daß das erſte Auftreten Ketelhots in 
Stralſund erſt in das Jahr 1524, der große Kirchen- und Kloſterſturm, 
in Folge deſſen der katholiſche Gottesdienſt ganz aufhörte, auf den Palm 
Montag (10. April) 1525 fiel. Das letztere Datum wird ſowohl durch 
den Kirchherrn Steinwer als durch die officielle Vertheidigungsſchrift der 
Stadt Stralſund beglaubigt); das erſtere allerdings nur durch die letztere, 
da Steinwer über die Zeit von Ketelhots Auftreten nichts hat; allein wie 
der Herausgeber, dem die ſämmtlichen Proceßakten vorlagen, bemerkt, 
ſtimmen mit den angeführten Daten alle übrigen Stücke der Akten über⸗ 
ein a“). Allerdings traten ſchon vor Ketelhot jedenfalls im Laufe des 
Jahres 1523, wahrſcheinlich ſchon in der zweiten Hälfte des Jahres 1522 
reformatoriſche Prediger in Stralſund auf, wie wir aus Steinwers 
Schreiben von Juni 1523 an den Herzog Heinrich von Mecklenburg 
wiſſen; auch nennt er in ſeinem Klagezettel vor Ketelhot zwei andere, 
den Sorgen Kempe und Heinrich Sichermann als aufrühreriſche Prediger 
zu Stralſund T). Stralſunder Nachrichten bei Berckmann und Dröge 
erwähnen gleichfalls eines Herrn Jürgen oder Georg von Ukermünde, der 
vor Ketelhot in Stralſund im reformatoriſchen Sinne gepredigt habe 
Faſſen wir nun das Bisherige zuſammen, indem wir zugleich auf die in 
) Baltiſche Studien. Jahrgang XVII. Heft 2. p. 90 ff. — Jahrg. XVIII. I. 
p. 159 ff. 

; a Artitel 99 der Vertheidigungsſchrift; — Art. 48 von Steinwers Frageartiteln. 
Andere Stellen aus Steinwers Klagzettel und den Zeugenausſagen bei Koſegarten 
Geſchichte der Univ. Greifswald I. p. 179, 

6% Art. 53 der Vertheidigungsſchrift, und Anmerkung Koſegartens dazu in Balt. 
Studien XVII. 2. p. 114.— Die Angabe Jacob Runges (f. oben) ſtimmt in dem Jahr 
1624 für Ketelhots erſies Auftreten mit den Prozeßalten diberein, Franz Weſſels An. 
gabe wenigſtens inſofern, als er Kctelhots erſtes Auftreten in Stralſund ein Jahr vor 
dem Kirchenſturm ſetzt, für welchen letzteren er allerdings irrig das Jahr 1523 giebt. 

7) Liſch, Archiv III. p. 181. — Balt. Studien XVII. 2. p. 146. 


der hiſtoriſchen Darſtellung gegebenen Ausführungen verweiſen, jo ſtellt 


Se 


ſich die Chronologie der hauptſächlichſten Ereigniſſe der ſtralſunder Refor 
mationszeit folgendermaßen: 

1522. Erſter Conflikt der Stadt mit der katholiſchen Geiſtlichkeit 
über die Heranziehung derſelben zu den Staatslaſten; Flucht Zutfeld 
Wardenbergs nach Rom. 

1523 (oder wahrſcheinlich ſchon in der letzten Hälfte 1522) erſtes 
Auftreten reformatoriſcher Prediger und Mönche in Stralſund “). 

1524. Erſtes Auftreten von Ketelhot (nach Oſtern) und von Kurcke 
(Michaelis). 

1525. Montag nach Palmſonntag (10. April) großer Kirchen und 
Kloſterſturm, in Folge deſſen der katholiſche Gottesdienſt in Stralſund 
eingeſtellt ward. 

1525. Sonntag nach Allerheiligen (5. November), officielle Sanction 
und Abſchluß der Kirchenreform durch die von Johannes Aepinus verfaßte 
von Rath und Bürgerſchaft publicirte Kirchen- und Schulordnung für die 
Stadt Stralſund. 

Fragt man nun, wie es hat geſchehen können, daß fic ſchon unter den 
Zeitgenoſſen und der nächſtfolgenden Generation fo irrige chronologiſche 
Angaben, wie wir fie oben kennen gelernt haben, haben feſtſetzen können, 
ſo iſt einmal im Allgemeinen daran zu erinnern, daß man überhaupt in 
jener Zeit bet der Aufzeichnung von Denkwürdigkeiten in chronologiſcher 
Beziehung ſehr fahrläſſig zu Werke ging. Sodann kommt hinzu, daß die 
hier in Betracht kommenden ſtralſunder chronikaliſchen Aufzeichnungen 
ober ſonſtigen Schriftſtücke entweder längere Zeit nach den Exeigniſſen 
aufgeſchrieben ſind, als die Verfaſſer ſchon in höherem Lebensalter ſtanden, 
wo die Erinnerung meiſt geſchwächt zu ſein pflegt, oder daß es ſpätere 
Abſchriften find, bei denen ſich nicht mehr ſagen läßt, wie weit fie mit den 
Originalen ſtimmten, over endlich, daß es Nachrichten aus zweiter Hand 
find, bei deren Aufzeichnung bereits irrige Ueberlieferung mitwirkte. Eine 
eingehendere Unterſuchung, wie bei den einzelnen der oben augeführten 
Quellen der Irrthum entſtanden ſein mag, würde hier zu weit führen; nur 
die Vermuthung möge hier noch ausgeſprochen ſein, daß namentlich Kantzows 


=) Bor Gude Juli 1522 lann man es nicht wohl anſetzen, da Zutfeld Warden⸗ 
berg in ſeinen Briefen von dieſem Jahr (bei Liſch, Archiv a. a. O. p. 171. 174) nichts 


davon erwähnt, obwohl er ſonſt ansführlich über feinen Conflikt mit den ſtralſunder 
Behörden berichtet 
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detaillirte auf das Jahr 1523 lautende Erzählung des Kirchenſturms ſchon 
früh verwirrend gewirkt hat; ſeine Geſchichte geht der Abfaſſungszeit nach 
den Aufzeichnungen von Berckmann, Weſſel, Dröge, Saſtrow und Anderen 
voran, und galt wie wir aus den Excerpten in Buſch'Congeſten ſehen, ſchon 
im 16. Jahrhundert als eine Hauptquelle für die Reformationszeit. 

Für die Zukunft wird alſo nunmehr das Säcularfeſt der Reformation 
in Stralſund nicht mehr in dem 23. Jahre des Jahrhunderts zu feiern 
ſein, vorausgeſetzt daß man nicht das erſte Auftreten reformatoriſcher 
Prediger und Mönche, von denen wir ſonſt wenig wiſſen, feiern will. Will 
man das erſte Auftreten des ſtralſunder Hauptreformators Ketelhot feiern, 
ſo hat man das 24. Jahr; will man endlich was jedenfalls das An— 
gemeſſeuſte ſein würde, das Aufhören des katholiſchen Gottesdienſtes und 
die officielle Einführung der Reformation durch Einführung der evan⸗ 
geliſchen Kirchen⸗ und Schulordnung feiern, ſo hat man das 25. als das 
Säcularjahr anzunehmen. 


Nicht minder als die Chronologie der kirchlichen Ereigniſſe ijt bisher 
die Chronologie der parallel laufenden und vielfach in jene verflochtenen 
politiſchen Veränderungen voll von Irrthümern geweſen, und es iſt nur 
der Unterſchied, daß die letzteren bisher noch von Niemand bemerkt ſind, 
während dort auf dem kirchlichen Gebiet, doch Fabricius die Schwierig 
keiten der bisherigen Annahme zum Bewußtſein brachte, und Koſegarten 
ſchließlich durch die Veröffentlichung der ſteinwer'ſchen Proceßakten das 
Material für eine richtige Darſtellung geliefert hat. 

Die Chronologie der politiſchen Ereigniſſe dieſer Zeit hat man bisher 
im Weſentlichen auf Grund der Angaben von Berckmann, Saſtrow, Dröge 
zum Leben Weſſels, in Buſch' Congeſten u. A folgendermaßen angenommen. 
1522 erſtes Auftreten Rolof Möllers, Einſetzung der Achtundvierzig und 
erſter Receß; 1524, Johannis, tumultuariſche Erwählung Rolof Möllers 
und Chriſtof Lorbeers zu Bürgermeiſtern ſowie von acht ihrer Genoſſen 
von der Reformpartei zu Rathsherrn; in Folge deſſen Bürgermeiſter 
Smiterlows Entfernung von ſeinem Amt und von Stralſund. So im 
Weſentlichen von Neueren die Herausgeber der ſtralſunder Chroniken 
Mohnike und Zober, Fabricius in den Acht und Vierzig, Kruſe in den | 
Sundiſchen Studien, Brandenburg in der Geſchichte des ſtralſunder Ma⸗ 
giſtrats, Barthold in der Geſchichte von Pommern und Rügen, Kratz, 


Städte der Provinz Pommern (p. 473). Nur hat Fabricius (und ihm 
folgend Kruſe) den erſten Receß von der Einſetzung der Achtundvierzig 
. indem er nur die letztere 1522, den erſteren 1524 anjebt*). 
Den Grund für dieſe Trennung findet Fabricius in dem Protokoll des 
pence Städtetages von Januar 1525 und den Ausſagen des dort 
anweſenden ſtralſunder Bürgermeiſters Smiterlow, wonach die Ver⸗ 
faſſungsänderung und die „Verſiegelung“, die er nicht habe unterzeichnen 
wollen, im vorangegangenen Sommer (1524) während ſeiner Abweſenheit 
in Dänemark und Schweden ſtattgefunden hatte. Wir werden ſpäter auf 
dieſe Stelle zurückkommen. — In der Chronologie der nächſten Zeit ſind 
die neueren Darſteller nicht ganz ſo einig. Die Anweſenheit der neuen 
Herzoge Georg und Barnim zum Zweck der Huldigung in Stralſund und 
die damals erfolgte Beſtätigung der ſtädtiſchen Privilegien ſetzen die 
Herausgeber der ſtralſunder Chroniken und Brandenburg in das Jahr 
1526, indem fie Berckmann und Saſtrow folgen, während Fabricius, 
Kruſe, Barthold ſie ſchon 1525, Johannis erfolgen laſſen. Das letztere 
iſt das Richtige, wie die im Raths Archiv befindlichen Privilegienurkunde 
der Herzoge d. d. Stralſund, 1525, Montag nach Johaunis baptistae 
(26. Juni) beweiſt; ſchon Kantzow hat das richtige Jahr 1525. Zu be⸗ 
wundern iſt nur, wie Brandenburg, der nach Fabricius ſchrieb, und die 
betreffende Urkunde mit leichter Mühe einſehen konnte, noch an der Jahres 
zahl 1526 feſthalten konnte!). Weiter ſetzen die genannten Neueren, 
welche das Jahr 1526 für die Huldigung nehmen — auch Barthold, ob⸗ 
wohl er die Huldigung 1525 annimmt, — in daſſelbe Jahr 1526 die Ent⸗ 
weichung des Bürgermeiſters Rolof Möller und die Rückkehr des Bürger 
meiſters Smiterlow; ſie folgen darin einer alten chronikaliſchen Notiz in 
Buſch' Congeſten, welche mit Berckmann und Saſtrow combinirt wird . 
Dagegen ſetzt Fabricius (und mit ihm wieder Kruſe) die Entweichung 
Möllers und die Rücktehr Smiterlows in das Jahr 1525). Während 
endlich die Rückkehr Rolof Möllers und ſein bald danach erfolgter Tod 
von den Meiſten richtig in das Jahr 1529 geſetzt wird, läßt Brandenburg 
dieſelben, ich weiß nicht auf Grund welcher Angaben, erſt 1534 erfolgen f). 


#) a, a. O. p. 235 f. Note. — Vergl. p. 350 ff 
#8) Vergl. Geſch. des ſtralſ. Magistrats p. 53. 
e) Strath. Chroniken I. P. 826. 346, 
4) a. a. O. p. 274. 
TP a. a. 8. p. 53 unten; hinten p. 89 in der Rathsherrenliſte ſteht auch das ge⸗ 
wöhnlich angenommene Todesjahr Möllers 1529, 


444 


In allen dieſen Annahmen ijt nun bei Weitem das Meiſte falſch. 
Zuerſt das Jahr 1522 für die Einſetzung der Achtundvierzig und den 
Verfaſſungsreceß. Dieſe Annahme ſtützt ſich nur auf Berckmann und 
den ihm folgenden Saſtrow*). Dem widerſpricht indeß die auf dem 
wendiſchen Städtetage von 1525 gegebene Ausſage des Bürgermeiſters 
Smiterlow, wonach die Verfaſſungsveränderung, wodurch dem Rath von 
den Bürgern ganz Unerträgliches und Unleidliches auferlegt ſei, und die 
darauf bezügliche „Verſiegelung“, d. i. der Receß, den er nicht unterſchrei. 
ben wollte, in den Sommer 1524 während ſeiner Abweſenheit in Däne— 
mark und Schweden fiel“). Fabricius hat ſich über den Widerſpruch 
dieſes urkundlichen Zeugniſſes mit Berckmann und Saſtrow dadurch weg, 
geholfen, daß er annimmt, die Einſetzung der Achtundvierzig fei zwar, wie 
das erſte Auftreten Rolof Möllers, 1522 erfolgt, der Receß aber, wo: 
durch die Verfaſſungsveränderung ſchriftlich feſtgeſtellt wurde, und den 
alle Rathsmitglieder unterzeichnen mußten, ſei erſt im Sommer 1524 
entſtanden. Aber dieſe Annahme iſt ganz willkürlich und lediglich ein 
Kind der Verlegenheit. Berckmann und Saſtrow, die Einzigen, welche 
die Sache ausführlicher erwähnen, bringen die Verſiegelung oder den 
Receß in eine unmittelbare Verbindung mit der Einſetzung der Achtund, 
vierzig und ſetzen Beides in das Jahr 1522. Daß Smiterlow die 
Achtundvierzig auf dem Städtetage nicht erwähnte, kann kein Beweis da 
gegen fein, da er die Vorgänge in Stralſund nur kurz andeutet. An ſich 
ſchon iſt es Hdchft unwahrſcheinlich, daß man die mit der Einſetzung der 
Achtundvierzig vollzogene tiefgreifende Verfaſſungsänderung erſt nach 
zwei Jahren ſchriftlich feſtgeſtellt und die theilweiſe widerſtrebenden Raths 
mitglieder darauf verpflichtet haben ſollte. Dazu kommt nun noch, daß 


#) Das Jahr XXIII. B. I. op. 4 (Thl. I. p. 30) iſt bei Saſtrow nur Schreib, 
ſehler, wie aus der Vergleichung mit B. III. ep. 13. 24 erhellt, wo die Zahl 22 mehr 
ſach wiederholt wird. 

% Nach der alten hanſiſchen Receßabſchrift im ſtralfunder Archiv: „— und aul 
he to Coponhayen gekamen (nämlich nach der Rückkehr von Schweden) und wes ome 
upgelecht geworven, sy in ervarenheit gekamen, dat deme erburen rade tom Stralos- 
sunde van eren borgeren und inwonern pants undrechtlike unde unlidelike sake, dur 
ho gar geen wotent van gedragen 2¢ upgolecht, und sunderling van ener unwontliker 
(nicht unweitliker, wie Fabrieius lieſt) verfegelinge, de he in einer anheimkumpft 
mede verBegelon schulde 30. 

e Stralſunder Chroniten Lp. 32. — Saſtrows Leben Thl. I. B. I. op. 4. — 
B. II. ep. 13. 


ſich vor dem Jahre 1524 in ſtralſunder Stadtberichten oder Aktenſtücken 
durchaus keine Spur des Vorkommens der Achtundvierzig findet. Es ijt 
alſo nur anzunehmen, daß Berckmann und Saſtrow, wie ſie die kirchlichen 
Ereigniſſe ein paar Jahre zu früh anſetzten, indem ſie Ketelhot im J. 
1522 und das Kirchenbrechen im Jahr 1523 ſtattfinden ließen, ſo auch 
die politiſche Reform irrig um zwei Jahre zu früh in das Jahr 1522 
geſetzt haben. 

Schwieriger iſt die genauere Beſtimmung des Zeitpunkts, wann im 
Jahre 1524 die Verfaſſungsveränderung in Stralſund ſtatt gehabt hat 
Berckmann und Saſtrow geben nichts, woraus man Jahreszeit oder 
Monat entnehmen könnte. Nach einer Stelle der officiellen Vertheidi⸗ 
gungsſchrift der Stadt Stralſund in den ſteinwerſchen Proceßakten könnte 
es ſcheinen, als ob die Achtundvierzig ſchon während der erſten Predigten 
von Chriſtian Ketelhot (Anfang Mai 1524) beſtanden hätten; es heißt im 
Art. 55), Ketelhot habe dieſe Predigten „ane weten eins rades und 
acht und vertich“ aus eigenem Antriebe gehalten. Allein die officielle 
Vertheidigungsſchrift hat das offenkundige Beſtreben, die Achtundvierzig 
als eine altherkömmliche ſtralſunder Inſtitution erſcheinen zu laſſenz in 
Art. 7 werden aus dieſem Geſichtspunkt die Achtundvierzig neben dem 
Rath und anderen ſtralſunder Inſtitutionen als eine alte unvordenkliche 
Einrichtung (,,wyt lenger denn mynschen vordenken*) bezeichnet, und 
man darf daher auch auf die obige Stelle in Art. 55 für die chronologiſche 
Beſtimmung der Achtundvierzig kein allzu großes Gewicht legen. Von 
größerer Bedeutung iſt eine Stelle des Kämmerei-Buches (1514—1533). 
Die Jahresrechnungen laufen hier immer von Oſtern bis Oſternz fie ſind 
mit kurzen Ueberſchriften verſehen, in denen die Namen der Rathsherren 
welche zur Zeit der Kämmerei vorſtanden, angegeben werden. Nun be⸗ 
ginnt die Rechnung Oſtern 1524 noch in der gewöhnlichen Weiſe mit der 
Ueberſchriſt- Anno ete. XXIIII by den heren Camerern als Er 
Lutke Langen, Er Peter Bolkowen und Er Albrecht Othmers is 
upgebort uppe de Cammerye Bo hir nafolget.“ Die Rechnung iſt 
aber dann ſehr unvollſtändig geführt und bricht bald ganz ab. Dann folgt 
mitten im Jahr eine neue Ueberſchrift folgendermaßen lautend: „Anne 
ete. XXIIIIamavende Trinitatis is dit bock der untfanginge by den 
ersamen heren Camerern Eren Lutke Langen, Peter Bolkowen, 


*) Balt, Studien XVII. 2. p. 115, 
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Albrecht Othmers und den geschickeden by dev Camereye angehaven 
und upgebort, szo hir nafolget. Int erste ete.“ Dieſe Rechnung 
ift alſo nach Abbruch der alten neu angefangen am Tage vor Trinitatis 
(21. Mai im J. 1524) bis nächten Oſtern. Die bürgerſchaftlichen Depu 
tirten konnten natürlich bei ihrem Eintritt keine Garantie für die vor 
ihrem Eintritt geführte Rechnung übernehmen; es wurde daher eine neue 
Rechnung mit dem Zeitpunkt ihres Eintritts angefangen, und bis nächſten 
Oſtern fortgeführt. Die hier als „Geſchickte bei der Kämmerei“ Bezeich 
neten werden dann in den Ueberſchriften der Jahresrechnungen von 1525 
und 1526, welche wieder wie gewöhnlich von Oſtern bis Oſtern laufen, 
näher als Beigeordnete oder „thogeordnete borgere“ aufgeführt. Man 
kann kaum zweifeln, daß darunter Deputirte vom bürgerſchaftlichen Col 
legium der Achtundvierzig zu verſtehen ſind, die demnach zuerſt am 21. Mai 
1524 nachweisbar hervortreten würden, und da es einer ihrer erſten Akte 
geweſen ſein wird, die Finanzverwaltung unter ihre Controle zu nehmen, 
und Deputirte in die Kämmerei zu ſchicken, ſo darf man annehmen, daß 
die Verfaſſungsänderung und Einſetzung der Achtundvierzig erſt kurz vor ; 
dem angegebenen Datum, alſo in der Woche nach Pfingſten ſtatt gehabt 
haben wird. — Zu dieſem Zeitpunkt, der ſich aus dem Kämmerei Buch 
ergiebt, ſtimmt nun die Angabe Smiterlows auf dem Städtetage im | 
Januar 1525 nicht recht. Er will zuerſt von den ſtralſunder Begeben- 
heiten gehört haben, als er aus Schweden von der Zuſammenkunft in 
Jönköping nach Kopenhagen zurückkehrte). Die Zuſammenkunft in Jön⸗ 
töping fand um den 24. Juli ſtatt, Smiterlow wird alſo etwa Ende Juli 
oder Anfang Auguſt nach Kopenhagen zurückgekehrt ſein, von wo er im 
Laufe des Juli mit däniſchen und hanſiſchen Geſandten ſich nach Schweden | 
begeben hatte, um eine Zuſammenkunft der Könige von Däuemark und 
Schweden zu vermitteln. Iſt nun die Verfaſſungsveränderung in Stral 
ſund ſchon kurz vor dem 21. Mai erfolgt, fo bleibt es, wenn man es auch 
annehmen will, daß Smiterlow damals von Hauſe ſchon abgereiſt war, 
immer auffallend, daß er bei dem ſtarken ſonſt zwiſchen Stralſund und 
Kopenhagen ſtattfindenden Verkehr nicht ſchon eher vor ſeiner Abreiſe 
nach Schweden Nachricht von dem Vorgefallenen hatte. Leider ijt aus 
den Angaben Smiterlows nichts Näheres, weder über den Zeitpunkt ſeiner 


) Vergl. die Stelle des Receſſes vom Januar 1925 bei Fabricius g. a. O. 
p. 350 ff. 
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Abreiſe von Stralſund nach Kopenhagen, noch über den ſeiner Abreiſe von 
Kopenhagen nach Jönköping zu entnehmen, ſodaß man nicht einmal ſagen 
kann, ob er am 21. Mai noch in Stralſund war oder nicht?). Er befand 
ſich ſehr häufig auf diplomatiſchen Reiſen; im März hatte er Stralſund 
erſt auf der Zuſammenkunft der wendiſchen Städte in Lübeck vertreten, 
und möglich wäre es, daß er ſchon vor dem 21. Mai nach Kopenhagen 
abgereiſt wäre, da es dort jetzt, da König Friedrich I. in Beſitz des ganzen 
Reiches gelangt war, Vieles zu verhandeln und zu ordnen gab, ſowohl im 
hanſiſchen und ſpeciell ſtralſundiſchen Intereſſe, als für das internationale 
Verhältniß der nordiſchen Reiche Schweden und Dänemark, wobei die 
hanſiſchen Abgeordneten die willkommenen Vermittler waren. Allein 
wahrſcheinlich ijt es doch nicht, und die Nachricht Droeges, welche Smiter⸗ 
low noch Johannis 1524 für Ketelhot gegen Oſeborn eintreten läßt, wider 
ſpricht dem. Man wird daher am beſten annehmen, daß Smiterlow, der 
erſt Johannis von einer diplomatiſchen Reiſe nach Stralſund zurückgekehrt 
war, bald darauf nach Dänemark abreiſte. Smiterlow hatte ſomit aller 
dings ſchon Kenntniß von dem Anfang der politiſchen Bewegung, die dann 
nach ſeiner Abreiſe erſt zur Annahme des neuen Verfaſſungsreceſſes führte. 
Man hat ſich den Hergang ſo vorzuſtellen, wie es oben in der hiſtoriſchen 
Darſtellung angedeutet iſt, daß die revolutionäre Bewegung nach Smiter⸗ 
{ows Abreiſe ſchrittweiſe vorrückte, indem die Bürgerſchaft aufangs nur 
eine gewiſſe Gleichberechtigung mit dem Rath, und damit auch die Zulaſ⸗ 
jung ihrer Deputirten zur Finanzverwaltung, in Anſpruch nahm und er⸗ 
reichte, daß aber dann, wie es in revolutionären Zeiten zu geſchehen pflegt, 
die Anſprüche ſich ſteigerten und endlich damit endeten, den Schwerpunkt 
des Stadtregiments in die Bürgerſchaft zu verlegen. Von den erſten 
Bewegungen hatte Smiterlow die Kunde ſchon gehabt, von dem letzten 
entſcheidenden Abſchluß, wie er in dem Receß nunmehr wahrſcheinlich erſt 
im Laufe des Juli feſtgeſtellt war, erhielt er die Kunde erſt nach ſeiner 
Rückkehr aus Schweden. 

Falſch iſt ferner die ältere ſich auf Saſtrows und Droeges Angaben 
ſtützende Annahme, daß am 27. Juni 1524 Rolof Möller und Chriſtof 


) Die Angabe Droeges im Leben Weſſels (Saſtrow III. p. 279), wonach Smi⸗ 
terlow am 22. Juni 1524 von dem Reichstage zu Nürnberg nach Stralſund zurück 
gelehrt wäre, beruht auf einem Irrthum; Smiterlows Reiſe zum nürn berger Reichs 
tage 1 9 8 im Gefolge des alten Herzogs Bogislaws X. ſtatt; vergl. Saſtrow 1 
B. I. ep. 6. 
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Lorbeer zu Bürgermeiſtern und acht andere ihrer Parteigenoſſen, darunter 
Franz Weſſel, Hermann Meyer, Bartholomäus Buchow und noch fünf 
andere namhaft gemachte Bürger in den Rath erwählt ſeien). Schon 
Fabricius war ein Datum bekannt, welches ihn hätte aufmerkſam machen 
können, daß die ältere Annahme unrichtig ſei. In dem Receß über den 
wendiſchen zu Lübeck im Januar 1525 abgehaltenen Städtetag wird unter 
den ſtralſunder Abgeordneten neben dem Bürgermeiſter Johann Heye der 
„Rathmann“ Chriſtof Lorbeer genannt. Statt nun zu ſchließen, Chriſtof 
Lorbeer fei damals, im Januar 1525, noch nicht Vürgermeiſter geweſen, 
löſt er den Widerſpruch dieſes urkundlichen Zeugniffes gegen die ältere 
Annahme auf die willkürlichſte Weiſe dadurch, daß er behauptet, Lorbeer 
habe aus Feigheit den andern Städten gegenüber ſeine Erhebung zum 
Bürgermeiſter verleugnet“). Die Stadtbücher, die allerdings Fabricius 
nicht kannte, liefern indeß die unwiderleglichen Beweiſe, daß Lorbeer, Möl⸗ 
ler und Genoſſen erſt 1525 Bürgermeiſter reſp. Rathsherren geworden 
ſind. Eine wenigſtens negative Bedentung hat es, daß im Stadtbuch zum 
J. 1524, Abend Visitationis Mariae (1. Juli) Er Chriſtof Lorbeer ial 
ohne den Beiſatz Bürgermeiſter genannt wird), den er 

immer hat. Wichtiger ijt ſchon, daß in einer Eintragung zum Jahr 15: 15 
welche zwiſchen den 6. Juli und 17. Auguſt fällt, Rolof Möller und Her 
mann Meyer, ohne den ſonſt bei Rathsperſonen gebräuchlichen Titel Herr 
oder Er nur als erbgeſeſſene Bürger unter den Vergleichsmännern ge 
nannt werden. Auch im Kämmerei⸗Buch für 1525 fehlt bei Rolof Möl⸗ 
lers Namen das die Rathsperſonen auszeichnende Er, während er 1525 
dies Prädikat bekommt. Aus dieſen Stellen erhellt, daß im Jahre 1524 
Chriſtof Lorbeer und Rolof Möller noch nicht Bürgermeiſter, und Her, 
mann Meyer, einer der acht, noch nicht Rathsherr waren, während nach 
der älteren Annahme der große Rathsherruſchub (nach Saſtrow am 
27. Juni) ſtattgefunden haben ſoll. Dazu kommt dann, daß nach dem 
oben angeführten Receß Lorbeer noch im Januar 1525 nicht Bürger⸗ 


) Vergl. Saſtrow Thi. I. B. I. ep. 8. Anhang zu Droeges Leben Weſſels, 
in Saſtrow Thl. III. p. 309. — Im Leben Weſſels ſelbſt wird (a. a. O. p. 280) die 
Erwählung Weſſels zu Rath in etwas unbeſtimmter Weife berichtet, und wie es scheint, 
erſt nach dem 24. Juli geſetzt. 

**) a. a. O. p. 257. 350. 
nat) Stadterbebuch von 1522 bis 1531 reſp. 33. Abtheilung II., die Hupothetari- 
ſchen Eintragungen enthaltend. — Die I. Abtheilung, der die folgenden Anflührungen 
entnommen find, enthält Hausverläufe, Erbſchichtungen und dergl. 
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meiſter, nur Rathmann war. Entſcheidend endlich ijt eine Eintragung des 
Stadtbuchs über einen am 21. Februar 1525 geſchloſſenen Vergleich, bei 
dem neben den beiden Bürgermeiſtern Oſeborn und Heye und dem Maths- 
mann Sonnenberg die beiden Rolof Möller und Hermann Meyer nur 
als Bürger aus der Zahl der Achtundvierzig unter den Schiedsmännern 
genannt werden Dieſe Stelle beweiſt unwiderleglich, daß Rolof Möller. 
und ſeine Collegen noch am 21. Februar 1525 nicht Bürgermeister reſp. 
im Rath und nur erſt Mitglieder der Achtundvierzig waren. 

Fragt man nun, wann im Jahre 1 Rolof Möller und Chriſtof 
Lorbeer zu Bürgermeiſtern und ihre acht Genoſſen zu Rathsherren erwählt 
wurden, jo giebt es für die nähere Zeitangabe nur Wahrſcheinlichkeits, 
gründe. Als Bürgermeiſter wird Rolof Möller in beglaubigter Weije 
zuerſt erwähnt in den ſteinwerſchen Proceßakten in den Frage-Wvtifeln des 
Hippolytus Steinwer Art. 57 bei Gelegenheit der tumultuariſchen Vor⸗ 
gänge, welche am 12. April (Mittwoch nach Palmſonntag), zwei Tage 
nach dem großen Kircheuſturm ſtattfanden, als die Befürchtung entſtand, 
der Rath wolle den alten kirchlichen Zuſtaud wieder herſtellen und die 
Theilnehmer des Kircheuſturms zur Strafe ziehen. Da erſcheint ſchließ 
lich der „Bürgermeiſter“ Rolof Möller zu Pferde auf dem Markt, ver 
kündet das Nachgeben des Raths und beſchwichtigt die Maſſen. Vergleicht. 
man die hier gegebenen Attheilungen Steinwers mit der Darſtellung deſ 
ſelben Vorgangs bei Berckmann (Stralſ, Chroniten J. p- 35), der Rolof 
Möller, offenbar noch nicht als Bürgermeiſter, jie auf das Rathhaus be: 
geben und die Eimpilligung des Raths in die Forderungen des Volls ov: 
trotzen läßt, vergleicht man ferner was Saſtrow allerdings mit irriger 
Zeitangabe über die Vorgänge bei der gedachten Nathswahl berichtet, fo 
gewinnt es einen hohen Grad von Wahrſcheinlichteit, daß Rolof Möller 
und Genoſſen erſt bei dieſem tumultuariſchen Vorgang am 12. April 


) Stadtbuch Abth. 1, 1525 
Oszeborne , Johann He 


Moller und Hormann Moyer horger uth dem talle der achtundyortich thom Siralsunde 
als bowilligede schiedesriohter oder degedingesludo® 1... (es ift ein Streit zwiſchen 
einem gewiſſen Haus Mertens und einigen Kalandsherren zu Stralſund als Teſia⸗ 
mentarien des verſtorbenen Johann Tagge). Der Schluß laute: „Goscheu, godoge- 
dinget und allgespraken np dem Nygen (go) macke thom Stralsunde Dinxtages vor 
Cathedra Petri anno A. Ve XXV.— Die Eintragung dieſes am 21. Februar geſchloſ⸗ 
ſenen Vergleichs ins Stadtbuch ijt nach einer weiteren Bemerkung geſchehen auf Veſehl 
des Raths in demſelben Jahr, Mittwoch nach Dionyjii (11. October). 


Hod, mügenſch⸗Wommerſche Geſchlchtenl. . 5 


450 


ſermeiſter reſp. Rathsherren geworden find. Eine revolutionäre 
Bewegung war es auch nach Saſtrow, unter deren Druck die neue 
Wahl vor ſich ging, und von einer anderen dieſer Art wiſſen wir nichts 
zwiſchen dem 21. Februar und dem 12. April 1525, innerhalb welches Zeit 
raums die Wahl ſtattgefunden haben muß. 

Falſch iſt endlich die gewöhnliche Annahme, welche einer alten 
chronikaliſchen Notiz in Buſch' Congeſten und Saſtrow TH I. B. I. op. 16 
folgend (Stralſ. Chroniken I. P. 326) die Entweichung des Bürgermeiſters 
Rolof Möller aus Stralſund in das Jahr 1526 auf Dinſtag vor Jacobi 
(24. Juli) und die Rückkehr des Bürgermeiſters Smiterlow in daſſelbe 
Jahr auf Sonntag nach Petri Kettenfeier (5. Auguſt) jet Noch 
weiter irrt Fabricius vom Richtigen ab, wenn er das Jahr 1525 
wahrſcheinlich annimmt, um ſeinem Liebling Smiterlow das Verdienſt 
der Durchführung der ſtralſunder Reformation zuzuwenden? Auch 
hier bieten wieder die früher nicht durchforſchten Stadtbücher das Mittel, 
die unzuverläſſigen chronikaliſchen Zeitangaben zu berichtigen. Im Stadt 
erbebuch J. Abtheilung iſt 1526 nach Martini ein Vergleich zwiſchen 
Rolof Möller, Bürgermeiſter einerſeits und ſeinem Schwager dem 
Prieſter Johann Vuſt über den Nachlaß von Vuſts verſtorbenem Bruder 
eingetragen. Es wäre allerdings möglich, daß Rolof Möller dabei nicht 
perſönlich gegenwärtig geweſen wäre, obwohl das unwahrſcheinlich iſt 
Eutſcheidend ijt indeß das folgende Zeugniß. Das Kämmerei⸗Buch, wel, 
ches für die Zeit von 1514—1 außer Jahresrechnungen der Kämmerei 
noch ſonſtige Notizen und Protokolle enthält, giebt auf der Rückſeite des 
11. Blattes ein Protokoll, welches wie folgt beginnt: ,,Anno ete. XXVI 
men w, 


als 


Sonnavendes na Natale Domini sint vor den er ysen heren 
Er Zabel Oseborne, Er Johann Heygen, Er Ch 
und Roloff Molre borgermeisteren thom Stralsunde personlick er- 
schenen de bescheiden Hans Parowe“ u. j. w. Schluß: Actum 
anno die ut supra jussu consulatus.“ — Man könnte beim erſten An 
blick zu der Vermuthung kommen, daß in der Jahreszahl nur ein Schreib 
fehler vorliege, da Eintragungen mit der Jahreszahl 1525 unmittelbar 
vorangehen und nachfolgen. Allein einmal ſind dieſe von anderer Hand 
geſchrieben, und ſodann findet überhaupt keine chronologiſche Folge der 


stofier Lorbeern 


) Saſtrow giebt a. a. O. Petri Kettenfeier (1. Auguſt) an. 
#8) d. a. O. P. 274 f. 


Einzeichnungen hier ſtatt; ein paar Blätter vorher ſtehen ſchon Einzeich 
nungen aus den Jahren 15 


und 1527, und zwar was entſcheidend iſt, 
von derſelben Hand, die ſpäter das oben mitgetheilte Protokoll eingetragen 
hat, Man ſchrieb ſpätere Notizen auf leer gebliebenen Stellen zwiſchen 
frühere hinein. Da ſich alſo urkundlich Rolof Möller noch am 29. De 
cember 1526 als fungirender Bürgermeiſter in Stralſund befand, fo 
wird ſeine Entweichung aus der Stadt erſt in das Jahr 1527 zu ſetzen 
ſein; ob das Datum (Dienſtag vor Jacobi) richtig ijt, muß dahingeſtellt 
bleiben. Dazu kommt dann noch, daß der Bürgermeiſter Smiterlow erſt 
im Jahre 1527 wieder in Stralſund als gegenwärtig erſcheint. Ich finde 
ihn zuerſt wieder genannt im Stadterbebuch 1527 Mittwoch nach Matthäi 
Apoſtel September), wo er wieder als Bürgermeiſter neben Heye und 
Lorbeer genannt wird. Dazu ſtimmen auch die Augaben Saſtrows, daß 
Smiterlow, ſein Großoheim, drei Jahre im Hauſe ſeiner Mutter zu 
Greifswald zur Herberge gelegen (B. I. ep. 9) und Berckmanns, (a. a. O. 
P. 61), daß Smiterlow drei Jahre aus der Stadt geweſen. Da Smiter: 
low jeit dem Sommer 1524 aus Stralſund fort war, fo ſtimmt hier Alles 
zu einander, und die ältere wie Fabricius’ Annahme erweiſt fic) als 
unrichtig. 


Als Todesjahr Rolof Möllers iſt das Jahr 1529 wieder durch das 
Stadtbuch beglaubigt (vergl. oben die hiſtoriſche Ausführung), er kann, 
alſo nicht, wie Brandenburg angiebt, erſt 1534 nach Stralſund zurück 
gelehrt ſein; fein Tod fand ſehr bald nach ſeiner Rückkehr ſtatt. 


Die Chronologie der politiſchen Exeigniſſe diejer Zeit ſtellt ſich alſo, 
um es kurz zu recapituliren, folgendermaßen: 


524, Mai bis Juli, Einſetzung der Achtundvierzig und erſter Receß, 
a „ i) 3 i By 
— Ujachen des freiwilligen Exils Smiterlows. 

15 


or Jaunar, vergeblicher Verſuch Smiterlows, durch Vermittlung 
der Hanſeſtädte ohne Unterzeichnung des! Receſſes nach Stralſund zurück 
zukehren 


1525, wahrſcheinlich 12. April, Rolof Möller und Chriſtof Lorbeer 
unter tumultuariſchen Vorgängen Bürzermeiſter, Franz Weſſel, Hermann 
Meyer und ſechs andere Mitglieder der Reformpartei Rathsherren. 


Johannis, Anweſenheit der Herzoge Georg und Barnim in 
Stralſund, Huldigung und Beſtätigung der Privilegien. 
20 


1527 (24. Juli?) Entfernung Rolof Möllers aus Stralſund. — 
1. oder 5. Auguſt Rücktehr Smiterlows. 
1529 Rückkehr und Tod Rolof Möllers. 


V 


Aktenſtücke zur Geſchichte der wullenweverſchen Zeit, das Verhält- 
niß der Stadt Lübeck zu Roſtock und zu Stralſund nebſt den 
anderen pommerſchen Städten betreffend. 


Aus dem ſtralſunder Rathsarchiv, 


J. Schreiben der Hürgermeiſter von Moſlock an Hürgermeiſter und Nath 
von Stralfund. 14. Juli 1534, 


Dos Schreiben niht auf einem ganzen Bogen Papier, ift in Brieffoxm gebrochen 
und mit dem Siegelabbrud ber Stadt Rofiod, welches noch ant einer Seite daran fltst, 
geſchloſſen geweſen. In Betreff der Orthographie iſt zu bemerten, daß in dem nad 
folgenden Abdruc der moderne Gebrauch des „u“ und „ve, im Uebrigen nur eine 
e Gleichmäßigkeit der Schreibweiſe durchgeführt ijt, In Betreff des „n“ herrſcht 
in dieſem Schreiben noch kim Unterſchied von den ſpater mitzuthekleuden Urkunden) die 
alte einfache Schreichweiſe, leine Verdoppelung. 

Das Schreiben krägt auf der Außenſeſte nachfolgende Aufschrift: 


»Dem Ersamen und Wysen Heren Johan Kloken Burger- 


meister thom Stralssunde, in synem affwesende dem gantzen Rade 


darsulvest, unsen bebondern 
Der Inhalt lautet folgendermaßen 
»Unse fruntliche 


unstigen und guden frunden. 


vruthe mith irbedinge alles guden thoyorn. 
Ersame und Wyfe Herr Burgermeister, beßunder gunstige und 
gude frundt! Ale uns denne J. Er;*) dorch unsen Seeretarien 
Mester Peter Sassen heft ansinnen laten, J: Er; edder dem Rade 
thom Stralssunde upt korteste tho vormelden, wes alhir beslutlich 


mit den sendebaden van Lubeck gehandelt w 


2 worden, so willen 


wy J: ErB: derwegen nicht bergen, dath hute tho nhamiddage, un- 
geferlich tho twen slegen, de handel erstlich syne entschop gena- 
men, der gestalt, dat wy erstlich de vorgeslagene notel der vorwe- 


d. i. Juwe Ersambeit 


* 
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tinge, wyle se dar nene voranderinge inne lyden wolden, vor unse 


doent wid belanget bewilliget hebben, by dem beschede, wo sick 


de anderen Wendischen stede 


alle, Juth der notel, ock inlaten 


were 


n. Wy hebben ock furd enen byplichtinge in Dennemareken 
tho donde thogesecht mit eynem schepe und eyner Jacht, und dar 


jegon wedderumb hebben se uns ock gelavet, van wegen des Rades 


tho Lubeck, dath wy tho dem Schwedischen privilegien mede in- 


gelaten, ock dath wy alle des jenigen, wes in Dennemareken 


or 


vert werdt, mede tho genetende hebben scholen, inholde der vor- 


schryvinge tuschen enen und dem Graven *) upgerichtet, na an- 


parthe unser byplichtinge, ock des vorigen geleden schadens zc., 
des se uns vorschryvinge van dem Rade tho Lubeck tho vorschat- 
feude gelavet hebben. Wo me enen in de Holsten und Hollan- 


dische sake, wyle tho befruchtende, dath se vasth in ein w 


ssen 


und lopen mochten, byplichtinge dhon wil, so willen se wes betthe 


he 


eininge ve 


chein jegen de obgedachte 2c, sulvest betthe thor vor- 


antwvorden chal dar inne 


wen de ove 


t angeith, so 


vou 


winge des dondes halven geschen, ludt einer clauselen, de se 
juw ock vorholden werden, wen gy darup drengen und anholden; 
des overst schriltliche vorfiegelinge van dem Rade tho vorschatffen- 
de, sint se vasth unwillich, hebbent ock, eres seggens, in erem be- 
vele nicht. Dit is vasthe de summe aller handelinge, de wy juw 
in ile nicht hebben willen vorentholden nha juwem boghere, doch 


in der thoyorsicht , dath se by J: Er, und dem Rade allenen ane 


wyder sprengent umb der Lubischen willen, den idt velichte ent- 


jegen syn mochte, in yorschwegen: 


sheym Plyve, ore beste dar 
zunst J: Ev. und dem gantzen Rade frunt- 
lich tho wilferende, sint w. 
IL sec 


‘ock uth tho kesende, 


y pence 
e Dinxtedages nha May; 


germeyster der stadt Rostock.“ 


Datum ilende under unser 


XIII. Bur. 


areten Anno 2, 


Das vorangehende Schreiben bildet eine erwünſchte Ergänzung der 
bei Waitz, Wullenwever II. P. 279 f. aus dem roſtocker Archiv mitgetheil 
ten Urkunden über die Verhandlungen der lübecker Geſandten in Noſtock, 


d. i. Shrifiol von Oldenburg. 
dis hierher. 


2. Urkunde von Hürgermeiſter und Rath der Stadt Tübech für die Stadt 
Stralſund. 24. Juli 1534. 


Dieſe, wie die nachfolgenden drei, im ſtralſunder Rathsarchiv befindlichen Urtun, 
den ſind auf Pergamentpapier hrieben, mit daran hängendem kleinen Siegel ver 
Stadt Lübeck. Hinſichtlich der Orthographie iſt zu bemerlen, daß ich außer einer 
größeren Gleichmäßögteit in Betreſf mehrerer Buchſtaben, namentlich des vielſach wech. 
ſelnden „ und „i“ gleichfalls den modernen Gebrauch des „v“ und „u“ durchgeführt 
und die in dieſen Urkunden ſich findende, jener Zeit uthümliche häufige Verdoppe' 
lung des „u“ weggelaſſen habe. Die letlere iſt übrigens auch in dieſen Urkunden nicht 
durchgehend, wenn auch überwiegend; (3. B. „ade Pamorschon vnnd Stettynschonn 
ladere. Die Verdoppelung des „n“ war übrigens zu dieſer Zeit keineswegs allge 
meine Sitte in Niederdeutſchlaud; außer dem unter 1, mitgetheilten Schreiben von 
Roflod habe ich bel Durchſicht des ſtralſunder Archivs eine Reihe von Schrliſtſtüſcen 
noch aut dem ritten und vierten Jahrzehent des 16. Jahrhunderts in Händen gehabt, 
weſche in dieſer eztehung conſeguent die ältere einfache Schreibweſſe ſeſthalten und 
ſich auch font durch cine reinere Orthographie den beften Muſtern des miltelalterlichen 
Niederdeutſch an die Seite ſtellen. Die in den nachfolgenden Urkunden ſich findende 
große Ungleichmißtgteit inn Gebrauche der großen Aufaugsbuchſiaben habe ich dahin 
ausgeglichen, daß dicſelben nur bei amen und Würden beibehalten find, weil fle hier 
insbeſonvere ſchon ſaſt durchgehend angewandt werden. 


» Wy Burgermeistere und Rathmanne der stadt Lubeck doen 
kundt und betugen hirmit vor jdormennichliken. Nachdem den 


vorordneton Rades- und der Burgerschup sendebaden vam Strals: 


sunde up der jungsten dagefart aller binnen unser stadt van une 


ock den verundsostigesten und sunst tos gedan, dath de stadt 


tom Stralssunde sehole und moge in den Denschen und anderen 
feiden de Pamerschen und Stettynschen steder to erer hulpe und 


orgenzing 


eres geleden schadens to irholdinge der privilegien 


furderen und bringen, so Iuven und vorsprechen wy Burgermoys. 
tere Rathmanno und vorordneten burger darsulvest, dath de vam 
Stralsund. 


cholen und mogen de Pamerschen und Stettynschen 
steder an sick angetagener maten furderen und bringen, und wes 
se van enen erlangen konen, dat scholen se vor sick sulvest und 
erer stadt beste beholden. Im falle averst de Pomerschen und 
Stettynschen steder sick sampt edder sonder in desser billiken 
nothwendigen hulpe sperren wurden, so scholen und willen wy 
mitsampt den 


u Stralssunde beslutlich rathslagen, wo men de 
steder to geborliken horsam bringen mag. Item des thollen hal- 
ven, den sundeschen guderen hir binnen upgelecht, darumme 


— 
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astellet und 


schal to bequemer tidt gehandelt*), dat desulve affg 
mit emander fruntlich billich und naberlick geholden werden moge 
Tho der behuf scholen und willen wy unse vulmacht und bovel 


unde furderlick schicken, alles truwelick und 


an**) de vam Stralse 
ane geverde wol tho holden. Des tho orkundt hebben wy wns 
stadt secret witliken bruckliken an dessen breff heten hangen. Am 


avendhe Jacobi apostoli Anno XXXIIII. 


3. Urkunde, Siirgermeifler und Rath von Tübeck an diefetben in 
Stralſund. 9. August 1534, 


Wy Burgermeysterg und Radtmanne der stadt, Lubeck, 
nogest unsers willigen und ungesparden deynstes ock fruntliken 
hreyen 


grültes erbodinge, doen hyrmit vor uns und de underg 
Kunth witlick und apenbar ydermennichliken: so und ale wy 
unse confederaten frunde und nabere, uth tholatinge der natur 


lichen rechte ock unvorbygenklicher hogen noetturft, yegen de 


eswinden conspiration und prakktiken ithliker 
ces Dennomarcken, in dem se uns allen, so uth 


on frig- und ge 


vorfarliken und 


potentaten des 
ebruke olden ock nygen privileg 
sulve ryke vele bayen minschen gedenken mit ko- 


‘ech. 


gemenem 


tichoyden, 
penschop und erliker hanteringe 


snuttet, und upgenannten po- 


sunder ock des 


tentaten nu willens gewest, uns nicht allene solke 
levendich makenden wordes und evangelions Christi to beroven, 


ja gantz und g. 
ayde to bringen zc, thor gegenwer und doch nicht an- 


+ under andere fremde und uthlendische potentaten 


und ayerich 


ders denn defension w. 


e genottdrenget und yororsaket. Darumb 
dann wy und unse confederaten frunde und nabere sollch doen 


in dem namen des heren angefangen und begunnen, nichts twiveln- 


de, Godt werde in dem alle muterye und gottlose vornementh 
unses yegendels gnedichlick vorhindern uthroden und yorwerpenze. 


Dewyle wy denne gudt wethen di 1, dath ock andere Stet- 


) se, werden, 


e) Geſchrieben ſteht ahnn (— an). 
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fynsche und Pamersche stede sollick ryke tho Dememarcken gelick 
une unsen frunden und naburen in dem gewerve und kopenschop- 
pen vorlangest gebruket, noch dagelikes 
tho gebruken willens 


ebruken, und hinfurder 


dar ime wy und de unsen upgemelth, so de 
gedachten stede und de eren unses vermogens gerne schutten und 
hanthaven willen, so will it sick yumer thor billicheit « 


y 


gen gedach- 


genen und 
geboren, dath upgemelthe stede uns und den unsen ge 
ter potentaten coy 


piration hulpe und bystanth ertog 


u, sick ock 
in dem holden, als it tho vorbiddinge gemeyner privilogien themet 
und geboret. Hyrumb so hebben wy vor uns und wise 
nannten de Erbaren und Vorsichtigen Bo 
manne der 


mitge- 
rmeister und Radt- 
besouderen frunde desfall 
vullmechtiget, vullmechtigen se ock pegenwardich de 


adt Stralessundt unsc 


argestalt und 
also, dath wo Er: mit bemelten Stettynschen und Pamerschon 
steden umb hulpe und bystanth als obsteyth handle 
densulven thosage up nemen, sick ock we 
ilegia so darsulvest im ry ke by macht und 
werden geholden, ock de nu utlige 


mn und van 
xlderumme vorseggen 


mogen, dath wy alle pri 


cht und erworven mochten 
werden, mede tho oer und erer borger aller nutt und profythe scho- 
len gestellet gcholden und gehanthavet werden. Thodem und dath 
wy mit opgemelten ryke noch dessulven potentaten und herschop- 
pien gar neinen freden uprichten ing: 


en noch maken willen, it 
gesche denn mit eren und unser aller wethen und willen. Wat 
ock sustes unser frunde vain Straelssunde desfals mit upgemelten 
Stetynschen und Pamerschen steden handelen und vullenthehen 
werden, willen wy unse confederaten, frunde und nabur 


), bo- 
neffens se de vam Stralessunde getruwel 


lich achterfolgon, sunder 
geverde und argelist, Tho orkunde hebben wy dussen breif mit 
unsem bonedden anhangenden secret withlick doen vors 
Am avende Lawentii martiris anno ze. XXXIIII. 


len, 


Hit anertennen oder gutheißen, 


J. Urkunde, Siirgermeifler und Rath von Lübeck an die Stadt 
Stralſund. 8. September 1534. 


„Wy Burge 
kennen hirmit apenbar yor albeweme und mit kraft dusses br 


meyster und Radtmanne der stadt Lubec 


dath wy den Erhlamen unsen frunden Burgermeysteren Rade und 


gantzen gemeinhcit thom Stralessunde in ansching se uns in de 
yt 
lage ¢ 
ye 
Christoffer graven und hern tho Oldenborch zc. unsen G. I. in 


anth und tho- 


igen veyde yegen de Denschen mogelichen by 


dan, ock henfurder na gelegenheit doen werden, alle des 


ebornen hern heren 


igen, so uns durch den eddelen und we 


restitution unser gedanen geltspildinge wedderumb na yormeldinge 


artikel yor It und stathlich vorbr 


vet, 


telt werth, na geborliker antale 


und adfinantt (?) u 


gegeven und und vor 


e tho genethen, frunthlich und naberlich na- 


unnet hebben, und luden desulyen artikel 


der gedanen gnedig 


inge des wolgemelten heren 
2¢. un 


ver wo folge 


Erstlich, dath uns und unsen yorwanten alle privileg 


und gerechticheide, wo van olders her, ane yenige vorkortinge im 


ryke Dennemareken und Norwegen sc. geholden und vormert 
werden scholen. 


Dath her Ch 


handt schal 


stieru von stunt an na sy ner entfriginge in unser 


telt werden, mit demsulven tho handelen und aff- 
thodrepen. 


Dath de her grave will mit syner G. vorwanten de sache 


) 
orgelyket wurde, beth tho eynem 


mit deme Sweden, wo de nicht v 


vullekamenen ende uthforen helpen tho water und tho lande, wo 
dat uuttest geachtet und hogert mach werden. 


Desgelichen ock wedder de Hollender und Holsteinschen so 


9 D e Abſätze im Nachfolgenden habe ich der leichteren Ueberſichtlichteit wegen 

gemacht; im Original geht Alles uno tenore fort. , 
*) So und nicht sale iſt geſchrieben, wie überhaupt das ch in dieſen Urkunden 

ſchon vielſach au die Stelle des k und ck tritt. — Auch ſonſt tritt das Hochdeulſche hier 


{chon vielſach in das Niederdeutſche hinein, fo weiter unten oder ſtatt edder, und 
Auderes. 
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desulven den borameden anstanth nicht holden edder na ut 
des 


sulvigen uns und unse vorwanten bosweren wurden, bythoplich- 
ten noch mit densulven keine vorwetinge buntlnisse oder anstanth 
ane unserm und unser yorwanten weten und willen upthorichten 
oder, tho wercke tho stellen. 

Dath na oder vor entiriginge hern Chistiemas mit dem rykes 


rade tho Dennemareken keyn rykesdach oder handeling schal yor- 


genomen werden, ane unser undunser yorwanten weten bywesende 
und willen. 
Dath uns vor unsen schaden und 


Itspildinge, als wy von 


wegen des rykes Dennemarcken geleden, und demsulven betherto 


thom be 


ten gedan, de weleke up vermal hundert dusent gulden un- 


zoferlich yorslagen, yodoch de unkoste und geltspildinge so it g. 
schuth uthboscheden, scholen ingedaen werden: in Schone Hel- 


schenborch, in Selanth Helschenor, umb de beiden huse mit dem 


ven tollen und thobehoringe in tho hebben tho besitten und tho 
gebruken, so lange de vorschreven summa gulden sampt dem wes 


men itz vorstrecket, gentzlich vornoget und betalt is, 


Item wenner dat landt Gothlanth eravert, schal itsulyige mith 


aller nutticheit steden flecken dorpern und dem slothe uns inge 
daen werden, umme dat sulvige tho ewigen dagen tho besitten und 
tho beholden; des wil men alsdan und nicht er, dat vorschroven 
hus Helschenborch dem ryke wedderumb vorlaten; overst Hel 
sehenor mit dem halyen tollen ewichlick tho beholden, und von 


der andern helffte dem ryke rekenschop tho doen, it were dan, dath 
uns unsen vorwanten und frunden vorberorte summe 
itviger vorspildinge up eine 


zeldes sampt 


summe unbeworn gegulden und botalt 
lachtem huse 


worden; dann in sollichem f 
Helschenor guthliken afftredeu. 


alle wil man von up; 


Item dath na dothlikem affgange hern Christierns keyn ko- 
ning mer erwelet werden soll, ane unser stim willen und bywe- 
sent. 

Item dath eth hus tho Bergen im valle her Christiern entiriet 
wurde, vorth affgebraken oder in unse hende gestelt werden, also 
dath der Kronen tho Dennemarcken rekenschop daryan geschen 
schole. 

Item so men wes mer der sachen und gemener wolfart thom 


besten bogeren wurde, dar inne will sick der her grave gnedich- 
lick vinden lathen ze. 

Und dewile de ergedachten unse frunde vom Stralessunde in 
bomelter veyde uns ane hupe md thoschup nicht gelaten, sunder 
veborlich naberlich und frunthlich ertoget, und henfurder na 


furderinge der nottrofft tho donde nicht ungewilliget, hebben wy 


sich desses alles, wenidt an unswerth gelangen, na billigem an- 


parte mede tho erfrowen angenomen, wo wy ge K doen yegenwar- 
diglich in krafft dusses breves, den wy tho orkunde mith unser 


stadt anhangenden scerett withlick hebben vo 


welt, am dage 
ie, anno te. dusont viffhundert verunddruttich.“ 

Die vorauſtehende Urkunde ijt wichtig nicht blos für die Stellung 
Stralſunds zu Lübeck, ſondern auch namentlich wegen des in ihr enthalte 
nen authentiſchen Reſumcs des zwiſchen letzterer Stadt und dem Grafen 
Chriſtof von Oldenburg geſchloſſenen Vertrags. Von dem letzteren liegt 
nämlich bisher das Original⸗Inſtrument noch nicht vor; Wait (Wullen 
wever II. p. 259 f.) theilt nur, eine undatirte Abſchrift mit, die ſich im 
roſtocker Archiv gefunden hat, von der es nicht ganz ſicher ijt, ob fie dem 
Wortlaut des Vertrags conform war, oder vielleicht nur ein Entwurf, an 
dem ſpäter noch geändert iſt. Die oben mitgetheilte ſtralſunder Urkunde 
führt nun den anther ntiſchen Beweis, daß die meiſten, Punkte, wie ſie die 
roſtocker Abſchrift enthält, in dem betreffenden Vertrage enthalten waren; 
fie ſind im ſtralſunder Dokument ſtark abgekürzt und reſumirt, im Uebri 
gen aber oft wirklich gleichlautend. Sachliche Differenzen ſinden ſich nur, 
erſtens im 6. Paragraphen, wo nach dem, ſtralſunder Refined den Lübeckern 
nur der halbe Zoll in Helſingör und Helſiugborg vindieirt wird, während 
es in der roſtocker Abſchrift heißt: „wit allen tollen*; — vielleicht iſt 
dies letztere nur ein Fehler des Abſchreibers, ſonſt würde darin allerdings 
eine Beſtätigung dafür liegen, daß das roſtocker Dokument nur ein Cut 
wurf war, der ſpäter noch abgeändert ward. — Außerdem fehlten im, 
ſtralſunder Entwurf die Paragraphen, welche den Lübeckern die Inſel 
2 Bornholm und Schloß Segeberg in Holſtein zuſicherten, ſowie die Zuſage 
i der Lübecker, zur Wiedereroberung von Segeberg, Rendsburg, Flensburg 
und anderer Orte behülflich ſein zu wollen. Endlich fehlt im ſtralſunder 
Reſums die Verpflichtung des Grafen Chriſtof, ſich in Kopenhagen und 
Ellenbogen nicht huldigen zu laſſen. — Es fragt ſich nun, in wie weit die 
hier fehlenden Beſtimmungen im Originalvertrag enthalten geweſen ſind; 
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von den meiſten iſt es allerdings aus ſonſtigen Gründen wahrſcheinlich 
(ſ. Waitz g. a. O. P. 262); auch giebt ſich das ſtralſunder Reſums nur als 
ein „unge 


üähres“; aber auffallend ijt doch immer das Fortlaſſen ſo wich— 
tiger Beſtimmungen, wie die Zuſicherung von Bornholm und von Sege 
berg, und haben ſich dieſelben im Vertrage befunden, wie es wahr; 
lich iſt, ſo kaun man nur annehmen, daß ſie von den Lübeckern abji 


ſchein, 
htlich 
ſortgelaſſen wurden, weil man dieſe Erwerbungen für ſich behalten und! 
dem verbündeten Stralſund lein Anrecht auf Mitbeſitz einräumen wollte. 


eck an die Stadt 


Urkunde, Bürgermeiſter und Vath von 
Stralſund d. d. 14. November 15, 


»Wy Burgermeister und Radtmanne der stadt Lubeck bo- 
keunen und bothugen apenbar vor uns unse nakomelinge und 


gantzen gemeynheit: so und alBedenne un 
vam Stralessunde uns in vortyden und ock itzunder in vorhandem 


kryge mit gelde schepen und krygestolcke tho erlosinge koninges 
Chris 


naber und frunde, de 


fern und sunst tho erholdinge privilegie und frigheide ock 


ergenthinge des geleden schadens, hulpe und by 


and gedaen, und 
henfurder nicht allene upt ryke Dennemareken hunde 


ock tegen 


de geswinden unde erbarmliche tyrannie des vormeynten konint 
tho Sweden ꝛc. ane twivel eres vormogendes noch gerne doen 
werden, so laven und reden wy ock wedderumme under guden 
truwen und geloven, al sunst ane dat vor sick sulvest ock billich 
und reeht is, dath alle des yenigen, so wy mith dem eddelen und 
wolgebornen heren, heren Christoffer Graven tho Oldenboreh und 
Dellmenhorst 2c. nach syner G: 


hryvin 


im ryke Dennemar- 
$s wy sust noch in Dennemareken 
Norwegen unde im koningryke Sweden mith gothlicher hulpe 
eraveren, und mith den stenden dé 


cken avereyngokamen, und w 


ulve 


t avereyndregen und er- 
langen werden, nichts uthgenomen, scholen de ergemelten vam 
Stralessunde na anparte gelick uns dessulyen geneten inne hebben 
gebruken und besitten. Und welekere vagede up sodane slothe 
husere oder wes idt denne synde wurde, gesettet, de scholen mith — 
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erem wethen willen und vulborde geordent und ang 


‘nomen we 
‘lichs edd 
so sampitlich darvan 


genochaftige rekenschop tho doende, ock ene © 


den, ock densulven neffens uns sweren, und willen 


wen men des bogerende is, uns und enen a 


anparth darvan 


tho leveren und vornogen vorplichtiget wesen, ock sust aller pri- 


erechtiche 


vil 


jen herlicheyden yden und 


gewonheyden gelick 


uns in den orden und 


antze Dennemareken und Sweden ryken 
Alles in kraft. du 


le; und dusses tho yorsekeringe hebben wy dussen 


tho gebrukende es breves, ane yenige ar- 


ist und gey 
ff mith unser st: 
len und bokrefft 


dt anhang 


nden secrethegell withliken vorßege- 


n laten. 


onnavendes na Martini Episcopi, 


anno dusent viffhundert und veerunddruttich na der gebordt 


Christi unses heren.“ 


6. Anderweitige Schriftſtü 


ke aus der Zeit des wullenweverſchen Kriegs. 


(Gin ſtralſunder Rathsarchiv befindlich.) 


a) Concept eines Schreibens des Raths von S 


ralſund an den Rath 
von Lübeck, mit mehrfachen Correcturen und Randeinſchaltungen, ohne 
Datum, wahrſcheinlich bald nach dem 11. Februar 1535 5). Die Strat 
ſunder erllären ſich darin gegen die ihnen von Lübeck angeſonnene Be 


ſchickung eines durch die Vermittelung des Herzogs Heinrich von Mecklen 
burg zu Wege gebrachten Vergleichstages, der laut Schreiben des Fürſten 
zu Holſtein, des Grafen zu Oldenburg nächſt kommenden Oeuli zu Ham 
burg gehalten werden ſollte. ie Stralſunder fürchten nichts Gutes von 
dieſem Tage, um ſo mehr da ihnen die 


9 Nachricht zugekommen iſt, daß der 
Holſteiner und der Herzog von Preußen 78000 Knechte auszurüſten im 
Begriff ſind, der Preuße ſich auch zur See rüſtet, und der Schwede in 
Pommern zu Roß und zu Fuß Leute wirbt. Die energiſche von Stralſund 
empfohlene Politik geht dahin, ſich baldmöglichſt der See und des Sundes 


„) Dieſe Zeitbeſtimmung ergiebt ſich durch die Vergleichung des bel Waitz a. a. O. 
p. 388 angeführten Schreibens Stralſunds an Roſtoc vom 22. Januar 1535, und 
Droeges Leben Weſſels p. 287. 
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zu bemächtigen, und „den freundlichen Handel gehn und ſtehen zu laſſen 
wo er kann.“ Aber die Sache muß ernſtlich angegriffen werden. „Oek 
erfharen wy vurder“ (heißt es) ,,dath J: We mit dersulyen boreer 
schop desse hochanliggende sake noch nicht vast einliellich und 


mit truwem ernste meynen scholen, daruth wy befharen, dath in 
J; W: stadt ein groth geferich fhur, wo et hir disfalls wowol um 
mer schatt sake angesunt worden, wedder angesticket mochte 
werden, wo deme handel mit grotem ernste und true ryplick nicht 
geholpen werth.“ Auch an einer ſpätern Stelle kommt noch einmal die 
dringliche Mahnung, die wichtige Sache mit Ernſt anzugreifen, und ſich 
vor innerem Aufruhr zu hüten, ſonſt werde es einen ſchlechten Ausgang 
nehmen. Auch von Noſtock habe man böſe Zeitung („Got betert!) die 
Ritterſchaft ſchicke ſich unerbarlich und fei abgefallen, und in Schonen auf 
Seeland und anderswo ſei Empörung ausgebrochen. Auf einem loſen 
dem Schreiben beigelegten Blatt findet ſich noch ein offenbar zur Eiuſchal 
tung in das erſtere beſtimmter Satz, fie (der Rath von Stralſund) hätten 
auf Anhalten und Fordern der Bürger einen ihrer Bürgermeiſter nach 
Kopenhagen geſandt, und da der Rath von Lübeck ſolche ſtattliche Beſchickung 
auch für gut anſehe, fo erſuchen jie denſelben, auch Roſtock und Wismar 
zu ermahnen, daß eine jede dieſer Städte einen ihrer Bürgermeiſter dahin 
abordnen mögen). Dieſe Abordnung einer ſtralſunder Geſandtſchaft nach 
Kopenhagen kaun erſt nach dem Januar ſtatt gefunden haben, da 
Stralſund damals das Ausbleiben ſeiner Geſandtſchaft bei Rostock zu ent 
ſchuldigen hatte. Vergl. Waitz a. a. O. p. 193; nach Droege, Leben 
Weſſels p. 287 wurden am 11. Februar (Donnerſtag vor Invocavit) der 
Bürgermeiſter Moke und der Rathmaun Buchow nach Kopenhagen ge: 
ſandt, und dieſe Geſaudſchaft wird es geweſen ſein, von der in dem Brief 
die Rede iſt. 

b) Schreiben von Bürgermeiſter und Rath von Lübeck an den Herrn 
Steffen Klynkebyll, Licentiaten der Rechte und Syndikus von Stettin d. d. 
Sonnabend nach Invocavit (20. Februar) 1535 enthält die Anzeige, daß 


Auf der Rildfeite des zuletzt erwähnten loſen Blattes fiebt folgende. offenbne 
nicht für das Schreiben beftimmte fragmentariſche Notiz sfialles und henwedde- 
rumme vorseggen und vorplichten sick de XLVII und gemene borgerschop, Jegen 
den Ersamen Rath, dath henfurd sick nemant — leider bricht die intereſſante Notiz, 
die vielleicht einen Satz in dem Receß zwiſchen Rath und Bürgerſchaft von 1535 bilden 
follte, hier ab. 
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nach einer Mittheilung der Hamburger der auf den Sonntag Oculi nach, 
Hamburg anberaumte Tag nicht abgehalten werden könne, da der Herzog 
von Holſtein abgeſchrieben. — Dem Schreiben liegt ein loſer Zettel bei, 
in welchem die Empfänger deſſelben (wahrſcheinlich ſtralſunder Raths 
ſendboten, die in Lübeck geweſen waren) erſucht werden, das obige Schreiben 
an ſeine Adreſſe zu befördern. 
Schreiben (auf Pergamentpapier) von Bürgermeiſter und Math 
von Lübeck an dieſelben in Stralſund d. d. Dienſtag den achten Tag Viti 
22. Juni) 1535; — enthält ein dringendes Erſuchen um enen Vorſchuß 
von 1000 Gulden „den Dennischen stenden tho behoff und upbrin- 
ginge etlicher ruter; den Lübeckern iſt die Ablehnung dieſes Erſuchens 
(welches alſo ſchon einmal geſtellt war) von Seiten der Stralſunder ſehr 
unerwartet gekommen, da es doch ebenſo gut deren als ihre Sache fet, um 
die es ſich handele. Da das Geld in Lübeck aufzubringen keine Möͤglich 
leit ſonſt aber wohl von Nöthen jet, jo wird das Geſuch an die Stralſunder 
erneuert, um fo mehr. da die Reuter ſchon vorhanden ſeien, und ſonſt 
Schade daraus entſtehen werde 

a) Schreiben der ſtralſünder Nathsſendboten zur Zeit zu Lübeck 
(„Baden vam Stralsunde itz tho Lubeck“) an Bürgermeiſter und Rath, 
zu Stralſund, d. d. am Abende Bartholomei Apoſt. (23. Auguſt) 1 
— enthält die Anzeige, daß die Sendboten der Hanſeſtädte in dieſer Woche 
ihren Weg nach Hauſe antreten werden; die Schreiber des Briefs erſuchen 
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den Rath daheim, ihnen der Stadt Wageupferde. und reitende Diener nach 
Roſtock in ihre Herberge zu ſenden, und verheißen Mittheilungen Über die 


gefaßten und noch zu faſſenden Beſchlüſſe bei ihrer Heimkunft. 
e) Schreiben von Bürgermeiſter und Rath von Lübeck an dieſelben 
in Stralſund d. d. Montag nach Matthaei Apoſt. (27. September) 1535; 
vie Lübecker empfehlen eine Abtheilung von ihnen entſandter Lanzknechte, 
welche das Schloß Hammershus auf Bornholm entſetzen follten, der Für 
ſorge der Stralſunder, damit fie je eher je lieber an Ort und Stelle ge 
langen. Die Briefſteller ſagen darin, fie hätten „to behoff und entset- 
tinge unfes slates Hamershusen up Bornholm zꝛc. gegenwordige 
Jjantzknechte affgefertiget, und uns allenthalyen an demsulven 
huge und lande merklich ge 5 
4) Schreiben von Bürgermeiſter und Rath von Roſtock an dieſelben 
in Stralſund, d. d. Dienſtag nach Eſtomihi (29. Februar) 1536; — ent⸗ 
hält die Anzeige, daß laut S Schreibens der Lübecker von dort eine Raths⸗ 
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deputation, die ſich, laut den in Hamburg und Lübeck gefaßten Beſchlüſſen, 
nach Dänemark zu zog Albrecht und dem Grafen von Oldenburg be 
geben ſolle, zu nächſten Donnerſtag in Roſtock erwartet! werde; in Roſtock 
werde man ſich auf Wunſch der Lübecker auch an dieſer Beſchickung be 
thetligen; bei den Stralſundern wird augefragt, ob ſie auch dazu geneigt 
find und ob ihre Abgeſandten zur augegebenen Zeit in Rostock jein werden, 
damit man für dieſen Fall den Abgang der Schuten, Bite oder ſonſtiger 
Gelegenheit danach aufhalten könne. 

8) In dieſe Zeit gehören auch die drei Urkunden des Grafen Chriſtof 
von Oldenburg, zwei d. d. Kopenhagen Januar und eine 25. März 
(Donnerſtag nach Palmarum), durch welche der Stadt Stralſund als Er— 
ſatz für ihre Kriegstoſten die rügenſchen Güter und Einkünſte des Biſchofs 
von Roeskilde überwieſen werden, worüber oben in der hiſtoriſchen Dar 
ſtellung Näheres mitgetheilt iſt 
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